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Heinz Marr 
Maſſe und Wiſſenſchaft 


ie Wiſſenſchaft dem Volke!“ — Als die bürgerliche Sreiheits- 
Prev in der Mitte des [9. Jahrhunderts diefe Sorderung 

erhob und in ihren neuen Bildungsvereinen zu verwirklichen 
ftrebte, waren Dolf und Wiffenfchaft nod ziemlich eindeutige und 
junge Begriffe: Jum Dolf redneten all die vielen Untertanen, die end- 
lid Bürger werden wollten: der Handwerker, der Studierte, der Rauf- 
mann, der Jude, der Literat, der Bauer, der Arbeitsmann, der Tage- 
löhner — Furz „jedermann” ohne Unterfdied der Kleidung mit Aus- 
nahme der Regierenden, Pfaffen und Privilegierten. Vide minder 
galt „die Wiffenfdafe” befonders denen, die ihr fernftanden, noch als 
Linheit und Feineswegs fdon als die verwirrende Wenge von Spesia- 
licdten, Difziplinen und Sächern, die fie in WirPlichPeie ift. Alfo er- 
wartete man von ihr nicht allein „nuͤtzliche“ Renntniffe, fondern vor 
allem auch eine grundfaglid neue Lebensberrachtung und Lebensbe- 
wertung. 

An fi wars freilich Feine beifpiellofe SrFenntnis, wenn nun auch 
der einfache Bürger im Wiffen das Beheimnis der Wade und in der 
„Aufflärung” die Urkraft des Sortfchritts begrüßte; hatten doch ſchon 
die Philofophen des 18. Jahrhunderts die „Tugend“ für ein felbftver- 
ftändliches TIebenproduft der „Dernunft” gehalten und die Sdbe der 
Rultur an ihrer eigenen Gelehrſamkeit gemeflen. Indes: wenn ur- 
ſpruͤnglich ariftofratifche Geifteswerte, überreif geworden, in tiefere 

I 





2 eins Marr 


Schichten abfinFen, wenn fie volfstümlidy werden wollen, verwandeln 
fie ſich notwendig aud: fie verlieren an feinem 3ierat, an Biegfam- 
Feit und Grazie, vor allem an Srivolität — fie gewinnen dafuͤr meift 
an Schwere und ethifhem Ernft. Der hoͤfiſche Weltfinn hatte es ja 
dem Ravalier, der das Dafein a la Voltaire betrachtete, Feineswegs 
übelgenommen, wenn er gelegentlidy, fozufagen zur Abwechflung der 
Sentiments, in die Beichte ging. Und war gleidy die Oberſchicht des 
18. Jahrhunderts religidfer Lebensdeutung längft abgewandt, fie ver- 
zichtete gern auf jeden Friegerifchen Atheismus, fie hielt die Gortlofig- 
Feit für ihr beiteres Dorredt, und fand es trondem, obne die Inkon⸗ 
fequenz zu fühlen, felbftverftandlid, niglid) und angebracht, daß das 
Volk nad wie vor Religion habe. 

Lben gegen diefes Lente wandte fic, im Anfange mehr unbewußt 
als bewußt, das nun beginnende volfstümliche Zeitalter der Aufklärung! 
‘Ja, es erwies fid) von vornherein als antireligids und antifirdlid 
und zeigte fogleich, wenigftens keimhaft, all die „diesfeits”-füchtigen 
Strebungen, die fpäter in der proletarifchen Bewegung fo mächtig an 
den Tag traten und die eben jest, in der beginnenden Rirchenaustritts- 
bewegung, offenbar zum radifalen Bruch mit jeglidem „Jenfeitswahn” 
drängen! — Sreilidy: die Dater des , Hapitalismus” nahmen die Gade 
rubiger, denn fie waren tiefer davon überzeugt, daß die Religion „über- 
hole” fei. 

Go fehlte denn diefen Anfängen volfstimlicder „Verweltlihung” 
zwar Feineswegs das Epochebewußtſein, wohl jedod) der wirFlid un- 
geduldige geiftige Radifalismus, wie er etwa heute in der Popularifierung 
des Wionismus hervortritt; — fo fühlte man zwar ſchon damals (deut- 
lider fogar als gegenwärtig!), daß man im Begriff war, geradezu die 
bisherige Grundlage des volfstämlichen Beifteslebensanzutaften; doch 
auf der anderen Seite zeigte fid) der Dolfsfeele zum erften Wale die 
belle Ausficht auf eine unbedrüdte harmonifde und optimiftifche Lebens- 
deutung! 

Waren nicht bis dahin außer den Staatsfchulen die „Dumpfen Rir- 
chen” die einzigen Bildungsinftitute für den einfachen Mann gewefen? 
Tee nun follte er Gort getroft auch „in der freien Natur“ verehren 
dürfen, jest follte das Karheder an die Stelle der Ranzel treten, der 
Dozent an die Stelle des wortfeligen Iucherifchen Predigers. Was war 
denn in den Kirchen bislang ,gelebre” worden? Die fortgefenten Lob- 
preifungen der Demut und des Geborfams paßten wohl mehr zur alten 
Untertanenmoral und zum Nutzen der Serrfdenden als zum neuen 
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freien Bürgerfinn. Vide minder die Derherrlidung der Linfale. Das 
hieß ja geradezu Tugend und Sortfchritt aus der — Dummbeit ab- 
leiten! Und nun gar die TJenfeitsvertröftungen! Sie widerfprachen dem 
foeben geforderten fchranfenlofen , Spiel” des Lrwerbstriebs am aller- 
ſchaͤrfſten. Dabei regten ſich gerade jetzt in der „Menſchheit“ ganz neue 
unerhdrte Kräfte: jedem ſichtbar begann der Siegeszug der angewandten 
Naturwiſſenſchaften, das „Zeitalter der Lrfindungen”! — Wan ver- 
gegenwärtige fid) den Umfdwung: bisher war der einfache Mann 
mit der alten SandwerFsmeifterweisheit: „Probieren gebt übers Stu- 
dieren!” ausgefommen, bisher hatte das „Spintifieren” der „Bücher- 
würmer” im Dolfe für müßig, wenn nicht gar gottverfucherifch gegolten; 
nun jedoch gewinnt die Arbeit der „Studierten” Realität und An- 
wendbarFeit; — der Belehrte verliert die geheimnisvoll-fauftifchen 
Züge des Zauberers und die Derwandtichaft mit dem Priefter; — die 
Wiflenfchaft verläßt die „Studierftube” und wird zur Bra fe, die meßbar 
und unmittelbar auf das täglihe Leben wirkt! Auch frühere Jahr⸗ 
hunderte hatten große Lrfindungen erlebt, dod) die waren mehr Ge- 
burt glidlidher Zufälle und Linfalle gewefen, mehr Entdeckungen, 
mehr „Bottesgefchenfe”, mehr genialifche Praftifertsten als Refultate 
einer planmäßigen DenFarbeit der „Menſchheit“; — die blieben in fid 
felbft viel zu geheimnishaft, als daß fie hätten die Ehrfurcht vorm Über- 
irdifchen mindern oder garden „Übermutder WeltFinder” fteigern Fönnen. 

Wir Geutigen, die wir die dritte Generation der technifchen Kultur 
bilden, werdens freilich Faum nod mitzufühlen vermögen, wie tief die 
volfstimliden Dorftellungen von der Wiflenfchaft eben durch diefe 
Derweltlihung der Arbeitsmerhoden beeinflußt worden find, — wie 
erft die Bebeimnislofigkeit des Zeitalters der Wafdine die Waffen wirk- 
lid „diesfeitig” ftimmte. Sern von aller ernften , DolFsFunde” ift jeden- 
falls die Deutung, der rapide Niedergang der religisfen Rultur im Volfs- 
leben des J9. Jahrhunderts ware hauptfadlid auf eine Lrftarrung 
ihrer Sormen und auf „die foziale Schuld der Kirche“ zuruͤckzufuͤhren! 
Schon das Begenbeifpiel eines innerli und äußerlich erftarFenden 
Ratholizismus follte uns belehren, daß die , UnFirdlidFeit’ der Waffen 
nicht verwedfelt werden darf mit jenem ebenfalls Firchenflüchtigen 
Individualismus, wie er gleichzeitig in einer diinnen geiftigen Ober- 
ſchicht einſetzte. Dort wandte fic) die fenfible „Perſoͤnlichkeit“, einer 
Sehnſucht nad Verfeinerung und Verfelbftändigung folgend, degoutiert 
von der „maflenmäßigen Erbauung” ab, flüchtete fi zur Rämmer- 
leinsreligion und von de in die „Ausdrudsfultue” unferer Tage. Und 
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beftimmend fiir diefe Abwendung von feften religidfen Überlieferungen 
war von der erften Stunde an die Derneinung aller äußerlich ber- 
ftellbaren geiftigen Autorität. — Der aber Fennt das Dolfsleben und 
feine feelifhen Grundbeduͤrfniſſe fchlecht, der glaubte, daß die Sreiheits- 
idole der ifolierten PerfönlichFeit je in der Maſſe heimifd zu werden 
vermöchten! Unertraglid bleibt ihr doch der Zuftand geiftiger Autori- 
tätslofigfeit, und nie in der Befchichte find geiftige Werte, die ſich 
autoritativer Ausprägung unfähig erwiefen, volkstuͤmlich geworden! 

Was der einfadhe Wann — einmal „zum Denken erwacht” — von 
„der Wiſſenſchaft“ erwartet, das ift, daß fie die Religion erſetze, daß 
fie in ihren Ausfagen über das Leben zugleich diefes Lebens Ginn 
und Zweck, feine ethiſchen und fittliden Ziele deute, daß fie unverrid- 
bare, ftreitenthobene TJdeale, Furzum: Weltanfdauung und Moral biete! 
Und das erwartete er zunehmend mehr vornehmlid von den „exakten“ 
Varurwiffenfchaften, weil fie den wahren neuen Gegenpol zur bis- 
berigen religidfen Zebenserflärung zu bilden fchienen, weil fie die „Be- 
fenmäßigfeit” des Befchehens verbürgten, vor allem: weil hier fich 
„Die Lrgebniffe der Willenfchaft” dem einfachen Verftande in einer 
großartigen praftifhen Anwendbarkeit am deutlichften darftellten. 

So vollzog fid allerdings in der zweiten Salfte des 19. Jahrhun⸗ 
derts eine ungeahnte Annäherung zwifchen Volk und Naturwiſſenſchaft, 
nur: fie blieb äußerlich, d.h. fie Fam aus den „Leiftungen” der an- 
gewandten Vlaturwiflenfchaften und bedeutete Feineswegs fdon eine 
Annäherung im Geifte! Ja, faft mutet es tragifd an, daß ſich das 
Totalitätsbedürfnis der Dolfefeele der Wiſſenſchaft gerade in dem 
Augenbli€ zuwandte, als die wiffenfchaftlicde Arbeit felbft fid neu 
fpezialifierte! Schon vor der Mitte des J9. Jahrhunderts gab fie 
doc den Univerfalismus der EnzyPlopädien auf — eben um diefe Zeit 
verzichtete fie auf den Derfud, mit ihren Witteln ein abgefdloffenes 
Welt. und Wiffensbild zu fchaffen —, eben damals entftand eigentlich 
erft jenes volfsfremde wiflenfchaftliche Spezialiftentum, das am aller- 
wenigften geneigt ift, fi zum „Ungebildeten”, d.h. „Nichtfachmann“ 
berabzulaffen. 

Rein Wunder drum, daß auch „die neue Weltanfdauung”, wie fie 
etwa in Begrüßungsanfprachen auf Dolfsbildungsfeften gepriefen ward, 
öfter an die Philofophie des 18. Jahrhunderts als an die Damals gegen- 
wartige Wiflenfchaft erinnerte, daß fie von vornherein zeitfremd an- 
mutete und befeuernd nur da, wo fie Fühn über allen wiſſenſchaftlichen 
Relativismus hinwegging und Sypothefen als Bewißheiten ausbor. 
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Und was dann eigentlich diefen Derfündigungen Schwung und Wärme 
verlieh, war feiner Herkunft nach aud mehr religiös als wiffenfchaft- 
lid), denn das Ideal der Sumanität ift abgeleitet aus dem alten hrift- 
lien Ethos. 

Go bot man damals im Namen der Wiflenfchaft gleihfam eine ab- 
geblaßte, den Begriff „Menſchheit“ anbetende Religiofität, wie man 
heut eine aus der Biologie abgeleitete, Natuͤrlichkeits“ Anbetung emp- 
fiehle. Dod bei aller Weite und Selligkeit befaf jenes Menſchheitsideal 
nicht die Kraft, in die Tiefe perfönlichen Lebens und Lrlebens zu 
dringen, und vermochte es gleich das Denfen zu beflügeln, Bemüt und 
Wille blieben im Bern unbewegt und unbefriedigt! 


pie Unzulaͤnglichkeit der geiftigen Rraftquellen crite in der „eigent- 
lien“ Dolfsbildungsarbeit immer Flar zutage. Befangen im ra- 
tionaliftifhen Bildungsideal ihrer Entſtehungszeit, überfchägt fie noch 
heut vielfach den Rulturwert des Dozierens, die Bedeutung und vor 
allem die Ausdehnungsfähigfeit populärer Wiffensbildung — unter- 
fhage fie andrerfeits die dringlichen, tiefergreifenden Aufgaben der 
Willens- und Bemütsbildung. Und trat auch, was das legte anlangt, 
eine gewiffe Wandlung ein, feitdem die Jugendpflege und die volFstim- 
lide Runftpflege Raum fanden — unfere „neutrale” Volfsbildungs- 
arbeit ift im großen und ganzen noch weit entfernt, Volfserziehungs- 
arbeit zu fein! 

Nicht daß Wiffensbildung hier gering geachtet werden follte. Aud 
im Proletariat gibr’s „Röpfe”, die in der Schule wirklidy-wiffenfdafe- 
lider Übung zu bedeutenden Leiftungen fähig wären und deren geiftige 
Entrechtung einer der wefentliden Bründe des fozialen Unfriedens ift; 
wer aber die Enge des proletarifchen Lebens und die abftumpfenden, 
Fräfteverzehrenden Linfliffe des Induftrialismus caglid) vor Augen 
hat, wer andrerfeits die inneren und äußeren Dorbedingungen einer 
immer Ddiffiziler werdenden wiſſenſchaftlichen Arbeit nicht ganz unzu- 
läffig unterfchägt, der wird nicht mehr glauben, daß mit den heutigen 
Mitteln der freien Dolfsbildungsarbeit aud) nur die Serauffibrung 
einer geiftigen lite nod) möglich wäre. 

Der alte Dolfsbildungsverein durfte feinen freien Unterricht in niin: 
liyen”, zum „Sortfommen” brauchbaren Renneniffen jedenfalls mit 
wejentlih größerem Rechte betonen, denn erftens hatte der Linzelne 
in jener Zeit nod größere Ausfichten „hochzukommen“, und zweitens 
gab’s damals für den einfachen Mann nur erft wenige fefte §ad- und 
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Sortbildungsfchulen. Beides veränderte fi merFlid, nicht verändert 
bat fi aber der freien Dolfsbildungsarbeit parvenühafter Reſpekt 
vor der Univerficät, der Sohfchule überhaupt. Ja, vornehmlid von 
ihr und ihrem Geifte fcheint man nod immer das wahre Seil zu er- 
warten. Seit wann baut man das Saus vom Biebel her auf? Wag 
ſolches im Zeitalter der Beronfonftruftionen gelegentlich gleich gelingen 
(f. 3. 3. das Wiener Dolksheim), im großen und ganzen verloren alle 
ernfthafe mit der Wiffenfchaft umgebenden Bildungsbeftrebungen febr 
bald den wirklich-volfstämlichen, breiten Boden und wurden Deranital- 
tungen für Söhergebildete und BeffergeFleidete, zuweilen fogar Dor- 
läufer von neuen, ariftofratifch ſich abfchliegenden Sodfdulformen. 
Viel wichtiger dod als die Univerficde ift für den Weiterbau des freien 
Dolksbildungswefensdie Beftaltung und Entwidlungder Dolfs fdule! 
Und befonders das Jdeal der freien Sodfdule (diefe heimliche Liebe 
vieler Dolfsbildungsmänner) ſchwebt einfad in der Luft, folange „der 
obligstorifche Unterbau” nicht feft ift. 

Darum ift’s eine der dringlichften Forderungen, daß die moderne Volks⸗ 
bildungsarbeit innerlid teilnähme an den Problemen der Volksſchul⸗ 
reform, daß fie überhaupt endlich fefteren Anfchluß an die pädagogifchen 
Bewegungen unferer 3eit fände. Allerdings, dies wiederum würde eine 
grundfägliche Umwandlung ihres rationaliftifchen Bildungsbegriffs 
bedeuten, denn jene Bewegungen, fo verfchieden fie im einzelnen find, 
haben eines gemeinfam: fie wenden fic gegen das „Stoffprinzip”, gegen 
den Intellektualismus der bloßen, Wiffenfdule”, fie fordern das „Rraft- 
prinzip”, d. h. die größtmögliche Selbfttätigfeit der Bildungsbedürf: 
tigen, fie wollen „zurüd zum Rinde”, d. b. fie wollen den Wenfden 
felbft und nicht den Bildungsftoff zum Ausgang nehmen, fie verneinen 
alfo gerade die Bildungstaftif, die in der freien Dolfsbildungsarbeit nod 
gilt! Und ganz die gleiche Tendenz zeigt, tron aller Ungeflärtheit im 
einzelnen, eine heut immer breiter ausgreifende freie „Jugendpflege”. 
Auffällig, daß aud fie in der Sauptfache außerhalb der „eigentlichen” 
DVolfsbildungsorganifationen entftand, ja fid) von Anfang an faft im 
Begenfas zu ihnen entwidelte: Gerad in der Mitte des 19. Tabrbun- 
derts erlebte die Jugendmiffion der beiden chriftlichen SauptFonfeffionen 
ihren erften Auffchwung, während der alte Bildungsverein auch der 
Jugend Damals Faum mehr als Unterricht zu bieten wußte. Wan hat 
oft gefagt, das Wiudertum Pönnte wahre Tugend nicht gewinnen, in- 
deffen „Die Aufklärung” erwies ſich nod unjugendlider! 

Wie wenig Tiefenwirfung eine, bauptfähli vom Ertrag wiffen- 
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ſchaftlicher Erkenntnis lebende Dolfsbildungspflege hat, erfennen wir 
ganz erft daran, daß fie zur vollen Teilnahme an den geiftigen Sor- 
gen der Dolfsgenoffen nicht fähig ift und bereits inhaltlidy allen tief- 
greifenden Erlebniſſen auffällig fernbleibt. Man ift ja nicht fchon „ge- 
meinverftandlid”, indem man Sremdwörter und Fachausdruͤcke ver- 
meidet; und nicht fhon „praftifch”, wenn man anwendbare Selehrungen 
bietet. (Weld geringe „Lebenskunde“ fpricht 3. B. nicht zuweilen aus 
jener feruellen Aufklärung, die aus einer Braftfrage eine bloße Wiffens- 
frage mad!) Wohl laffen fid aus allen , Wiffensgebieten” intereflante 
Vorträge zufammenftellen, und fie werden auch in den Vorftädten eine 
danfbare Sörerfchaft finden, befonders wenn Lidebilder und Lpperi- 
‘mente mithelfen, — was im 3eitalter des Kinos immer nötiger wird. 
Wer wirflid wiffensdurftig ift, wird aber mit diefen „Anregungen“ 
auf die Dauer nicht zufrieden fein und bald die DolfsbibliotheF für die 
geeignete Bildungshilfe halten. Und wie winzig ift da draußen die Zahl 
folderweife Wiffensdurftiger im Dergleid zu den Waffen, die in fonnen- 
lofen Säuferfchluchten, dicht zufammenhaufend, doch ein feelifches Da- 
fein a la Robinfon führen, die nach neuen Bildungsfräften rufen 
und nicht nur nach Bildungsmaterial! Wir denken hier an jene heim- 
lide, geiftige YIot, die dadurch entftanden ift, daß im Zuſammenbruch 
einer alten religidfen Rultur die firtlide Orientierung heimatslos 
wurde und die Bemütsbildung ihre wertvollften Silfen verlor! 

Die Profefforen in Ehren! Wir beleidigen fie nicht, wenn wir jagen, 
daß fie die ſer Not gegenüber aus ihrem befonderen Beſitz ſchlechthin 
nichts zu bieten haben. Sa, (hon die geiftigen Eigenfchaften, die den 
Belehrten ausmachen, widerftreiten den Anlagen, die für die Volks— 
erziehbungsarbeit in Srage Fommen, und werden nicht felten erft auf 
Roften diefer Anlagen erworben!: Die Ronzentration auf den „Stoff“ 
entfremder dem Leben; lebendige Anfchauung vom Volfsleben und 
intuitive Menſchenkenntnis find hier jedoch unerläßliche Vorausſetzung. 
Aud die Singebung und Liebe des Sorfchers ift ihrer Richtung nad 
verfchieden von der Singebung des Erziehers. Sie Fann zwar aud zur 
Aufopferung des eigenen Lebens führen, aber beim Gelehreen ift’s die 
„Sache“, beim andern find’s die „Brüder”. — Es 30g 3. B. noch Fein. 
Profeffor in den Urwald, um etwa den Rongonegern den energetifchen 
Imperativ zu predigen, es wird auch Feiner bereit und fähig fein, in 
die graue Vorſtadt binauszuziehen, um als Nachbar feiner Brüder in 
den Maſſen zu leben, mitfühlend teilzunehmen an den dunklen Rätfeln 
eines zwifchen Zeid und Hoffnung ſchwankenden Dafeins. Die ſich felbft 
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gebende Rraft, die dazu gehört, Fommt eben dod) wohl aus tieferen 
Tiefen der Menfdenfeele! Selbft da, wo fid) die Belehrfamfeit mit 
dem Lthos vermifde und eine „wiflenfchaftliche” Sittlichkeit pro- 
pagiert, vermag fie durch die „Sache“ der Wenfdbeit nicht hindurd- 
zudringen auf die Realität des Menſchen felbft! 

Yun ift aber diefe Derquidung, diefe Vermiſchung des Wiflenfchaft- 
lien und Gittliden überall da im Spiele, wo Maſſe und Wiffenfdaft 
fi zu begegnen fcheinen. Das deutlichfte Beifpiel dafür ift der marxi⸗ 
ftifhe Sozialismus. Sier liegt in der Tat eine „aus wiffenfdaftlidem 
Beift geborene Religion der Waffen” vor; populär wurde aber der 
Woralift und AnFlager Rarl Marr nicht wegen, fondern trog feiner 
Fomplizierten Bedanfenarbeit, — und wer weiß, ob er es bei den Deut« 
fchen geworden wäre, wenn nicht der Volksmann und Phantaft Auguft 
Bebel den legten Reft von WiflenfchaftlidyFeit aus feines Meifters 
Lehre vertrieben hatte. Indem er die Falte Idee der Evolution um- 
bildete zum beißen Blauben an die Revolution, gab er ihr ja erft das 
Blue und Leben einer Religion. Und crondem feine frohe Borfchaft 
vom nahen Zufunftsftaat nachher durd die Entwidlung widerlegt 
ward, hat fid) das Dolf doch gegen feine , Revifioniften” erFlart, an- 
ders gefproden: hat esnichtgedulder, daß das Kigentlih-Wiflenfchaftliche 
am marpiftifchen Sozislismus aus dem Befühlhaften und Roman- 
tifchen wieder herausträte. 

Was aber bietet diefe Religion der Waffe der einzelnen Seele? 
Sie Fennt dod allein die „Rlaffe” und den Linzelnen nur, foweit das 
„Blaffeninterefle” in Frage Fommt; fie läßt doch das ganze weite Gebiet 
der perfönlidhen Lebensführung mit all’ feinen Ronfliften im Dun- 
Feln, fie bat ja auch Feinen Anlaß dazu, denn der inwendige Menſch 
ift ibr lediglid) „Produft der Verhaͤltniſſe“. Sie zeige der Menfchen- 
feele wiederum nur die ferne blaffe Hoffnung auf einen gerechten 3u- 
ftand der Menſchheit. 

Wir werden gewiß nicht verfennen, was der millionenergreifende 
Glaube an den Fünftigen, vollftändigen Sieg der Zivilifation für ein 
Volk bedeuter hat, das im jaben Übergang zur Induftrie eine fo tiefe 
Erſchuͤtterung feiner Überlieferungen und heimatlichen Beziehungen 
erfuhr wie das deutfche. Haben doc felbft die Englander, diefes „ge- 
borene” Induftrievolf, die Wendung zur Wafdhine nur unter revolu- 
tiondren Kriſen finden Fönnen. Wir Deutfchen aber erlebten Feine 
Chartiftenbewegung, unfer Proletariat bat in Feiner Phafe feiner Ent- 
widlung den Beift der Technik verneint, fondern immer nur die gegen- 
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wöärtige Organifation der technifchen Mittel. Es ift aber Feineswegs 
felbftverftandlidy, daß die Menfchen, die ihr Brot mit der Gand ver- 
dienen follen, die hand: und handwerFsverdrangende Maſchine lieben, 
und daf von allen Rulturvdlfern, die fid mit der Wiafchine verftan- 
digen mußten, fid einzig und allein das deutfche der , Lehre” des Ga- 
bots verſchloß: Aud in den bitterften Derfaflungsfämpfen der indu- 
firiellen Arbeit blieb bei uns bislang die Wafdine neutral, galt die 
Befhadigung der Werkzeuge als Verletzung der Arbeitsmoral. Und 
bier in der Tat dürfen wir von einem firtigenden Einfluß der Wiffen- 
ſchaft auf den Maſſengeiſt fprechen. 

Yiur, dies alles Fann nicht ungefehen machen, wieviel Dergeffenes 
und Entredtetes die durchfcheinende Devife: „Religion ift Privatfache!” 
dürftig verdedt: die ganze Welt des inwendigen Wenfden! Wie aber 
vermöchte ein folder Geift der fortfchreitenden Veräußerlihung und 
Mechanifierung, der Saft, Unraft und Ylaturlofigfeit des modernen 
Dafeins ein berubigendes Gegengewide zu bieten, — wie den Sun- 
ger eines unterernährten Bemütslebens, das Derlangen nad Willens- 
erlebniffen zu ftillen? Jene in der Wienfchenfeele liegende Gebn- 
ſucht nach dem Lrgreifenden, die heute im Rinodrama und Schund- 
roman eine fo jammerlidhe Abfindung erfabre? Nein, diefe Religion 
der Waffen hat nod nie ein wirflidhes Serzeleid gedeutet und be- 
Ihwichtigt, und hat aus eigenem Geift nod Feine einzige neue Moͤg⸗ 
lidFeit zur Gelbftbefinnung, Sammlung oder gar Erbauung geboten. 

Der Seinergebildete vermag fid) hier immer nod durch gewiffe Ad- 
jeFtivFuleuren zu helfen, er finder heute befonders in feinen äfthetifchen 
Intereffen, in der „Ausdrudsfultur”, eine Are Erſatz für Religion oder 
dod ein Mittel, die innerlihe Verarmung unferer Zeit wenigftens 
Fritifd abzuwehren. Rein Wunder drum, daß er der Runſt aud 
große volfserzieherifhe Wirfungen zutraut, begreiflid drum, daß der 
Fünftlerifch intereffierte Volksfreund, der Gddnbeitsdozent, in der 
Dolfsbildungsarbeit immer häufiger wird. Wan Fann aber gerade an 
den Wiaffenerfolgen der volfstimliden Aunftpflege deutlich erFennen, 
wie gern und willig fid) die Volfsfeele vom bloßen Intellektualismus 
abwendet, wenn fie nur irgendeinen Erſatz dafür finder. Es ift jedoch 
nicht Liebe zur Runft oder „Runftverftändnis”, was Taufende von 
Proletariern zufammenbringt, wenn eine billige Aufführung der neun- 
ten Symphonie oder eine Fünftlerifche Erläuterung der Gretchentragddie 
im Sauft geboten wird, — es ift das Bemürbewegende fhledthin, was 
die Runft mit der Religion gemein hat! Indeſſen, man foll nicht glan- 
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ben, die feelifche Yiot der Waffen Pönnte mit der Schönbeitsreligion 
fenfitiver Bildung wirklich gehoben werden; dazu fehlt ihr das Wid- 
tigfte der wahren Religion: das Willenbewegende, dazu ift fie zu lebens- 
fluͤchtig und zu — teuer in ihrer Ausführbarkeit. 


U” fhon taucht ja am Horizonte ein neuer Rivale in der Volfs- 
gunft auf: der Monis mus! Er beweift uns, daß der Glaube an eine 
befreiende, welträtfelldfende Wiflenfchaft in der Dolfsfeele noch Feines- 
wegs erlofchen ift, daß fie nod fefthält an der Hoffnung und Miög- 
lichkeit einer reftlos-diesfeitigen, optimiftiihen Lebensdeutung! Wan 
darf wohl jagen, feit Welandthon ift Fein Profeffor bei den Deutſchen 
fo volkstuͤmlich gewefen wie Sacel. Man darf wohl fragen: Will fid 
da nicht eine neue Sreundfchaft zwifchen Maſſe und Wiſſenſchaft 
bilden? In der Tac! Dod wie fiehe diefe Wiflenfchaft aus. Derdrängt 
bier nicht abermals die religidfe Bebärde den wiſſenſchaftlichen Rela- 
tivismus, werden bier nicht wiederum die Sypothefen zu Gewißheiten 
erhoben? Yiur, diesmal Fommt ein Neues hinzu: Diefe Wiſſenſchaft 
verfpricht nicht allein den Ginn und Zwed der Wenfdbeit, fondern 
auch die Pflicht und Richtung der perfönlichen Sittlichkeit zu deuten; 
fie läße’s nicht mehr zu, was die bisherige „Religion der Waffen” aus 
Surdt vor dem noch vorhandenen guten Glauben an die alte Moral 
hatte zulaffen muͤſſen, daß nämlich diefe letzten Angelegenheiten im 
Winkel der „Privatfachen” blieben. — Es befteht wegen diefes Unter- 
fchieds jedod Feine innere Schwierigkeit, eher ſchon eine Vlotwendig- 
Feit, daß fid) Sozialismus und Monismus verbänden ; denn im Grunde 
leugnen fie beide eine felbftändige, von der Wiaterie unabhängige Moral 
und müflen beide im Dualismus der alten Religion ihr gemeinfames 
größtes Hindernis erFennen. So vereinen fie fidy eben jest zum Sturm- 
lauf gegen „die alte Ethik“, und wo irgend diefe Verbindung zuftande- 
Fommt, bat fie den jubelnden Beifall der Waffen und ruft hervor, was 
die radifalften Derfünder des volkstuͤmlichen 3eitalters der Aufklärung 
ſchon vor 70 Jahren gefordert hatten: eine breit einfenende Birden- 
sustrittsbewegung! 


Be zulesst die Srage: Was bedeutet diefe neuefte, aggreffive Be- 
gegnung von Volk und Wiffenfchaft für eine Dolfsbildungsarbeit, 
die von rationaliftifhen Bildungsbegriffen herFam? Sie bedeutet den 
endgültigen 3Zufammenbruch ihres TJdeals der , Vieutralitae’!— Mochten 
gleich die bisherigen Erfahrungen ſchmerzlich erkennen laflen, daß die 
Dolfsfeele einer wirklich „objeftiven” Wiflenfchaft unzugänglidh ift, es 
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blieb nod der Linwand, daß eine derart objeFtiv orientierte Bildung 
fi) am ebeften den Kämpfen des Tags zu entziehen, am ebeften neu- 
tral 3u fein vermöchte. Freilich, nicht erft von heute ftammt die pein- 
lide Beobachtung, daß die Zahl der ,, Wiffensgebiere”, die im Volk den 
Bredit der AuferparceilidFeit befigen, im Lauf der Zeit immer Pleiner 
ward. Beargwdbhne der Parteigeift ja bereits die Beifpiele zur Gan: 
lehre des Deutfchunterrichts und die DorFommniffe, die in Rechen- 
buͤchern dem Derftändnis etwa der Bruchrechnung dienen follen. Dod 
die Naturwiſſenſchaften, die waren nod relativ neutral. Seute aber 
Fann bereits die feelenlofefte Chemie tiefe Gegenfane der , StandpunFre” 
hervorrufen, heute verlangt man, daß die Wiffenfdaft die Derwandt- 
ſchaft zwiſchen den Menſchen und Affen nicht allein „Eonftatiert”, fondern 
fih aud ausdrädlid darüber freut. 

Dielleicht ift’s aber gar Fein beflagenswerter Derluft, wenn ein inner- 
lid) unbaltbarer Begriff der Neutralitaͤt nun aud äußerlich unbalebar 
wird, hat diefe Neutralitaͤt fid) ihren Spielraum dod) von jeher ge- 
rade von denen vorfchreiben laffen müflen, die grundſaͤtzlich — gegen 
jede Auferparteilidfeit find; war fie dod zulegt nur eine Yleutralitde 
angftliden Dermeidens! — Yiun, man Fann darüber denken wie 
man will, ſchließt man fid der bier verfudten Pfychologie des volFs- 
timliden Bildungsbedürfnifles an, fo wird man jedenfalls nicht hoffen, 
daß die neuefte moniftifhe Begegnung von Volf und Wiflenfchaft der 
Mafle ein erlöfendes Bildungsideal zu bringen vermöchte. Denn es 
liegt im Wefen aller „Weltanfchauungen”, die vom bloßen Bonfta- 
tieren der Lebensvorgange ausgehen, daß fie die Wienfchenfeele nicht 
unmittelbar erfaflen. Sie werden drum zum Eintfcheidenden nicht fähig 
fein: fie werden den ſchweren Derluft, den die Volkskultur durch den 
Zufammenbrud ihrer religidfen Gemeinfmaftsformen erlitt, nicht er- 
ſetzen Fönnen. Oder wäre das überhaupt nicht nötig? Oder follten die 
Jahrhunderte, die jene Bemeinfchaftsformen hervorbradten und mit 
ihrem Blute verteidigten, die Menſchenſeele nicht gekannt haben? So- 
gar der Derfünder des moniftifhen Jahrhunderts fühle, daß felbft der 
energetifche Imperativ ohne Sonntagspredigten nicht ausfommen 
Fann, daß die bloße „Aufflärung” hungernde Seelen nicht factigt. Wo 
aber Menfchen- und Lebensfenntnis in Srage Fommen, werden wir 
die Stifter der dualiſtiſchen Religionen fogar Fompetenter finden müffen 
als die Derfünder des moniftifhen Jahrhunderts. Denn jene festen 
fi ringend und leidend mit dem Leben auseinander, diefe nur erperi- — 
mentierend, denFend und fchreibend mit der Wiaterie. — Weil aber in 
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unferer Stage fchließlid die unveränderlihen Brundbedürfniffe der 
Menſchenſeele entfcheiden und nicht „der jeweilige Stand“ der Willen. 
fhaften, Fann auch der Ausgang der foeben beginnenden Bötterdämme- 
rung des volfstimliden 3eitalters der Aufflärung nicht zweifelhaft 
‘fein. Sie wird gewaltige Begenfräfte hervorrufen, und ſchon ihre eigene 
Leidenſchaftlichkeit verrät, daß die Zeit philiftröfer und ſatter Bleich- 
gültigfeit gegenüber den letzten Sragen bereits hinter uns liegt. 


m” einer vor 20 Jahren prophezeit hätte, es würden einmal Stu- 
denten in die grauen Dorftädte hinausziehen, um , Vladbarn” ihrer 
Brüder im Proletariat zu fein — man hätte gelächelt. Bewiß, diefe 
jungen Miffionare der Sumanität werden da draußen gegenüber der 
Maſſennot „praftifch” nicht viel erreichen, aber fie werden ein Er⸗ 
-lebnis heimbringen, deflen weiterwirFende Bedeutung gar nicht 
unterfchägt werden Fann: namlid, das Lrlebnis von der Unentbebr- 
lid)Feit der — Religion! Sie werden es in fid felbft erfahren, daß 
aus bloßen fozialen „Intereflen” die innere Kraft nicht wadft, die 
für ihre beroifchen Dorfane erforderlid) wäre; — fie werden die 
„pſychologiſche“ Bedeutung der dualiftifchen Religion wieder ent- 
deen! Nicht freilich der Religion, die fid irgendwie ſchon zum Maffen- 
gebrauch formulieren ließe, die der Volfserziebungsarbeit etwa als 
Devife aufgeklebt werden Fönnte — eine ſolche würde da draußen nur 
Hobn und Spott finden! — fondern der Religion, die das forgfam ge- 
bütete, heilige Gebeimnis aller wahren Singabe ift. 


Karl Hoffmann 
Das Oſtelbiertum 


on einer , DolfsFultur” des deutfchpreußijchen Landes oͤſtlich der 
Dew lait fih im Brunde nicht reden. Wohl haben beifpiels- 

weife die Spreewaldwenden einen reichen Sagenſchatz und ihre 
beFannte weiblide Tracht, und es gibt halbbarbarifche Gebrauche bei 
den Raffuben und den litauifchen Sifchern der Rurifchen Nehrung. Das 
aber ift nur der wehmutsvolle Scheidegruß zum Untergang verurteilter, 
dabinfdwindender Stämme, welche nad und nad und gleidfam mit 
ſchmerzloſer ZangfamFeit zermalmt werden von jener über fie hinweg- 
gewachjenen, Folonialdeutfchen und altpreußifchen DolFsart, die Chamber- 
dain etwas merfiwärdig und immerhin nicht ganz zu unrecht „die preufi- 
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fhe Raffe” genannt hat. Diefe Volksart, worunter hauptfadlid die 
Bevdlferung des platten Landes verftanden fein will, befige Feine Volfs- 
tumskultur und fie vermißt fie auch nicht. Die brandenburgifche oder 
pommerfche Bauernfchaft etwa weiß wenig oder nichts von folden 
felbftgefchaffenen, vererbten und durch die Vererbung weitergebildeten 
Lebensformen, die Rulturwerte find, wie fie das Bauerntum Bayerns 
und Schwabens erzeugte. Sie lebt Farg und phantafielos dahin, und 
ihre geiftigen Bedürfniffe befriedigen fi im allgemeinen durd das 
Rreisblatt und das Gefangbud. Jedoch voreilig wäre die Deutung, 
als ob die fehlende Volfsfultur auf ein fehlendes Dolfstum als foldes 
fließen laffe, als ob fich in jenen Folonifierten Provinzen bloß halb- 
deutfchen Blutes ein einheitliches Dolfstum, das in eigenen Rulcur- 
formen fi ausdrädt, nicht habe entwideln Ponnen. In Wahrheit bat 
diefe Volksart ein felbftändiges Volkstum von innerlid fo ftarFem 
Wuchs, wie nur irgend eine. Es liege aber in ihrem Charafter, daß der 
Lebenswert fic für fie im 3ivilifarorifchen, im Staatsgedanfen und 
in der fozialen Schichtung und Regelung vollFommen erfchöpft. 

Diefe auffallende Gdherbewertung der fozialtechnifchen Übung und 
Überlieferung, eine Verlegung des Schwerpunftes in die bloß äußeren 
Sormen des Lebens und ihre Regulierung (wie es den Anfchein hat), 
diefe ganze Lrfceinung, die man gern Polizeiftaat, Untertanengefinnung 
und Raftengeift nennt, ift es nun gerade, was dem Shd- und Weft- 
deutfchen das Öftelbiertum immer verdächtig gemacht hat. Wan muß 
jedod tiefer greifen, um den Begenfa verftehen zu Fönnen. Der ge- 
bildete oder tätige und wirkende Wenfd des deutfchen Südens und 
Weftens armer die würzige Luft eines alten Rulturbodens, der durd 
Sumusbildung fters neue Rräfte treibt. Derbraudte Befüge ver- 
wefen und andere erftehen; um ihn und in ihm ift Bewegung und das 
Sehnen nad freier Entfaltung. Er hac Individualität und fpürt das 
Wehen herzhafter Winde. Singegen der typifche oftelbifche Menſch, d. h. 
der Rleinbürger der Landftädte und vor allem der Butsbefiger und 
Bauer, ift ein fozial durchaus gebundenes Wefen. Le empfängt Sinn, 
Inhalt und Zwedfezung feines Dafeins mit der Beburt durd feine 
Serfunft, und das Lingeldafein ordner fic in feiner Auswidlung der 
überfommenen und vorgefchriebenen Richtung ganz naturgemäß ein. 
Das innere Lebensfundament ift etwas als felbftverftändlich Begebenes. 
In diefer ftraff gefpannten fozialfulturellen Bindung läßt fid das oft- 
elbifche Wefen nur nod) mit dem primitiven Katholizismus der altein- 


gefeffenen Zentrumsgebiere vergleichen. Es befteht aber dabei ein be- 
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zeichnender Wefensunterfchied in der inneren feelifchen Haltung. Beim 
Oftelbiertum ift die Innenhaltung fozufagen die umgekehrte, wie im 
Zentrumskatholizismus. Das Primäre und das Leben Begründende für 
einen Ratholifen folder Are liegt in feiner treuen Srömmigfeit und in 
feinem naiven Abhängigkeitsgefühl zur Priefterfchaft der Seiligen Hirde; 
dergleichen verfteht ſich für ihn von felbft, und daß er fodann feinen 
Stimmzettel nimmt und bingeht, um gehorfam Zentrum zu wählen, 
ift erft eine Solgeerfcheinung diefer religiöfen Derwurzelung. Seine poli- 
tifche Linftellung ift demnach ftreng genommen ein Ergebnis fefundärer 
Viatur; ihre urfpringlidfte und entfcheidende Kraft erhält feine Dafeins- 
richtung durch das Religidfe, d. h. alfo durd ein zu tiefft Fulcurelles 
Moment. Die urfpränglichfte und entfcheidende Kraft der oftelbifchen 
Dafeinsridytung aber Fommt rein aus dem überlieferten Gozialempfinden 
und aus einer elementaren Treue gegen den Staat. Es ift eine Selbft- 
verftändlichFeit, das SerFommen und den König zu ehren. Und erft als 
abgeleiteter Umftand ergibt fi) daraus die Srömmigfeit, beffer gejagt 
die RirchlichFeit der BevdlFerung. Denn die Landeskirche wird weniger 
als religidfe, denn weit mehr als foziale Wade und als Einrichtung 
des Staates empfunden und darum refpeftiert. Shr das oftelbifche Dorf 
ift fogar eine Beerdigung in erfter Linie eine gefellfchaftliche Deranftal- 
tung: ein Repräfentationsaft der von dem Trauerfall betroffenen Sa- 
milie.* Bin evangelifcher Zandpfarrer aus der Umgegend Berlins, An- 
gehöriger einer alten und angefehenen Predigerfamilie, hat es mir per- 
fonlid verfichert, daß diefe Wenfden, deren harte runde Schädel noch 
heute vollgepfropft find von abergläubifchen Dorftellungen heidnifcher 
Serfunfe, mitfamt ihren Vorfahren durd die langen Tahrhunderte 
bindurd überhaupt nod niemals Chriften gewefen find, wenn man 
ihre Religiofität vergleichend an der ChriftlichFeit der Reformierten und 
Lutheraner Weftfalens und des Rheinlandes mißt, — von den Ratho- 
lien zu fdweigen. Ylichtsdeftoweniger befucht der märfifche Bauer 
alten Schlages Sonntags die Kirche, da die Gitte es will und es fid 
für einen ordentlichen Menfchen nun einmal gehört, da der , Serr” vom 
Schloß es ebenfalls tur und feine Majeſtaͤt es fo wuͤnſcht. Im übrigen 
hält man aud etwas vom lieben Bott, weil er fchließlich immer zum 
Rönigreid Preußen gehalten hat, wenn es darauf anfam. 


* Je weiter fid die Derwandtfchaft einer Familie verzweigt, defto höheres Anfeben 
genießt fie, und bei einer Beerdigung trifft die ganze Verwandtfhaft zufammen. Jn 
etliden Gegenden ift es Braud, daß der Pfarrer in der Leihenpredigt alle Ungebs- 
rigen, Derwandten und Verfhwägerten sablenmdafig angeben mug. &r begebt einen 
FednFenden Verftöß; wenn er’ fid: in den Ziffern irrt.: _ 
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Don der fchichtweifen, ftufenmäßig getrennten und fcharf abgegrenzten 
Lagerung der Hlaffenverhaleniffe Oftelbiens Fann der Landfremde nur 
eine unzulängliche und ſchiefe Dorftellung haben. Unzulaͤnglich wird fie 
ftets fein, indem er nur die rohen Umriſſe erblidt, den fdneidenden 
Begenfag zwifden Oben und Unten, und nicht die feine, gleidfam 
logifdy fidy fortfenende und verzweigende Bliederung des inneren Baues. 
Und da er infolgedeflen die organifatorifche, das Beben difziplinierende 
und fichernde Rraft, die darin ſteckt, nicht erfennt und nur etwas Be- 
ſchaͤmendes fieht, einen gebeugten und ſklaviſchen Sinn, fo ift feine Be- 
urteilung ſchief. Es handelt fich Feineswegs um einen bloß widerwillig 
ertragenen Drud von Brundadel und Militär und um die Begenfäge 
von Land und Stadt und von Grofigrundbefig und Rleinbauerncum. 
Innerhalb der Fleinen und mittleren Städte — abgefehen von Adnigs- 
berg und Danzig, Stettin, Breslau und Pofen gibt es nur folde (Berlin 
ift eine Gace für fid) — berrfchen diefelben Unterfdiede; Faum be- 
rühren fid die abgefchloffenen Rreife von „beflerem” und Rleinbürger- 
tum, Beamtenfchaft und Erwerbstätigfeit, und das OffizierForps ver- 
barrt ohne weiteres in einer abfeitigen Befonderheit und gefellfchaftlichen 
Referve, die jedermann wie etwas Natuͤrliches hinnimme und achtet. 
Don den Rlaffenftufen auf den Dörfern felbft aber ahnt der Serner- 
ftehende nichts; jener Stand von fcheinbarer Linheic, den man ins- 
gefamt als „die Bauern” bezeichnet, befteht in WirflichFeit aus einem 
forgfältig gefhachtelten Befüge winziger Raften: Broßbauern und 
Bauern, Salbbauern, Roffächen, Broß- und Rleinbhöner und „Mieter“. 
Sreilih haben fie alle im wefentlichen diefelben Befühle, denfelben 
Lebensbezirf und diefelbe Blickrichtung in der Erſchauung diefes Lebens. 
Aber ihr eingeborener Raftenfinn teilt den gemeinfamen Zebensbezirf 
mit peinlicher Benauigfeit in Gonderftice ein, um diefe über- und unter- 
einander zu lagern und tropfenweifevoneinem fic verdinnenden Standes- 
dünfel Surdhfidern zu laffen, durch den fie mittelbar wieder verwadfen. 
Wehe dem Bauernfohn,der es risFiert, die Tochter eines Fleinen Buͤdners 
beiraten zu wollen. Überall der ftets fi) verjüngende, gewiffermafien 
fid felbft nachahmende Inſtinkt für Grenze, Scheidung und Strenge, 
für Achtung heifchenden Willen und fduldigen Reſpekt. 

Diefe engmütige, zugleich Funftvolle und ſchwungloſe Sozialgeftaltung 
des Dafeins wird von der heimatlichen und heimifd bleibenden Be— 
völferung immer wieder wie eine fittlidbe Weltordnung von neuem er- 
lebt. Wag fie auf den Sremden felbft feelenlos wirken, fie ift doch etwas 
organifd> Gewadfenes, das mit der. Gefchidte des Landes entftand 
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und fie fhuf. Indeflen es wäre von Grund aus verkehrt, fie einfeitig 
aus beftimmten hiftorifchen Bedingtheiten ableiten zu wollen. 

Oft wird vermuter, daß in den gemifchtraffigen Bewohnern diefer 
ehemals flavifchen, gewaltfam Folonifierten Gebiete einfach ſlaviſche 
Anlagen und Wertbegriffe fortwirfen, oder daß die weiterwuchernde 
Standestrennung hervorgegangen fei aus dem urfprüngliden Gegen- 
ſatze zwifchen Lroberern und Unterjochten. Beide Erflärungen Fönnen 
nicht ganz ftihhaltig fein. Denn beifpielsweife ftamme gerade eine der 
beFannteften preußifchen Adelsfamilien — die Bänfe zu Putlig — in 
direfter Linie von einem Wendengefchlecht ab; im übrigen jedoch ift die 
flavifhe Blutmiſchung bei weitem nicht fo ftarf, wie man jenfeits der 
Libe gern glaubt. In der Wark Brandenburg beftand die Bevölkerung 
ſchon um 1200, alfo Furz nad der Zeit Albrechts des Bären, nur noch 
zu reichlid 30 Prozent aus Wenden und zum anderen Teile aus Deut- 
fhen. Zahlenmäßige Schwäche des eingefeffenen Wendentums, ftarFe 
deutſche Linwanderung und rüdfichtslofe Ausrortung der widerfpenftig- 
ften Seiden bei der Friegerifchen Befehrung zur chriftlichen Religion find 
die Urfachen diefer Erfcheinung. In der Solgezeit hat fi das Der- 
haltnis ohne Zweifel nod zugunften der Deutfchen verfchoben, da im 
J3. Jahrhundert die Nachwanderung anbielt. Nur in gewiffen Striden 
der einft polnifchen Landfchaften, wie Weftpreußen und Schlefien, dürfte 
die Blutmiſchung Fräftiger fein. (Die Provinz Pofen bleibt naturgemäß 
außer Betracht.) Zinleuchtender fcheint es faft, das Land felbft mit 
feinen weiten Slächen, feinem meift dhrren Boden und der immerhin 
recht undichten Bevölferung für befonders geeignet zur Bildung des 
Grofigrundbefiges zu halten, woraus fi das Serrentum und der 
Hörigkeitsfinn der Inftleute und damit die Bafis zur Entſtehung eines 
zugefpissten Rlaffengeiftes von felber ergeben. Es bleibt hierbei trog- 
dem zu bedenfen, daß in nicht geringen Gegenden (3. 3. YTiederfchlefien) 
der Broßgrundbefig erft durd den Dreißigjährigen Krieg mit feiner 
Dezimierung der Dolfsziffer und Derarmung des bäuerlichen KRlein- 
befiges, alfo infolge rein volfswirtfchaftlicher Umftände und unabhängig 
von dem natuͤrlichen Charakter des Landes, fich völlig entwidelt haben 
foll. Lin einheitliches ErFlärungsprinzip wird fid nicht aufftellen laffen, 
und jedes einzelne mag ein Rörnchen Wahrheit enthalten. Derfchiedene 
Saftoren, erfennbare und verborgene, wirften zufammen und trugen 
dazu bei, um einen eigentümlichen Prozeß zu erleichtern: in einem dem 
deutſchen Volkstum nachträglich zuerworbenen und angegliederten Lande, 
einem in der Entwidlung nachfolgenden Lande ohne eingeborenen und 
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felbfttätig ſich entfaltenden Rulturgehalt, follte die innere Bemüts- 
haltung jenes mittelalterlichen Sozialzuftandes, den man Lehnsverfaſſung 
oder Feudalſyſtem nennt, die Zeit überdauern; fie erhielt fid) dort in be- 
fonderer Spielart, indem fie fortwwuds und eigengefchaffene Befellfchafts- 
formen von merfiwärdiger Starrheit ausprägte, bis es auf einmal ge- 
lang, diefen finnlos gewordenen fozialen Bemütszuftand ethifd neu zu 
begründen und damit in feiner Geltungskraft zu firieren. 

Die oftelbifhe Schichtung der Alaffen und Stände war tatfächlich 
wie ein unbeendeter Bau, ohne Zweck und ohne fittliden Inhalt. Nur 
die oberfte Schicht, der fchloßgefeflene Adel, der über fic Feinen Druk 
mehr empfand, hatte Nutzen davon, und das Land als Banzes Fonnte 
nichts leiften. Und das bleibe nun die ebenfo Fluge wie entfcheidungs- 
volle Tat des Sohenzollerntums, daß es dem zweckloſen toten Gerift 
lebendiges Blut einflößte und ihm gab, was not tat und fehlte: einen 
rechtfertigenden Sinn, einen ſittlichen Inhalt und eine Idee. Der Staats- 
gedanke eben ift diefe Idee. Und die wirfende Kraft, durch weldye die 
vorhandenen Standesgefühle mit der firtlihen Autorität des Staats⸗ 
gedanfens praftifch in eins geſchweißt wurden, ift das Militär. Durd 
den militärifchen Ehrbegriff eines befonderen Preußentums, den Sriedrich 
der Broße eigentlid erfunden hat, Fonnte es endlid gelingen, auch den 
widerftrebenden Adel nad langem zähen Rampfe der Staatsidee zu 
unterwerfen. Am finnfälligften verförpert der Staatsgedanfe ſich in 
der Armee. Staatsgefinnung und foldatifche Befinnung fallen darum 
für den typifchen oftelbifhen Menſchen der gefchilderten Art nahezu 
in eins, und der militärifche Beift hangt wieder auf das engfte mit den 
bewußten Rlaflfengefühlen zufammen. Das Rlaſſengefuͤhl und feine 
Anerkennung muß aber, wie die fozialen Derhältniffe nun einmal liegen, 
mit den Intereſſen des Privardafeins mehr oder weniger fid deden, fo 
daß eine Höchft feltfame, Dauerhafte und haltbare Einheit in der Kriftenz- 
Fraft des Linzelnen und des Banzen entftand. Die preußifche Armee 
Ihuf in Wahrheit das preußifche Dolf, und nicht umgefehrt; denn in 
der früheren Zeit gab es Fein preußifches Dol, fondern nur eine Be- 
vélferung verfchiedener Landſchaften von wefensverwandrer fozialer 
Strufcur. Durd die Straffheit des militärifchen Sinnes gipfelt im Ein- 
zelnen das Bemeinfchaftsempfinden fid auf. Der „Primat” der Armee 
und die oft ſchnurrige Militärfreudigkeit in den alten preußifchen Zandes- 
teilen ift nur von bier aus und fo zu verfteben; fie beruht ganz und 
gar nicht auf der bloßen Befolgung eines obrigfeitlihen Gebors. Sie 
fteigt vielmehr vegetativ aus dem tiefften Bemütsleben hervor. Ge 
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mit deffen Bedürfniffen es bei feiner Entſtehung feine eigene politifche 
Sittlichkeit identiftzieren mußte, und foll für alle Ewigkeit einfeitig und 
in leblofer Starrheit darauf eingeftellt bleiben, eben auf Grund des be- 
wabrten Befühls, daß dort die ehrwuͤrdige preußifche Staatsidee am 
fefteften wurzelt und als Seiligtum gilt. Das platte Land wird offen 
und heimlich bevorzugt. Daher die unldsbare Srage der Wablredes- 
reform, die ftändigen Rompetenzkonflikte bei der Selbftverwaltung 
der größeren Städte und die fchleichende DerdrießlichFeit des „ATuß- 
preußentums” in den weftelbifden Provinzen. Dod im Grunde fdyneidec 
die Staatsidee felbft fid damit nur jede EnewidlungsmdglidFeit ab 
und das Königreich verſchuͤttet in fid) mance edlere Schaffensfraft, 
die es reicher und ftärfer machen würde, wenn es fie gedeihen ließe. 

Zum Verhängnis für die ganze Nation aber wird das einfeitige Alt- 
preußentum, fobald es verfucht, feine befondere Haltung fogar im Reid 
außerhalb Preußens einem anderen Dolfstum von eigenem Charafter 
und eigener Vergangenheit und von Fultureller Sinnesart als Lebens- 
ideal aufzuzwingen. Gir den Reichsgedanken Fann das oftelbifde Wefen 
nur Werkzeug und Wictel fein, das verbraucht wird und deflen ge- 
ſchichtlicher Beruf es ift, fid verbrauchen zu laffen, doch niemals Selbft- 
wert und 3wed. Das hieße nichts anderes, als bloße Zivilifationswerte 
an Stelle von Rulturwerten eintaufchen zu wollen. 


Konrad Adelmann 
Laͤndliche Volkshochſchulen 


DH: Probleme des Landes haben eine wirtfchaftlihe und eine 


Fulturelle Seite. Jn den vergangenen Jahrzehnten ftand die 

wirtfchaftliche im Vordergrund des Interefles. Es war dies 
begreiflih in einer Zeit, in der durch außerordentliche Ummälzungen 
auf dem Weltmarft die Grundlagen der deutfchen Landwirtfchaft und 
damit auch des Dorfes ftarf erfchüttert wurden. Aber man hat dod 
die geiftige, ideelle Seite des Landproblems zu fehr und zu lange ver- 
nachläffige. Härte man fie ftärfer berüdfichtige, fo wäre wahrfcheinlid) 
auch die Adfung der wirtfchaftlihen Seite leichter gewefen. Die Ge- 
bildeten arbeiteten für die Stadt, für die Arbeiter; das Dorf, der Bauer 
befam fein Teil fo nebenbei mit ab. Gewiffermafien wie die Brofamen, 
die von der „Herren“ Tifche fielen. Go war es mit der DolFsfdule, 
deren Lehrplan man obne fonderliche Geiftesarbeit dadurch aus dem 
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ftädeifchen berftellte,daß man ibn verFleinerte. Nicht viel anders ift es 
vielfad> aud mit den übrigen DolFsbildungsbeftrebungen. Neuerdings 
beginnt es ſich ja ein wenig 3u regen, und zwar ift erfreulicherweiſe die 
landwirtfchaftlidhe Seite ftarf beteiligt. Drofeffor Waterftradt räumt 
in feiner Wirtfchaftslehre des Landbaues der Behandlung des länd- 
lien Schulmwefens einen recht namhaften Plag ein, aud) fonft befinnt 
man fid in jenen Rreifen wieder mehr auf die Erziehungsfragen. Mir 
ſcheint aber ebenfo dringend, daß die Bebildeten uͤberhaupt ſich gleicher- 
weife wie mit den Bildungsfragen der Arbeiter auch mit denen des 
Bauern und Landhandwerfers befaflen. Die Schwierigkeit ift für fie 
in letzterem Salle zweifellos größer, denn es handelt fid für ihn um 
ein Milieu, das ibm im wefentliden fremd geworden ift — auch dort, 
wo er als Sommerfrifchler das Landvolf Fennen lernt, vielleicht dort 
erft recht. — Es fei im folgenden die Fulturelle Lage des Landes ein- 
mal Furz angedeutet. 

Die alte Dorffultur ift im Sterben, zum Teil ift fie ſchon geftorben. 
Wohl fcheint fie fid) da und dort, 3. B. im Schwarzwald, Tirol und 
Teilen von Altbayern barınädiger behaupten zu wollen, aber wer 
näber zufieht, wird dod) merFen, daß fie gezeichnet ift und in der alten 
§orm auf jeden Hall zugrunde geht. Daran ift nichts zu ändern, der 
befte Wille Fann bier nichts halten. Alle Kraft, die auf die Ronfer- 
vierung der einzelnen Teile diefer DorfFultur, feien es nun Trachten, 
Sitten, Bebräude und dergleichen, verwendet wird, muß als Der- 
fhwendung bezeichnet werden. Diefe Dergeudung ift aber Feineswegs 
harmlos, fo daß man fie etwa als Spielerei dulden Fönnte. Sie be- 
deutec im Begenteil eine große Gefabr deswegen, weil dadurch die An- 
babnung gefunden, neuzeitlihen Lebens auf dem Lande verzögert wird, 
einmal durd die Tarfache des Ronfervierens als folde und dann, weil 
wertvolle Kräfte der Arbeit einer wirkfamen Vieugeftaleung entzogen 
werden. Und für alle Cinfidtigen dürfte das heute Flar fein: es gibt 
Fein Zuruͤck mebr zu alten Sormen, alten Bindungen, nur ein Weiter- 
fchreiten, ein Suchen neuer Sormen und neuer Bindungen bat Aus- 
fide auf Erfolg. Innerhalb diefes Willens zur Zukunft ift natirlid 
eine verfchiedene Linftellung möglich, die fid im wefentliden auf zwei 
Grundtypen wird zurüdführen laffen: die eine, der eine Fünftige YIeu- 
orientierung des Dorflebens gleichbedeutend ift mit einem Aufgehen in 
der ftädtifchen Geſamtkultur, und die andere, die der Meinung ift,daf 
im Dorf folde Werte und Rräfte ſchlummern, daß es wohl in der 
Lage ift, das geiftige Leben des Volfes in durchaus eigener, boden. 
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ftändiger Weife fich zu eigen zu machen. Sür diefe letztere Anſchauung 
laffen fi eine Reihe von Gründen nambaft machen. 

Ich will hier nur Furz die folgenden herausgreifen: Linmal der ver- 
fchiedene Gang der wirtfchaftlihen Entwidlung. Das Stadtleben ift 
gekennzeichnet durch die Entwidlung zum Broßbetrieb, die der Familie 
als Wirefchaftseinheit mehr und mehr den Boden entzieht. Vide nur, 
daß fie die Produftion von der Familie loslöft, auch der Bonfum voll- 
zieht fid) großenteils außerhalb des Rahmens der Samilie. Weiter hat 
man ihr andere febr wefentlide Sunftionen, wie die Erziehung der 
Fommenden Generation, ſchon längft genommen. Umgefehrt ging die 
Entwicklung in der Landwirtfchaft vom Broßberrieb zum Bleinbe- 
trieb, zur Samilienwirtfchaft. Damit ift eine außerordentliche Stärfung 
der Samilie verbunden. Mann und Srau arbeiten gemeinfam an einem 
Werke, dem auch die Binder in ihrer Webrheit fidy eingliedern. Die 
Lrziehung, obgleid zum Teil von der Schule übernommen, geht dod 
in weit höherem Maße auf dem Hofe, im Rahmen der Samilie vor 
fic, wie in der Stadt. Dazu Pomme und darf durchaus nicht überfehen 
werden, die infolge der Arbeitsteilung einfeitige, den ganzen Menſchen 
häufig nicht mehr fordernde, ihn auf Feinen Sall befriedigende Arbeit 
der Städter (immer als Durchſchnitt, als Typ gefeben) im Gegenfag 
zu der organifchen des Bauern und Landhandrwerfers, die an den 
Menſchen als Banzes wefentlid höhere Anfprüde ftellt, ihm mehr 
Befriedigung gewährt und die Bildung der BefamtperfönlichFeit in 
ganz anderer Weife fördert. Wan Fonnte aud auf einen fcheinbar nur 
augenblidliden Unterfdied religidfer Entwurzlung des ftädtifchen Ar- 
beiters und weiter Kreiſe der Bebildeten gegenüber dem ftarfen Seft- 
halten der LandbevdlFerung am Chriftentum hinweifen. Mir fdeint, 
daß diefer Unterfchied aber dod ein recht wefentlicher, innerlich be- 
gründeter ift. Der Städter ift bei feiner Tätigkeit den Ylaturgewalten 
in weit höherem Maße entzogen wie der Bauer, der gewiffermafen 
immer ihnen Aug gegen Aug gegentberfteht. Der Städter ſieht viel- 
mehr die menfchlid bedingten Abhängigkeiten, die ihn ja auf Schritt 
und Tritt umgeben und gegen die er anFampfe; der Bauer die über- 
menſchlich bedingten, gegen die ein Kampf nicht fo ausfichtsvoll ift. 

Diefe wenigen aufgeführten Unterfchiede find meines Erachtens fo 
tiefgreifend, daß fie wohl imftande find, eine ganz verfchiedene Aus- 
bildung der Rultur zu bewirfen. Ich meine das nicht in dem Sinn, 
als ob die Dorffultur durch eine tiefe Kluft von der Stadtfultur immer 
gefchieden fein follte. Das war fie in der Dergangenbeit leider nur zu 
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oft und nicht zum wenigften durch die Schuld der Städter. Line Dorf: 
Fultur der 3uFunfe wird immer in Sühlung bleiben müffen mit der 
Rultur der Stadt, fie wird wefentlide Baufteine von ihr übernehmen 
miffen. Nur fo Fann fie vor Erftarrung bewahrt bleiben. Aber aud 
die Rultur der Stadt wird vom Dorf manches nehmen Fonnen, was 
ihr felbft wieder zur Befruchtung und Bereicherung dient. Daf das tat- 
fächlich der Sall fein Fann, beweift z. B. das Anfnüpfen des neuen Wohn- 
hausftils an die typifchen Bauernhäufer der betreffenden Gegenden. 
Alfo es foll wohl ein gegenfeitiges Selfen und Dorwaresbringen Plag 
greifen, aber jeder Teil foll das Leben entwideln, das ihm am ge- 
mößeften ift. Wir werden dann zu einer Reichheit und Mannigfaltig- 
Feit des Lebens und feiner Sormen Fommen, die für die gefamte deutfche 
Volfsfultur nur dienlid fein Fann. 

Die MöglicyFeit einer derartig neuzeitliden, durchaus felbftändigen 
Entwidlung des Landes ift heute praftifch erwiefen. In einer fiebzig- 
jährigen Befchichte haben die Bauern SFandinaviens, fonderlid) aber 
die Dänemarks, den Nachweis erbracht, daß der Bauer im Rahmen 
der heutigen Ruleurentwidlung durchaus tätig, ja fogar führend mit- 
wirken Fann, andererfeits aber auch, Daß die befondere Ausprägung 
der ländlichen Kultur gegenüber der ftädtifchen eine Notwendigkeit 
zu fein ſcheint. Ich gedenfe im folgenden die Idee und Geftale der 
dänifchen Volkshochſchule darzulegen und auf ihren Entwidlungsgang 
Purz einzugeben, muß mir dabei allerdings die ausführliche Darftellung 
der dänischen Bauernfultur und ihre Entwidlung vom Ausgang der 
Grundhoͤrigkeit bis zur Gegenwart für einen fpäteren Zeitpunkt vor- 
behalten. In einem zweiten Abſchnitt will id) dann die MöglichFeiten 
einer derartigen Hochſchule für Deutfchland erörtern. 


I. 


änemarf bat heute in Europa wohl den entwideltften Bauern- 

ftand. Wirtſchaftlich hat er eine Leiftung erften Ranges hinter fid 
durd die Anpaffung an die neuen, durch die AgrarFrifis hervorgerufenen 
Verhaͤltniſſe. Nicht nur, daß die dDänifchen Bauern bier durdgebalten 
haben; die dänische Landwirtfchaft hat vielmehr in der lenten Zeit 
eine Blüte von außerordentliher Bröße erlebt. Dazu hat zweifellos 
die Entwidlung des Benoflenfchaftswefens den Sauprteil beigetragen. 
Aber ſucht man die Wurzel diefes Benoflenfchaftswefens, dann ftößt 
man auf die Dänifchen Volkshochſchulen. Ähnlich liegen die Dinge auf 
politifhem Gebiet. Das Ende des J9. Jahrhunderts in Dänemarf 
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wird beberrfcht von dem Rampf der Bauern um die politifde Macht. 
1901 ward ihnen der Gieg zuteil, und jahrelang bat ein Bauernmini- 
fterium die Gefchide des Landes geleitet. Aud heute nod ift die 
Bauernpartei an der Regierung des Landes beteiligt. Forſcht man nad) 
dem Grund diefer zweifellos fehr hoben politifchen Reife der Bauern, 
dann Fomme man wieder auf die Volkshochſchule, und ebenfo wird es 
einem ergeben, wenn man die Fulturellen und religidfen Zuftände des 
Landes betrachtet. Wer je in dänifchen Bauernhäufern war und mit 
dänifchen Bauern viel gefprochen hat, wird erftaunt gewefen fein über 
die außerordentliche Befanntfchaft diefer Leute mic dem geiftigen und 
Fulturellen Leben ihres Dolfes. Der dänifche Bauer Fennt feine Dichter 
und Pbilofophen wie nur je ein Gebildeter bei uns die feinen Fennt. 
Außerdem wird einem fofort das Lebendige, Rulturbejahende des 
Chriftencums, das in diefen Menſchen wirft, auffallen. Quelle ift wieder- 
um die Volkshochſchule. 

Diefe Volkshochſchulen nehmen heute im öffentlihen Leben Däne- 
marfs einen recht breiten Raum ein. In 7] Sohfchulen werden nabe 
an 7000 junge Leute, wovon nahezu die Hälfte Mädchen find, jahr- 
aus, jabrein mit dem Geiftesleben des Dolfes vertraut gemacht. Saft 
ein Drittel der mannliden und weibliden Jugend der ländlichen 
Diftrifte hat die Volkshochſchule befucht. Daß dadurd eine fehr in- 
tenfive Wirkung auf die ländliche Bevölkerung zuftande Fam, ift er- 
klaͤrlich. 

Die geiſtige Grundlage der Volkshochſchule ift von YT. F. S. Grundtvig 
geſchaffen. Grundtvig (geb. 1783) war von Saus aus Theologe und 
entftammte felbft einer Theologenfamilie. Er har ein an Stürmen und 
Rampfen reiches Leben durchgemacht und fich zeitlebens mit der Frage 
der Volfserziehung befaßt. Seine Sauptraten find nun die: Er hac der 
gebildeten Welt feiner Tage den Bedanfen wieder nahe gebracht, daf 
der Stoff aller menfhliden Bildung lesten Endes Geſchichte fein 
müfle, und zwar vor allem die Befchichte und das Geiftesleben des 
eigenen Dolfes. Das. war febr notwendig in einer Zeit, da man die 
eigene Dolfsgefchichte ganz vergeflen hatte und die Gebildeten nicht die 
Sprache ihres Landes, fondern die deutfche fpraden. Yiur ein Volk, 
das letzten Endes tief in feiner eigenen Geſchichte und Kultur ver- 
anfert fei, Fonne eine große, wahrhaft wertvolle Kultur entwideln. 
Das betonte Grundtvig immer wieder jenen gegenüber, die den 
Hellenismus, der dod) gerade darin feine Bröße und feine Bedeutung 
hat, in der Weife mißverftanden, daf fie ihn nachzuahmen fuchten, wo 
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es notwendig gewefen wäre, fein Brundprinzip, eben die Entwidlung 
der eigenen Dolfsfultur, zu beachten. Während diefe Sumaniften awifchen 
fi unddem gemeinen Dol eine tiefe Kluft errichteten, lehrte Brundtvig, 
daß das ganze Volk teilhaben müfle an der Entwicklung und dem 
Leben der Kultur, und es Fonnte teilhaben, wenn diefe Kultur Feine 
fremde, fondern eine eigene, bodenftändige war. Wie Brundtvig be. 
treffend den Stoff der Bildung wefentlid von dem abweicht, was feine 
Zeit in diefer Sinfiht hodbielt, fo auch in der Art der Vermittlung 
der Bildung. Grundevig wandte fid mit allem Nachdruck gegen die 
Überlieferung der Bildung vermittelft des toten gefchriebenen Wortes. 
Lr hatte felbft in feinem Leben nur zu häufig das Derfagen eben diefes 
gefchriebenen Wortes beim Volke erfahren. Nur durch das lebendige 
Wort Fann legten Endes Bildung vermittelt werden, war die Weinung 
Grundtvigs, und wieviel er felbft davon hielt, geht aus den folgenden 
Worten hervor: , Wir ward es gegeben, das große Vlaturgefez von 
der Wirfung und Derpflanzung des Beifteslebens zu entdeden, es be- 
ftätige 3u feben, fowohl im taͤglichen Leben wie im Leben der Be- 
ſchlechter.“ Leben Fann fid nur an Leben entzünden. Das gefchriebene 
Wort aber hat etwas von Totenftarre an fich, weswegen es auf das 
Dolf im allgemeinen wenig wirft und weswegen der gemeine Wann 
vielfach ein großes Mißtrauen gegen alles, was Bücher und dergleichen 
Dinge find, hegt. Die Bröße diefer Entdedung, die Grundtvig da ge- 
madt bat, läßt fich ermeffen, wenn man den Erfolg der Volkshoch⸗ 
ſchulen betrachtet, der nicht zum wenigften gerade auf dem lebendigen, 
den ganzen Menſchen padenden Dortrag beruht. Die Volkshochſchul⸗ 
lehrer haben den Vortrag in einer Weife entwidelt, die geradezu er- 
ftaunlid ift. Vide als ob da mit großen rhetorifchen Mitteln gearbeitet 
würde, im Begenteil, ſchlicht und einfach fließt die Rede dahin, aber 
es ift etwas darin, das in die Seelen der Hörer eindringt und das diefe 
innerlich gegenüber dem behandelnden Begenftand verpflichtet. Bezeid- 
nend dafür ift das Wort, das die Tätigfeit des Volkshochſchullehrers 
bezeichnet: Man fagt nicht „tale”, was reden heißt, fondern „tiltale”, 
mas ,anfpreden” bedeutet. Der DolFshodfdullebrer muß zu feinen 
Schülern einfach, über alles Grofe und Rleine und alles Sobhe des 
Lebens reden Fönnen, und er Fann es meiftens aud. 

Don großer Bedeutung für die Volkshochſchulen ift aud die Geelen- 
lebre Grundtvigs. Grundrvig ift der Überzeugung, daß Kindheit, Ju⸗ 
gend und Wannesalter drei durchaus felbftändige Zebensftufen feien, 
die in fi Wert haben. Sar die Kindheit ift das Recht auf ein eigenes 
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Findheitsgemäßes Leben von den Pädagogen, allen voran Rouſſeau, 
in einem jabrhundertelangen Rampf errungen. Sir die Jugend hat 
‚Brundtrig diefen Kampf — für die nordifchen Lander wenigftens — 
ſiegreich durchgeführt. Die Jugend ift nad Grundtvig jene Altersftufe, 
da der Menfc für das Schöne und Gute und all das Broße und Rleine 
des Lebens am meiften fid erfchließt. Und deshalb muß in diefer Zeit 
die Tugend, wenigftens teilweife, von Förperlicher Arbeit frei fein, um 
fi einmal ganz dem Dienfte des Beiftes hingeben zu Fonnen und die 
großen Mächte des Lebens und der Gefdidte auf fic einwirken zu 
laffen. Da nun aber die Rinder des Volkes nicht von der Volksſchule 
an bis zum Wiannesalter auf der Schulbanf fizen Fonnen — was 
Grundtvig ebenfalls für etwas Verfehltes halten würde, da er glaubt, 
daß um die Zeit der Pubertät der Wenfd für geiftige Einwirfungen 
am wenigften empfanglid fei — fo muß eine 3eit genommen werden 
in der der Menfd am aufnabmefabigften für geiftiges Leben: ift. 
Grundtvig glaubt diefen Zeitpunft etwa nad dem 18. Lebensjahr an- 
fezzen zu follen. Bis dahin follen die jungen Menſchen in ihrem Berur 
arbeiten und fich die Sähigfeiten aneignen, die zur Sührung desfelben 
notwendig find. Dann aber follen fie einmal das Recht haben, auszu- 
fpannen von Förperlicher Arbeit und ganz ausfchließlie ihrer Jugend 
3u leben. 

Damit hätten wir die drei Sauptelemente, auf denen die DolFshod- 
fhule bafiert: Geſchichte als Unterrichtsftoff, das lebendige Wort als 
Vermittler und eine reife Tugend, die gebildet werden foll. Daraus er- 
gibt fi in rohen Umriffen der ungefähre Charakter einer DolFshod- 
ſchule. Es ift nun merfwärdig, daß es Grundtvig felbft nicht gelungen 
ift, eine derartige lebensfähige Volkshochſchule ins Leben zu rufen. 
Dazu bedurfte es erft eines Mannes, der diefe ganzen Bedanfen ins 
Volkstuͤmliche, ins Praktiſche überfesste. Diefer Mann war Chriften 
Rob, ein Volfsfchullehrer, der aud) fchon mancherlei hinter fidy hatte. 
Wegen feiner eigentuͤmlichen Lehrmerhode, die das Auswendiglernen 
verabfcheute und hauptfadlid auf die Erzählung von Befchichten 
Gewide legte, in feinem Ame unmdglid, war er einem dänifchen 
Miffionar nad Smyrna gefolgt. Nach fünf Jahren Febree er in die 
Heimat zurüd, wobei er von Trieft aus mit dem SandFarren, auf den 
er feine Sabfeligfeiten packte, durch Deutfchland 30g. Diefer Chriften 
Rold nun, der felbft aus dem Volk ftammte, hat, angeregt durch die 
Sreibeitsbewegung des Sabres 1848, im Jahre 1851 in Ryflinge auf 
Sünen eine Dolfshodfdule gegründer, die fpäter nad Dalum verlegt 
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wurde. Sier find die Formen geſchaffen worden, die für die ganze 
weitere Entwidlung der Volkshochſchule entfcheidend wurden. Im 
Mittelpunft des Unterrichts fteht die Befchichte, die bei der Eurzen 
Dauer (nur fünf Monate) eines Rurfus nicht in lidenlofer Syftematif 
gegeben werden Fonnte. Nicht die Renntnisvermictelung ift die Saupe: 
fache, fondern das Weden der jungen Leute mit Silfe der Tatfachen 
und der Lehren der Beichichte. Dazu bedurfte es eben des lebendigen 
Wortes, das für Grundtvig fo wichtig war, und Hold verftand es zu 
handhaben wie wenige nad ihm. Er war der geborene Erzieher. Rold 
bat auch zuerft die Schüler zu einer Art Schulgemeinde vereinigt, fo, 
daß fie mit der Samilie des Lehrers zufammenlebten. Außerdem ift 
auf ibn die ftarFe Betonung des Chriftliden zuruͤckzufuͤhren und gleicher- 
weife bat er Lrnft gemacht mit dem Bedanfen einer Sohfchule für 
das Dolf, indem er die Roften fo gering geftaltece, daß die Rinder des 
Dolfes fie befuchen Fonnten. Außerdem hat Bold neben den fünf- 
monatigen Winterfurfen für Wanner die dreimonatigen GommerFurfe 
für Mädchen eingeführt, die ſeitdem auf fameliden Dolfshodfdulen 
in Dänemarf üblich find. 

Wenn wir Purz auf die geſchichtliche Entwidlung und ihre Bedin- 
gungen nod einen Blid werfen, fo müflen wir als erfte Schulgrün- 
dung diefer Art die zu Rodding (1844) im heutigen TIord-Schleswig 
bezeichnen, infofern aud) von Bedeutung, als fie die Dorgängerin der 
nördlich fiber der Grenze liegenden erweiterten Volkshochſchule von 
Askov ift, die heute den geiftigen Mittelpunft der ganzen Bewegung 
darftelle. Abgefehen davon ift es aber die Schule Holds, der am meiften 
prinzipielle Bedeutung zukommt. Wefentlid begünftige wurde die Ent. 
widlung der Volkshochſchulen durch verfchiedene, im Geifte der Zeit 
liegende Strömungen. Die ganze erfte Hälfte des 19. Jahrhunderts 
war voll von einem religisfen Bären, das vielfad) zu Bemeinfchafts- 
und Ronventifelwefen führte. In Grundrvig fand diefe Bewegung 
den Mann, der ihr 3iel und Inhale fence. Das Aufwärtsftreben diefer 
religidfen Bewegung ging Sand in sand mit der Entwidlung der 
Dolfshodfdulen. Daneben Pomme die politifhe Erregung jener Zeiten 
wefentlih mit in Betracht. Aber um die Sache in diefer Weife vor- 
warts zu bringen, daß fie den Linfluf, den fie heute hat, erlangen 
Fonnte, bedurfte es nod anderer Ereigniffe, und die ftellten fid ein in 
der Tliederlage des Jahres 1864. Sie bedeutet für das dänifche Dolf 
eine derart tiefgehende Wandlung, ein foldyes Zufammenraffen aller 
inneren Bräfte, daß daraus ihr Linfluf auf die Entwidlung der 
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Dolfshodfdulen erFlarlid) wird. Während von 1844— 1864 nur zehn 
Hodfdhulen mit etwa 300 Schülern ein teilweiſe recht kuͤmmerliches 
Leben frifteten, haben fie 1870 fdon 2000 Schüler, und in rafcher 
Solge fdnelle deren Zahl auf etwa 7000 in 7] Schulen in der Begen- 
wart binauf. Vielleicht ift auf die Tatfache diefer Niederlage aud 
das zurhdzuführen, daß die Volkshochſchulen einmal den Kampf 
gegen die Sachfchulen fo fiegreich beftanden (nur etwa 1000 Schüler), 
dann aber aud) der immer wieder bervortretenden Neigung gewiffer 
Rreife, fie für fachliche Ausbildung dienftbar zu machen, widerftehen 
Fonnten. Bis heute haben die Volkshochſchulen im wefentliden ihren 
rein geiftig Fulturellen Charafter bewahrt, die Fachausbildung wird 
fo gut wie nicht berüdfichtige. Wandlungen bat der Lehrplan aller: 
dings infofern erfahren als neben der Befchichte mehr und mehr aud 
der YiaturFunde ein größerer Raum eingeräumt wird und zwar vor- 
zugsweife nach der von dem verftorbenen Profeffor Paul la Cour in 
Askov ausgebildeten gefchichtlichen Methode. Außerdem fpielt nathr- 
lid) die Geographie und die Zuftände des eignen Landes gewifler- 
mafien als lebendige Befchichte eine große Rolle. Hier mag eine un- 
gefähre Überficht über die einzelnen Säcerfür die Volkshochſchule in 
Ayßlinge folgen: 
Madhen: Burfden: 


in landwirtſchaftlichen As — 36 
„Naturkunde..... 60 98 
im Landmeſſen. 2. . — 48 
in Rehnen . » . 2: 2... CTI 108 
„ dänifcher Gprade. . . . J60 29] 
„Belbihtee . . 2 2... 128 204 
» Beographie. . . 2... 8 75 
„ Gtaatsverfaffung . . 2. 2. — 18 
u Belang as 270% u 26 38 
» Bymnafif . . . 2... 75 216 


„Sandarbeit1350 — 

Die einzelnen Zahlen gelten ſelbſtverſtaͤndlich jedesmal für einen 
Rurfus. 

Intereffieren dürfte uns hier nod die Dorbildung der Lehrer der 
Dolfshodfdulen. Man ift bier Feineswegs fo dngftlid und eiferfüchtig 
wie in der fogenannten Univerfitäts-Ausdehnungsbewegung. Die Leh⸗ 
rer haben durchaus nicht alle aFademifche Dorbildung, fondern man 
finder unter ihnen aud eine Reihe früherer Dolfsfdullebrer, bei an- 
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dern ift eine beftimmte Dorbildung Überhaupt nicht angegeben, wieder 
andere waren Landwirte. Diefes geringe Reglementieren erFlärt fid 
zum Teil aus dem Charakter der Schule: Ls foll ja Feine wiflenfchaft- 
liche Schule fein, fondern eine große Erziehungsfdule, und Wiffen- 
ſchaftlichkeit birgt beFanntlid) nod lange nicht für Lrziehertalent. 
Sier find PerfönlichFfeiten, ganze Menſchen zweifellos viel mehr wert, 
als mander Univerfitätsprofeflor. Die Auslefe wird durch das Syftem 
der freien Ronfurrenz, das durchweg berricht, fehr wohl bewerfftelligt, 
da die Schulen meift Privateigentum der Vorfteher find und der Staat* 
nur ſolche Schulen unterftägt, die zwei Sabre hindurch wenigftens 
zehn Schüler hatten — andere Barantien, wie etwa einer beftimmten 
Gefinnung, verlangt er nicht — fo Fönnen ſich ſchlechte Sochſchullehrer 
in der Kegel nicht lange halten. Ls finden fid) aber Volkshochſchul ⸗ 
lehrer in Daͤnemark, die jeder Univerficät zur Zierde gereichen würden; 
id) erinnere nur an Profeffor la Cour, Paul Schröder und andere. 
Trondem die WiflenfchaftlichFeit durchaus nicht erftes Kriterium für 
den Dolfshodfdullebrer ift, ſchoͤpfen fie doch dort, wo fie nicht felbft 
Forſcher find, aus erften Quellen. Und man finder in den BibliotheFen 
neben den fFandinapifchen Befchichtswerfen die großen deutfchen und 
englifden Sorfcher. Da an den größeren Sochfchulen ein Lehrer nicht viel 
mehr wie zehn Stunden Unterricht erteilt, hat er auch Zeit zum Stu- 
dieren. Die Roften für die Schüler find verhältnismäßig fehr gering, 
ein Fuͤnf · Monatkurs Fofter: Schule, Wohnung, Verpflegung zufammen- 
genommen, 180 bis 220 Mk. Davon Fann noch etwa die Salfte bedürf- 
tigen Schülern als Stipendium gewährt werden, und fo finden wir 
tatfächlicy eine ftarfe Beteiligung auch der Rinder der Rleinbauern 
und Taglöhner auf dem Lande, die etwa 25 Prozent der Schüler ftel- 
len. Die übrigen Schüler verteilen fid auf die Bauern mit etwa 50 Pro- 
zent, Landhandwerfer, Lehrer, Beamte ufw. 19 Prozent, ftädtifche 
Berufe etwa feds Prozent. Diefe Entwidlung der Volkshochſchulen 
zu Bauernhodfadulen ift ſehr charakteriftifh und in feiner Weife 
wahrſcheinlich naturnotwendig. Auf die Urfachen des näheren einzu- * 
geben, mangelt hier leider der Raum. Dod Fommen die eingangs erwähn- 
ten ganz verfchiedenen Lebensbedingungen der Stadt und des Landes 
wefentlid) in Betracht. Le ift bemerFenswert, daß es bisher nod 
nicht gelungen ift, in der Stadt, vor allem in Kopenhagen, derartige 
Schulen einzurichten. Man made immer wieder Derfuche, aber immer 


* Der Staat gibt etwa '/, Million Kronen für die Volkshoch ˖ und Landwirt(dhafts 
f&ulen aus. 
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obne Erfolg. Die fämtlihen Schulen befinden fi bisher auf dem 
Lande. Die Tarfache felbft darf indeffen nicht überfehen werden. 


Io. 


n Deutfchland ift über die daͤniſchen Volkshochſchulen in den letzten 

20 Jahren ziemlidy viel befannt geworden. Wir haben eine Reihe 
von Büchern und Brofdhiren befommen, die fid eingehend mit ihr 
befchäftigen, am eingehendften die Arbeit von Dr. Sollmann. Daneben 
haben 3eitfchriften Aufſaͤtze gebracht, aber es ift bis heute eigentlich 
faft nod nicht zur Tat auf diefem Gebiete gefommen. Wan wird 
vielleicht geneigt fein zu fagen, wir Fönnten eine Linridtung, die in 
Dänemark gue ift, nicht auf Deutfchland Übertragen. Aber die Idee 
der Volkshochſchule ift nicht eine dänifche Idee ſchlechthin, weil fie in 
einem dänifchen Ropf zum erftenmal Flaren Ausdrud gefunden hat 
und von Dänen zuerft verwirklicht wurde. Der GedanFe der Volfs- 
hochſchule haftet nicht an einem beftimmten Dolf, und Fein Beringerer 
als §riedrid) Paulfen ift in feiner Befchichte des gelebrten Unterrichts 
zu ganz dbnliden Ronfequenzen wie Brundtpig geFommen, und ſchließ⸗ 
li handelt es fi ja aud) gar nicht darum, die dänifche Volkshoch⸗ 
fhule in Deutfchland nachzuahmen, fondern fie muß, foll anders etwas 
Braucbares daraus entftehen, nachgefchaffen werden. 

Dem ftehen nun in der Tac in Deutfchland viele Schwierigkeiten ent- 
gegen. Als Lrftes und vielleicht augenblidlid wenigftens Grdftes die 
uͤberſchaͤtzung der Sachbildung und Unterfhägung der Menfchenbildung 
von feiten der Zandbevdlferung, der Regierung und weiter Rreife der 
Gebildeten. Wan muß fid erft allmählich wieder daran gewöhnen, 
daß ein tüchtiger Menſch aud in feinem Beruf Ördentliches leiften 
wird. Das Umgefehrte aber muß durchaus nicht der Sall fein. Wan 
lefe die Bedanfen Kerfchenfteiners über Berufsegoismus und foziales 
Empfinden, die er in feinen verfchiedenen Büchern niedergelegt hat, 
darüber nad. Saft ſchwerer aber fcheint mir das geringe Verftändnis 
der gebildeten Kreife für die fozialen und Bildungsfragen des Landes 
zu wiegen, die bisher, wohl vielfad durch die Derhaleniffe gezwungen, 
fid) ganz einfeitig mit dem Arbeiter befaßt haben. Wan Fann es ja 
zum Teil begreifen nach der wahnwitzigen Entwidlung, die die Induſtrie 
und mit ihr die Arbeiterfchaft im letzten Menſchenalter genommen 
bat. Aber es ſcheint nun dod) hddfte Zeit, daß man wieder einmal ein 
wenig zur Befinnung Fommt und ein wenig mehr seit für den Bauern 
übrig hat, deffen außerordentlihe Bedeutung für unfere DolFswire- 
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fhaft wie für unfer Dolfsleben man allmählich einzufehen beginnt. 
Der Gebildete aber muß, wenn er hier wirFlid) tatfräftig mitarbeiten 
und mithelfen will, nodmal in die Schule geben und lernen, denn er 
Fann mit feinen Erfahrungen, die er mit den Arbeitern gemacht hat, 
auf dem Lande durchaus nichts anfangen. Er muß die Befonderheiten 
und eigentümlichen Derhältniffe des Landes Fennen lernen, wenn anders 
er bier fruchtbar wirfen will. Denn das ganze Volfsbildungswefen 
unferer Tage arbeiter dod) mit ganz wenigen Ausnahmen am Bauern 
vorbei. Das geben Maͤnner zu, die felbft mitten in der Dolfsbildungs- 
arbeit fteben, fo Stern in feinem Bud über das Wiener Dolfsbildungs- 
wefen und Dr. Sartmann, der auf dem dritten deutfchen Dolfshod- 
Ihultag ebenfalls die Meinung vertrat, daß die Eroberung des Landes 
bisher nod nicht gelungen fei und daß man mit den Bauern vorläufig 
nichts anfangen Fönne. Natuͤrlich fieht man auf jener Seite die Ur- 
fachen nod wefentlid in der Dummheit und Indolenz der Bauern. 
Man täte vielleicht beffer, fid) zuzugeftehen, daß man fid> die Gace 
zu leicht vorftellte. Dann würde man vielleicht dod allmählich dazu- 
Fommen, fi mit dem ganzen Rompler von Fragen und Problemen, 
der ſich an die Srage der Bauernbildung und -Rultur anfchlieft, ein- 
mal durchaudenfen, und das fcheint mir heute ganz befonders notwen- 
dig. Der Bebildete muß mehr als bisher wieder an die Sragen des Lan- 
des in wirtfchaftlicher wie Fultureller Beziehung denken. Es fällt direkt 
auf, wie wenig der Bebildete von heute im allgemeinen darauf ein- 
geftelle ift. Solange das nicht anders geworden ift, wird die Befferung 
nur febr allmählich vor fid gehen. Aber in dem Augenblid, da weite 
Breife unferer Intelligenz fid) mit diefen Fragen eingehender befaflen, 
werden viele von den jest unuͤberwindlich fcheinenden Schwierigkeiten 
ganz ohne weiteres zurücktreten. 

Don den Bildungen, die heute in Deutfchland Ahnlichkeit mit denen 
der Volkshochſchulen haben, follen Furz die folgenden befprochen wer- 
den. In Yiord- Schleswig beftehen einige Dolfshodfdulen, die aller- 
dings nur febr mübfelig vorwärts Fommen. Sie find nationale Rampf- 
ſchulen auf vorgefhobenem Poften und Fonnen dadurch der Idee der 
Volkshochſchule fider nicht in vollem Maße gerede werden. Wan 
Fann bierin dem Urteil des Seren Direktor Hiesbye in den „Stimmen 
aus Viord-Schleswig” durchaus zuftimmen. Lin anderer Wangel fcheint 
mir der zu fein, daß ihre Bründung aus äußeren Anläffen, eben dem 
Kampf gegen das Dänentum, erfolgt ift, ſo daß die große innere Not⸗ 
wendigfeit vielleicht dod) fehlte. Sie liegen ſich vielleidt vergleichen 
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mit der erften dänifchen Volkshochſchule zu Rddding, die aud als 
Rampffchule gegründer war und ein mangelhaftes Leben zeigte. Aber 
immerbin, fie baben jedenfalls das Derdienft, einmal auf deutfchem 
Boden den Verfud gemacht und die Frage der praftifchen Durchfuͤhr⸗ 
barkeit in die DisFuffion geworfen zu haben. 

Line Schule, die mir für die Zukunft viel mehr zu verfprechen fdeint, 
find die fogenannten Regensburger Sauernhodfdulfurfe, die der bay- 
rifhe Bauernführer Dr. Seim ins Leben gerufen hat. Sie weichen in 
ihrem Typus allerdings febr wefentlid) von dem der dänifchen Bauern- 
hochſchule ab. In einem find fie ihnen gleich, darin, daß fie aufs Un- 
bedingte gehen, auf eine legte Linftellung. Aber die Art und Weife, wie 
fie zu diefer legten Linftellung Fommen, ift für beide fehr verfchieden. 
In den dänifhen Bauernhodfadulen wadft der chriftlidhe Geift ge- 
wiffermafien aus der ganzen Schule heraus, in Regensburg fteht er 
am Lingang der Schule als etwas Sertiges. Wichtiger nod ift der 
Unterfchied, daß die Regensburger Rurfe fid von vornherein zur Auf- 
gabe geftelle haben, ihren 130 Bauernföhnen, die fie feit 1907 jeden 
Winter bei ſich feben, ftaatsbürgerliche Ausbildung zu vermitteln. Sie 
betreiben die Aneignung praftifher Kenntniſſe und Sertigfeiten, die 
die Fünftigen Bauern befähigen, ihren Plan als Staatsbürger in Ge- 
meinde, Staat, Reich und Benoflenfchaftswefen auszufüllen. Aber fie 
fezen den ftaatsbirgerliden Willen als folchen ſchon voraus, während 
die dänifchen Volkshochſchulen diefen ftaatsbürgerliden Willen und 
das Derantwortungsgefühl gegenüber der Bemeinfchaft erft weden 
und ftärfen wollen, und das fcheint mir etwas fehr Weientliches zu fein, 
denn die bloße Ausbildung praftifcher Sähigfeiten ohne diefes große 
Derantwortungsgefühl führt vielleiht dod) zu leicht zu einer Art 
Menſchen, die um jeden Preis etwas machen müflen, während wir 
Menſchen brauchen, die im gegebenen Augenblid eingreifen Fonnen und 
wollen. Aber davon abgefeben, leiften die Regensburger Rurfe heute 
ganz Außerordentliches, und man darf nie verFennen, daß fie einer praf- 
tifhen Yiotwendigkeit entfprungen find, die darin liegt, daß das Be- 
noflenfchaftswefen bei einem chronifchen Mangel an gut durchgebildeten 
Unterführern auf die Dauer einem toten Punft zutreibt, bzw. in vielen 
Sällen ſchon auf diefen gekommen ift. Diefer Befahr follten nun die 
Rurfe abbelfen, und deshalb mußte zunähft das Sauptgewide auf 
eine praftifhe Ausbildung gelegt werden. Don bier aus Fönnte ein 
Weg dazu führen, daß dem Landvolk die Notwendigkeit einer anderen 
Ausbildung als der rein fachlichen allmählich felbftverftändlich würde. 
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Denn dieſe Schulen find ja tatſaͤchlich ſchon die Anerkennung deſſen, 
daß die fachliche Ausbildung nicht mehr genuͤgt, ſondern daß daruͤber 
hinaus gegangen werden muß. Wenn ſich nun in den naͤchſten Jahren, 
wie zu erwarten iſt, eine Reihe weiterer Zentralgenoſſenſchaften dazu 
entſchließt, einen Teil ihres Reingewinns in der Weiſe zu verwenden, 
wie es der bayriſche Bauernverein tut, naͤmlich indem er neben einigen 
anderen Schulen die Regensburger Volkshochſchulkurſe unterhaͤlt, ſo 
koͤnnten eine Reihe von Anſtalten in Deutſchland geſchaffen werden, 
die vielleicht nicht das hohe Niveau der Volkshochſchulen erreichten, 
aber immerhin ihr Rommen ſchon weſentlich erleichtern wuͤrden. Viel⸗ 
leicht ließe ſich auch da und dort ſchon ein Weitergehen im Sinne der 
Volkshochſchulidee erreichen. So wertvoll dieſe Schulen nun fuͤr die 
Entwicklung der laͤndlichen Verhaͤltniſſe werden koͤnnen, ſo ſcheint mir 
doch eine Notwendigkeit vorzuliegen, eine Rroͤnung des Volksbildungs⸗ 
werkes in der Weiſe vorzunehmen, daß eine freie Volkshochſchule ge⸗ 
ſchaffen wird, die in erſter Linie den Beſonderheiten des Landes gerecht 
wird und die von keinerlei Ruͤckſichten und unſachlichen Zwecken beengt 
wird. Dieſe freie Volkshochſchule koͤnnte dann in Deutſchland zuerſt 
den Verſuch machen, die Formen zu finden, unter denen dieſer Gedanke 
lebensfaͤhig wäre. Id glaube, daß ein entſprechender Leiter, der aller- 
dings unter den Bauern vollftes Vertrauen genießen müßte, Schüler 
und Schülerinnen — und auf diefe Fommt es uns fehr an — befom- 
men Fönnte. Die Srage wäre wahrſcheinlich nur die, ob es in Deutfch- 
land méglid ift, für diefen wed Beldmittel von privater Seite zu 
erhalten, denn es würde notwendig fein, einem großen Teil der Schü- 
ler wenigftens annähernd die Hälfte der Boften tragen zu helfen, da 
fie ja zu dem Bedanfen, dag man für die menfchliche Weiterbildung 
Geld ausgibt, erft erzogen werden müffen. Der Staat Fame für eine folche 
Unterftügung zunächft Faum in Srage, da man ihm eine foldye Dor: 
urteilslofigfeit, daß er die Schule ruhig nach ihren inneren Notwen⸗ 
digfeiten fich geftalten ließe, nicht zutrauen Fönnte in dem Augenblid, 
wo er unterftügen würde. Und auf diefe ungebinderte Entfaltung nach 
den in der Sache liegenden Notwendigkeiten Fame es vor allem an. — 
Um einen Plan der dufferliden Verhaͤltniſſe zu entwerfen, fei folgen- 
des ausgeführt: Wan würde vorläufig etwa in einem proteftantifchen 
Teil Deutfchlands einen Bauernhof Faufen und ihn zur Beherbergung 
von etwa $0 bis 50 Leuten einrichten. An Schulgeld für Koſt und 
Wohnung würde man pro Wionat etwa 40 bis 50 Wark verlangen. 
Bei der Beftaltung des Lehrplans müßten deutfche Sprache, Dewigee 
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(ausgehend von der der betreffenden Begend), Beograpbie, ViaturFunde 
den Sauptraum einnebmen. Der Leiter müßte mitden Leuten der betreffen- 
den Gegend gut bekannt fein und ihr volles Vertrauen genießen. Line 
weitere Ausarbeitung ift ohne praftifche Unterlage nicht modglid. 

Was die Stellung zur Sachausbildung anbelangt, braucht diefelbe 
deswegen durchaus nicht befämpft zu werden. Line den Sweden des 
Landes angepafite Dolfsfdule mit vielleiht acht Schuliahren, eine 
etwa auf dem Programm Rerfdenfteiners ftehende ländliche Sortbil- 
dungsfchule undeine landwirtfchaftliche Winterfchule,die bei allgemeinem 
Dorbandenfein der beiden erften vielleicht einwinterig fein Fönnte, dürf- 
ten dafür genügend forgen. Die Volkshochſchule würde gewiflermaßen 
als Krönung und Abfchluß des ganzen ländlichen Bildungsmwefens da- 
ftehen. Sie würde die Hochfchule der Bauern werden, auf der fie fid 
ihre tiefere menſchliche Bildung und die Lignung zur Sührung ihres 
Berufes und zur Sührung ihres Dolfes überhaupt erwerben Fönnten. 

Und nun Fomme id auf einen Kern der ganzen Srage: Die Saupe 
fache wird dies fein, ob es uns gelingt, dem Bauern den Glauben an 
feine Zukunft, an feinen Wert wiederzugeben, an dem er heute nur zu 
oft zweifelt. Nur wenn er vor fid eine große Zukunft, eine hobe Auf- 
gabe fieht, wird es möglidy fein, ihn hereinzureißen in den Strom 
neuen Lebens. Ohne Blauben an fid felbft und feine Zufunft wäre 
es ein törichtes Beginnen, ihm das Anfinnen einer hohen Mienfchen- 
- bildung 3u ftellen. Rönnten wir ihm diefen Glauben mit gutem Be- 
wiffen geben — und das glaube id) —, dann wird eine neue deutfche 
Bauernfultur zu etwas Lrreidbarem. Bevor fie aber Fommen wird, 
wird eine Arbeit von Generationen notwendig fein, und einleiten foll- 
ten wir Ddiefe Arbeit damit, daß die Gebildeten wieder einmal ernſthaft 
alle diefe Probleme diskutierten. Id bin der feften Meinung, daß dann 
im entfprechenden Augenblid aud) die Tac erftehen würde. 


Auguft Marr 
Der Arbeiter und die Antike 


er an der fchweren Aufgabe mitarbeiten will, Deutfchlands 
LD die fid) gegenwärtig faft durchweg von der Teil- 
nahme am deutfchen Geiftesleben grollend fernhalten, für 
diefes wieder zu gewinnen, muß fich zunächft eines Flarmachen: die deut- 
ſchen Arbeiter, die wir vom politifchen TagesFampfe her als gefchloffene 
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Mafle zu werten und zu betrachten gewohnt find, find in Wirklichkeit 
Feineswwegs eine folde einheitliche, auch geiftig gleichartige und unter- 
Ihiedslofe Wiaffe. Trieben den vom Kampf um des Tages Notdurft 
gänzlich Singenommenen, neben den ftumpffinnig im Tagesverdienft 
und äußeren Benuß Aufgebenden ftehe die große Wenge derer, deren 
ganzes geiftiges Leben, foweit es nicht dem Beruf und der Samilie ge- 
bört, von Partei und Gewerkſchaft ausgefüllt wird. Wer aber näher 
zufieht, entdedt dann bald eine weitere, freilich Diinnere Schicht von 
foldyen, in denen ein Sunger nad geiftiger Yiabrung, ein Sehnen nach 
eigener Teilnahme am reichen Beiftesleben ihres Volfes lebendig ift, 
Leute, die von der Zeitung weg zum Buche getrieben werden, die dann 
ihren Weg von Schiller zu Leffing und Goethe oder ebenfogut aud 
zu geſchichtlichen, religidfen und felbft philoſophiſchen Werfen finden, 
denen fchließlih nicht nur Wilhelm Tell oder Sermann und Dorothea, 
jondern auch Nathan und Iphigenie lebendiger Beſitz geworden find. 
Nur wer foldyes Seuer fhon hat glühen fehen oder fo glidlid war, 
es felbft nähren zu dürfen, weiß, daß unfere uͤberſchrift: „Arbeiter und 
Antike” Feine Ironie zu fein braucht. 

Wie bitter freilich jemand, der, mit einfachfter Volksſchulbildung aus- 
geräfter, den DerFebr mit unfern großen Didtern und Denfern fucht, 
die Dertrautheit mit unzähligen Dingen vermißt, die für jeden Ge- 
bildeten felbftverftändlich find, das ahnt der Sernerftehende nicht ohne 
weiteres. 3u diefen Bebieten, die vorher Faum in den Befichtsfreis des 
Arbeiters getreten find, an die er aber jene jeden Augenbli€ empfind- 
lid) erinnert wird, gehört aud die Welt der Antife. Nicht nur feine 
Zeitung fpridt von Somer und Gofrates, Cafar und Alerander als 
befannten Größen, aud in Werfen, die zu den volfstimlidften unferer 
Literatur gehören, es fei nur an Schillers Räuber erinnert, wird er 
immer wieder auf Briedhifches oder Römifches ftofen; und das wird 
fi aud nicht ändern, folange die Antife einen wefentliden und grund- 
legenden Beftandteil unferer Kultur ausmacht. Rein Wunder, daß uns 
dann diefe Leute fagen: „Wir möchten aud gerne etwas von den 
Briehen und Römern wiffen, die wir fo viel genannt, fo viel gepriefen 
feben.” Bald aber wird der Drang nad bloßer Erweiterung des 
Wiffens abgeldft werden von der LrFennenis, daß hier Quell und 
Game jeder tieferen Bildung liegt; dann will der Arbeiter von denen, 
die fid um feine Bildung bemühen, felber zu Schriften der Alten ge- 
führt werden und wird es ſchließlich wagen, aud in feine eigene Lef- 
tire Stüde aus jener Welt einzufügen. Und ift der Schritt von deutfchen 
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Werken, die fie Fennen, zu den antiken wirflich fo groß? ft für den 
Arbeiter, der Sermann und Dorothea gelefen und liebgewonnen bat, 
der Schritt hinüber zur Odyſſee wirklich fo ungeheuer, daf er ibn unter- 
laffen müßte? Ich Fann verfichern, es wäre wünfchenswert, daß unfere 
Primaner fo verftändige und einfichtsvolle, aus wirflicher, innerer 
Teilnahme erwachfene Bemerkungen an ihre SomerlePrire Enäpften, 
wie id fie im Anfchluß an einen Vortrag über Somer aus dem Munde 
von Arbeitern, die den Dichter gelefen hatten, erlebt habe: Intereſſe 
und Zebenserfabrung erfenten eben bier ein Seid mangelnder wiffen- 
ſchaftlicher Ausbildung. 

So find weite Bebiere der antifen Literacur auch dem Arbeiter zugäng- 
lid, in Überfezungen natuͤrlich; Somer, Serodot, Werke wie Platos Der- 
teidigung des Sofrates und Briton bieten fid dem Suchenden faft von 
felber, und fo noch vieles, was fchlicht, einfad und gehalevoll ift und 
wenig Dorfenntmifle vorausſetzt. Wo gefchichtlidhes IInterefle vorhanden 
ift, Fönnte ih mir aud Überfezungen des Plutardy, Tacitus oder 
Salluft als fruchtbare LeFeire denken. Aber vom Literarifchen ganz 
abgefeben, fteht nicht das ganze weite Gebiet der antifen bildenden 
Runft aud ihnen offen? Warum foll die Schönheit griedhifder Bild- 
werfe, und gerade diefe, nicht auch zu einfachen Leuten ſprechen Fonnen, 
die Surd ein Wiufeum geführt werden oder denen fie im Lichtbilde 
gezeigt werden? Es gibt ja unter den Arbeitern einer Broßftadt genug 
Leute, die ihr Beruf immer wieder an folde Dinge hinführt: Bud- 
binder, Lithographen, Glafer, Möbelfchreiner, Tapezierer ufw., da 
pflegt gewöhnlich aud das Intereſſe nicht zu fehlen. Und bier liegt der 
§all fogar fo, daf es ohne Zweifel leichter ift, dem einfachen Manne die 
Schönheit des praxiteliſchen Hermes oder die rhhrende Schlichtheit eines 
attifhen Grabm als nahezubringen, als etwa Dürer oder Rembrandt. 

Nun bleibt zunächft gewiß richtig, was ſchon oft gegen derartige Be- 
mübungen eingewendet worden ift: man foll den Leuten erft vom alten 
Fritz und von Schiller und Ubland erzählen, ehe man fie in fo weite 
Sernen führe. Schön; und wir werden ficherlich, je mehr uns Sörde- 
rung echter Bildung Serzensfache ift, um fo forgfältiger alles vermeiden 
müffen, was einer Begünftigung der Salbbildung ähnlich fieht. Wie 
aber, wenn die Arbeiter felbft in diefe weite Serne geführt fein wollen? 
Dann liegt dod) wohl ein Bedürfnis vor, und wir dürfen mindeftens 
den Bedanfen erwägen, ob es ſich empfehle, diefes Bedürfnis zu be- 
friedigen; bald wird fid) dann zeigen, daß nicht nur nichts dagegen, 
fondern fogar erhebliche Bründe dafür fprechen. Zunächft: die Antike 
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Fann auch diefen Leuten fein, was fie uns allen ift, eine Welt echten, 
reinen Wienfchentums und idealer Schönheit, in der fie Erhebung und 
Befreiung finden Pönnen. Wan Fann fid ja den Bildungshunger ge- 
rade der Beften in diefer aufftrebenden Schicht gar nicht groß genug 
vorftellen. Nun ift es für den Sucenden und Ringenden ficher eine 
große Erleichterung, wenn er in eine Welt geführt wird, wo die Pro- 
bleme enfdieden noch einfacher find, wo alles nod) weniger Fompliziert 
und daher leichter zu faffen und zu verarbeiten ift. Das ift aber der 
große Dorzug diefer langftvergangenen Welt gegenüber der vewirrenden 
Sülle der neueren. 

Zu diefer verhälmismäßigen Einfachheit und LeichtverftändlichFeit 
Fomme aber noch ein weiterer Vorzug. Wohl haben viele Arbeiter ein 
brennendes Intereſſe für religiös-philofopbifche Sragen, ebenfo fehnen 
fi gewiß nicht wenige nad Erweiterung ihres geſchichtlichen Willens 
und Sorizonts. Aber dem Gebildeten, der bier helfen will, werden un- 
erfreuliche Erfahrungen nicht erfpart bleiben: mag er felbft fid) aud 
nod fo frei wiffen von allen parteipolitifchen Intereffen und von jeder 
Seelenfängerei, er wird bald inne werden, daß die Grundftimmung 
des Arbeiters ihm gegenüber leider zunächft ein weitgehendes MTiß- 
trauen ift. Dollends der Theologe, der religiöfe Probleme behandelt, 
macht ganz diefelben oder nod ſchlimmere Erfahrungen, mag er’s nod 
fo ebrlid meinen und perfönlid nod fo frei denen. Diefe Stimmung 
ift unleugbar vorhanden; zu unterfuchen, ob fid da alte Sünden und 
Derfaumniffe rächen, aus denen fie erwadhfen mußte, ift bier nicht der 
Ort. Der Dortragende mag fi bemühen, feinem Publifum fo fachlidy 
und unparteiifd, als er Fann, von den Sreiheitsfriegen oder von Sried- 
rid) dem Großen zu erzählen, es fragt fid) nur, wieviel ihm Ddiefes 
gegen alle nicht parteioffiziell abgeftempelte Geſchichtsdarſtellung von 
vornherein mißtrauifche Publifum glauben will. Soll man nun etwa 
nach ſolchen Lrfabrungen die ganzen bier in Betracht Fommenden 
Gebiete einfach dem Bildungsftreben der Arbeiter entziehen, weil „doch 
nichts Gefdeites dabei herausfommt”? Das fcheint mir grundverFebre 
gedacht, vielmehr würde 3. B., wer auf jeden Derfud geſchich tlider 
Belehrung verzichten wollte, eine der dringendften Aufgaben auf die- 
fem Gebiet verfäumen. 

Wohl ift obne jeden Rüdhalt anzuerFennen, daß die Organifationen, 
die fich die deutfchen Arbeiter geſchaffen haben, auch mittelbar durd 
geiftige Sebung der in ihnen gefammelten Arbeiterfchaft ein refpeFtables 
Stik Bildungsarbeit geleifter haben. Aber ein Wangel der DenFweife, 
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in der die deutfchen Arbeiter erzogen worden find, fällt doch jedem un- 
befangenen Beobachter fofort auf: fie denFen völlig ungefhide- 
lid. Dazu wird ja der Radifalismus fters geneigt fein, es fei nur an 
die Aufklärung des 18. Jahrhunderts erinnert, deren Kritik oft genug 
von einer geradezu naiven UngefchichtlichFeit zeugte. Es ift aber 
weit mehr als eine bloße Bildungsfrage, es hängt ein Grid der Ge- 
fundung unferes nationalen Lebens daran, daß unfere Arbeiter wieder 
mehr gefchichtlidy denken lernen, weil hierin allein eine Abhilfe gegen 
vorfchnellen Radifalismus und uferlofe Utopien liege. Und wenn nun 
wirklich der nächftliegende Weg, diefes gefdidrlide DenFen an der Ge- 
fchichte des eigenen Dolfes und der neueften seit zu fchulen und zu erziehen, 
aus den oben dargelegten Bründen nahezu verfperrt ift, dann bietet 
fid> die Antife von felber zur Abhilfe dar. Nun ift es in der Tat für 
jemanden, der nicht auf offizielle Parteidogmen in diefen Dingen ein- 
geſchworen ift, Faum mdglid, fid 3. 3. über fozialgefchichtlihe Sra- 
gen, etwa über die Urfachen der franzsfifchen Revolution, mit Arbeitern 
zu verftändigen: an Stelle gefchichtlidyer, gerecht abwägender Urteile 
werden einem ſehr raf Schlagworte aus der Parteipreffe und dem 
politifhen Tagesfampf entgegenflingen, die ja noch den großen Dor: 
zug haben, den Lernenden jeder eigenen Bemühung um fachliches Der- 
ftändnis zu entheben. Bei der Antike dagegen, die dem Tagesftreit vdl- 
lig entruͤckt ift, fallen alle diefe Schwierigfeiten von felbft weg; und 
dod Fann man aud bier bei einigermaßen gefchidter Wahl des Begen- 
ftandes ftändig auf Probleme eingeben, um die aud) heute noch ge- 
rungen wird. Und wie erleichtert dabei die unvergleichlihe Typif der 
Beftalten, die verhalenismafige Kinfachheit der Lreigniffe das Der: 
ftändnis! Ich erinnere mich eines treffliden Vortrags Über die Brac- 
den, der im Rarleruber Arbeiterdisfuffionsflub gehalten wurde und 
an den fid eine für Redner und Jubdrer recht fruchtbare Debatte 
ſchloß, in der die Bründe des Mißlingens der grachifchen Reformen 
auch von Arbeitern mit erfreulidem Intereſſe und Verftändnis er- 
Örtert wurden. — Und auf anderen Gebieten liegt die Gache ganz ähn- 
lid: trog aller offiziellen Kirchenfeindſchaft und trotz allem gefliffent- 
lid) betonten Materialismus lebt in diefen Rreifen nod ein ungemein 
ftarfes “Intereffe für religidfe Sragen. Go wurde 3. B. aus Anlaß 
eines Dortrags über Sofrates, deflen Geftale gewiß aud jedem Arbeiter 
nabegebradt werden Fann, in der nachfolgenden Debatte die Srage 
erörtert, ob es wuͤnſchenswert wäre, daß in unferen Rirchen nicht bloß 
gepredigt, fondern jeweils auch nad Bedarf über die vom Prediger 
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angeregten Begenftände Debattiert werde. Es wäre ſicher auch durd- 
aus möglich und Feineswegs unfruchtbar, den Arbeitern von Plato und 
feinem Staate zu erzählen. Jedes ſolche Thema führt eben mitten in 
Probleme hinein, die auch unfere Welt noch bewegen, und fie laffen 
fi behandeln, ohne daß jene Doreingenommenheit es ſchon von vorn- 
herein unmoͤglich macht, daß Überhaupt die ausgeftreuten Samen auf 
feuchtbares Erdreich fallen. 

Sreilich, wer den Arbeiter in dies Bebier führen will, dem muß die 
Antike felber mehr fein als ein Objekt hiftorifcher Forſchung wie ein 
beliebiges anderes, er muß an ihren Bildungswert glauben und von 
ihm durchdrungen fein, dann wird er auch mit ihr und durch fie den 
Samen echter Bildung ausftreuen Fönnen. Wem die Antife felber eine 
Welt der Wahrheit, Sreiheit und Schönheit ift, der wird auch möglichft 
viele feiner Dolfsgenoffen in diefe Welt geführt zu fehen wünfcen. 
Und follte jemand immer nod mic dem Bedenken Fommen, diefe Welt 
fei zus entlegen und die Derfuche, Arbeiter fo weithin zu führen, feien 
zu gewagt, fo möchten wir ihn an den beften Schuspatron deutfcher 
Bildungsarbeit verweifen, der gegen folden Kleinmut goldene Worte 
gefunden bat. „Man glaube nicht,“ fagt Wilhelm von Sumboldt, „daß 
Beiftesfreiheit und Aufflärung nur für einige wenige des Volfes fei, 
daß für den größeren Teil desfelben, deffen Befchäftigfeit freilich durch 
die Sorge für die phyfifhen Bedürfniffe des Lebens erfchöpft wird, 
fie unnuͤtz bleibe oder gar nachteilig werde. Es liegt ſchon an fic etwas 
die Menfchheit Serabwirdigendes in dem Gedanken, irgendeinem Men⸗ 
ſchen das Recht abzufprechen, ein Menſch zu fein. Und follte man diefer 
Rlaſſe von Menſchen, um fid an ihre Ideen anzufchmiegen, die Wabr- 
beit in einem anderen leide vortragen müffen, als man fonft wählen 
würde, follte man genötigt fein, mehr zu ihrer Linbildungsfrafe und 
3u ihrem sjerzen, als zu ihrer Falten Vernunft zu reden, fo verbreitet 
fi doc die Erweiterung, welche alle wiſſenſchaftliche Erfenntnis durch 
Freiheit und Aufklärung erhält, aud bis auf fie hinunter, fo dehnen 
fi dody die wohltätigen Folgen der freien, uneingefchränften Unter- 
fuhung aud auf den Beift und den Charakter der ganzen Nation bis 
in ihre geringften Individuen bin aus.” 

Der bildungsbedürftige Arbeiter ift der Antike gegenüber wie ein 
Mann, der an der Brenze eines wundervollen Landes wohnt und von 
Reifenden, die aus diefem Lande Fommen, immer wieder von deffen 
Wundern hat erzählen hören. Ich denke, es wird fein und unfer Schade 
nicht fein, wenn wir ibn herzhaft in das Land bineinführen! 
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ie folgenden Ausführungen wollen ein Bild fozislpädagogifcher 
D* geben, auf die wohl wiederholt hingewieſen, die aber 

unſeres Wiſſens in dieſer Form und in ſolchem Umfange ſonſt 
praktiſch noch nicht durchgefuͤhrt worden iſt. Dieſe Arbeit ſtellt allen 
Behauptungen, daß es ſich da um utopiſche Sirngefpinfte handle, wo 
man wirklich Fünftlerifhe Kultur einer breiten Waffle vermitteln will, 
die Tat entgegen. Sande fie aud nur in allen größeren und mittleren 
Städten Viaceiferung, fo wäre den Beftrebungen zur Sebung der 
literarifhen Kultur unferes Dolfes eine blanfe, fdyneidige Waffe ge- 
ſchmiedet. Dazu bedarf es nur einer energifch zugreifenden Organifation, 
die derartige Deranftaltungen begründet, und eines fdnellen Lrfaffens 
aller EntwidlungsmdglidFeiten, wie fie fid in den Erfahrungen am 
andern Ort und unter andern Derhältniffen ergeben, durch die Leitung 
diefer Organifation. j 

Als im Jahre [908 der Hamburger Jugendſchriften ⸗Ausſchuß im 
Rahmen feiner Befamtarbeit den Kampf gegen die Schundliteratur 
der Ylid-Larter-Sefte energifd aufnahm, da erFannte er fehr bald, daf 
eine nachhaltige Beflerung des traurigen literarifchen Zuftandes in den 
Dolfsmaffen niemals erreicht werden Fönnte obne innere Teilnahme 
der weiteften, namentlid) aud der unbemittelten Rreife, Das bedeutet 
in erfter Linie der Elternkreiſe unferer Volksſchuͤler. 

Zwar wird fchon feit einer Reihe von Jahren Dorzügliches auf dem 
Gebiete der Runftdarbierungen für das Dolf in Samburg geleifter. 
Die „Literarifhe Geſellſchaft“ veranftaltete ihre großen Volfsunter- 
haltungsabende mit Programmen, die unter Beachtung ihres befonderen 
Zwedes ftrengen Fünftlerifhen Anforderungen genügten. Die „Patrio- 
tiſche Befellfhaft” vermittelt Dolfsfchaufpielein unfern großen Theatern 
und gründete die „Öffentliche Bücherhalle”, die bald eine gewaltige 
Nabresausleihe erzielte. Die fozialdemofratifche „Zentralfommiffion für 
das Arbeiterbildungswefen” zieht zu ihren Runftabenden im Bewerf- 
fhaftshaufe die erften Samburger Hinftler heran, und in den von ihr 
ins Leben gerufenen fommerliden Volksſchauſpielen — die fid) durd 
einen vorziglidben Spielplan auszeichnen — ftedt vielleicht der Keim 
einer wahren Volksbühne. 


* in befonderer Auffag Aber das Aamburger Volksheim mußte wegen Raum- 
mangels zurücdgeftellt werden. Red. 
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Aber fo wertvoll alle diefe Deranftaltungen find, es darf doch ihre 
erziehliche Bedeutung für die „unteren“ Volkskreiſe nicht uͤberſchaͤtzt 
werden. Die blendende Ausleihezahl der Bücherhalle — faft 2 Millionen 
im Saber — verbürgt an fid) nod Feine Sebung des literarifchen 
Ronfums, ja, der Maflenberrieb verhindert fogar die beratende und 
fomit erziehende perfdnlide Beeinfluffung des Lefers durch den Bi- 
bliotheFar. Übrigens laffen fidy aud Faum fo viel Kräfte herbeifchaffen, 
daß eine folde Aufgabe gut gelöft werden Fönnte. Soll die Benugung 
der Bücherhalle wirklich fegensreich werden, fo müflen umgeFebre die 
in Betradhe Fommenden Lefer zu einer bewußten, perfönlichen, nad 
dem Werte zu treffenden Auswahl erzogen werden. Die Srage, ob die 
anderen genannten Deranftaltungen diefe Zrziehungsaufgabe erfüllen 
Fönnen, ift nur innerhalb befchränfter Brenzen zu bejaben. Dor allem 
find deswegen Zweifel an ihrer allgemeinen volfserzieherifchen Be- 
deutung berechtigt, weil fie tron des verbälmismäßig billigen Gin- 
trices in erfter Linie einer wirtfchaftlich gehobenen Arbeiterfchaft zu- 
gute Fommen. Denn bei den weiten Wegen der Broßftadt erhöhen fid 
die Auslagen nod durd das notwendige Sabrgeld. Zum andern leider 
die Wirfung diefer Abende unter der Ungunft der Zeit. Der Arbeiter, 
der nad der Tagesarbeit einen langen Weg vom Hafen zur Wohnung 
zurüdzulegen bat, ift zweifellos gewdbnlid fo ermüder, daß er, wenn 
er wirfli nod einmal den Weg in die Stadt machen follte, nicht 
mebr J'/, Stunden lang Fünftlerifhen Darbietungen fo wird folgen 
Fönnen, daß er Benuß und Bewinn davon bat. Serner feble diefen 
Deranftaltungen, die mit 1500 bis 2000 Befuchern rechnen, dod die 
Intenſitaͤt des Lrlebens, die allein zu weiterer felbftändiger Der- 
arbeitung des Behörten führen Fann. Dazu Fommt nod, daß bei dem 
Wiaffenbefud jeglide perfönlicde Verbindung zwiſchen Veranftaltern, 
Darbietenden und Sdrern ausgefchloflen wird, und daß ihnen endlich 
ein febr wichtiges Moment aller Lrziehungsarbeit fehlt,die Stetigfeit. 
Sie find einzelne ſchoͤne, feftlide Abende, mehr aber in den meiften 
Sällen nicht. 

Dieſe Seftftellungen bedeuten Feine Serabfeszung jener großen Runft- 
abende; wenn alle Sefte der Maſſe folche reinen Sreuden vermitteln 
würden, fo hätten wir in ihnen einen Gradmeffer hoher Kultur. Aber 
diefe Tatfaden laffen erfennen, daß nur folde Perfonen mit Gewinn 
Beſucher diefer Deranftaleungen fein Fonnen, an denen bereits eine 
Lrziehungsarbeit geleifter worden ift, von einem beftimmten reife 
oder von einzelnen PerfönlichFeiten, fo daf fie infolgedeflen ein Be- 
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dürfnis nad derartigen Fünftlerifhen Darbietungen empfinden. Die 
breiten Waffen, die in ihrer Bildung unter diefer Oberſchicht ftehen, 
evfaffen den inneren Gebale diefer Abende nicht. Gir fie ift das Wirken 
des lediglich aus Arbeitern und anderen Gliedern der minderbemittelten 
Volkskreiſe beftehenden „Vereins zur Runftpflege” vorläufig weit 
wirfungsvoller. Er leifter feine Arbeit zwar zunähft nur für feine 
Mitglieder, und zwar nicht allein auf literarifchem, fondern auf allen 
Rulturgebieten. Er bringt dann aber durd feine jährliche große Weib- 
nachtsausftellung eine Wenge guter, billiger Buͤcher und wertvoller 
Runftgegenftände in die Wiaffe und wirft zudem erziehlicy durch den 
perfonliden Zinfluß feiner Mitglieder bei den Arbeitsgenoflen. Lben- 
fo ſucht die gleichgeartete „Vereinigung für Runftpflege’ auf dem 
großen Samburger Weihnachtsmarkt durd eine „Dombude” zu wirfen. 
In derfelben Richtung find in den legten Jahren aud verheißungs- 
volle Anfänge mit TJugendfchriften - Derfaufsausftellungen gemacht 
worden, die von den Lebrerfollegien verfchiedener Dolfsfdulen zu 
Weihnachten veranftalter wurden. Sie bieten den Eltern bei der Aus- 
wahl der Lektüre ihrer Binder eine praktiſche Hilfe. Daß aud) das 
fozial fundierte „Volksheim“ auf diefem Gebiete innerhalb feines 
Wirfungsfreifes große Derdienfte bat, darf nicht vergeflen werden.* 
Ihm verdankt der Tugendfchriftenausfhuß manche Anregung bei der 
Tätigkeit, von der hier gefproden wird. 

Auf all diefe Arbeit mußte hier Furz eingegangen werden, weil in 
manchen andern Städten wohl ähnliche Derhältniffe, wenn audy drt- 
lid) abgewandelt, beftehen und weil dort wie bier die Dolfsbildungs- 
freunde lernen müflen, unter Wahrung der Vorteile der beftehenden 
Unternehmungen alle Sinderniffe beifeite zu räumen, die einem Seran- 
Fommen an die reife, die von den großen Abenden nicht erfaßt 
werden, im Wege fteben. Der Samburger Tugendfchriftenausfhuß bat 
dies mit feinen „Rünftlerifhen Sonntags-Unterhaltungen für Arbeiter 
und ihre Angehörigen” verfucht. Ihre Entwidlung fpricht für die 
Richtigfeit des eingefchlagenen Weges. So dürften die feit 1909 ge- 
fammelten Erfahrungen allgemeinen Wert haben, zu Derfuchen gleicher 
Are Mur machen und ihnen zugleidy eine fefte Grundlage geben. 

Aus der Anſchauung heraus, daß es Pflicht des Staates fei, für die 
geiftige Wohlfahrt der Winderbemittelten zu forgen, verfuchte der 
Jugendſchriftenausſchuß zunächft, bei der Oberfdulbehdrde, dem ham. 


* Jn einem der nddften Hefte bringen wir eine Darftellung des Jamburger Volks- 
beims von Heinz Marr. Red. 
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burgifchen „Rultusminifterium”, die Erfüllung der erfchauten Aufgabe 
von Staats wegen durch angeftellte LeFroren zu erwirfen, die in den 
Arbeitervierteln als Boten aus dem Reiche des Schönen tätig fein 
follten. Alter hamburgiſcher Ligenare gemäß erFlarte die Behörde je- 
dod, eine ſolche gemeinnägige Linridtung erft dann übernehmen zu 
Fönnen, wenn durch private Tätigfeit die Ausführbarfeit der Idee er- 
wiefen fei. Dod ftellte fie fid im ganzen dem Antrage freundlich gegen- 
über und unterſtuͤtzt die Sache jet auch durd jährliche Bereitftellung 
finanziellee Mittel zur Dedung der UnFoften und durch unentgeltliche 
Uberlaffung feftlider Räume in Staatsgebäuden. Da diefe Unter: 
ſtuͤtzung gewährt wird, ohne daß in der Sache bindende und verpflidy- 
tende Schranfen gezogen werden, fo bedeutet diefe Zöfung die günftigfte 
Grundlage für ein gedeihlicyes Arbeiten. Sie befeitigt die bei ftaatlicher 
Übernahme nicht von der Sand zu weifende Gefabr der Reglemen- 
tierung und Bureaufratifierung, die hier, wo mit vielen Impondera⸗ 
bilien zu rechnen ift, doppelt gefährlid werden Fann. Die Deranftalter 
aber Fonnen mit ungeteilter Sreudigfeit ans WerF geben, liebevoll jeden 
Reim pflegen und das Banze zu rubigem, Präftigem Wachstum bringen. 
Ob bei weiterem Ausbau wegen der wadfenden Ausgaben und der 
größer werdenden Anfprücde an die technifchen Selfer eine ftaatliche 
sortführung des fo gefchaffenen Baues ratfam oder gar notwendig 
werden wird, ift nod nicht zu uͤberſehen; für den Anfang follte ver- 
fucht werden,auch anderswo den Staat oder die Städte zur Unterſtuͤtzung 
nad dem Beifpiel Samburgs zu veranlaffen. 

Es muß das Streben aller Dolfsfreunde fein, zu verhiten, daß die 
von der Arbeiterfchaft aufgewandte Energie fid in den wirtfchaftlichen 
Rampfen völlig erfhöpft. Darum muß ihr auf allen Stufen ihres 
Aufftieges Gelegenheit geboten werden, den Saud eines hdhern, 
geiftigen Lebens zu verfpüren, damit fo das Bedürfnis und der Wille 
geweckt werde, den in bittern Rämpfen erworbenen Bewinn an Zeit 
und Geld in edeln Benüflen anzulegen. Das erfordert andererfeits 
wieder, daß alle Volfsbildungsbeftrebungen auf den jeweiligen wirt- 
ſchaftlichen Entwidlungsftand der Arbeiterfchaft die weiteftgehende 
Ridfidt nehmen müflen, und daß dann, wenn infolge der geringen 
Mittel der Befucher eine beftändige Unterbilanz entfteht, der Staat die 
Pflicht des finanziellen Ausgleichs hat. 

Die günftigfte Zeit für die Unterhaltungen ift der Gonntagnadmittag. 
Dann ift der Beift am ebeften bereit, nad dem ertötenden inerlei 
der Alltagsarbeit, die unfere Arbeiter immer mehr zu Mafchinenteilen 
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und Teilmenfchen herabdrüdt, Viahrung aufzunehmen, damit fid) der 
ganze Wenfd> wieder aufrichte. Die zarteren Empfindungen in der 
Seele des einfachen Arbeiters, denen die Rube des Sonntags zu ihrem 
Rechte verhilft, die 3. B. ſich darin zeigen, daß felbft der Armfte am 
Sonntag feine Rinder forgfältiger Fleider oder auf wenigen Quadrat- 
metern Boden ein wenig Bemüfe und ein paar Blumen zuͤchtet, die 
Fommen aud Fünftlerifchen Darbietungen verlangend entgegen. Daf 
die Zeit von 5 bis 7 Ubr die paffendfte ift, hat eine Umfrage erwiefen. 
Der Gonntagnadmittag erhält einen Föftlichen Inhalt, und die Abend- 
ftunden empfangen von dem Erlebten einen verflärenden Schein, der 
das armlide Seim verſchoͤnt und Wirtfchaftsdunft und Rinolärm 
verfcheucht. 

Die Dezentralifation diefer Deranftaltungen, alfo das Sineingeben in 
die einzelnen Dororte oder Dorftddte erfpart dem Minderbemittelten 
das §abrgeld. Das Eintrittsgeld beträgt JO Pf.; dafür erhält er auch 
nod ein Programm. Die Unterhaltungen ganz unentgeltlich zu machen, 
erſcheint nicht rätlich. Die Befucher meffen namlid den Darbietungen, 
3u deren Unterhalt fie beitragen, einen höheren Wert bei. Es ift aud 
volfserzieberifh nur richtig, wenn man das Befühl in ihnen ftärft, 
daß man für den Benuß eines fo reichen Rulturgutes aud ein Öpfer 
bringen muß, und fei es noch fo gering. Wenn diefes Befühl in der 
Arbeiterfchaft lebendig wird, dann wird fie bei günftiger wirtfchaft- 
lider Entwidlung aud leichter bereit fein, größere Mittel für Er- 
ziehungs und Aulturzwede aufzumwenden. Die Sorderung eines Ein⸗ 
teittsgeldes nimmt zudem den Unterhaltungen den Schein eines Al- 
mofens. Berade bier, wo es fi um die Erziehung der Waffe handelt, 
follte überall die EmpfindlidyFeit in diefer Richtung, die eine Regung 
feineren Empfindens ift, forgfam beachtet und gebüter werden. 

Daf, die Unterhaltungen, die von Oftober bis Wärz dauern, an den 
einzelnen Stellen in regelmäßiger WiederFebr ftartfinden miffen, er- 
gibt fi nun von felbft. ft das Bedürfnis erft gewedt, fo muß ihm 
auch weitere Pflege geboten werden; fonft verdorrt das junge Pflänz- 
lein wie die Saar bei ausbleibendem Regen, oder es erftide wieder 
unter dem geilen Unfraut der Schundliteratur und des Kinos. Ob 
anderwärts eine Fürzere als vierzehntägige Srift wuͤnſchenswert ift, 
wird die Erfahrung lehren müffen. Es wird wohl fdwierig fein, dann 
die erforderliche Zahl der Mitwirkenden zu befchaffen. Durd die Be- 
fhränfung der Befucherzahl, die durch die Auswahl der Räume be- 
dinge ift — bier in Samburg durdfdnictlid) 400 — wird eine vertiefte 





Samburger Volksbildungsarbeit $5 


Wirfung gegenüber den „großen“ Abenden erreicht. Diefe Wirfung 
wird noch wefentlich verftärft durch ein allmählich ſich einftellendes 
Vertrauensverhältnis der Befucer zu den Veranftalcern. Le werden 
namlidy aud die rein technifchen Arbeiten des Programmausteilens 
und Rartenabnehmens nicht durch bezahlte, ſachlich unintereffierte 
Rräfte beforgt, fondern fie werden von Volfsbildungsfreunden frei- 
willig geleiftet. In Samburg ftellen fid dem Ausfhuß auf feine Bitte 
um Silfe Dolfsfhullebrer und -lebrerinnen in genügender Zahl zur 
Verfügung. Was das befagt, bezeugen viele Gefprade mit den Be- 
fucern und eine Reihe danFender, in ihrer Linfadheit und Wärme 
oft rührender Zufchriften. Bluge Leute haben wohl behauptet, eine 
folde Summe unentgeltlid hergegebener Kraft fei ein großer volfs- 
wirtfchaftliher Sehler. Angenommen, das fei richtig. Wer aber nennt 
dann ein anderes Mittel, die Schädigungen des RiefenFapicals, das in 
Schundverlagen und Rinounternehmungen ftedt, des Kapitals, das 
durch feine fErupellofe Verwendung Wucherzinfen einträgt, wieder aus- 
zugleichen, als durch foziales Sandeln im gekennzeichneten Sinne. Gleide 
Riefenfummen den Volfsbildungsbeftrebungen zuzuführen, ift unmög- 
lid; alfo muß MenfcenFrafe und Wenfdenliebe die Begenwirfung 
Ihaffen. 

Daß auf diefe Weife wirFlid die gewünfchten Rreife erfaßt werden, 
ift erwiefen worden durd das Lrgebnis einer Umfrage mittels Frage⸗ 
bogens, wenn allerdings aud feftgeftellt werden mußte, daß ein großer 
Teil der Befucher jener Schicht angehört, die in den eingangs ge- 
nannten Deranftaleungen ihre geiftigen Bedürfnifle befriedigen Fann. 
Das Erfaflen der Minderbemittelten bei den Sonntags-Unterhaltungen 
des Ausfchufles wird ferner durch den Rartenvertrieb gewährleifter; 
diefer gefchieht durch die Volksfchulen, durch Bewerfichaften aller 
politifchen Särbungen und durdy Pleine Vereine. Durch die Preffe und 
durch Werbesettel, die in den Dolfsfdulen der betreffenden Stadtteile 
verteilt werden — im legten Winter [30000 Strid —, wird für die 
weiteftgebende BeFanntmadhung Sorge getragen. Noch wichtiger für 
die Seranziehung des gewünfchten Publifums ift die Einrichtung der 
„Binderftube”. Anfanglid wurde der Grundſatz, Rinder vom Befud 
der Unterhaltungen auszufchließen, nicht febr ftreng durchgeführt, um 
ſolche Eltern nicht fernzuhalten, die ihre Rinder während der Zeit der 
Veranftaltung nicht unterzubringen wußten; auf diefe Lleern Fam es 
uns ja gerade wegen der Rüdwirfung auf die Kinder an. Dod er- 
forderten bald die durd die Rinder bedingten Störungen eine Fonfe- 
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quente Sernbaltung. Beiden Bedürfniffen zu genügen, ermöglicht die 
Rinderftube. Die Eltern dürfen ihre Rinder, die im Alter von 5 bis 
JO Jahren ftehen, mitbringen, und diefe werden fo lange wie die Runft- 
Darbietungen dauern, in YIebenräumen durd Singen, Erzählen, Dor- 
lefen, Bilderbuchbefehen oder durd ein Rafperlerheater unterhalten. 
Daf, bei diefer Sachlage Dater und Mutter Fommen Fönnen, ift wieder- 
um ein feiner Bewinn; denn nun Finnen fid beide über gemeinfam 
Lrlebtes ausfprechen und fi aud an dem nod freuen, was die 
Rinder aus ihrem Lrleben binzutragen. 

Es liegt in den technifchen Linridrungen unferer Sonntags-Unter- 
baltungen etwas von den Organifationsvorziigen, die dem Rino fo 
fchnell feinen Weg gebabne haben. Deffen Erfolge beruhen u. E. außer 
auf dem Repertoir vor allem in der Billigfeit und in der Bequem- 
lichFeit, mit der es zu erreichen ift. Wan gebt eben nach der nächften 
Ede und ift da. Wie die verderbliden Solgen der Schundliteratur durd 
pofitive Rampfmittel gemildert worden find, fo müflen aud die in 
derfelben Richtung gehenden, aber nod unmittelbareren, ftarFeren Wir- 
Fungen des Kinos durd ebenfalls verftärft wirkende Begenmittel be- 
Fämpft werden, die nod billiger und ebenfo bequem zu erreichen find. 
Lins diefer Mittel find die Sonntags-Unterhaltungen, deren Ver- 
ftärfung im gefprodhenen Wort gegenüber dem gelefenen liegt. Es ift 
wohl nicht zu beftreiten, daß die Schädigungen des Rinorepertoires 
befonders auf literarifchem Bebiet liegen. Das wiffen nicht nur die 
TheaterdireFtoren zu bezeugen. Darum mit allen DolfsFunftabenden 
und Dolfsunterbaltungen hinein in die Dororte! 

Aber es führt nod ein Schritt darüber hinaus zu einer nod) nady- 
baltigeren Wirkung. Diefen will der Ausſchuß jest mit dem Verfuche 
tun, aus den Unterhaltungen heraus „LZefeabende” an Alltagsabenden 
in den verfchiedenen Stadtteilen einzurichten. Dazu foll nur eine be- 
fhränfte Hörerzahl von 75 Perfonen zugelaflen werden, und die Abende 
follen nur Dorlefungen von größeren Profadichtungen bringen. Der 
weitaus größte Teil aller Lektuͤre befteht ja aus Profaftoffen, und 
darum erfcheint diefe Abficht fo fehr wichtig. Erſt beim Sören wird 
die Gorm lebendig und treten die Schönheiten wirffamer hervor. Das 
gilt nathrlid) von der gebundenen Sprache in erhöhtem Maße. Damit 
ift ein Wegweifer vom rein ftoffliden zum mehr äfthetifhen Genießen 
gegeben, ein großer Schritt weg von der Schundliteratur gemacht, 
die nur ftofflid wirft. Es wird ja felbft von Bebilderen, die eine ihnen 
befannte Dichtung hören, oft die Derwunderung ausgefproden, daß 
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ihnen fo manche Schönheiten beim ftillen Zefen entgangen feien. Diel- 
leicht werden diefe Lefeabende zu einem Sammelbeden der Empfäng- 
lidften aus dem Publifum der Sonntagsunterhaltungen; denn es ge- 
hört mehr guter Wille und ftärfer fid) bingebendes Empfinden zum 
Anhören und VerfenFen in eine längere Dichtung als zur Aufnahme 
eines gemijchten Programmes. Dielleicht aud führen diefe Abende zu 
Ausfpradhen über das Gelefene und fo zur bewußten Selbfterziehung 
der Teilnehmer, gewiflermaßen zu Fleinen literarifchen Vereinigungen 
ohne Statuten und Zwang. Dod foll die Ausführbarfeit diefes Planes, 
die in erfter Linie von geeigneten PerfönlichFeiten, die neben den Fünft- 
lerifhen Qualitäten Take und pädagogifches Geſchick befigen müflen, 
nod) durch die nun erft beginnenden Derfude erhartet werden. Diefe 
Abende, von unten herauf in ungezwungener, nathrlider Weife ge- 
wacjen, find der Bipfelpunft diefer ganzen Arbeit. 

Auf Zinzelheiten bei der Programmanfftellung der Sonntagsunter- 
baltungen foll hier nicht eingegangen werden. Wer in diefem Sinne 
arbeiten will, finder reiches Material und viele Winfe in einigen §lug- 
Ihriften des Dürerbundes zufammengeftellt. Oberfter Grundſatz ift die 
LinbeitlidFeit des Programms, die in einer DichterperfönlichFeit, einer 
Didhtungsart (Balladen, Dolfslied) oder einer Stimmung liegen Fann. 
Aus den gleichen Bründen wie beim Lefeabend wird gewoͤhnlich ver- 
fucht, in den Mittelpunkt ein größeres Profaftücd zu ftellen, ohne daß 
es unbedingt gefordert wird. Line bedeutfame Lrfabrung ift die, daf 
gar nicht mit übergroßer Ängſtlichkeit an die Schwierigkeit für das 
Derftandnis gedacht werden braucht, wenn erft an einer Stelle fefter 
Sufi gefaßt worden ift. Der Ausfhuß hac es 3. B. gewagt, ein rein 
lyrifhes Programm „Srüblingsfeier” zu bieten, deflen Dortragender 
Bedichte von Octo Ernft, Sontane, Sale, Ubland, Sranz Evers, Goethe, 
Lenau, Storm, Sddnaid-Carolath brachte. Im Gologefang waren 
Schumann, Rob. Franz, Brahms vertreten. Außer ein paar Chorliedern 
gab es dann die Srühlingsfonate von Beethoven und weiter Duette 
für Beige und Klavier von Mozart und Mendelsfohn. Der Abend war 
nad übereinftimmenden 3Zeitungsberichten von tiefer Wirfung auf die 
Sorer, deren leuchtende Augen in rührendem Begenfas zu den arbeits. 
müden Befichtszügen und den fdwieligen Sanden ftanden. Zin Wolf: 
Moörife Abend brachte gefprocdhene Dichtungen Mörifes und danad 
diefelben Bedichte in Wolfs RKRompofition, fo Wort und Ton gegen- 
feitig vertiefend. Natuͤrlich find das SdbepunFte der Erziehung. Aber 
fie legen eben Zeugnis dafür ab, daß der Erziehungsgedanke fid) ver- 





48 Georg Clafen 


wirflihen läßt. Und zwar gefchieht dies, ohne daß im Sinne eines 
Rompromiffes, wie etwa bei Scherls Sinauflefen, die geringften Ron⸗ 
zeffionen bei der Auswahl der Vortragsftüde gemacht werden. Niemals 
verlaflen wir den Garten der echten Dichtung. Die Programme brin- 
gen die verfchiedenften Sträuße, bald folde in augenfälliger, leuchten- 
der Blütenpracht, bald ſolche von zarter, duftiger Sarbenftimmung; 
alles Unkraut wird forgfam ausgejäter. Es ift natürlich, daß bier im 
niederdeutfchen Gpradgebiet für den Anfang und ab und zu wieder- 
Fehrend der Humor der plattdeutfchen Dichtung vorzügliche Dienfte 
leifter. Doch das ift Feine Ronzeffion; von Reuter führe — mit Sein- 
rid) Wolgafts Worten gefagt — ein Weg zu Goethe; denn fie wohnen 
beide auf dem Parnaß. Wer anders geht, bat nicht nur den fchweren, 
durd Unkraut verwachfenen Weg zurüdzulegen, fondern errichtet felbft 
nod) Stacheldrahtzäune hinzu. 

Saufig geht den Programmen eine Einführung vorauf. Diefe darf 
nicht mit trodenen Worten vom hoben Godel der Runft berunter 
Wiffen geben wollen, fondern der Linfibrende muß mit feinem Der- 
ftändnis für das Empfinden und die Ausdrudisweife der Hörer ihr 
Gemuͤt empfanglid zu machen fuchen wie befruchtender Regen und 
Sonnenfchein den Ader für den Gdemann. Er muß anfdaulid und 
vor allem Furz fprechen. Damit dokumentiert fich diefe Aufgabe als 
febr fdwer. Aber ehe man in feinen Sorderungen nachgibt, laffe man 
die Einführung lieber ganz fallen. Das ift beffer, als wenn nachher der 
Rezitator das Befühl haben muß, er fae Samen auf fteiniges Land. 
Sir alle Mitwirkenden gilt die Sorderung freundlichen und ungezwun- 
genen Auftretens, das gar leicht die Serzen erfchließen hilft. ft das 
nicht zu viel beanſprucht? Sind da die nötigen Rünftler zu Friegen, 
die das alles erfüllen? Nun, zweierlei mindert das anfcheinende Über- 
maß wieder herab. Einmal die Bleihmäßigfeit des in Dorbildung 
und Runftreife faft auf gleicher Stufe ftehenden Publifums und zum 
andern, daß man ftatt der KRünftler Finftlerifd) befähigte und ernft 
wollende Dilettanten heranzieht. Gir die erdffnet fich bier ein dank⸗ 
bares und fruchtbares Arbeitsgebiet. Wo fie fid als Diener unferer 
Idee und als Diener der Runft fühlen, Fann ihre Wirfung im Sinne 
der Erziehungsarbeit diejenige der Rünftler, von denen auch in großen 
Städten hierfür niemals genügend zur Verfügung fteben, nicht nur er- 
reichen, fondern überragen. 

Es gilt nun, die gehobene Stimmung fid nicht in dem allgemeinen 
Befühl erſchoͤpfen zu laffen, fondern in ſozuſagen bandgreiflihes Tun 
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umzuſetzen. Diefer Aufgabe dient das Buch, und zwar mit Rüdficht 
auf unfere Rreife das billige Bud. Darum werben aud die Unter- 
baltungen bewußt für diefes und entnehmen die Darbietungen billigen 
Ausgaben, natuͤrlich unbeſchadet der Fünftlerifchen Vollwertigfeit und 
ohne dogmatifdhen Zwang. Die Bücher, aus denen gelefen wird, werden 
mit auf die Programme gedruckt, die von vielen unferer Befucher forg- 
fam aufbewahrt werden. Serner werden jedesmal die Bücher des be- 
treffenden Programms am Eingang des Saales zu jedermanns freier 
Einſicht ausgeftellt. Ja, es ift durch private Unterftügung mdglid ge- 
worden, Raabes „Schwarze Baleere” in der Ausgabe der Wiesbadener 
Volksbuͤcher den Befuchern als Befchen? zu überreichen. Lin Über- 
ſchuß des Winters J9J 2/13 ift zur Herausgabe einer „Sebbel-Babe” ver- 
wandte worden, die in zirfa 1500 Lremplaren den Über 1800 Befuchern 
der in fünf Stadtteilen veranftalteten Sebbelfeiern übergeben worden ift. 
Inden 18] 3-Seiern3u Anfang des jenigen Winterhalbjabres ifteineGratis- 
ausgabe des Liſſauerſchen 181 3-3yFlus verteilt worden, für die Derleger 
und Dichter freudig ihre Zuftimmung gegeben haben. Yiathrlid Fann 
das nicht überall und aud nicht oft wiederholt werden. Es hilft aber 
alles, die Sreude am Eigenbeſitz der Bücher zu fördern und dem neu 
gefchaffenen billigen, guten Bud das Raufpublifum zu erziehen. Daraus 
entwidelt fi die neue Sorderung, in den Dororten die jerzt nod 
mangelnden Raufgelegenbeiten zu fchaffen; das Problem der „Volfs- 
budbandlung” wird hiermit berührt. Rommen erft einmal im Anfchluß 
an die Unterhaltungen eines Winters ein paar folder Bücher ins Haus 
hinein, und feien es nur Wiesbadener Volksbuͤcher oder ähnliche, fo 
ift der Anfang zu einer Fleinen Sausbücherei da. Don ihr aus befruchtet 
fid dann das Samilienleben. Es wird über die Bücher gefprochen, fie 
werden vorgelefen. Derfchiedene Meinungen führen zum Wiederlefen 
und zu neuen Entdedungen. Welder Einfluß wird damit auf die Aus- 
wahl der Befchenkliteratur zu Weihnachten und andern Seften aus- 
geübt! Das Liebgewinnen eines Buches führt zu dem Wunfche, es in 
fhönem Einband zu befigen und zur Wertfhägung des Buches als 
Runftwerf. So führt der Weg immer weiter von den Rloafen der 
Schundliteratur ab zum Quell der echten Dichtung bin, aus den Rino- 
wüften in die erquidende Waldesluft unferer Ylationalliteratur. Sier 
Fann dann aud die Bücherhalle wahren Segen ftiften; fie gibt dem, 
der aus einer Unterbaltung ein ftarfes Intereffe für ein Buch oder 
einen Dichter gewonnen hat, die WiöglichFeit, aud dann diefes Inter⸗ 
effe zu. pflegen, wenn feine Mittel ihm nicht das Kaufen erlauben. 
4 
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Wir haben nun den mit Bewufefein Wählenden, den die Bücherhalle 
felbft nicht erzieben Fann. 

Daß nicht alle Befucher zu felbftändigem Runftgeniefen geführt 
werden, darüber gibt fidy der Ausfchuß Feiner Täufchung hin. Sicher 
ift aber, daß in allen die Sehnſucht, das Begehren nad dem Schönen 
gewedt wird. Viele werden bei der Befriedigung diefes Sehnens fid 
immer führen laffen müffen; daß fie fic) bewußt leiten laffen wollen, 
ift ein unfhägbarer Bewinn gegenüber den jenigen Zuftänden. Diefe 
Beführten Fommen, wenn man fo fagen darf, zu einem literarifchen 
ReinlidFeitsgefihl. Es wird ihnen zur Natur, daß fie wie ihren Adrper 
fo aud ihren Beift vor allem Shmug bewahren müflen. Sir diefe 
nicht geringe Zahl gewinnen dann gute Profpefte und Auswablliften 
ihren Wert. Sür fie find Organifationen wie die vom Dürerbunde 
geplante „Mittelftelle fir Dolfsfdriften” notwendig. Ins rechte Licht 
wird die Bedeutung einer foldben Schicht gerückt, wenn man bedenFe, wie 
viele unter den , Gebildeten” in Sragen der Runft und Fünftlerifhen Er⸗ 
ziehung urteilslos find — follte nicht ein allgemeines literarifches Rein- 
lihkeitsgefühl vor einem zufünftigen Rarl May-KRultus bewahren 
Fönnen? Es fei ferner bedacht, welche Summen dadurdy rein gefchäft- 
li) den Schund- und Rinounternehmungen entzogen werden; vereinigten 
doch die 30 Unterhaleungen des Winters [912/13 rund J1 500 Perfonen. 

Sier in Samburg Fommt dann hinzu,daß die Arbeiterfchaft aus fich 
heraus und durd ihre Prefle im gleihen Sinne tätig ift. Entwickelte 
fid ein ſolches dauerndes Streben an vielen Orten, es müßte ein be- 
achtenswerter Linfluf bald offenbar werden. 

Es fei nod auf die Srage der Räume für diefe Unterbaltungen bin- 
gewiefen; fie ift Feineswegs eine untergeordnete. Es braucht nur daran 
erinnert zu werden, daß die Sffentliden Lokale in den Dororten oft 
nicht einmal den befcheidenften Anforderungen an Sauberfeit ent- 
fprechen, ganz zu ſchweigen vom Stimmungsmoment; dazu Foften fie 
teure Mieten. Die Unterhaleungen erfordern würdige, ftimmungsvolle 
Räume. Line befriedigende Löfung bedeutet für den Ausfduf die Be- 
nugung der Aulen höherer Schulen, die vom Staate unentgeltlidy zur 
Verfügung geftellt werden. Yiamentlid in den neueren Schulen wir- 
Fen fie Fünftlerifh vornehm; fie fammeln und ftimmen andächtig. Das 
Gefihl, daß in diefe [hönen Räume der Tagesftreit und -lärm nicht 
bereindringen Fann, gibt Rube zum Wandeln im Reiche des Schönen. 
Diefes Gefühl wirft aud) ohne weiteres auf das duffere Derbalten der 
Beſucher ein. Sie, die zum Teil aus den trofilofeften Mietsraͤumen 
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Fommen, finden unter der Wirfung der Räume von felbft das Be- 
nehmen, das der Würde der Veranftaltungen entfpricht. Wo nicht ge- 
nügend folder Aulen in den Vororten vorhanden find, müffen die 
Verwaltungen veranlaft werden, einer der Dolfsfdulen eine Aula 
einzubauen in der Abficht, fie für alle 3wede der Dolfsbildung freizu- 
geben. Das ift ohne erhebliche Roftenvermehrung mögli und viel- 
leicht auch ein Ausweg für Orte ohne jegliche Höhere Schule. Dolfs- 
bildungsvereine follten fi zufammentun und mit aller Energie die 
Schaffung folder Räume durchzuſetzen fuchen. Denn daß die Kirchen, 
wie ſchon wiederholt gefordert worden ift, für diefe außerkirchlichen 
Zwecke hergegeben werden, ſcheint dod für abfehbare Zeit nod außer- 
halb des Erreihbaren zu liegen. 

Es follten bier Feine allgemeinen, theoretifhen Ausführungen ge- 
boten, fondern es follte an einem erprobten Beifpiele gezeigt werden, 
daß die „Idealiſten“ auf febr nüchterne, praftifche Weife für ihre 3iele 
zu arbeiten willen. 3u rechter Wirfung gelangt aber foldhe Arbeit 
erft dann, wenn fie eingefpannt wird in den Rahmen aller Rultur- 
beftrebungen fürs Dolf. Darum miffen alle an einem Orte dafür 
tätigen Organifationen ſich die Sande reichen, damit fie zum wenigften 
ihre Rreife nicht gegenfeitig ftören. Dann werden Angriffe und Spott, 
ehrliche Begnerfchaft und vergiftete Pfeile abprallen an den unerfchüt- 
terlihen Säulen ethiſch und fozial veranferter Arbeit. Daf diefe aud 
vaterlandifd im beften Sinne ift, das mag angefichts der heutigen 3eit, 
wo man nur den als national zuverläffig gelten laffen möchte, der es 
laut in die Baflen hinausfchreit, befcheidentlicdy betont werden. Ls gilt 
dod) wohl etwas vom nationalen Standpunkt aus, wenn politifd aus- 
und gegeneinanderftrebende Areife durch gemeinfames Erleben unferer 
nationalen Dichtung fid ihrer Zuſammengehoͤrigkeit als Blieder des- 
felben Dolfstums über alle Begenfägge hinweg bewußt werden. Dazu 
ift allerdings nur die echte Dichtung imftande, weil fie wahr ift, nicht 
aber die Afterfunft, und trage fie ein nod fo ſchoͤnes patriotifches oder 
morslifches Maͤntelchen; denn fie ift und bleibt Lüge. Wir wollen unfere 
„Miffionare der Dichtung” in die weiteften Rreife des Volkes fenden 
und fo helfen, „Daß die Dichter die Erzieher des Idealismus in unferm 
Dolfe” werden, was Seinrid) Wolgaft in feinem Bude „Banze Men⸗ 
ſchen“ als lentes Ziel aller Dolfsbildungsbeftrebungen bezeichnet, ohne 
daf all ihre Arbeit umfonft wäre. 





52 Aloys Fiſcher 


Aloys Sifcher 
Öffentlichkeit und Allgemeinbeit 
der Schule 


ei der Prüfung des verfchiedenen Ginnes, in dem das Wort 
I einsecsigut gebraucht und verftanden wird,* ftößt man bald 

auf den Begenfag zu pädagogifchen Sonderbeftrebungen, und 
erFennt, dag Einheitsſchule eine Parole derer ift, welde die Erziehung 
als Intereffe und Werk nicht der einzelnen Samilie, fondern der ge- 
famten Befellfhaft betrachtet wiffen wollen. So wird Einheitsſchule 
für viele gleidybedeutend mit allgemeiner dffentlider Schule. 
Binſichtlich der Öffen tlichkeit des Erziehungsweſens befinden wir 
uns gegenwärtig in einem Übergangsftadium. Urſpruͤnglich war alle Er- 
ziehungundaller Unterricht Privatfache zes wurdedem freien Ermeſſen der 
Eltern überlaffen, ob fie ihrem Vlahwuds Schulung und Erziehung an- 
gedeihen laffen wollten oder nicht, weldye Erziehung fie ihm zuwandten, 
ob fie felbft ihre Durchführung indie Sand nahmen oder fie profeffionellen 
Erziehern überließen. Im Laufe der Befchichte änderte fid das, zunächft 
bei beftimmten Stellen und Ständen, dann radifal; man erfannte, daß 
nicht bloß die Privatintereflen Bildung und Schuleerfordern, fondern die 
Geſellſchaft; es trat die geſetzliche Schulpflicht i in Gide. Seute befinden wir 
uns, wie ſchon gefagt,in einem Übergangsland zur vollftändigen Offent- 
liyFeit des Lrziehungewefens. Die Pflege, Bildung und Belehrung des 
Fleinen indes ift nod der Privatinitiative hberlaffen; es gibt Feinen 
gefeglihen Zwang zur Sauserziehung, außer in den Fallen, in welchen 
Fleine Rinder durd vollftändige Dernadlaffigung Friminell oder FranF 
werden. Immerhin ift diefe zwangsfuͤrſorge ein erfter Dorftof, auch die 
Erziehung der Fleinften Rinder geſetzlich zu regeln, diefes nod erhaltene 
Stik des privatredtlidben Standpunftes in der Pädagogif durd die 
Befihtspunfte des oͤffentlichen Intereſſes zu erfezen. Sir den Schulab- 
ſchnitt des Erziehungswerfes haben wir überall die Offentlichkeit er- 
reicht; die Volksſchule liegt in den Sanden der Gemeinde, Höhere Schulen 
und Hochſchulen find Staatsanftalten. In vielen einzelnen Punkten ift 
freilid) der Einfluß von Gondergruppen und Parteien nod unverfenn- 
bar, und wenn wir auf das Deutfche Reid als Banzes fehen (nicht auf 


* Dgl. meinen Auffag „Die Einheitsſchule“ („Tat”, Maͤrzheft 1914). 
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die einzelnen Bundesftaaten), fo ift die volle ÖffentlichFeit des Reichs- 
erziehungswefens nod ein Poftulat, ebenfo heiß befürwortet wie be- 
Fampft. Soweit es heute nod Privarfchulen und Privarunterricht gibt, 
fteben fie ganz unter den Regelungen der ÖffentlichFeit in Lehrplan und 
Zebrerqualifizierung. Nur fehr wenige Samilien, befonders die regieren- 
den Sürftenhäufer, einzelne Adelsfamilien und die Spitzen der Pluto- 
Fratie halten an der Gitte der Privaterziehung feft, obgleich namentlidy 
im Süden Deutſchlands aud in diefen Kreifen nicht nur eine fteigende 
Schaͤtzung der Öffentlichen allgemeinen Schulen fid geltend macht, fondern 
aud eine zunehmende Tleigung, ihren Nachwuchs ihnen anzuvertrauen. 

Dor die Srage geftellt, ob wir für oder gegen die Komponente des 
Binheitsfhulgedanfens fein wollen, die als Offentlichkeit des Er⸗ 
ziehbungswefens, fpeziell der Schule herauszubeben ift, Fönnen wir 
nicht anders, als mit der Befinnung auf den Wienfchen, feine Beftim- 
mung, feine Entwidlung, welche wefentlid) Rezeption der Kultur ift, 
antworten, und tun wir das, fo hört der Zinzelne auf, der Eigentuͤmer 
feiner Rinder und damit der legte Beftimmungsgrund ihres Schulſchick 
fals zu fein; Rinder werden nicht für uns geboren, fondern für fic, 
für die menfdliden Bemeinfhaften, für die im Kulturprozeß zu rea- 
lifierenden Aufgaben des Menfchengefchlechtes. Iſt dem fo, dann hat 
der Einzelne als ſolcher weder Recht noch Faͤhigkeit, die Erziehung zu üben 
oder zu unterlaffen, fie zu organifieren und zu leiten. OffentlidFeit des 
Schulweſens ift die lente Ronſequenz der Sachnatur der Erziehung 
felbft, diefe verftanden mit den Worten Paul Barths als geiftige Sort- 
pflanzungder Gefellfdafe. Wag die naͤchſte zukunft ein Reidsfdyul- 
gefets bringen oder nicht, für die Erhaltung und den Ausbau der Öffent- 
liyPeit des Lrziehungswefens müffen wir eintreten — denn reine 
Privaterziehung als folche, als Viorm, nicht als Ausnahme gefest, obne 
jede Sffentlihe Schule und Sffentlihe Kontrolle, gibt uns Feine Ba- 
rantie, daß die Bildungsh dhe eine für die Befellfhaft und ihren Lebens- 
prozeß zureichende fein wird, daß die Bildungsziele nicht direkt die 
Gefabrdung und den Untergang der Befellfchaft einfchließen. Wander 
mag bedauern, daß ihm von der fo unendlich reizvollen Aufgabe, feine 
Rinder fo zu erziehen und zu beeinfluffen, wie er es für rede hält, urd 
die Öffentlichen Organifationen fehr viel genommen wird — für das Rind 
felbft ift die Entwidlung unter den weiteren Verhaͤltniſſen der dffent- 
lihen Schule gewiß zwedimäßiger, und für die Befellfchaft als Banzes 
ift fie eine Notwendigkeit gegen den ifolierenden Individualismus und 
den Beift der Sippen, Raften und Alaffen. 
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Ich glaube nicht, daß die Sorderung der Offentlichkeit des gefamten 
Schulweſens in diefer allgemeinen Saffung viele Gegner hat; aber id 
weiß, daß man durchaus nicht alle Ronfequenzen diefes Prinzips in 
gleicher Weife liebt; insbefondere wäre eine durchgreifende Uniformie- 
rung der gefamten Lehrpläne, Lehrmittel und Schulziele durd eine 
Reihsihulordnung (wie mander fie nod im Prinzip der Offentlich · 
keit mitdenkt) fuͤr den Elementarunterricht geradezu verhaͤngnisvoll. 
Es iſt bei der Volksſchule, die Gemeindeſchule iſt, heute auch noch oft 
ſo beſtellt, daß aus irgendwelchen Gruͤnden unbequeme Minoritaͤten 
trotz der Offentlichkeit der Schule entweder verkuͤrzt oder zum Kom⸗ 
promiß gezwungen werden koͤnnen, weil durch das Prinzip der Offent- 
lichkeit an fid) nod Fein Kriterium für den materialen Bildungsinbalt 
feftgelege ift. Aber tron diefer Mängel und Unficherheiten wird das 
Prinzip felbft und feine lente Ronfequenz, die Derftaatlidung der Bil- 
dungsanftalten in der Befchichte der Zukunft fiegreidy bleiben und viel- 
leicht einmal tatfächlidy zu jener Durchgeiftigung eines ganzen Dolfes 
führen, wie fie Platon für die oberen Schichten der BevdlFerung feines 
idealen Staates vorfab und durch eine grandiofe Erziehungsorgani- 
fation rational zu fchaffen hoffte. 

Als zweites Moment im Zinheitsfchulgedanfen ergab fidy die All- 
gemeinbeit der Schule. Diefes Wioment hängt mit der Dffentlidy- 
Feit zufammen, ift aber weder gleichbedeutend mit ihm nod auch 3u- 
glei mit ihm gegeben. Schulerziehung Fönnte öffentlich fein, ohne all- 
gemein zu fein; dies ift auch tatfadlid der Hall, ſoweit das oͤffentliche 
Schulmwefen etwa ftandifd gegliedert ift oder ftändifche Züge trägt. Unter 
allgemeinen Schulen verftehen wir folche, welche nicht nur von der Be- 
ſellſchaft eingerichtet, fondern aud für ihren gefamten Nachwuchs aus- 
nabmelos obligatorifd find, alfo von allen Rindern des Volkes ohne 
Unterfdied des Standes und Ranges, des Befines und der Ronfeffion 
befucht werden miffen. Einheitsſchule in diefem Sinne Febrt fid 
polemifd gegen jede Sonderftellung eines Standes in Schulfragen, 
gegen Dorfdulen, deren Befuch von größeren Aufwendungen der Eltern 
abhängt, gegen adelige Internate, gegen Ronfeffionsfchulen als folde. 
Befonders wichtig ift die Abfage gegen alle, lediglid auf den Beſitz 
fundierten Ligenbeftrebungen in der Organifation des Schulwefens, 
und die Betonung, daß ein Anrecht auf beftimmte Bildung in jedem 
Betracht bafiert fei auf der SähigFeit und Würdigkeit des Individuums 
und der Nuͤtzlichkeit des fo gebildeten Individuums für die Zwecke des 
Bultueverbands. Der Grundfdule darf fid Fein Kind entziehen, auch 
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wenn die Eltern die Mittel hätten, es ganz privatim oder in einer 
ftändifch erflufiven Sonderfchule erziehen zu laffen; von der höheren 
Schule darf Fein dazu befähigtes Rind ausgefchloffen bleiben, auch wenn 
die Eltern die Koſten dafür nicht aufbringen; es follte nicht nur ein 
nobile officium der Gefellfdafe fein, fondern es ift bei genauer Be⸗ 
trachtung ein gutes Befchäft, wenn die Befellfhaft entweder die Be- 
famt£often des Bildungswefens trägt (prinzipielle UnentgeltlicyFeit des 
Unterrichts und Zehrmittelfreiheit) oder wenigftens in folden Fallen 
einfpringt, in denen eine zweifellofe Begabung durd die Ungunft ihrer 
wirtfchaftlihen Verhältniffe von höheren Bildungsanftalten ausge- 
ſchloſſen bliebe. Die Allgemeinheit der Schulen ift diejenige Romponente 
im Zinheitsfchulgedanfen, die wie am meiften mißverftanden, fo auch 
am beftigften umfämpft wird. Man verwechfelt Allgemeinheitder Schule 
mit Mangel an Differenzierung, und wird dann nicht müde, gegen diefe 
Ruͤckſtaͤndigkeit im Yiamen der Kultur, der Pfychologie, der Pädagogik 
Sturm zu laufen. In der Tat hätte man darin recht, wenn durch die Ab- 
Schaffung der Dorfchulen, Privatfdhulen, Adelsfchulen, Ronfeffionsichulen 
nichts erreicht würde als Linformigkeit der Schulformen. Aber man muß 
bier forgfältig unterfcheiden und darf fid zugleich nicht blind ftellen gegen 
Sintergedanfen und verborgene Motive. Die Forderung der Allgemein- 
beit der Schulen (der Grundfdule ebenfogut wie jeder Höheren Schule 
und Sodfdule) befagt ja nur, daß nicht nach Stand und Befiz der 
Eltern differenziert werden foll, fließt aber nicht aus, daß nad pa- 
dagogifd maßgeblichen Prinzipien, 3.3. dem der Begabung, des pfycho- 
phyſiſchen Typs, der unterrichtlihen Schwierigkeit fehr wohl differen- 
ziert werden Fann; fie ſchließt nicht verfchiedene Schultypen für die- 
jenigen Altersftufen aus, auf denen die Natur differenziert, fondern 
lehnt es nur ab, den Zugang (oder die Juweifung) zur einen oder anderen 
Gattung von Schule davon abhängig zu machen, ob die Eltern 4 Wark 
oder 300 Mark Schulgeld zahlen Fönnen, ob fie einer proletarifchen, 
bürgerlichen, ariftofratiihen Schicht angehören. 

Begen diefe Allgemeinheit der Schule verftoßen in unferem heutigen 
Schulwefen auf der Elemencarftufe die ftädtifhen Vorfchulen, d. h. 
jene Erſatzbildungen für die Sffentlidbe Volfsfchule, weldhe um den 
Preis eines höheren Schulgelds den Rindern der dazu bemittel- 
ten Zltern in der Regel in Fürzerer Zeit einen Zlementarunterricht 
vermitteln, der wefentlid auf die Sortfenung in einer höheren Lehr⸗ 
anftalt zugefchnitten ift und zugleich eine Auslefe von Rindern gleichen 
Reichtums zufammenbringt; dagegen verftofen auf der Stufe der 
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höheren Schule Adelsfchulen und ähnliche Anftalten, weldye (aud bei 
gleichen Lehrplaͤnen wie fie die dffentliden Gymnafien, Realgymnafien 
uſw. haben) die Aufnahme des Schülers von feiner adeligen Geburt 
(oder einem anderen fozialftändifchen Wierfmal) abhängig machen. 
Begenüber folden Einrichtungen, die heute nicht nur in den intereffier- 
ten Rreifen, fondern auch in der pädagogifchen Welt ihre Anhänger 
und Verfechter finden, ift zu betonen: Differenzierung des Schulwefens 
ift erft finnvoll, wenn die Natur zu differenzieren beginnt. Dor dem 
zehnten Jahr ift dies nach den feftftehenden Refultaten der Erfahrung 
und Rindesforfhung nur fehr ausnabmsweife, und wenn, nur in Sällen 
einfeitiger Begabung oder fchweren Begabungsmangels der Fall. Be- 
wiß beftehen auch vor dem zehnten Lebensjahr Unterfdiede zwifchen 
den Kindern (je nach dem Milieu, aus dem fie ftammen), wir werden 
fie nambaft zu maden haben. Auch nad dem zehnten Lebensjahr ift 
die Differenzierung der Begabungen nod vielfady gering und unficher. 
Erſt in der Pubertät (die eine lange Epoche darftellt, nicht in 
einem Augenbli€ fidy vollzieht und auf ſeeliſchem Gebiet nod länger 
dauert als auf dem der phyfifhen Entwidlung) Fonfolidieren fid) die 
Ligenintereffen, werden die Schulanforderungen fo, daß Lerneifer, 
Schulverftand und gute Zucht nicht mehr zu ihrer Bewältigung bin- 
reichen, fondern der Grad und die Are der Begabung manifeft werdend 
eine entfcheidende Rolle fpielen. Diefes Bild der Differenzierung im 
Lntwidlungsgang zieht fdulorganifatorifd als Ronfequenz nad fich, 
daß vor dem Alter, in welchem die Differenzen der YTaturanlagen zutage 
treten, auch die Differenzierung im Schulwefen verfrübt ift, daß fie der 
fachliden Grundlagen und insbefondere der ficheren Rriterien für die 
Zuweifung des einzelnen Kindes in diefe oder jene etwa vorhandener 
differenter Sormen der Schulen ermangelt. Wan Fönnte verfchiedene 
Schulgartungen für die frühen Sugendftufen nur dann rechtfertigen, 
wenn man den Standpunkt vertritt, daß die Schule den Differenzierungen 
der Natur nicht zu Folgen, fondern voranzugeben habe, daf differen- 
zierte Schulen notwendig feien, um die Differenzierung der Natur zu 
provozieren, 3u befchleunigen und zu rationalifieren. Allein aud) bei 
diefer Annahme fchieden die heute mafigebenden Befichtspunfte der 
Differenzierung nad Stand und Beſitz vollftändig aus. Wan errichte 
meinetwegen zwei oder drei Arten von Klementarfchulen, folde mit fünf 
Jahresklaſſen bis zum Übertritt in eine höhere Schule und folde mit 
nur drei Jahren Dauer, ſolche ohne und ſolche mit den Llementen 
einer Sremdfprache, wenn man glaubt, daß die Rinder im Alter von 
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fünf bis neun Jahren in ihren Begabungen und Tintereflen bereits 
binlanglid differenziert feien, um von ſolchen Schulformen entfprechen- 
den Yiugen zu haben — aber man mache jede diefer Schulformen 
denen zugänglich, die fich dafür eignen, und brede mit dem Uſus, die 
Fürzere, zugleich auf den Übertritt in die höhere Schule berechnete 
Abart als ein Refervatrecht der Bemittelten zu handhaben durch die 
Staffelung der Schulgelder, überhaupt die Höheren Anforderungen an 
den Befiz der Eltern. 

Ic für meine Perfon bin freilidy der Anficht, daß die Differenzierung 
nod nicht fo früh beginnt. Gewiß leugne ich nicht, daß die gute Rinderftube 
ein großer Vorteil ift; das gepflegte Rind der bemittelten Schichten mit 
feinem reicheren Spielgeug und feinen vielen Anregungen lernt beffer 
fprechen, befirzt mehr Dorftellungen und Renntniffe, verfügt für ein gra 
phiſches Ausdrudsleben über mehr Silfsmittelalsdasarme,verwabrlofte, 
vielleicht gar als Laft verhaßte Kind; gue gendbre, ift es aud den 
Strapazen des Schullebens beffer gewadfen, den AinderFranFheiten 
gegenüber weniger anfällig als fein fFrophuldfer, anämifcher Ramerad 
— das ift alles zuzugeben; es bat, mit mehr Liebe, die es erfuhr, aud 
mebr 3utrauen zu fid und feinen Kräften und geht leichter aus fic 
heraus als das fchweigfam-fheue Kind, dem wenig Luft und Mut 
zur Auferung feines Inneren gemacht worden ift. Aber die oft be- 
obachteten Unterfchiede der Hinder in diefen Jahren find folde der 
Beiftesäußerung, nicht der Geiftesanlage. Aus der größeren Ge- 
läufigFeit und Korrektheit der Sprache, aus dem Reichtum der Gad- 
vorftellungen, aus den leichten VordringlichFeiten mit Wiffen und 
Mitteilungen folge nicht, daß die Rinder der guten Rinderftube in 
ihren Faͤhigkeiten bereits höher fteben als ihre Kameraden von der 
Straße, fondern nur: daf fie [hon mehr Gelegenbeit hatten zu lernen, 
daß fie ſchon wichtiger genommen worden find wie jene. Es ift febr 
intereffant (fo haben mir viele Lehrer und Lehrerinnen erzählt, die 
bei uns Llementarflafjen mit ftarfer ftändifcher Mifchung der Rinder 
führen) zu feben, wie das gutgewöhnte, an Anregungen reiche Bind, 
das beim Beginn des Unterrichts triumphierte, weil es nicht nur ſchon 
vieles gelernt hatte, fondern weil es auch verftand, feine Kenntniſſe 
zu äußern, allmählich verfagt, bei den neuen Aufgaben, namentlid 
den an die Begabung Anforderungen ftellenden, zuruͤckbleibt und ſchließ⸗ 
lid) von dem fpradgehemmten, vernachläffigten, vorftellungsarmen, 
aber eben begabten StraßenFind überholt wird. Es ift nod intereflan- 
ter (auf Höheren Schulen) zu beobachten, wie bier allmählich fid die 
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Begabungen fcharf fcheiden, und zwar wahrhaftig nicht Fonform den 
Ständen und fozialen Schichten. In den UncerFlaffen ift nod vieles 
lernbar; angeftrengter Sleiß und die Mitarbeit des Saufes halten man- 
chen feft, bis mit der Zeit Sacher Fommen und ein Betrieb derfelben, 
die nur nod bei einiger Begabung Erfolg garantieren. Wenn in neuefter 
Zeit die Pfychologie angerufen wurde, um 3u beweifen, daß auch bei 
jungen Rindern und Schülern (infolge der verfchiedenen Sauserziehung) 
ſolche Unterfdiede vorliegen, daß ihre Vereinigung in gleichen Klaſſen 
nicht mehr rätlidy fei, fo ift m. E. die Pfydologie aus zwei Bründen 
nicht imftande, bier ein Fompetentes Schiedsamt zu übernehmen: J. be- 
figen wir nod Feine Unterfudungemethode, welde eine Dorberfage 
geftactet, daß die im Findliden Alter (auf Grund von Leiftungen) ver- 
muteten Begabungen wurzelecht und dauerhaft fein werden, alfo zu 
unterfcheiden zwifchen den angeflogenen “Intereffen und der durch die 
unglaubliche Jmitstionsfähigfeit des Kindes bedingten Leiftung einer- 
feits, der auf echter urfprünglicher Begabung beruhenden andererfeits. 
Es muͤßten erft Wethoden ausgebilder werden,umden Einfluß der Umwelt 
auf die kindliche Leiſtung von dem Anteil der Begabung an ihr ſcharf und 
endgültig iſolieren zu koͤnnen. 2. Selbft wenn wir ſchon in der Lage waren, 
dieſe Diagnoſen zu ſtellen, dann wuͤrde die Pſychologie nichts als die 
Moͤglichkeit erweiſen, Rinder nad ihrem pſychophyſiſchen Ent- 
wicklungsſtand in Klaſſen zuſammenzufaſſen; fie wuͤrde dagegen außer⸗ 
ſtande fein, zu begründen, daß wir dies Moͤgliche auch ſollen. Über- 
dies bin id) hberzeugt, daß dann durch die Piychologie felbft die ge- 
rechte Behandlung jener Hinder, weldye bei großer Begabung durd 
die Ungunft der Lebensverhältnifle in ihrer Entwidlung verzögert 
fcheinen, gefordert werden müßte und würde, fie würde das Talent und 
die leiftungsfähige Anlage aud in der Unbildung und Derwahrlofung 
entdecten. 

Im allgemeinen darf es als ficher gelten, daß für die endgültigen 
Schickſale und Leiftungen eines Menſchen die Innenfaftoren wichtiger 
find als die äußeren Umftände, daß die befte Sörderung durch die Bunft 
der Derbaleniffe niemals eine fehlende Begabung erzeugen Fann, daß 
der Zeitpunkt des Erwachens der einzelnen Anlagen überhaupt und bei 
den verfchiedenen Rindern ein verfchiedener ift, und daf die Differen- 
zierung in den erften Etappen eine allmaͤhliche ift. Hält man diefen 
Gedanken feft, fo gewinnt die Sorderung der Allgemeinheit der Schule 
Ginn und Verftand, man möchte fagen: GelbftverftandlidFeir. Ls ift 
billig und zwedimäßig, die Kinder zunächft einer gemeinfamen Schule 
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zuzuführen; die vorhandenen Differenzen in der Srübzeit find ſolche, 
welde die Bemeinfamfeit des Unterrichts vielleicht erfdweren, aber 
Feineswegs ausfchließen, denn fie find vorzugsweife folde der Beiftes- 
äußerung und bedingt durch die verfchiedene Lebensiphäre der Rinder. 
Die Rinder bleiben fo lange in der allgemeinen Schule, bis die Be- 
gabungen nad Arten und Braden fi) [harftrennend geltend machen. 
Berade der Befud einer allgemeinen Schule ift das befte Mittel, um 
Ligenart und Sonderfein des Einzelnen bervortreten zu laflen; ohne 
dag man ein Rind im Dergleich mic vielen anderen feines Alters 
und Gefdhledes gefeben hat, weiß man ja gar nicht, ob es wirFlid 
über- oder unterdurchſchnittlich begabt, in diefer oder jener Richtung 
begabt ift; die Liebe und der Ehrgeiz der Eltern, ihre ftändifchen Vor⸗ 
urteile und Sorgen laffen fie das einzelne Rind gern fo feben, daß es 
ihnen felbftverftändlih für die höhere Schule qualifiziert fcheint, 
während der freie Wettbewerb, wie er gerade in einer allgemeinen 
Schule entfteht, der befte Prüfftein für die Individualität, die nor- 
male Dorausfezung für die Auslefe ift. 

Begenüber der Logik diefer Solgerungen vermögen aud) die belieb- 
ten Linwande nicht dDurchzufchlagen, mit denen man die Vereinigung 
von Rindern verfchiedener Schichten zu disfreditieren fucht. Wan be- 
baupter immer wieder: das Kind bemittelter Rreife, mit guten Be- 
wöhnungen und allen anderen Vorteilen der guten Rinderftube würde 
durch das ProletarierFind, befonders in feiner verwabrloften Straßen- 
geftalt, verdorben; das arme Rind dur das frühe Zufammenfein 
mit dem reichen Rind in feiner Selbſtſchaͤtzung gedrüdt, wohl gar zu 
Neid und Bebäffigkeit angereizt, zur verfchärften Empfindung der 
fozialen Unterfchiede, die ihm bei größerer Reife erfpart blieben. Ich 
babe mid über diefe naiven Deduftionen immer gewundert. Es ift 
möglich und Fommt tatfächlich vor, daß das Hind mic befferer Saus- 
gewdbnung einer gewiflen Wanierlofigfeit, Viachläffigkeit im Be- 
nehmen und Gpreden verfällt, fobald es in der allgemeinen Dolfs- 
ſchule mit ſchichtfremden Rameraden zufammenlebt. Aber erftens ift 
eine ſolche Wendung nicht gleidbedeutend mit einer ethifden Der- 
ſchlechterung, und zweitens beweift fie nur, daß die Sauserziehung nicht 
viel wert gewefen ift; gute Samiliengewöhnung und wurzelechte gute 
Vleigungen halten durdy, aud bei einer anderen Umwelt und ihren 
Linfliffen. Wer nur mit Rrüden geben Fann, Fann nicht geben; wer 
nur in gefhincer Acmofphare Manieren wehrt, ift nide manierlid. 
Meint man aber, daß die Wifdhung der Rinder die Sprößlinge der 
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beffer fituierten reife ſittlich gefährde, dann befinder man fid in 
einer beneidenswerten Täufchung über die ethiſchen Qualitäten der 
verfchiedenen Stände. Die fittlihe Derfeblung ift nicht ein Fluch be- 
ftimmeer Stände (trondem ihre Angehörigen epponierter ftehen), die 
ſittliche Reinheit nicht ein Privileg anderer Stände. Lüge, Seuchelei, 
Scheinſucht und Berechnung und was fonft an Hinderfeblern in der 
Schule eine Rolle fpielt mic Zinfhluß von Saulbeit und feruellen 
Derirrungen, Fommen in allen Schichten vor. Ethiſch ftellt Fein 
Stand eine befondere Auslefe dar, und demgemäß auch nicht die 
Lrben und Nachkommen irgendeines Standes. Lbenfowenig Fann 
id dem anderen Einwand Gewide zuerfennen, daß durch eine frübe 
Schulgemeinfchaft fhichtenverfchiedener Rinder die fozialen Begenfäge 
erft gewedt und gefchärft, ftace gemindert würden. Aud bier fcheint 
mir mehr Konftruftion und Verallgemeinerung aus Linzelfallen als 
richtige Rinderpfychologie zu Wort zu Fommen. Es ift (leider! fage 
id) von meinem Standpunft aus) nicht YIeid, Angriffeluft, Werteifer, 
welche fi im ärmeren Rind regen, fondern eine feltfame YIeigung 
zur Bewunderung, zum Gervilismus; oft genug wird diefe Stellung- 
nahme der Armut urd eine Fleine Spefulation des Elternhauſes auf 
die möglichen Vorteile einer Schulfreundfhaft mit dem Kind des 
reihen Saufes noch unterftügt. Es find Ausnahmen — und dann 
meift auf Rechnung der Sene zu fenen — wenn Hinder in ähnlicher 
Art und Schärfe die Unterfchiede des Standes und Befines fühlen 
und äußern wie die Erwadfenen. Man darf aber diefe Salle nicht der 
allgemeinen Schule zur Laft legen; im Begenteil, die Tatface der 
Sonderfchulen allein ſchon Fann Eltern, die ſchmerzhaft oder ftolz in 
ihrem Rleffenbewußtfein fi abſchließen und ihren Rlaflenhaß durch 
die Erziehung erhalten wollen, zum Anlaß werden, den Beift der Un- 
verträglichFeit und die ftolze Befinnung des Kampfes in die Serzen 
ihrer Rinder zu pflanzen. Ich glaube, daß man Elternſchichten, die 
ihre Rinder für zu gut baleen, mit denen anderer Rreife aud nur zeit- 
weife zufammenzufommen, noch gründlidyer haſſen lernt als folde, 
die wenigftens für die Kindheit foziale Rüdfichten hinter die allge- 
meinen menfhliden Tintereflen zurädtreten laffen, und daß insbe- 
fondere die nachwachſenden Generationen viel leichter in die Rampf- 
ftellungen ihrer Dorfabren einrüden, wenn fie fi niemals, aud in 
der Schulzeit nicht, perfönlicdy gekannt haben als umgekehrt. Will man 
aber den wohltätigen fozialen Einfluß der Berührung verfchiedener 
Schichten wenigftens in ihren Rindern aus dem Brunde in Abrede 
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ftellen, weil Eindruͤcke der frühen Tugend wenig nadwirkren und weil 
ja Doch febr bald (mit der Abzweigung der höheren Schule) die Trennung 
nach Stand und Befiz einfere, fo beweift eine ſolche Linrede nur, daß 
man die Wirkung der allgemeinen Schule auf die Eltern der Rinder 
überfieht, daß man die grundlegenden Bewöhnungen und Erfahrungen 
nicht richtig einſchaͤtzt — und vor allem, daß man innerlid an dem 
unpädagogifhen Machtſtandpunkt der Plutofratie fefthale, demzufolge 
das Recht auf höhere Bildung nicht ein Naturrecht der höheren Be- 
gabung und Leiftungsfähigfeit, fondern der Privarmittel fie zu be- 
zahlen ift. Nein, aud) mit dem 3eitpunft der Abzweigung höherer 
Schulen von der Brundfchule beginnt nicht eine Selektion nad Stand 
und Rinderftube, fondern nur eine ſolche nach Begabungsftufen und 
Begabungsarten. Wan mag den bemittelten Ständen zugeftehen, daß 
fie es als felbftverftändlich betrachten, ihren Nachwuchs zunächft diefen 
höheren Schulen anzubieten, zuzumuten, aber man muß es als ebenfo 
felbftverftändlich betrachten lernen, daß dies nicht gefchieht, weil fie 
mehr Mittel haben, fondern weil fie des guten Glaubens leben, daß 
ihr Nachwuchs den erhöhten Anforderungen entfprechen Fönne; und 
man muß es als nod felbftverftändlicher betrachten lernın, daß die 
höhere Schule mit autonomer Souveränität und zugleich in Erfüllung 
ihrer fozislen Pflicht alle abweift, wieder ausfcheider, welche fid als 
ihren ftrengen Anforderungen nicht gewadfen erweifen, nur mit außer- 
ſchuliſcher Hilfe und unter Zugeftändniffen des Lehrerrates an die 
menfdlide Butmütigfeit die Ziele derfelben annähernd erreichen. Die 
Dorausfenung dafür, daß diefe SelbftverftändlichFeiten Allgemeingut 
werden, liegt freili in einem Wandel unferer Schägungen von Be- 
ruf und Stand; wir müffen aufhören, den Menſchen über feiner fozialen 
Aufenfeite zu ignorieren; es muß uns wieder wichtiger werden, zu 
wiflen, was für eine Sorte Menſch einer ift, als an welder Stelle 
er im arbeitsteiligen Wirtfchaftsprozeß der Nation fteht und wirft. 
Und ebenfo müflen wir unfere Schägungen der Stände und Berufe 
felbft revidieren; es ift wenig begründet, irgendeinen Stand als folden 
body zu werten und heiß 3u erftreben, da im Banzen des Wirtfchafts- 
lebens jeder Stand relativ, befchränft ift, und da die bloße Jugebdrig- 
Feit eines Wienfchen zu einem Stand nod lange nide garantiert, daß 
er als Berufsarbeiter in diefem Stande etwas leifter — es gibt aud 
ſchlechte Schufter — nod weniger natirlid, daß er (abgefeben von 
feinen Qualitäten im Beruf) ein wertvoller Wenfd ift. 

Gerade jene, welche eine ſach gemaͤße Differenzierung im Gdulwefen 
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für das Kriterium feiner Gite und Zweckmaͤßigkeit halten, müffen alfo 
der Idee der Allgemeinheitder Schulen prinzipiellzuftimmen, weil Gonder- 
fculen auf der Bafis von Standes- und VDermögensunterfchieden die 
padagogifhen Befichtspunfte der Differenzierung: pſychophyſiſche 
Typif, unterrichtlihe Schwierigkeit, vorlegte Zielfegungen vermiffen 
laffen, ihre Durdfibrung in der Praris vereiteln. YIur in einem ein- 
zigen Salle wäre die Differenzierung der Schulformen auf der Bafis 
der fozialen Unterfchiede gerechtfertigt: wenn feftftände, daß die An- 
lagen und Vleigungen felbft nad fozislen Schichten differen- 
ziert feien. Nun befenne ich für meine Perfon gern, daf ich heraus 
aus theoretifchen Befichtspunkften der Dererbungsforfchung andie Wabr- 
fcheinlidFeic glaube, daß der Apfel nicht weit vom Stamm fällt, aber 
damit iſt doch nicht die andere Tatſache ausder Welt gefdaffe, daß die Eltern 
vieler Kinder ihrer menſchlichen Wuͤrdigkeit nach nicht mehr in die fuͤhren⸗ 
den Schichten gehoͤrten, die Eltern vieler anderer berechtigter waͤren, darin 
zu ſein. Ich gebe zu, daß man den Oberſchichten als ſelbſtverſtaͤndlich 
zugeſtehen muß, ihren Nachwuchs zunaͤchſt auf den Weg zu ſtellen, der 
wieder zu den Bildungshoͤhen der Väter führt, und ihn nur bei endgül- 
tigem Derfagen in andere Richtungen zu weifen. Aber ich leugne, daß da- 
mit das Recht der anderen ausgefchloflen fei, ihren Rindern den Weg zu 
befferen Chancen zu eröffnen, als fie den Eltern felbft widerfubren. Wenn 
ein Dolf dafür forgen will, daß es in feinen führenden Schichten 
nicht vergreift und degeneriert, dann muß es auf der Bafis der Lin. 
heitsſchule alle Rinder berufen, aber nur diejenigen auswählen, 
in welchen fic die fhdpferifhen Begabungen und zugleich (wo⸗ 
moglid) die phyfifchen Arbeitsfräfte, die Gefundheit, zu folder Soͤhe 
erheben, daf fie die Garantie bieten, die errungene Rulturhöhe wo- 
moglid nod zu überfteigen. Menſchen und Gefdledrer verbrauchen 
fid>; die foziale Erneuerung, la circolazione delle aristocrazie, wie 
es geiftreih D. Pareto nennt, erfordert als ihre befte Dorausfenung 
die Allgemeinheit der Schulen und den damit ermöglichten Wettbe⸗ 
werb der Kräfte. Faſſe ich das Ergebnis unferer Auseinanderfezungen 
zufammen, fo muß id fchließen: foweit Einheitsſchule nichts ift als eine 
andereBezeichnung des Prinzips der Öffentlihenallgemeinen 
Dolfsfchule als der Brundfchule überhaupt, alfo auch der erften Schule 
jener Sprößlinge des Dolfes, die nach der Bewährung in der Grund- 
ſchule nod weiter „lernen“ und ftudieren wollen und es vermögen, fdeint 
es eine Konfequenz des Bedanfens der geiftigen Einheit des ftaaclid 
organifierten.Dolfes zu fein, -für fie eintreten zu müflen. Wer in der 
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Grundſchule Sonderrechte Fennt und zuläßt, die nicht den Differenzen 
der Natur folgen, beweift, daß ihm die Erhaltung beftehender fozialer 
Verhaͤltniſſe wichtiger ift als die pddagogifd und foziologifch wefent- 
lidbere Viotwendigfeit der fortfchreitenden Umbildungen, daß ihm das 
Sein” der Befellfhaft Höher fteht als ihr „Zeben”. 


Adolf Bebne 
Mufeen als Dolfsbildungs(tatten 


EL re Entftehung verdanken die Wiufeen Feineswegs der Abficht, 
Bildungsftärten für die Allgemeinheit zu fchaffen, fondern viel- 
mebr dem Wunfche Linzelner, ihre privaten Lurusbedirfniffe 

3u befriedigen. Soͤfiſche Zupusangelegenbeit war das Muſeum des Prole- 

mäus Pbiladelphos in Alerandria zwei und ein halbes Jahrhundert 
vor Chriftus ebenfo wie fiebzehn Jahrhunderte fpäter die Sammlung 

Cofimos I. zu Slorenz, die befanntli den Grundftod der heutigen 

Ufficien darftellt. Die meiften der großen europäifchen Sammlungen 

von Ruf geben ja in ihrem Kern zuräd auf die „Runfttammern“, 

„ Antifen-Rabinette” oder die Privatgalerien früherer Sürften. Und es 

liegt in der Natur der Gache, daß, foweit alte Runft in Srage Pomme, 

in diefem Kern der größte Wert der betreffenden Muſeen ftedt. Wan 
denFe nur an die Sirtinifche Madonna Raffsels in Dresden, die Medici⸗ 
bilder im Louvre, die Rubens-HolleFtion in Muͤnchen! Schäge diefer 

Art find heute nicht mehr zu erfchwingen, ja, fie find überhaupt nicht 

mebr im Sandel, wenn man von einigen ganz feltenen Ausnahmefällen 

abfieht. 

Im Verlaufe der Befchichte find nun die alten und an Schägen reichen 
Runftfammern der Sürften in das Ligentum des Staates übergegangen. 
Es drüdt fid in diefem Dorgange das Auffommen eines neuen Be- 
griffes aus: des Begriffes der Sffentliden Runftpflege. Die regierenden 
Sürften haben heute in ihrem perfönlidhen Befige nur noch relativ febr 
wenige Kunftwerfe von erftem Range. Der König von Ttalien hat 
auch die in feinem Slorentiner Palais, dem berühmten Palazzo Pitti, 
aufbewahrten Bemälde der OffentlidyFeit zugaͤnglich gemacht, und nur 
einige ganz wenige MeifterwerFe dienen zum Schmude feiner Privat 
zimmer, wodurd fie der Allgemeinheit entzogen bleiben. Der Grof- 
ber30g von Selen hat die Solbeinfce , Madonna des Bürgermeifters 
Meyer” nicht dem Muſeum überwiefen, fondern im Schloffe behalten, 
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Den Charafter der Dresdner Galerie beftimme die Sirtina und die 
unerbdrt ftolzge Reihe von vier großen Altartafeln des Correggio, auf 
dem anderen Slügel eine Serie Rembrandts. Damit garantiert diefe 
Sammlung jedem Befucher eine Reihe von Seften. Ahnlich, wenn aud 
nicht ganz fo großartig, hätte es in Berlin werden Fönnen, wenn die 
preußifchen Könige auf den perfonlicden Beſitz an ihren Watteaus ver- 
zichtet hätten. Man hatte in Berlin — obne Übertreibung — einen 
Gaal der Rofofofunft einrichten Ponnen, der auf der Welt nicht feines- 
gleichen gehabt hätte, auch in Paris nicht! (Übrigens lag die Schuld 
an dem Verfäumnis mehr bei dem Rommiffar, dem die Auswahl aus 
den Roͤniglichen Schlöffern übertragen war, und deffen „Geſchmack“ 
die Rünftler des Rokoko nicht zufagten.) Man bielt es für wichtiger, 
ſtatt deffen einige Raffaels anzufaufen, deren Fünftlerifcher Wert, mit 
Ausnahme der wunderfchönen, bellfarbigen (dies allerdings nur, weil 
fie unvollender ift) „Madonna aus dem Saufe Colonna” recht gering 
ift. Sier eben ift der Punkt, wo fid der neue Wufeumstypus, das 
Mufeum ohne Sammler-Tradition, von dem alten unterfcheider. In 
den „Runftfammern” entfchied über den Ankauf die durch die Schön- 
beit eines Objektes entflammte Begehrlichkeit des Sürften, d. h. eines 
Menfchen, der die Runft als Geniefer nahm, der auf lebendige, per- 
fönliche, unmittelbare Wirfung ging. In Berlin aber, um an diefem 
Beifpiel feftzubalten, entfchied ein biftorifches, gelehrtes Programm. 
Der Vollftändigfeit halber durften in diefem Programm einige Raffaels 
nicht fehlen. Wan gab deshalb teures Geld für die doch herzlich un- 
bedeutenden und gleichgältigen Miadonnen der Sammlung Golly und 
Dioralevi aus. Vide die Qualitaͤt entfchied in erfter Linie, fondern die 
Rüdficht auf Hiftorifche, ſchulmaͤßige Vollftandigkeit. Hätte man ftatt der 
Raffaels, die den Rünftler ungefähr fo würdig vertreten, wie Goethes 
Brieffiegel den Dichter des „Kauft“, jene Warteaus, die man umfonft 
haben Fonnte, gewählt, fo wäre aud in Berlin dem Befucher ein Seft 
bereitet, zu dem er Feine biftorifchen, Funftwiffenfhafeliden Bennt- 
niffe beibringen muß. Wie aber die Sachen jest liegen, haben in den 
neuen, traditionslofen Muſeen die Oberhand durchaus jene Bilder, die 
mehr den Siftorifer und Wiflenfchaftler intereffieren, als das Pub- 
likum. 

Der Grund iſt unſchwer zu erkennen. Jede Rategorie von Menſchen 
nimmt der Runſt gegenüber eine eigene Stellung ein, die natuͤrlich aud 
bei ihren AnFaufen zur Wirfung Fommt. Der Liebhaber Fauft anderes 
als.der Sandler, der Siftorifer anderes als der KRünftler. Je nachdem 
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man nun einen Liebhaber, einen Sandler, einen Siftorifer oder einen 
Rünftler über die Käufe eines Wiufeums entfcheiden läßt, wird fid 
der Charakter der Sammlung beftimmen. Seute ift aber faft überall, 
in Deutfchland wohl nahezu ausfchlieglih, die Entſcheidung über 
Mufeumsanfäufe in die Hände von Runfthiftorifern gegeben, nachdem 
eine Zeitlang die Rünftler bevorzugt worden waren. Der Runfthiftorifer 
nun wird — das liegt nabe genug — bei feinen Anfäufen biftorifche 
Intereffen in den Vordergrund ftellen. 

Dabei ſtehen fid die Wrufeen, wie ohne weiteres zugegeben werden 
muß, in vieler Beziehung fehr gut. Die richtige Benennung der Öbjefte, 
die Ausfcheidung von Unechtem und Befälfchtem, die Refonftruftion 
auseinandergeriffener Teilftide, die erafte Prüfung aller Neuerwer⸗ 
bungen auf Echtheit und Autorfchaft — das find einige Punkte, die 
unter dem Regime des Runfthiftorifers beffer beachtet werden, als je 
zuvor. Aber foldhe Vorzüge liegen dod) mehr auf dem Gebiete der Der- 
waltungstednif, fie find mehr negativer Art, fie find nicht produktiv, 
fchaffen nichts, ftellen Peine lebendigen Werte dar! Das geht ſchon daraus 
hervor, daß jene Befichtspunfte ja für die lebende, moderne Runft von 
vornherein Faum eriftieren. Sie find eben rein Fritifd-wiffenfhaftliden 
Charafters. 

Der Fritifch-wiflenfchaftliche, gelehrte Charakter ift es, der heute faft 
das gefamte Wufeumswefen beberrfcht, und die Srage ift, ob mit 
Rede? 

Wenn es 3unddhft nod eines Beweifes bedarf, daß unfere Wufeen 
faft ausſchließlich im Intereſſe der Wiflenfchaft, der gelebrten Runft. 
biftorie, verwaltet werden, fo braucht nur auf die Lifter der YIeu- 
erwerbungen bingewwiefen zu werden und auf die begründenden Er— 
läuterungen der Anfäufe. In ihnen muß fid ja die Tendenz eines 
Mufeumsleiters auf das deutlichfte aussprechen. YIun, die Begründung 
der AnFäufe lauter mit nahezu ausnahmslofer Regelmäßigkeit dahin: 
die Neuerwerbung füllt eine längft empfundene Lüde. Das deal 
nämlidy ift die Vollftändigfeit. Das befte Muſeum ift, weldyes Beifpiele 
von möglichft allen Schulen und deren Häuptern wie Schülern ent- 
hält. Jeder wichtigere Weifter foll „vertreten“ fein. Es berrfcht das 
„Aepräfentationsfyftem”. Daraus wird aud) durchaus Fein Behl ge- 
macht. — Ja, welches Gyftem follte denn fonft berrfchen? 

Das hängt von der Aufgabe und dem Zwed der Sammlung ab! 
Sandelt es fih um die Unterrihtsfammlung einer Univerfität oder 
RBunftafademie, cine zu Studienzweden beftimmre Beifpielfammlung 
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für junge Gelebrte, dann ift gegen das Repräfentationsfyften vielleicht 
nicht viel einzuwenden. Aber wir wollen bier von den großen Sffent- 
lien Sammlungen fprechen. Sir fie werden die Gelder vom Staate 
gefordert und von den Dolfsvertretern bewilligt mit der Begründung, 
daß fie dazu dienen follen, die Allgemeinheit zu bilden, zu erfreuen, 
zu fördern, nicht aber dazu, einige wenige Dugend Runfthiftorifer auszu- 
bilden, oder ebenfo viele oder wenige Wiufeumsbeamte (abgefehen davon, 
dag fidy mic dem Charafrer des Muſeums aud die Ausbildung der 
Beamten ändern würde), wie es Wilhelm. Bode gelegentlid als das 
eigentliche Ziel der Mufeen hingeftellt hat. Es ift das aber eine falf de 
Auffaffung, und Sugo von Tſchudi gebührt das große Derdienft, gegen 
fie praktiſch wie theoretifch gefämpft zu haben. 

Die Mufeen find heute Volfsbildungsftaccen! Das ift ihre Auf- 
gabe und ihr Sinn. Wenn fie das aber find, dürfen fie nicht verwaltet 
werden, als feien fie eine Unterrichtsanftalt für angehende Kunft- 
biftorifer. Es ift doch Flar, daß der Staat die ungebeuren, nad) 
Millionen 3ablenden Summen, die er für die Wufeen jaͤhrlich aus- 
wirft, nicht für eine Sandvoll Mienfchen gibt, die den ziemlich ausge 
fallenen und für den Staat im Grunde genommen recht gleichgültigen 
Beruf des Runftgelehrten ergriffen haben. Deshalb ift es widerfinnig, 
die Derwendung jener Gelder fo vornehmen zu laffen, daß es faft ein- 
zig im Intereſſe diefer Handvoll Leute ift. Diel richtiger wäre es, daß 
die Leute, die nun einmal Runfthiftorifer find, fid der Allgemeinheit 
unterordnen, und daß fie, wenn die Intereſſen der Allgemeinheit andere 
find, wie die ihres Berufes, die Schwierigfeiten, ihr Material zu finden 
und zu ftudieren, rubig in Rauf nehmen. Schließlih müßten fonft 
aud alle Kirchen, Rathaufer und Burgen des Rontinentes im Inter⸗ 
effe der Runfthiftorifer fyftematifdy geordnet und umgeftellt werden. 
Diefen Gedanken wird man als grocesf nicht ernft nehmen. Mit Recht! 
Aber die Ordnung der Wiufeen nad dem Befichtspunft des Bunft- 
biftorifers ift im Brunde nicht weniger unberechtigt, wenn fie natür- 
lid) and faktifd leichter ausführbar ift. 

Aber — wird man vielleicht fragen — darf es denn heute nod mdglid 
fein, ein Muſeum anders zu verwalten, als nach den Brundfägen der 
Wiflenfchaft, und find denn nicht die Intereſſen des Publifums bei dem 
Runfthiftorifer gerade am beften aufgehoben? Erfuͤllen denn nicht die 
Wiufeen unter der Leitung des Runftgelehreen gerade ihre Aufgabe 
als Volfsbildungsftätten am beften, deshalb, weil überall der Sad- 
mann 3ugleid) der befte Lehrer. ift? Wer anders foll denn das Publifum 
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zum Verftändnis und zur Kenntnis der Befchichte der Kunft anleiten, 
wenn nicht der gefchulte Runfthiftorifer? 

Aber darin liegt ja eben das Mißverftändnis! Das Publifum foll gar 
nicht zum Verftandnis und zur Kenntnis der Runftgefhichte erzogen 
werden. — Reineswegs! es ift das freilich fo ziemlidy das einzige, was 
das Publifum heute in den Muſeen lernen Fann, aber die Aufgabe der 
Muſeen ift es trogdem nicht! Golde Auffaffung entſpricht allerdings 
der überall verbreiteten Überfhäzung des Wertes der Befchichte, die 
ſeit Nietzſches Vorftoß in den „Unzeitgemäßen Betrachtungen” nur 
nod zugenommen bat, und die unter den bekannten Runftforfdern 
eigentlih nur Wölfflin nide mitmacht! Das Publifum foll zur Runft- 
geſchichte fo wenig erzogen werden, wie ein Rekrut zur Geſchichte 
des Goldatentums oder ein Raufmannslehrling zur Gefdhidte der 
doppelten Buchführung. Überall Eommt es darauf an, Faͤhigkeiten aus- 
zubilden, den Menſchen zum richtigen Sandeln in Stand zu fegen — 
nicht aber, ihm trodenes und totes Wiffen mitzuteilen! Wenn das 
Menfchenleben überhaupt einen Sinn haben foll, fo Fann es nur der 
fein, beizutragen daf es ringsum heller, befler, reiner und ſchoͤner wird, 
daß dem Krummen, Unlebendigen, Seuchlerifchen das Leben fdwer 
und das Sterben leicht gemadt werde. Dazu verhilft aber die Ron- 
ftatierung von dem, was ift, was wurde und wie es wurde, nicht das 
geringfte — im Begenteil, fie trägt nur allzuoft zum Stügen und Ron- 
fervieren des Sohlen und Bridigen bei! 

Die Sähigfeit, zu der das Publifum erzogen werden muß, ift die, 
Gutes von Schlechtem fcheiden zu Fönnen. Das ift das einzige 
vernünftige Ziel, weldyes eine oͤffentliche Runftpflege, weldes eine 
Fünftlerifhe Erziehung der Allgemeinheit haben Fann! Nietzſche bat 
dem biftorifhen Bildungsbetrieb die monumentale Sormel entgegen- 
geftelle: „Urteilen ift am fchwierigften!” Bewiß, denn zum Urteilen 
gehören Sabigkeicen, während Ordnen, Regiftrieren und Ratalogifieren 
nur eine Sache der Beduld und der PeinlidFeic ift. Zu diefem Ordnen 
und Regiftrieren braucht das Publifum nicht erzogen zu werden. Das 
wird von einigen Leuten ausreichend gehbt, und es melden fi zu 
folder Taͤtigkeit ſchon jest mehr, als unbedingt nötig find. Aber zum 
Urteilen muß die Allgemeinheit catfadlid erft erzogen werden, denn 
wie das Schwierigfte, ift es aud das Linzig- Werrvolle. 

Um ein Urteil fällen zu Fönnen, Butes vom Schlechten fcheiden zu 
Fonnen, muß man Qualitätsgefühl haben. Auf die Erwedung des 
Qualitaͤtrsgefühls im Publifum läuft die Gvage der gefamten 
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Runfterziehung hinaus. Die Aufgabe der Wufeen als Inſtitutionen 
der Sffentliden Runftpflege Fann nur darin beftehen, das Qualitaͤts- 
gefühl des Publifums zu weden und zu bilden. 

Es fragt fid nun, auf welde Weife ein Mufeum diefe Aufgabe er- 
füllen Fann? indem es um Feinen Preis irgendein Objekt zeigt, das 
nicht den ftrengften und hoͤchſten Anfprüchen der Qualität genügt. 
Das Publifum, das ein Mufeum befucht, muß die felfenfefte Ülber- 
zeugung haben Fönnen, daß jedes Linzelne, das es hier zu feben be- 
Fommt, wirflid gut, wirflid Runft ift. Jedes zweifelhafte, mindere 
Runftwerf zerſtoͤrt die pädagogifhe Wirfung. Eine wirffame Erziehung 
ift auf allen Bebieten ſchlechterdings unmdglid, wenn der Schüler 
nicht ein unbedingtes Vertrauen zum Lehrer hat. Mit einem folden 
Vertrauen muß alfo das Publifum durdy die Säle der Muſeen gehen 
Fönnen. Heute Fann es das Faum irgendwo, wenngleich die ftarFe pada- 
gogifche Sabigkeic eines Mannes wie Volbehr nicht verfannt werden 
foll, der in feinem Wagdeburger Muſeum eine ganz originelle Leiftung 
geichaffen hat. Was hängen heute in unferen Wufeen, feien fie alter 
oder moderner Runft „geweiht“, nicht alles für ſchwache, matte, ja 
direft fchlechte Sachen. Die Ylational-Balerie müßte in einer Weife 
gefiebt werden, gegen welche die jenigen Anfage zum Magazinieren 
und Ausrangieren Faum mitgerechnet werden Fonnen, und im Raifer- 
Friedrich · Muſeum ift es genau fo. In der Viational-Galerie Fann heute 
„ieder Beihmad befriedigt” werden, was von padagogifder Wirfung 
ungefähr das Begenteil ift. Und das Publifum fühle ganz genau, daß 
da eine ziemlich wabllofe Bejellfhaft beifammen ift, nicht viel erFlufiver, 
als in feinen Journalen und illuftrierten Blättern, in denen aud 
Menzel neben Riefel, Rembrandt neben Sugo Vogel, Millee neben 
Dettmann und Meunier neben Lberlein zu feben ift. Demgegenüber 
Fann ein Muſeum gar nicht erflufiv genug fein! Und ganz gewiß! 
Wenn es erft ein Wufeum gäbe, in dem wirklid nur WerFe der erften 
und höchften Qualitaͤt hingen, ohne Rüdficht auf Vollftändigkeit des 
alphabetijchen Yiamenverzeidniffes oder der hiftorifchen Reihenfolge, 
— das Publifum würde es fofort und unmittelbar empfinden. Tin ein 
folhes Miufeum würde das Publifum mit Dertrauen geben, und 
darauf Fommt es vor allem an! 

Man Fönnte dagegen einwenden, daß das Publifum ja dod) gar nicht 
beurteilen Fönne, ob denn das nun wirklich alles nur Meiſterwerke 
feien. Auch von den Meifterwerfen würde es eine ganze Reihe ablehnen, 
fagen wir Bilder von Hodler oder van Gogh; mandyes Bild würde 
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das Publifum nicht ernft nehmen, und von Vertrauen Fonne dod) 
Feine Rede fein! 

_ Diefer Einwand ift falſch. Aud der Schüler Fann nicht den Lehrer 
padagogifd „beurteilen“, zu dem er dennoch Vertrauen beſitzt. Der- 
trauen ftint fih auf Befühle, vor allem auf das Befühl, daß ein 
Menfd oder eine Sache echt, zuverläffig und aufridtig fei. Was mir 
ein Wenfd fagt, zu dem idy Vertrauen habe, das bin id) gern geneigt 
zu glauben. Es mag mir ein anderer genau das nämliche mitteilen, 
und ich lehne es ab! Go ift es febr leicht möglich, daß das Publifum 
in einem Wiufeum, das Werke von Werner, Brüsner, Sichel ufw. 
enthält, denfelben Sodler ablehnt,den es in der Umgebung eines Caftagno, 
eines Meifters von §lémalle, eines gotifchen Glasfenfters — denn die 
„streng hiſtoriſche“ Aufftellung der Bilder ift auch fo ein unkuͤnſtleriſcher 
Zopf, der recht bald abgefchnitten werden follte! — mit Refpeft be- 
trachtet. Und derjenige, der glaubt, daß eine ftreng gefichtete Sammlung 
wabrer Runft nicht imftande fei, fich Durch fich felbft als echt, aufrichtig 
und zuverläffig durchzuſetzen, der hatvon der Runfteinegeringe Meinung. 
Es Fommt hinzu, daß es einem folden Muſeum niemals an der Unter- 
ſtuͤtzung und Teilnahme aller fchaffenden, produftiven Kräfte des 
Dolfes fehlen würde. Alle Guten ftünden zu ihm, und das trüge zur 
Lrwedung eines feften Dertrauens im Publifum felbft dort entfcheidend 
bei, wo wirklid ein RunftwerF zunähft nur Befremden und Kopf: 
ſchuͤtteln erregte. Lin bifden Autoritätsglauben gehört eben anfangs 
zu jeder paͤdagogiſchen Wirfung. 

Im übrigen würde es nicht einmal fchaden, wenn diefes oder jenes 
Werf das Publifum zunaͤchſt befremdete. Linem Rembrandt, einem 
Raffael gegenüber befteht fters die Gefabr, daß das Publifum ibn als 
ſchoͤn bewundert, ohne ihn eigentlid) nod) rede angefeben zu haben, 
lediglidy des großen Namens willen. Linem Sodler, einem van Gogh 
gegenüber fällt die ungeheure Wucht des durch Jahrhunderte berühmten 
Ylamens fort. Hängen fie in einem Muſeum der MeifterwerFe, und 
ift das Vertrauen des Publifums zur Juverlaffigfeit der Leitung einmal 
lebendig gemadt worden, fo wird man fich wohl erftaunt fragen: Das 
alfo foll ſchoͤn ſein? — aber das Vertrauen hat zur Solge, daß man nun 
nicht in ein böhnifches Lachen ausbricht, fondern fi mit dem Bilde 
beſchaͤftigt, ibm feine Schönheiten abzugewinnen fid) bemüht. Man 
gebt nicht einfad) an ibm vorbei, man verfucht das berauszubolen, 
was darin fein foll, und an deffen Dorhandenfein man nicht zweifeln 
mag. Es ift das befonders Lrfreulide, daß auf diefe Weife das Prin- 
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zip der Selbſtarbeit im Runſtgenuß eine Rolle zu ſpielen berufen 
iſt. Denn daß ohne ein Arbeiten eine wirkliche Foͤrderung auch in puncto 
Runſt nicht moͤglich iſt, das duͤrfte ja mehr und mehr anerkannt werden. 

Aber es iſt klar, daß es mit alledem ſofort aus iſt, wenn, aus welchen 
Gruͤnden immer, ſich Bilder in die Sammlung einſchleichen, die nicht 
mehr den ſtrengſten Anforderungen der Qualitaͤt entſprechen. Mit 
einem Schlage waͤre das Vertrauen des Publikums verloren. Ohne 
dieſes aber iſt eine produktive paͤdagogiſche Wirkung unmoͤglich. Das 
Publikum muß vor Bildern, die es anfangs befremden, ſtets im Sinne 
der Frage Lichtenbergs denken, ob es naͤmlich wirklich immer das Buch 
fein muͤſſe, das hohl fei, wenn es beim Zuſammenſchlagen eines Kopfes 
und eines Buches einen hohlen Ton gibt. Das Publifum muß ftets 
der Meinung fein, daß es auch an ibm liegen Fonne, wenn ihm ein 
Bild nichts fagt. Diefe Meinung wird aber das Publifum im gleichen 
Augenbli€ aufgeben, in dem es erfährt, daß man ein Bild nur aus 
biftorifchen, perfonliden, alphabetifchen, höfifchen, patriotifchen oder 
inbaltliden Bründen aufgenommen babe. 
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(Werke, Lreigniffe, Menſchen) 
[Psticifcye Erziehung ] : : Die Behandlung der befannten Vorfälle in Zabern 
Politiſche Erziehung | durd das deutfche Dolf, durd die Prefie und die 


Parteien dürfte jedem, der nicht nur feinen nftinften und augenblidliden in: 
gebungen folgte, erwiefen haben, daß wir von der Faͤhigkeit der fidern Beurteilung 
politifcher Angelegenheiten nod weit entfernt find. Man Fann wohl jagen, daß aud 
in der Politif der Grund und Boden, auf dem alle unfere LrFenntniffe und Wiffen- 
{haften ruben, das Unerflärlide ift. Man wird aber trogdem von dem mündigen 
und mit den heutigen Rechten ausgeftatteten Staatsbürger verlangen wollen, daf 
er eine Ungelegenbeit zunaͤchſt in ihrer befondern Befchaffenheit, fodann in ihrer 
politifden Wirkung einigermaßen 3u prüfen vermdge. Daran bat es aber in der 
Beurteilung der Zaberner Vorfälle an mebr als einem 3eitpunft bedenFlid gefehlt. 
Das erftrebenswerte Ziel, das bier zunaͤchſt rein theoretifd aufgefaßt werden foll, 
wäre, daß ein jeder Staatsbürger ein vollfommen urteilsfäbiges und der Derant- 
wortlichfeit bewußtes Glied des Staates wäre. Daf er alle die ibm gebotenen Moͤg⸗ 
lichkeiten der politifhen TätigFeit und ntwidlung in vollem Umfang benügte und 
vermöchte, die ibm zunaͤchſt liegenden Beduͤrfniſſe feiner eigenen Perfon hinter die 
Bedlirfniffe und Yrotwendigfeiten der Gemeinſchaft, des Staates zuruͤckzuſtellen. 
Es braucht Feine befondern politifhen oder gefdhidtliden Renntniffe, um einzu: 
feben, daß diefer Zuftand tatſaͤchlich unerreihbar ift, fei ein Staatswefen aud nod 
fo Flein oder fo groß. Die politifhe Lntwidlung eines Volkes ftellt ſich in Wirklid- 
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keit dar als die Summe der politiſchen Befaͤhigung ſeiner Buͤrger, dabei aber mit 
einem entſcheidenden Einſchlag an unerklaͤrlicher und unferer Einwirkung ent- 
zogener Schickſalswendung. 

Da nun aber dod die Mehrzahl der Dinge von unſerer Einwirkung abhängt, 
bleibt als erftrebenswertes Ziel immer nod) das befteben: im Rahmen des Moͤglichen 
auf eine politifhe Befähigung der Staatsbürger binzuarbeiten. Diefe Arbeit wird 
nur von einer geringen Minderheit aufgenommen werden Finnen. Diefe Minderbeit 
aber bat die Pflidt, das Volk zu leiten und fi der Mittel zu vergewiffern, die ibm 
den notwendigen Einfluß fidern. Bei der heutigen Befchaffenbeit unfres Staates 
muß diefer Winderbeit, die unter unfern Verbältniffen auf ganz natürlibem Wege 
3u berrfdendem Linflug in der Leitung der Staatsgefhäfte Fommen wird, verfteben, 
die Wotwendigkeiten des Staates dem größern Rreis des Volkes Flarzumaden, das 
fid bei uns gerne, fofern es RedlidFeit und Gerechtigkeit fiebt, leiten läßt. 

Es zeigt fid nun aber des Öfteren, daß im neuen Deutfchen Reid diefe tüchtige 
Wlinderbeit fehlt oder aber in ihrem Beftande nicht in wünfdhenswertem Maße 
ergänzt wird. Es bat das ganz bedenflide Folgen. Einmal fegen (id an Stelle diefer 
pflidtbewuften intellektuellen Rreife demagogifche Kräfte, denen das Verantwor- 
tungsgefübl fehlt und die die Keidenfchaften des Volkes aufrufen, diefe aber nicht 
mebr zu bändigen wiffen. Auf der andern Seite wird eine ſcheinbare Selbftberrlic- 
Feit des Volkes großgesogen, die unter der Leitung von Demagogen in die größten 
Jretämer verfallen Fann, die unter Umftänden den Beftand eines Staates durd die 
Bursfihtigfeit untergräbt. 

Wir feben heute in unferm vielfältigen politifhen Leben alle diefe Rräfte am 
Werke; die außerordentlihen Anforderungen, die das Leben des Einzelnen an feine 
Braft ftellt, die befinnungslofe Erwerbsgier in allen Zweigen baben es mit fi ge- 
bradt, daß gerade die Kräfte der Begabten der Politi? und Staatsverwaltung in 
einem Maße entzogen werden, das nidt unbedenklich ift. Zweifellos fpielt bierbei 
aud nod mit, daß feinfuͤhligere Menſchen oder Flarblidende energifhe Böpfe in der 
Politik Fein erfreuliches Betdtigungsfeld finden, wo heute allzuoft barer Unfinn und 
Maulfertigfeit über Vernunft und Linfidt triumpbieren. 

Der Grund, daß die intelleFtuellen Rreife fi den Einfluß auf das Wolf weg: 
nebmen laffen mußten, liegt offenbar darin, daß es am geiftigen Gemeinfchaftsgefübl 
diefer intelleftuellen Minderbeit fehlt. Soviel Röpfe, fo viel Weltanfdauungen, und 
da nun eine politifhe Anfhauung und ein zielbewußtes Handeln auf politifchem 
Gebiete nur aus einer fihern Weltanfhauung bervorgeben Finnen, fo Fann man 
fi denken, daß die wenigen fid bier einfegenden Rräfte dergeftallt zerfplittert 
werden, daß fid) die Wirfungen aufbeben oder aber durd die Gleihgültigkeit und 
Trägbeit der Rreife, die beeinflußt werden follten, aufgeboben werden. Das politifche 
Gebiet bleibt dann vielfad der Tummelplag der praftifd tuͤchtigen Demagogen, die 
beutzutage Feine geringe Rolle fpielen. — Es fei übrigens an diefer Stelle vorwegge- 
nommen, daß lid diefe Bemerfungen Feineswegs gegen irgend eine Partei richten oder 
gegen die Parteien an fid — was aus dem folgenden bervorgebt. Jn WirklidFeit ftebt 
die Sache fo, daß die Parteien, von denen jede ibre Berechtigung bat, ſchwer unter 
diefen JZuftänden leiden und dringend des friſchen Blutes, der Kraͤfte gebildeter und 
der Derantwortlidfeit bewußter Rreife bedürften und aud tiberall bereit find, fie 
aufzunehmen. — Es ift Feine Fleine Frage, in welder Art eine Lrzichungsacbeit zu 
beffern Verbältniffen zu leiften wäre. Und wer hätte fie zu leiften ? 
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Zunddft müßten wohl die Parteien in diefer Hinſicht anregend vorgeben und die 
begabten Bräfte bervorzieben und nugbar maden. Da nun aber die Partei heute 
eine recht fhwerfällige Maſchine ift, fo ift von diefer Seite nicht viel zu hoffen. 
Beffer wäre, es würden fid gebildete Breife zufammentun und im Austaufd und 
der wechfelfeitigen Belehrung die eigenen Renntniffe fördern und von diefem fidern 
Stande aus, der fiber den Parteien zu fteben hatte, die Belehrung weiterverbreiten. 
Die MöglichFeiten, eine derartige Organifation und Zufammenarbeit fdynell wırffam 
und nugbar 3u maden, find in reihem Maße vorhanden. Zabllofe Zeitungen und 
zabllofe Berufspolitifer werden begierig nad dem Material greifen, das fie mit 
dem Gefühl aufnehmen Fönnen, daß es unbeeinflußt ift. 

Auf der andern Scite müßte, wie das heute, leider mit wenig Glad, gefdiebt, die 
Staatsbürgerfunde für die heranwadhfende Jugend eine wichtige Rolle fpielen. Die 
!Ergebniffe, die bis heute auf dem Gebiet erzielt worden find, erweden ja Feine be: 
fondern Aoffnungen. Man Fann durd die Staatsbiirgerlebre ebenfowenig cin Ge: 
meinfhaftsbewuftiein beranzieben, als eine perfönlihe Kebensfunft durd einige 
Scmefter unfres heutigen Pbilofopbicitudiums. Man wird fid aber trogdem nicht 
beirren laffen dürfen, denn alle Schulweisbeit ift und bleibt troden und gewinnt 
ibre Bedeutung erft, wenn die gefchaffenen Formen mit dem Stoff aus dem tätigen 
‘Leben gefüllt werden. Viel beffer wäre ja freilid, wenn man diefe Staatsblirger- 
lebre lebendiger geftaltete und an Hand der praftifdhen Beifpiele erläuterte, was 
beute leider, offenbar in der Befürchtung, man Fönnte parteilid werden, nicht ge 
fdiebt. — 

Wenn heute fid) jemand mit der Abſicht trägt, fid am politifchen Leben zu be- 
teiligen und wenn er fodann die erften Schritte auf diefem ungewohnten Gebiete 
madt, fo wird er meift in ganz Purser 3eit eine beillofe Lnttdufdung erleben. So 
wird es wenigftens dem praktiſch tätigen Politifer fortgefent von zahlloſen Ge 
bildeten berichtet. Die meiften Derfammlungen befteben im wefentliden darin, daß 
bei Bier und Jigarrendampf irgendein Ugitator eine Stunde lang Pbrafen drifcht, 
daf dann der eine oder andere aus der VDerfammlung aufftebt und feine Meinung 
Fundgibt, die febr oft mit dem Thema des Abends nur in ganz lofem Jufammenbang 
ftebt, die vielmals aud derartig dumm und einfeitig ift, daß man darüber frob fein 
Fann, wenn wenigftens die Redezeit befhränft ift. Oft genug wird man dann nod 
die Beobadtung machen, daf aud diefe ganz verworrene Meinung vom Vorfigenden 
als „wertvolle Rundgebung” aufgefaßt wird — weil es fi um die Meinung eines 
treuen Parteiangebdrigen und treuen Wäblers handelt. Und diefem dienen heute 
die Parteien faft ausſchließlich: der Wähler, je maffiger er auftritt, leitet zum großen 
Teil die Parteien, und führer, die wobl anders wollten, Finnen es nicht, weil fie fich 
oft genug von jeglider Mithilfe begabter und einfihtiger Leute verlaffen feben. 
Dem Wabler ift aber aud durd einfeitige Rückſichtnahme nicht gedient, denn ein 
Glied bat aud nur da den dauernden Vorteil, wo die Gefamtheit, der ganze Rörper, 
fi wohl befindet. 

Der andere fall der großen Lnttdufdung ift der, daß der Yreuling eine Ver- 
fammlung befudt, die (id aus anfprudsvollern Teilnehmern bildet. Lin Profeffor 
hält da viclleiht einen Vortrag, gut und ſchoͤn aufgebaut, aber den Anforderungen 
des Tages fo wenig angepaßt, daß damit fchlechtbin nichts anzufangen ift. Alfo aud 
bier meift verlorene Zeit und eine ftarfe Enttäufhung. Andere MöglichFeiten bieten 
fih aber fcdeinbar nur darin, daß man 3u geeigneter Zeit den rechten Wabhlzettel 
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abgibt, und aud da findet man wieder, daß oft nicht der Mann aufgeftellt ift, den die 
meiften fir den Beften halten, fondern der durch feine Freunde, die bartnädigen Ver- 
fammlungsbefuder, aufgeftellt wurde. Ihm fliegen die Stimmen dank der Organi- 
fation zu, der Linfprud ift zwedlos — enttäufcht und verbittert wendet man der 
praftifhen Politi? den Rüden. — 

Es bringt nun aber jeglider Anfang Lnttdufdungen mit fi, wenn aud Feiner 
fo viele wie die praktiſche Politif. Uber trogdem foll man (id nicht fhreden laffen. 
Zuvdrderft bequeme man fi dazu, einmal nidts 3u wollen und nur aus der Be- 
tradtung 3u lernen. Man wird bald Gleidgefinnte finden, mit denen man fid für 
diefen befondern Swed zufammentun Fann; man wird bald finden, daß die fdeinbare 
Mannigfaltigfeit nur Derworrenbeit ift, und daß aud bier der gefunde Menſchen⸗ 
verftand erftaunlid raf vorwärts Fommt. Nur eins ift not: Man Fomme nicht mit 
gebundener Marſchrichtung. Für die Anforderungen der praftifchen Politik ift aud 
bei Gebildeten erfahrungsgemäß beute ein fo geringes Verftändnis verbanden, daß 
man ibnen nur mit größter Gefabr gleich anfänglich einen größeren Einfluß zubilligen 
Fénnte. 

Politifdhe Vereinigungen außerhalb der Parteien (die oben angeregt find), poli- 
tifhe Vereine u. a. bieten reihe Gelegenheit mitzuwirken. Selbit als Jeitungs- 
abonnent Fann man durd Zufhriften an die Redaktionen großen Einfluß ausüben. 
Diefes Vorrecht wird heute leider aud wieder nur von Leuten benügt, die eigentlidy 
nichts zu fagen baben, aber eine energifhe Bundgebung zugunſten des Rechts, der 
gediegenen Arbeit und gegen Unredt und OberflddlidFeit und Maulfertigfeit wird 
man im 3eitungsbetrieb felten finden. Man follte fih aud bier nicht mit der ftillen 
Anerkennung begnügen. 

Zu alledem gehört natirlid Kraft und Zeit. Uber es wird wohl Feinen Weg geben, 
der zu einem Ziele führte obne diefe Opfer. — Jeder bat wohl gegenwärtig das 
Gefühl, daß wir vor folgenfhweren politifchen Lreigniffen fteben. Ls Fann da febr 
viel davon abhängen, wer die duferliden Madtmittel in der Zand bat und ob die, 
die guten Willens find, an den intelleftucllen Rreifen des Volkes denjenigen Ridbalt 
finden, den fie brauchen. Es ıft aud nicht recht verftändlich, daß man an der Geftaltung 
der duferliden Verbältniffe, die tagtäglich bundertfältig in unfer Leben eingreifen, 
nicht den Anteil nehmen will, der der Bedeutung der Gace entfpridt. Ls liegt ja 
da zum Teil an der geiftigen Befchaffenbeit des deutfchen Volkes. Zum andern Teil 
aber zweifellos daran, daß die Trägbeit die Tätigkeit auf diefem Gebiete hindert. 
Man überläßt den politifden Strebern, die ſich Amt und Würden erarbeiten wollen, 
willig den Plag. Man zieht dabei Zuftände groß, die man mit rbitterung verdammt 
in ihren reifen Erſcheinungen. 

Wir brauden Menfden, die um eine geiftige Verfaffung ihrer eigenen Perfon 
Fämpfen und die geläuterten Bräfte wıllig und felbftlos der Gemeinfdaft zum Opfer 
bringen. ? Ss. Munding 


Uber Preffe, Volkskultur und Rezenfionswefen | oe — 


eines Einzelnen, dem fie ein Arbeitsfeld fuͤr eigene Ideen war, wird immer mehr 
Fapitaliftifhe Unternehmung im Typus des Ullftein-Bonzerns. Naͤmlich mit der 
Tendenz, (id nad den Hlaffeninftinften ihrer Lefer bin zu entwideln, immer mebr 
Vieuigkeitsorgan 3u werden, immer mehr ermfidete Nerven zu Figeln. Don der rein 
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Fapitaliftifchen Preffe bat die VolfsPultur daber nur ein Lingeben auf Zivilifations- 
fragen und nidt auf Rulturfragen zu erwarten, jede Luft(diffienfation und jeder 
Briegsgreuel im fernften Weltwinkel, jeder Senfationsprozeß ift deren Lefern lieber 
als ein Auffag, der von ihnen Ronzentration und Waddenten verlangt. Für ernftere 
Beiträge gilt bier der Name und nicht die Gade. 

Daneben fteben in allerlei Abftufungen die Zeitungen der Intereſſenkreiſe. Poli- 
tifche, wirtſchaftliche Verbände fhaffen fic Zeitungen zur Vertretung ihrer Gonder: 
wiinfde. Ihnen gilt weniger das Banze, als die Größe ihres Anteils am Ganzen. 
. Sier berrfhen die Schlagworte und die verfddnende Phrafe. Jdeale werden ge 
{haftlid ausgenugt. Die Pleine Provinzpreffe ndbrt fid von ihren größeren Brüdern. 
Die allergrößten von ihnen haben fi zu Weltblättern ausgewadfen und dadurch 
eine größere wirt(haftlidbe Unabhängigkeit errungen, fie reprafentieren den deutfchen 
Namen im Ausland. Ihre Befiger oder Redakteure zeigen deutlich das Bewußtfein 
ihres Machtgefühls. ine derartige Zeitung bedeutet bereits eine geiftige Organi- 
fationsform, fie muß 3iele haben, damit fid ihre Urteile nicht widerfpreden, fie will 
die Sffentlide Meinung beberrfden. 

Alles Leben will form, Gefery und Ordnung. Das politifde Leben bat unfere 
führenden Zeitungen zu beftimmten, bewußten Grundfdgen gedrängt, die fiber den 
individuellen Befhmad eines Redafteurs hinausgeben. Auf literarifdem und wiffen- 
{haftlid-Fulturellem Gebiet dagegen herrſcht nod bei der gleichen Jeitung Laune und 
einfeitigfter Subjeftivismus, ja völliges Chaos. Man möchte fid das Neueſte nidt 
entgeben laffen und weiß doch aud, daß man ein Mehr braucht, um feine Lefer an 
fi zu binden. Aber wo ift der Maßftab für diefes Mehr? 

Hs ift wohl nicht zu leugnen, daß in dem Bemüben, ihre Lefer literarifd zu Fänftle- 
riſcher und gedanflicher Vertiefung zu führen, die fozialdemofratifche Dreffe an erfter 
Stelle fteht. Sie fühlt fib im ausdridliden Gegenfag zur Sentimentalität des Phili- 
fters. Ihr sunddft im Einfluß müßte eigentlich die liberale, dann erft die Fonfervativ- 
Flerifale Dreffe Fommen. Uber der Linfidtige weiß wohl, daß die liberale Preffe 
die größere Anzahl der ftädtifchen Intelligenz unter ihren Lefern bat, aber dennod 
Fulturell einflußlos ift, weil fie nod) chaotiſch ift. Die Fonfervative und Plerifale 
Dreffe weiß, was fie will, fie verfiht Autorität und Gebundenfein in Raffenanlage 
und in fiberlieferter fozialer Gliederung, und immer gibt es unter ihren Mitarbeitern 
bodgebildete Männer, die dem Kebensempfinden ihrer Breife aud das Fulturell 
Treue nabebringen, nur mit anderen Worten als fie der liberale Wortfhag bat. 
Ja, mebr wie ein Britifer führender liberaler Zeitungen fdreibt in Fonfervativen 
Blättern, weil er dort weniger von Laune und Willfir abhängig ift; „dort weiß 
man wenigftens, was man will”, fagte mir Fürzlic ein radifal-liberaler Journalift. 

Es wäre zu wünfcden, daß die liberale Dreffe aus ibrem kultur chaotiſchen Stand- 
punkt einmal berausfommt, wie überhaupt, daß die Dreffe jeder Partei oder jedes In- 
tereffenverbandes einfeitiger als bisher für beftimmte Rulturformen eintritt; dann 
wird aud ibe Einfluß fteigen. Jn gewiffer Weife findet fid in der italienifchen 
Preffe unter Einfluß der neuen nationalen Bewegung, die Jtalien nidt mebr als 
ein Mufeum von Sebenswirdigfeiten, fondern als eine tatfräftige, das Neue wollende 
Volfsgemeinfhaft will, ſchon feit längerer Zeit eine Steigerung des Fulturellen 
Niveaus und damit ihrer Wirfung. 

Diefe allgemeinen Betrachtungen fide ih voraus, um Flarzulegen, daß die Dreffe 
auf Fulturellem Gebiet Feineswegs ebenfoviel Kinfluß wie auf dem politifd-wirt- 
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fhaftlihen bat. Jd befhränfe mid nun weiter abfidtlid auf ein Teilgebiet, näm- 
lid im Anfhluß an meine verlegerifhen Erfahrungen auf die Spezialfrage: Wie- 
weit bat fie Kinfluß auf Büherfäufer? Und wenn fie zu wenig bat, 
was ift im Intereffe einer Vertiefung unferer Rultur zu tun? 

Vor mir liegt eine Statiftif, gewonnen aus ca. 1000 Antworten von Räufern 
meiner Derlagswerfe. Sie ergibt, daß ca. */, der Slider infolge perfönlicher Emp⸗ 
feblungen bekannt und beftellt wurden, ca. '/, auf Grund von Rezenfionen in Zei⸗ 
tungen und Zeitfehriften. Wiederum nur der geringere Teil vom legten Viertel 
Fommt auf 3eitungen. Die praftifhe Lrfabrung jedes Verlegers zeigt ferner, daß 
die Zeitungen in ihren Sefpredhungen verfcdieden wirken. Um meiften nod die Jei- 
tungen, die literarifd) Haltung baben, beifpielsweife aber gar nicht die alldeutfden 
Zeitungen, wie etwa die „Keipziger Neueſten Wadhridten”, oder Zeitungen, die in 
Straßburg i. 2. erfcheinen, die alfo mebr oder weniger mit dem ,, Renaiffance- 
ornament der nationalen Marfe“ arbeiten. Die liberalen Blätter haben im Ver- 
bältnis zu ihrer großen Abonnentenzabl weniger Linflug auf Buͤcherkaͤufer, als 
etwa 3. B. die Fonfervative „Deutfhe Tageszeitung“. Woran liegt das? Linfad 
weil jeden Tag etwas Yieues in gleiher Tonart gelobt wird, mögen es aud unver: 
einbare Gegenfage fein, heute Rleift, morgen Wedekind, beute Jans Thoma, morgen 
die futuriften. Die Frage: was ift uns als Volk nötig oder nicht, wird verwifcht, 
und es beißt nur, möglichft viel wiffen und für alles intereffiert fein. Es berrfcht das 
Chaos, und damit ftellt (ich das Mıßtrauen des Lefers ein. Wer Fauft nod ein Bud 
auf das Lob eines Resenfenten? Wer erfährt aus Zeitungen überhaupt das Wefent- 
liche, das heißt das für die Lntwidlung frudtbare der neuen Gedanfen und Ideen? 

Wo find die Redakteure, die aͤhnlich dem politifd-wirtfhaftliden Teil ihrer 
Zeitung beftimmte Rräfte zur Ausfprade organifieren? Sie find an den Fingern zu 
zäblen. Jn England gibt es Zeitungen, die eine fofortige fpftematifhe Befpredhung 
politifher Bücher für ebenfo wichtig wie einen politifden Leitartifel halten, fo daß ein 
foldes Bud J4 Tage nad Erſcheinen ihren Lefern befannt fein. muß. In Deutfchland 
paffiert es felbft der , franFfurter Zeitung“, daß meine Politifhe Bibliothek erft nad 
einem Jahr befproden, wäh: end fie anderwärts fiberbaupt nicht erwähnt wird. Jede 
Zeitung bat mebr oder weniger zufällige Rezenfenten mit zufälligen Arfichten, diefe be- 
ſprechen wieder zufällige Bhcher, und wann die Rezenfionen erfcheinen, ift wieder zu⸗ 
fallig. Es berrfcht eine Rräfteverfhwendung, die nichts erreicht, genau als wenn man 
im Sabrifbetrieb veraltete Jandwerksformen Fonfervieren würde. Was ift zu tun? 

Win Lefer bat zweierlei Bedärfniffe auf literarifhem Gebiete, und darauf bafieren 
folgende zwei Vorfhläge. Erftens will er Uber die neuen Ideen auf beftimmten 
Gebieten der Wiffenfbaft, Runft und Religion fi durd sufammenfaffende Auffäge 
orientieren. Daß jede Zeitung dies apart unternimmt, gebt über ibre Mittel und 
wäre Braftverfhwendung. Uber warum nehmen nicht beftebende Rorrefpondenzen 
diefe Aufgabe auf fid, fo daß jede fir eine beftimmte Partei oder nterefiengruppe 
zugefchnitten ift. Es wird der Originalität der Blätter Feinen Ubbrud tun, wenn 
fie innerhalb ihrer Gruppe etwas Gleidartiges bringen und damit gründlidher 
werden und Raum gewinnen, ein eigenartiges, wertvolleres Feuilleton zu pflegen. 
Das heutige Spftem der Bücherbeſprechungen ift vollftändig veraltet und halt fid 
wohl nur am Leben, weil die Rezenfionseremplare der Verleger einen Tribut für die 
Redaftionsbibliothefen bilden. Es ware zweitens viel beffer, wenn an Stelle der 
Linzel-Budbefpredhungen, auf die Fein Lefee mehr etwas gibt und die oft 
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ganz flüchtig find, weil fie nicht bezablt werden, literarifdhe Feuilletons träten, die 
unter einem perfönlidhen Erlebnisftandpunft mehrere Bücher zufammenfaßten. Dann 
wird der Lefer wieder Geſchwaͤtz vom Leben zu unterfdeiden lernen. Audy diefe 
Seuilletons Fonnten zum Teil Borrefpondenzen auf fid nehmen. Die Kritik follte 
man den Sadyzeitfchriften fiberlaffen (denn Kritik richtet fid in erfter Linie an den 
Verfaffer des Fritifierten Werkes und an die mit ihm Scaffenden, während die 
Befpredhung, das Referat für die Lefer da ift) oder unfern Weltblättern, die 
aber genau 3wifhen „Orientierung“ und „Bildung“, zwiſchen „Zivilifation“ und 
„Rultur” die trennende Grenze ziehen müßten. 

Was ift Bildung und Rultur? Widht das Endergebnis eines ſchrankenloſen ge- 
nießenden Jndividualismus, fondern feiner Bindung mit dem Ganzen. Ls gibt für 
den Liberalismus Feine Möglichkeit, fid neben dem Sozialismus 3u 
balten, wenn er nit ein ver sacrum volfliden Empfindens bervor- 
rufen Fann. Dazu gebért Überwindung des Materialismus, der mit ibm eng vers 
Intıpften nationalen Dhrafe, des Intelleftualismus und des Schablonentums, um das 
Leben durd intuitiv geborenes Zandeln undden Willen zu großen Zielen zu beberrfchen. 

Lugen Diederids 


2 P 2 1 Vor ein paar Jahren wur« 
Sozialdemokratifche Bildungsarbeit | ,., sist Bintereinahäer sive! 
Dramen, von Lulenberg und Schmidtbonn, bei ihren Urauffübrungen vom Berliner 
Publifum abgelehnt, darauf aber in der Wiener Sreien Volfsbübne beifällig aufge- 
nommen, und dies anerfennende Urteil bat fid mindeftens in dem einen Fall — Lulen- 
bergs,, Vrathrlider Vater” — inzwifchen alsentfchieden zutreffend erwiefen. Wenn fomit 
der Arbeiter Punftfinniger gewefen ift als der „Bourgeois“, fo Fann das verfdiedene 
Gründe haben: er mag unbefangener gewefen fein, unmittelbarer empfindend, nicht 
verdorben durd) Vorurteile und Anfprüce einer literarifchen Bildung; er mag im 
Zweifelsfall zu feinen geiftigen Fuͤhrern mebr Vertrauen gebabt haben als das buͤrger⸗ 
lide Publifum zu feinen Theaterleitern und Journaliften, daß das, was ibm fremd 
war, deshalb nicht ſchlecht zu fein brauchte; es mögen fi aud, was damit zufammen- 
bängt, die geiftigen Führer der Urbeiterfhaft der Verantwortung für die ihnen ob- 
liegenden Aufgaben bewußter und zugleich geſchickter in ihrer Lofung, und deshalb 
aud erfolgreicher fein. Underfeits Fann aber aud eine bloße Oberflaͤchen ˖ und Volks⸗ 
verfammlungsbegeifterung mitfprecdhen und freude an unverdauter Bildung — Line 
wände, die der Verteidiger der Volksinftinfte und der fozialdemofratifhen Volks 
bildung jeden Tag zu hören befommt. 

Tatfählidy ift es bier auf eine Verteidigung abgefeben, und zwar obne daf 
irgendwelche Beziehungen zwifchen mir und der fozialdemofratifchen Bildungsorgani- 
fation beftchen. Jedoch habe ih etwa JO Jahre lang alle bierber gebdsrigen Unter- 
nebmungen der Sozialdemofratie verfolgt und ibre fad: und Tagespreffe gelefen, 
Fenne einigermaßen die entfprecdhenden bürgerlichen Beftrebungen und babe endlich, 
durd das Entgegenkommen des Leipziger Arbeiterbildungsinftituts und des Berliner 
Bildungsausfhuffes, Einblick in die Verwaltung erhalten, die hinter den imponieren: 
den iEinzelleiftungen ftebt. 3d verwende alfo ein Material, das fiir eine größere Dar- 
ftelung gut und gern ausreihen würde. Daf id flatt einer wiſſenſchaftlichen, 
biftorifhen oder ftatiftifhen Arbeit bier ein Fulturpolitifdes Bekenntnis biete, ift 
nit ohne Grund. Jd babe das Geflibl, daß die fosialiftifde Mode in den gebildeten 
Breifen,. die mod vor S_ Jahren ſtark berrfdte, abgeflaut ift, und. zu gleicher Zeit 
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treten nun allerlei offizielle und private Verſuche bervor, die Wege der Sozialdemo- 
Fratie aud auf Fulturellem Gebiet 3u Freuzen. Der Rampf um die Jugend ift mit 
aller Aeftigkeit entbrannt, und gerade die fozialiftifhe Jugendpflege ift ein organi- 
ſcher Beftandteil der Bildungsbeftrebungen der Arbeiter überhaupt. Der Gegen- 
ftand, den id befprede, ift alfo fo aftuell wie möglich, und ein offenes Wort für die 
gefährdete Gace ift reichlich angebradt. 

Die Leiftungen in ihrem Wert zu verFennen, dazu gehört freilid ein ganz tuͤchtiges 
Teil Unkenntnis oder Übelwollen. Man braudt ja nur die Feuilletons der fozial- 
demofratifchen Preffe anzufeben, um fid davon zu hberzeugen. Sd ftelle als Beifpiel 
zufammen, weldye Romane die fozialdemofratifche, Leipziger Volkszeitung“ in den legten 
Jahren gebradt hat: Strindberg, Das rote Zimmer — W. W. Jacobs, Hafenftirme— 
Tolftoj, Der Teufel — J. Aakjaer, Die Rinder des Jorns — J. 3. Kielland, Menfdenwege 
— XR. Greinz, Gertraud Sonneweber — S. Lagerldf, Liljecronas Seimat — Ottomar 
LnFing, Momm Lebensknecht — C.Lemonnier, Der eiſerne Moloch — Sermann Rursz, 
Die Guten von Gutenburg — Balzac, Oberft Chabert — YO. v. Molo, Die 3 Teile 
des Schillerromans — J. Falfberget, Urseitnadt — M. Anderfen-Werds, Das 
Glid — Paul Blg, Das Menfdlein Matthias — A. Suggenberger, Die Bauern 
vom Steig ufw. 

Es Fommt mir fiir meine weitern Auseinanderfegungen lediglid darauf an, zu 
zeigen, daf die Fünftlerifchen Darbietungen der fozialdemofratifchen Preſſe ausgezeichnet 
find; und zwar ift die ,Leipsiger Volkszeitung“ in diefem Seid wohl führend, aber 
Feineswegs eine Ausnahme. Man trifft diefelben Werke nit nur in der fozialiftifchen 
Provinspreffe wieder, fondern aud die andern bedeutenden Organe erreichen eine 
aͤhnliche Hoͤhe, wofuͤr ih zum Beweis nur anfübre,daß gegenwärtig gedrudt werden: 
im „Jamburger Echo“: Unatole France, Die Götter dürften (gleichzeitig im Halliſchen 
Volfsblatt); im „Vorwärts“: SPoldborg, Gyldbolm; inder „Fraͤnkiſchen Tagespoft“: 
Unna Croiffant-Ruft, Winkelquartett. Dagegen möchte id davor warnen, einen uns 
bedingten Wertunterfchied zwifchen bürgerlichen und fozialdemofratifchen Feuilletons 
3u Fonftruieren. Allerdings Fonnte A. Grabowsfi, der Aerausgeber der Freifonfer- 
vativen Monatsſchrift, Das neue Deutſchland“, das Feuilleton der fozialiftifchen Preffe 
vor Fursem der Ponfervativen Tagespreffe als Vorbild binftellen, und id Fönnte 
feine Ausführungen mit Leidtigheit auf andere bürgerliche Zeitungen, vor allem die 
Generalanzeiger, fibertragen. Trogdem findet fid neben Anny Wotbes „Bob Zeil!“, 
womit die Deutſche Tageszeitung und der Fraͤnkiſche Courier ihre Lefer zurzeit er- 
freuen zu müffen glauben, und neben „Gräfin Gabis Unverftand“ (Caffeler Tageblatt 
oder „Diefbwarze Schnur“ Rriminalroman von A. Groner (Berliner Blatt) doc) 
aud eine ganze Menge anftändiger Belletriftiß, 3. 3. von Gophus Baudig (Weue 
Aamburger 3eitung), €. Buſſe (Die Poft), Liesbeth Dill (Braunfhweiger Landes 
zeitung) ufw. Und gar die „Täglihe Rundſchau“ hat das Verdienft, Werke wie den 
Molofhen Sdillerroman zuerftaus dem Manuffript gebradt zu baben. Die gefhäft- 
lien und perfdnliben Gründe für diefe Schwankungen innerhalb der bürgerlichen 
Preſſe Pönnen uns bier gleihgältig fein; genug, daß wir wiffen, daß ein prinzipiell 
gewolltes und fyftematifd eingebaltenes Wiveau weder im Liberalismus nod im 
Ronfervativismus nod im. Ratholisismus begründet ift, während die Sosial- 
demofratie diefes literariſche Niveau will und erreicht. Auf diefen Gegenfag des 
Programms Fommt es aber nod mebr an als auf den des Wertes. 

Ganz ahnlich Liegen die Verhaͤltniſſe im Bibliotheksweſen. Die meiſtgeleſenen Buͤcher 
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der Arbeiterbibliothek Leipzig · Plagwitz Lindenau- Galeufig waren im Jahre 1908: 
Anzengruber, Schandfleck; drſ., Wolken und Sunnenſchein; drſ., Sternſteinhof; 
Beyerlein, Jena oder Sedan; Ebner⸗Eſchen bach, Gemeindekind; df., Dorf · und 
Schloßgeſchichten; 4. Kurz, Sonnenwirt; dann 2 Werke von Gerftäder, 3 von 
Sola, fodann Ludwig, Heiteretbei, Reller, Der gruͤne Heinrich, 4. Boͤh lau, Das 
Rect der Mutter ufw;im Jahre J909:Beyerlein, Jenaoder Sedan; Keller, Der 
grüne Heinrich; Ebner-Efhenbad, Lrzablungen, GemeindeFind, Lotti; es folgen 
dann Gerftdder, Anzengruber und 4. Rurz mit den genannten Werfen; fodann 
Db. Galen, Der grüne Pelz, Freytag, Goll und Zaben ufw., im Jabre J9II: 
Beyerlein, Jena oder Gedan; Galen, Der Löwe von Luzern; Keller, Der grüne 
Aeinrih; Rielland, Rings um Vapoleon; Unzengruber, Sternfteinbof; Galen, 
2 Werfe; Gerftdder, Reifen um die Welt; Galen, Strandvogt; Unzengruber, 
Schandfled; Freytag, Goll und Haben; Mügge, Touffaint; freytag, Derlorne 
Hhandſchrift ufw. Neben den 23 UrbeiterbibliotheFen befigt Leipzig nun nocd 7 nationale 
Bibliotheken, die vom „Verein fiir Volfswohl“ unterhalten werden. Jn deffen Jabres- 
bericht für JOJI, der ftatiftifches Material wie das obige nicht enthält, finden fich 
immerbin die folgenden Säge: , Dielgelefene Werke mußten fogar mebrere Male neu 
eingeftellt werden, darunter aud die der befannten Bartenlaubenfcriftfteller. Wenn 
Volfswohl-Bibliothefen in andern Städten gerade diefe ausfchließen (Wud bier ift 
alfo das Bhrgertum wenigftens verfdiedener Meinung] und den Ausſchluß mit einer 
gewiffen Genugtuung als durd den ‚geläuterten literarifhen Gefdmad* bedingt 
rechtfertigen, fo liegen für unfere Stadt die Derbdltniffe wefentlid anders. Denn die 
Gartenlaube erfreut fi wie in früberen Seiten aud jet noch gerade in Leipzig einer 
ftarfen Verbreitung. Rein Wunder, daß nad ihnen in den Volkswohl ⸗Bibliotheken 
eine fo ftarfe Nachfrage erfolgt, und es ware unbillig (!), diefes Unfinnen ſchroff (!) 
zuruͤckzuweiſen. Aus diefem Grunde find aud einige der befannten Romane der 
Marlitt, Zeimburg, Werner, Hilleen aufgenommen worden, und es wird niemand 
im Ernſte behaupten wollen, daß das Leſen ihrer Erzählungen fittlid oder aͤſthetiſch (!) 
bedenFlid fei. Aud unfere heutigen jungen Maͤdchen finden nod an ‚Boldelfe‘ oder 
am ,Gebeimnis der alten Mamfell‘ den gleihen Gefallen, den einft ihre Mütter und 
Grofmiitter an ihnen gefunden haben. Gottfried Keller, VO. Raabe, Th. Vifder, die 
natürlich aud vertreten find, werden wohl nicht jedermanns Gade werden.“ (Vgl 
dazu die obige Statiftif!) 

Ih braude niemand zu fagen, daß bier abſichtlich ein recht Fraffes Gegenbeifpiel 
gewäblt ift, das aber durd eine hiftorifche Erinnerung nod eine pifante Spige erbält. 
Seit den Wer Jahren gab es in Leipzig einen Gewerblichen Bildungsverein, deffen 
Bibliothefsabteilungvon A. Bebel geleitet wurde.J875 befaß die BibliotheF 1936 Bände, 
1878 bereits 2040, als das Sosialiftengefeg Fam, der Verein aufgelöft und mit dem 
Inventar aud die Bibliothek befhlagnabmt wurde. J879 gründete man einen neuen 
Sortbildungsverein für Arbeiter, der vergebens verfuchte, die befhlagnabmten Bücher 
wieder in feinen Befig 3u bringen. Die Polizei bat fie fpdter — dem Verein für 
Volkswohl fiberwiefen. 

Zu den Leiftungen der Dreffe und der BibliotheFen Fommen andre: die Unterridts- 
Furfe, Ausftellungen von Jugendliteratur und Wandfhmud, Bammermufifabende, 
Bonzerte, Beratung der Vereine bei ihren Seftprogrammen, Theatervorftellungen ufw. 

Überbliden wir all diefe Beftrebungen, deren Erfolge und gelegentlide Mißerfolge 
in Jabrbidern, in Berichten und in der Preffe zur Geniige erörtert werden, fo Fann 
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man ungefähr ein Bild der Metbode geben, nad der von der Sozialdemofratie 
Volfsbildung getrieben wird. Der erfte Hauptſatz beißt dabei: Darbietung des Guten. 
Töricht ift der Linwurf, mit dem man diefe Tatfadye zu verFleinern fudt, daß ndm- 
lid die Arbeiter mit Kitſch aud vorliebnehmen würden. Wun, um fo größer ift die 
Tat der führer,daß fie ihrem Publifum trogdem nur Gutes bieten. Und weiterbin 
darf darauf bingewiefen werden, daß dem Arbeiter dod offenbar nod literarifch 
Wertvolles zu rein naiver freude vorgefegt werden Fann, daß er fid an großen 
Didtungen nod unterhalten und vergnügen Fann, während die Lefer anderer 
Blätter und VBibliotheFen fehr rafd rebellieren, wenn ihnen ftatt der gewohnten Roft 
einmal etwas Befferes zu lefen zugemutet wird. Sd babe Beweife für diefe legtere 
Behauptung fowobl aus einer Großftadt wie aus einer Mittelftadt in Haͤnden. Das 
bürgerlihe Publikum Fommandiert dann den Verleger, der feine Abonnenten halten 
will und ibnen den Willen tut. Dabei vergeffe man nicht, daß der Arbeiter wohl 
aud Fommandieren Fonnte; ift doch wobl in allen Fallen die Partei, alfo der Arbeiter 
felbft, der Verleger feines Blattes. Der Gegenfag der fozialdemofratifhen und der 
bürgerlihen Seuilletons und der verfdicdenen Veranftaltungen beweift alfo nod 
Feineswegs eine „böbere Bildung“ oder einen ausgeprägteren Geſchmack der Arbeiter- 
(daft, fondern nur fo viel, daß er nod gefund, Präftig, unverbildet, und daß diefer 
Boden für die unbewufte, naive Aufnahme guter Runft ſehr tauglich ift. Wer 
Martin Underfen Werd oder Unatole France oder Walter von Molo fo naiv lieft, 
fagen wir rubig „ſchmoͤkert“, dem find natuͤrlich ebenfowenig die Gründe feines 
Woblgefallens deutlid, wie er etwa dem Didter ein individuelles Intereſſe 
entgegenbringt. Der Dichter ift für ibn anonym, und all das 3ufammen bedeutet: 
die befte Runft unfrer Tage bat bier das Gluͤck, Volfsepos, Volkskunſt zu fein. Über 
diefe Naivitaͤt muß aber (dlichlid jeder binausfommen. Das Fann auf mebrerlei 
Urt gefcheben; man wird entweder blafiert, oder Banaufe, oder „bat fdredlid viel 
gelefen“ oder man wird reif. Jh febe nun diegroße Bedeutung der fozialdemofratifchen 
Bildungsarbeit darin, daß in einem Moment, wo auf einen Rud fo viele Menfchen 
auf einmal den Sprung fiber die Naivitaͤt hinaus tun müffen, wie wohl nod nie 
zuvor in der Beichichte,eine Örganifation und führer da find,die ihr Derantwortungs- 
gefühl und ibe Geſchick in hervorragender Weife dartun. 

Die Darbietung des Guten reidt freilid allein nidt aus. Außer der Tageskriti# 
über das Theater, die durdaus die Punfte erörtert, die an der Runft für das 
Publifum in Vetradt Fommen, und nicht die Abliden guten Raͤtſchlaͤge fiir den 
Rünftler enthält, wie er cigentlid viel gefdeiter hätte verfabren Fönnen, bietet 
deshalb die Dreffe vor Volfsvoritellungen und Ronzerten vorbereitende Auffäge, ja 
die Budbandlung Vorwärts bringt unter dem Titel „Die Volksbühne” eine Folge 
von Einführungen in Dramen und Opern heraus, die den Befuchern mehrere Tage 
vor den Aufführungen in die Zand gegeben werden. Da die Hefte aud im Bud: 
bandel für je JO Pfg. zu baben find, Fann id jedermann nur empfeblen, fie zu be- 
nugen; fie find das Beite, was es in diefer Art heute gibt. 

In diefen Bänden, wie in der Preffe, wie in allen Rundgebungen, der Einleitung 
zu einem Verzeichnis von Fünftlerifbem Wandfhmud, in Ratfchlägen „Wie foll man 
lefen?“, in einer umfangreihen Bibliothek von „Entwürfen zu Vorträgen mit 
Lidtbildern” fällt überaus angenehm der Mangel an der berablaffenden Populari- 
fiererei auf, die namentlid die geiftlide Volfsbildnerei fo unausfteblid und tanten- 
baft madt. Alles, was. man zu leſen befammt, bat Eigenart; es ift populär, weil es 
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durchdacht, klar und gediegen iſt. Die bahnbrechenden wiſſenſchaftlichen Buͤcher ſind 
ja aus denſelben Gruͤnden im allgemeinen die verſtaͤndlichſten ihres Faches. Infolge⸗ 
deſſen macht ſogar eine Einfuͤhrung in einen ſozialdemokratiſchen Jugendſchriften⸗ 
katalog einen viel maͤnnlicheren Eindruck als die durchſchnittliche Schriftſtellerei 
„fürs Volk“. 

Rommt sur guten kuͤnſtleriſchen die gute wiſſenſchaftliche Koſt, fo muß doch andrerſeits 
aud der Rampf gegen ſchlechte Inſtinkte und Gewohnheiten gefüͤhrt werden. Man 
beurteilt die Sozialdemofratie ja politifch ganz falſch, wenn man meint, fie „ſchimpfe“ 
nur auf alles Bürgerlihe; auf den Parteitagen zum Beifpiel fhimpft fie aud im 
eignen Hauſe. So ift es aud in Sachen der Bildung. Die Führer haben durdaus 
den Mut, ibren Leuten Flarzumaden, was am Rino ift, daß die Benutzung der Urbeiter- 
bibliothefen nod viel größer werden muß, während aber auc wieder vor Vielleferei 
energifd gewarnt wird — und ſchließlich erbebt 3. B. das Leipziger Urbeiterbildungs- 
inftitut direkt die Forderung, es muͤſſe „allen Gewerkſchaften und Vereinen zur Dflidt 
gemadt werden, obne den Rat und die Billigung des Inftituts Fein Feft einzurichten“; 
folange ihnen nur ,anbeimgeftellt” fei, das Bildungsinftitut als Beratungsftelle zu 
benugen, würde die feihte und flade Unterbaltungsihundware der unzähligen 
Sänger und Coupletgefellfhaften aus den feftliden Veranftaltungen nicht beraus- 
gebradht werden. Durdhgedrungen ift diefe Fforderung meines Wiffens nod nicht; 
aber vielleiht geben unfre bürgerliben Jarmonie- und Lrbolungs- und aͤhnlichen 
Gefellfhaften ein gutes Beifpiel, indem fie fich pflihtgemäß der Beratung des Dürer- 
bundes unterftellen ? 

Bisher ift immer von Runft die Rede gewefen, als ob — was uns Bürgerlichen 
freili fehr nabeliegt — Afthetifhe Rultur gleid Kultur überhaupt fei. Jedoch ift 
es eine Eigentuͤmlichkeit fosialdemofratifher Bildungsarbeit, daß die Runft troy 
aller Arbeit, die man an fie wendet, im Lebensganzen immer auf den ibe zufommenden 
Raum beſchraͤnkt bleibt. Die mir zugänglihen Programme betonen immer wieder: 
Bunft ift Genuß, Erholung; diefe müflen veredelt, vergeiftigt werden, find aber nicht 
das einzige Geiftige und Ldle am Menſchen. Die Statiftiter der BibliotheFen legen 
großen Wert auf das Verbältnis zwifchen belletriftifcher und wiſſenſchaftlicher Li- 
teratur, und troy des Überwiegens der erfteren in den Lntleibungen fchneidet die 
legtere doch immer nod beffer ab alsin bürgerlichen Büchereien. Noch beffer haben 
die führer das, was fie wollen, bei den wiffenfhaftliden WanderFurfen in der Sand, 
die durch 7 Redner ftdndig gehalten werden. Deren Programm enthält die Säge: 
„Die wichtigften Stoffe für die Rurfe und Vorträge bieten Vationaldfonomie und 
Geſchichte. Daran fließen ſich die Naturwiſſenſchaften, die Technik, die Sosial- 
bygiene, die Literaturgefhidte und andere Stoffe.“ Darnach verteilen fid die Themen, 
die von der Berliner Zentrale für den Winter J9J2/J3 folgendermaßen zur Wahl 
geftellt wurden: Die Zauptftile in der bildenden Runft (5 Stunden) — Die deutfche 
Literatur im J9. Jahrhundert (6 Stunden) — Die deutſche Literatur im 18. Jahr⸗ 
bundert (5 Stunden) — Tednif der Rede und des Vortrags (8 Stunden) — Ted 
nifhe Wanderungen durd die deutfche Broßinduftrie (3 bis 6 Stunden) — Der 
moderne Jnduftriebetrieb (4 Stunden) — Tednif und Arbeiterbewegung (4 Stunden) 
— Die Lntwidlung sur IJnduftrieberrfhaft (3 Stunden) — Krankheit und Prole- 
tariat (6 Stunden) — Menſchenkunde (4 Stunden) — Einführung in die Biologie 
(6 Stunden) — Der Menſch der Vorzeit (6 Stunden) — Dom Urtier zum Men— 
fden (6 Stunden) — Deutfhlands Schidfale in den verfchiedenen Perioden der Erd⸗ 
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geſchichte (3 Stunden) — Entwicklungsgeſchichte der Erde (5 bis 6 Stunden) — Ge 
ſchichte des Entwicklungsgedankens in der Naturwiſſenſchaft (4 Stunden) — Deutiche 
Wirtfhaftsgefhichte J. Teil (3 Stunden) — Linfibrung in die politifhe Öfonomie 
(5 Stunden) mit fortfegung: Die Fapitaliftifhe Zirkulation (4 Stunden) — Der 
biftorifche Materialismus (3 Stunden) — Die Theorien und Progamme der bürger- 
liden Parteien in Deutfdland (3 Stunden) — Kinführung in den wiffenfdhaftliden 
Sozialismus = Krfurter Programm (2 Rurfe, 5 und 6 Stunden), darüber aud 
Doppelfurfus eines 2. Redners mit zweimal 4 Stunden — Grundfragen der Er⸗ 
ziebung (4 Stunden) — Die Sozialdemofratie, was fie ift und was fie will (6 Stunden) 
— Die Gefchichte der deutſchen Sozialdemofratie (6 Stunden) — Rarl Marr’ $Eo- 
nomifche Lebre (6 Stunden), darüber aud Rurfus eines 2. Redners (8 Stunden) — 
Lntwidlungsftufen des Wirtfhaftslebens (6 Stunden), darüber aud Rurfus eines 
2. Redners. — Die wirtfhaftliben Grundlagen des Sozialismus (8 Stunden) — 
Gefhidte des Sozialismus im 19. Jahrhundert I. (8 Stunden), II. (8 Stunden). 

Diefe Überficht betätigt nicht nur die vorangeftellte Rangordnung der Wiffen- 
f&baften, fondern zeigt auch, daß wir ein Gyftem der Wiffenfhaft unter materia- 
liftifhem Befihtspunft und mit den praftifden Tendenzen des Sozialismus vor uns 
baben, eine Tatfadye, die aud in den Programmfchriften offen eingeftanden wird. 
Man folgert da etwa fo: Falſch ift die Meinung, es fei ganz gleihgültig, was der 
Arbeiter lefe, und die Aauptfadhe fei, daß er Überhaupt an feiner Fortbildung 
arbeite. Wie fid der Wiffenfhaftler befhränft und Fonzentriert, fo muß es aud 
der Arbeiter mit feiner Foftbaren Zeit tun. „Das Ziel, das fein fonftiges Tun und 
Streben beftimmt, das ‘Ziel, die Menſchheit aus der Fapitaliftifhen Wirtfchafts- 
ordnung 3u befreien und fie unter die Herrſchaft des Sozialismus zu ftellen, gibt 
aud die Ridtung für feine Bildungsarbeit an.“ „Nur der Arbeiter wird fid als 
ein waderer Streiter im Befreiungsheere des Proletariats bewähren, der weiß, 
woffir er Fämpft, der die Urfacen des gegenwärtigen Ringens der Menfchbeit erfannt 
bat, dem die Bedeutung der menf&beiterlöfenden forderungen des Sozialismus auf: 
gegangen ift.“ 

Hier Fommen wir zu dem Punkt, wo fid aud diejenigen, die zu' ziemlich viel Zu 
geftändniffen bereit find, von den fozialdemofratifhen Bildungsbeftrebungen los» 
fagen. Alles, was wir bisher rfibmten, erfcheint plöglid dod nur als günftige 
Webenwirfung, das Ganze aber erfcheint bloß als Mittel zum Zweck, ftatt Rultur- 
bildung zeigt fib Parteidrill. Dagegen glaube id, daß diefes Städ! zwar geeignet 
ift, dem Widtfosialiften politifh Grauen 3u machen, daß dagegen die Rulturbedeu- 
tung der gefchilderten Beftrebungen dadurd eher gewinnt als verliert. Tatfächlich 
leiftet außer der Sozialdemokratie Feine andere Partei Rulturarbeit — hoͤchſtens das 
Zentrum, refp. die mit ihm verbundenen und mit ibm identifchen Weltanfdhauungs- 
träger, namlid der Ratbolisismus im Minden Gladbadher Verband und fonft; 
aber aud der Ratbolisismus Fann feiner Erziehungstaͤtigkeit nur dadurd die nötige 
Stoßfraft verleihen und Fommt ja nur dadurd zu pädagopifchen Aufgaben, daß 
er eben eine cinbeitlide Weltanfhauung befigt, mit der er ftebt und fällt. Die Welt- 
anfdhauung ift aud im ftaatlidben Schulwefen das Radgrat der Erziehung, und swear 
eine fehr praktiſche Weltanfhauung, deren Zauptbegriffe Frömmigkeit und Rönige- 
treue find. Der Begenfag zu jeder folchen Weltanfhauung wäre freibeit; diefe Ligen: 
{haft ift aber wohl in der Wiſſenſchaft unentbehrlich, wo man fie gern als Voraus 
fegungslofigteit bezeichnet (in Wabrbeit ift fie nur die Faͤhigkeit zu ftändiger Ron: 
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trolle der unentbehrlichen Vorausſetzungen), nicht aber in der wiſſenſchaftlichen IEr- 
siebung, die dod zuerft einmal Übermittlung eines fertigen Spftems famt feiner 
Methodif, nidt aber gleih von vornberein Pritifhe Methodenlebre ift. Uud jeder 
Wiffenfdhaftler Fommt nur dadurd in fein Sach hinein, daß er fid erft einmal auf 
das vor ibm Gefdaffene einläßt und fid ibm bingibt. Allerdings ift das Ziel aller 
Bildung nicht bloß die Annahme des Spftems; denn das wäre Aufflärerei und 
Dogmatismus; fondern jenesnicht bloß wiffenfchaftliche, fondern allgemein menſchliche 
Bewußtfein von der Relativitdt der gemadten Vorausfegungen, das dsennod den 
Willen zur gefdloffenen Weltanfhauung nicht ertdtet; alfo ein Webeneinander von 
Vegativen und Pofitiven, von Wiffenfaft und Aeligiofität. Um zur Volksbildung 
zuruͤckzukehren, die, wie wir fagten, des Spftems, das heißt der Hypotheſe nicht ent- 
bebren Fann, fo ift diejenige Spftematifierung die befte, die zu jener Faͤhigkeit des 
Selbftdentens am leichteften binleitet; und da dies nicht bei allen und nur {pdt 3u 
erreichen ift, fo gilt ferner von der Grundbypothefe des Erziehungsſyſtems, was von 
allen Aypothefen gilt: fie find um fo beffer, je mehr fie nügen. 

Yun möchte ih mir und anderen allerdings zumuten, daß wir beide Vorzüge dem 
biftorifhen Materialismus zugefteben. ine Einſchraͤnkung ift freilih 3u maden. 
Nuͤtzlich, begeifternd und befreiend ift er wohl nur als Weltanfhauung eines Stans 
des, der UrbeiterFlaffe. Lr ſchmiedet die zufammen, die unter den gleichen materiellen 
Bedingungen geboren find und leben. Sozial glauben wir andern ja aud zu denFen 
und 3u handeln; aber wir finden uns eben nur in der Ethik, nicht in der Weltan- 
ſchauung zu den Sozialdemofraten. Zugleich find wir uns aber aud bewußt, daß 
Weltanfhauungen einerfeits unwiderlegbar find, denn ihre drei großen Typen 
Febren ewig wieder, und anderfeits unentrinnbar, denn fie werden mit dem einzelnen 
Menfden geboren. 

Sener Materialismus ift alfo nur ein neuer Beweis für die alte Tatfache, daß 
die Sozialdemokratie eine materiell und ideell gefchloffene Maffe ift, in die unfereiner 
wobl eintreten oder mit der er Zand in Aand arbeiten, mit der er aber nie bluts- 
verwandt werden Fann. Eben darum beforgt fie ihre Bildungsarbeit aud möglichft 
mit eigenen Rräften, und befonders bietet fie Fein Feld für die Betätigung birger: 
lider Literaten, die ihre Bildung den niederen Klaſſen darbringen möchten. Wir 
mifjen uns wobl oder fibel daran gewöhnen, daß dort eine große geiftige Bewegung 
ihren Weg gebt, obne uns ndtig 3u baben. Und bier liegt nod ein anderer Gegen- 
fag vor: die fozialiftifhe Bildungsbewegung ift Feine Dolfsbildung von oben nad 
unten, Fein gnädiges Spenden und Feine Volksbegluͤckung, fondern eine Rraft, die 
von unten nad oben ftrebt. Unfer ganzes foziales und pddagogifdhes DenFen geht 
aber nod von oben nad unten. Ich glaube dagegen, daß unfere Aufgabe heute eine 
andere ift, für den Einzelnen wie fir das ganze Bürgertum, naͤmlich aud Selbft- 
erziebung von unten nad oben. „Sehe jeder, wie ers treibe!“ 

Reinhard Sudwald 
: Der Sortimentsbudhbändler ift bislang in die 
Die Doltsbucdbandlung Urbeiterftadtteile der Großftddte nicht hinein- 
gefommen und bat aud bisher nicht das Beitreben gezeigt, den minderbemittelten 
DVolfsfreifen ein Vermittler geiftiger Giter zu werden, wie er das feit etwa einem 
Jahrhundert in ausgezeichneter Weife für das Bürgertum ift. Papier-, Jigarren-, 
Produftenbändler und das Warenhaus liefern der UrbeiterbevdlFerung der Grof- 
ftadt die geiftige Wabrung. Welder Art diefe ift, zeigt folgende Unterfudung, die 
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in einem Arbeiterftadtteil Aamburgs von einem Volksſchullehrer vorgenommen 
worden ift. Er ſchreibt in der Jugendfhriften- Warte: 

„Um eine Uberfidt fiber die Verbreitung der guten billigen Bücher und des 
Schundes zu erbalten, babe id mit Zilfe einiger Jungen feftgeftellt, welche Serien 
in Papiergefchäften ausgebdngt werden. Bei 24 Gefhäften war das Ergebnis J9J2 
‚diefes: 

Ks wurden geführt: Deutfhe Jugendbuͤcherei J2mal, Bunte Jugendbücher und 
Bunte Bider 2mal, Quellen 2mal, Blaue und Grüne Baͤndchen Jmal, Wiesbadener 
Volksbuͤcher Imal. Alfo: Gute Sammlungen JSmal. 

Es wurden demgegenüber an ausgefprodhenen Shundfammlungen geführt: Don 
deutfcher Treue Mmal, Unter deutfcher Flagge JSmal, Unter fabnen und Standarten 
9mal, Um den Lrdball Jomal, Jugendpoft Imal, Wid Carter und einige dltere 
Serien Smal, Linige neue Sammlungen Smal. Alfo: Shund 74mal. Hinzugerechnet 
werden miffen unbedingt dann nod die Sammlungen, die in der Form von den eben 
aufgeführten Heften abwiden (fie haben Tafdhenformat, verzichten auf bunte Bilder), 
ihnen an Erbaͤrmlichkeit des Jnbaltes aber nichts nadhgeben. Sie wenden fih an Ju- 
Sendlide und Lerwadfene, werden aber aud von Rindern maffenbaft gelefen. Don 
diefen Sammlungen wurden geführt: Vergißmeinnicht J9mal, Romanperlen J3mal, 
Romet-Romane J2mal, einige andere 2mal. Im ganzen: 73mal. 

Somit fteben J8 gute Sammlungen J47 Schundferien gegenüber.“* 

Derartige Zuftände befteben ganz allgemein, und feit vielen Jahren bemühen fid 
die Prüfungsausfhüfle für Jugendfhriften und andere Volksbildungs-Örganifa- 
tionen darum, Abhilfe zu fhaffen und vor allen Dingen den Buchhandel zu veran- 
laffen, in den Arbeiterftadtteilen der Broßftädte Verkaufsitellen für gute billige 
Bücher zu errichten. 

Derfaffer bat ein umfangreides Material fiber die einfhlägigen Fragen in einer 
Broſchuͤre „Brundfäglides und Praktiſches von der Verbreitung guter, billiger 
Jugend: und Volfsleftäre” veröffentliht”*. Die Anregungen diefer Brofdiire führten 
3u einer Ausfprade zwifchen Vertretern des yamburg-Altonaer Buchhaͤndlervereins 
und Vertretern des Jamburger TJugendfchriften-Uusfhufles. Auf Anregung des 
J.A. wurde der Plan einer Buchhandlung in einem Arbeiterftadtteil, die durch 
den DerFauf billiger Sider fid erbalten foll, alfo der Plan einer Volksbuchhand⸗ 
lung erarbeitet. 

Die Vertreter des Buchhandels Fennzeichneten die wirtſchaftlichen Vorausfegungen, 
welche erfüllt fein müffen, damit der Buchhändler gefhäftlib im Arbeiterftadtteil 
befteben Fann, und die Vertreter des J. A. zeigten, welche Verkaufsmoͤglichkeiten 
fi dem Volksbuchhaͤndler bieten. 

Fuͤr die Dolfsbudbandlung ift erforderlich als Unlage- und BetriebsFapital: für 
Ladeneinrihtung und Beihaffung eines Buͤcherlagers MI 3000, an Zuſchuͤſſen für 
die erften beiden Jahre M 3000, zufammen MI 6000. Die jäbrlihen Ausgaben für 
Miete, Lebensunterhalt des Unternehmers, eine Zilfsfraft, Inferate ufw. MT 6000; 
der Mindeftumfag für eine DolFsbudbandlung diefer Art müßte pro Jabr 18000 m 
oder pro Tag 60 UT betragen. Wenn diefer Umfag durd die VDolfsbuhbandlung 
erzielt werden foll, fo muͤſſen taglidy 600 JO Pf. Hefte oder 300 20 Pf.-Aefte oder 
J20 50 Pf.-Büdlein verFauft werden. 


C. Will. DerFappte SGdundliteratur. Jugendfdriften-Warte 1913, Wr. 5. **Bom- 
miffionsverlag W. Genger, Zamburg 36. 
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Wenn die Volksbuchhandlung als Großbetrieb mit 6 Filialen eingerichtet wuͤrde, 
dann wären als Anlagekapital etwa MI 50000 erforderlich. Die jaͤhrlichen Ausgaben 
würden etwa MI 45000 betragen, und es müßte ein jabrlider Umfag von M 135009 
erzielt werden oder ein täglicher von M 450. Um diefen Umfag 3u erreichen, müßten 
taͤglich 4500 JO Pf.-Aefte oder 2250 20 Pf. Hefte oder 900 50 Pf. Buͤchlein ver- 
Fauft werden. 

Lin folder Grofbetrieb Fann natfirlid intenfiver arbeiten; die verfdiedenen 
Silialen Könnten einander ſtuͤtzen, und die Zentrale Fonnte sugleid ein Wuslieferungs- 
lager für Gortimentsbudbdndler der Stadt fein. 

in fold) großer Abfay wird fid mit den billigen Serien ſchwerlich erzielen laſſen · 
Deswegen fordert die Praxis wohl die Verbindung der Volksbuchhandlung mit 
einem Webenbetrieb, einem Papierbandel, einer Jeitungserpedition, einer 3eitfchriften- 
bandlung oder etwas UAbnlidem. 

Wenn die Volfsbudbandlung als Filiale betrieben werden Fann, fo wiirden (id 
die jabrliden Ausgaben auf MT 5000 eemäßigen. 

Wenn die Volksbuchhandlung als Webenbetrieb neben einer Druderei oder einem 
Papiergefbäft oder einem ähnlichen Unternehmen betrieben würde, fo würden fid 
die jährlihen Ausgaben auf etwa 3000 NT ermäßigen Finnen. 

Da die beiden legtgenannten Arten des Betriebes aber natürlih nicht dasfelbe 
leiften wie eine Dolfsbudbandlung als Jauptbetrieb, fo ift die erfte Urt vorzuziehen. 

Von größter Wichtigkeit für die Lntwidlung der Volfsbudbandlung ift die 
Derfon des Keiters. Lr muß J. den budbandlerifden Betrieb im allgemeinen gründ- 
lid) Fennen, 2. das Spezialgebiet der Dolfsbudbandlung beberrfden und 3. mit dem 
Dolfe umzugeben verfteben. 

Die Vertreter des Jugendfchriften-Uusfchuffes wiefen dann an einem beftimmten 
Beifpiel nad, welche Moͤglichkeiten der Volksbuchhaͤndler als Geſchaͤftsmann aus- 
nugen müßte, um fein Gefhäft in die Höhe zu bringen und es in einer günftigen 
Lage zu erhalten. 

Der betreffende Buchhaͤndler muß geiftige und fosiale Intereffen haben; das Be 
{hik, Menfchen zu behandeln, muß ibm eigen fein. Line fdnelle Entſchlußfaͤhigkeit 
im allgemeinen und die Faͤhigkeit, das Aktuelle ſchnell zu erfaffen, muß ibn aus- 
zeichnen. Lr muß ein tidtiger Befhäftsmann fein und aud für die ideelle Seite 
feiner Aufgaben Begeifterung haben. 

Der Charakter der Buhbandlung wird beftimmt durch die Zufammenfegung 
der Bevdlferung des Stadtteils. Im Arbeiterftadtteil überwiegt das minderbemittelte 
Llement fo febr, daß es den ganzen Charakter des Stadtteils beftimmt. Deswegen 
ift jeder Gefhaftsmann diefes Stadtteils, alfo auc der Buchhändler, darauf ange 
wiefen, feinen ganzen Betrieb auf die Bedürfniffe einer großen minderbemittelten 
Maffe einzurichten. Die wenigen Wohlhabenden im Stadtteil beeinfluffen den Cha⸗ 
rafter des Gefdhaftslebens durchaus nicht. Außerdem find ihre Wuͤnſche in bezug 
auf Lektuͤre oft recht ſpezieller Natur, fo daß der Volksbuchhaͤndler fie gar nicht 
obne weiteres befriedigen Fann und das Sortiment der City obne weiteres an feine 
Stelle tritt. Die Grundlage für das Befhäft des Volfsbuhbändlers im Arbeiter- 
ftadtteil bleibt alfo das Wolf, und wenn er mit feiner Werbearbeit fiber den Rabmen 
des Stadtteils hinausgreift, fo findet er aud dann wieder aͤhnliche Verbältniffe. 
Infolgedefien wird der Volksbuchhaͤndler fi feinen Umfay fchaffen müffen mit 
Büchern zu einem Preife bis etwa 3 Mark. Immerhin ift er aber nicht auf den Der- 
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kauf von JO und 20 Pf.Heften allein angewiefen, fondern er Fann damit rechnen, 
daß eine große Zahl von Büchern im Preife von SOPf. bis 3 MI geFauft wird. 
Hinige Zahlen aus den Statiftifen des Jugendfchriften-Uusfchuffes fiber die zu Weib- 
nadten an die Volksſchulkinder gefcentten Slider laffen das ganz deutlich erfennen. 
3.3. ift im Jahr 1903 feftgeftellt worden, daß 40 Pros. aller damals in Samburg ver- 
ſchenkten Jugendf&riften (es handelt fi nurjum die DolFsfdulen) weniger als eine 
Marf Fofteten und60Pro3. mebr alseine Mark. Line in fpäteren Jahren aufgenommene 
Statiftif aus einem Fleineren Gebiet in einem Arbeiterftadtteil ließ erBennen, daß 
ein Durdhfdnittspreis von 75 Pf. erzielt worden war. Derfelbe Durdhfdnittspreis 
wurde im verfloffenen Sabre für den Buͤcherverkauf in Ausftellungen von JJ Volfs- 
ſchulen feftgeftellt, und wieder bei einer anderen Gelegenheit wurde feftgeftellt, daß 
79 Pros. der verFauften Sider weniger als eine Mark und 30 Proz. mehr als eine 
Mack Fofteten. 

St der Stadtteil nicht fehr groß, fo muß die Moͤglichkeit, Unfchlußgebiete in dem 
benadbarten Stadtteile und fiber die Stadtgrenze hinaus im Kandgebiete zu ge 
winnen, nad Rräften ausgenust werden. 

Beftebt in dem Stadtteil eine Bemeinfbaft von fozialintereffierten gebildeten 
Männern und Frauen verfhiedener Stände, wie in Jamburg im Volfsheim, in 
deren Breifen ein veges geiftiges Leben berrfcht, fo muß der Volksbuchhaͤndler das 
ausnugen: die belebrenden Vorträge an einem Wodentage, die Fünftlerifhen Sonn- 
tagsunterbaltungen, die wiffenfcdaftliden Rlubs, die Jugendvereine, die Rechtsaus: 
Funftsftelle, die Srauenvereine bieten zablreihe Anfnüpfungspunfte und Agitations- 
möglichEeiten fir den Buchhändler. Für die befonderen Jntereffen der verfchiedenen 
Gruppen laffen ſich Teicht befondere Zufammenftellungen von Büchern herrichten und 
an verfhiedenen Stellen befanntgeben. 

Lin anderes Arbeitsgebiet für den Volksbuchhaͤndler bieten die Volksſchulen. 
Line Schwierigkeit ergibt fi dabei allerdings durd den Umftand, daß Faum ein 
Volksfhullehrer in dem Arbeiterftadtteil wohnt. Uber es läßt ſich trogdem eine 
ftändige Verbindung mit den Schulen ſchaffen, indem die Kebrerkollegien, die an (id 
für die Gace intereffiert find, immer wieder auf das Unternehmen bingewiefen 
werden. Jn den Schulen Fönnen die Lehrer Bliherbeftellzettel auslegen und Be 
ftellungen vermitteln. Un den Liternabenden der Schulen Fann auf das Unternehmen 
nachdruͤcklich aufmerkſam gemadt und Propaganda fiir die Schaffung von Yaus- 
bibliotbefen getrieben werden. — Zu beachten ift aud, daß der heutige Schulbetrieb 
in verfchiedenen Unterridtsfddern das Lefen von geſchichtlichen, geograpbifchen, 
literarifhen und anderen Quellenſchriften viel ftärfer beruͤckſichtigt als der frübere, 
und daß infolgedeffen die billigen Serien, die ſolche Auellenftäde enthalten, ein ganz 
neues Ubfangebiet gefunden haben. Die billigen Hefte werden zu diefem Swede von 
den Schulfindern Flaffenweife geFauft. 

In aͤhnlicher Weife Fann die Volfsbuhhandlung mit den Sortbildungsf&hulen zu- 
fammenarbeiten, zum Teil noch wirffamer, da die jungen Leute für den Buͤcherkauf 
nod ftärfer intereffiert werden Fonnen als die Rinder. 

Die Bürgervereine, die im Mittelftand einen großen Einfluß baben, die Turn- 
vereine, die gut organifiert find, die Firdliden Organifationen, die Berufsvercine 
der Arbeiter, die Vereine der unteren Beamten haben an fid ein Intereffe an der 
Volfsbudbandlung und Finnen zu wirkfamen Sörderern des Unternehmens gemacht 
werden. Das gleiche gilt für die größeren induftriellen Ltabliffements, deren n- 
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baber oder Leiter fider gern geftatten werden, daß ein ftdndiger Ainweis auf die 
Volfsbuhbandlung innerhalb ihres Fabrik. oder Arbeitsplages angebradt wird. 
Desgleiden bieten beftimmte Haͤuſerblocks, wie die Haͤuſer des Bau- und Sparvereins, 
ein bejonderes Agitationsgebiet. 

In den Sffentlidben Bücerballen (Wolfsbibliotheken), wo die Lefefreunde regel: 
mäßig binfommen, muß dur Dlafate auf die Wichtigkeit des Ligenbefines von 
Büchern fländig hingewiefen werden. Verseidniffe von billigen Büchern, die auf 
Grund der Erfahrungen der Blichereiverwalter sufammenzuftellen find, ferner Ver: 
zeichniffe von billigen Büchern, die fid auf aktuelle Fragen beziehen, und entfprechende 
andere Buͤcherliſten mäfjeninder Bibliothek ſtaͤndig ausliegen und aud ftändigwechfeln. 

Die Buchhandlung muß an einer der belebteften Stellen des Stadtteils liegen. 

Yon der Volfsbudbandlung aus müßte aud ein Reifebudhandel im Stadtteil 
eingerichtet werden. Er wird fid bewähren, wie der Erfolg des Rolportagebud- 
bandels dort zeigt. Es find da befondere Bedürfniffe zu befriedigen, 3.3. das Vere 
langen nad) Gefundbeitsbiidern, nad techniſchen Büchern, nad Geſchenkbuͤchern. 
Wichtig für diefen Betrieb ift der Gonnabend- Abend. Vielleiht wäre in diefer Zeit 
aud von der Volfsbudbandlung aus ein Strafenbudbandel einzurichten. — ine 
fténdige Verbindung müßte mit dem LoFalblatt unterhalten werden. — Mit dem 
Budbandel ließe fic vielleicht eine Jeitungsagentur verbinden. Sonftige Weben- 
betriebe find aber nidt erwuͤnſcht, da diefe einmal geeignet find, den Buchhändler 
fosial herabzuwärdigen, und da fie zum andern ibn von feiner Sauptaufgabe ab- 
bringen. Befondere Rauferleihterungen müßten wohl getroffen werden, 3. B. wäre 
es gut, wenn die Möglichkeit gefchaffen würde, eine Zausbibliothe® auf Abzablung 
zu er halten, wenn Buͤcherſparkaſſen eingerichtet und wenn Rabattfage bewilligt würden. 

Dem Volksbuchhaͤndler Fonnten vielleicht gewiffe Erleichterungen feines Geihäfts- 
betriebes gefchaffen werden, um damit deffen Vefteben fidern zu belfen. Vielleicht 
Könnte der Buchbändlerverein bei ibm ein Auslieferungslager der billigen Bücher 
einrichten, oder die Verleger Fönnten ibm erft einmal den Laden mieten, da fie um 
der neuszeitliden Lntwidlung ihrer Unternehmungen willen ein lebbaftes Intereſſe 
an der Schaffung eines ſolchen gefhaftliden Betriebes haben. Der Verlag Fönnte dem 
Volfsbudbandler in feinen Rabattfagen entgegenfommen, da er allen Vorteil von 
dem Maflenabfag der genannten Bücher hatte. 

Dem Budbandel zur Seite müßte eine Art Rultur- und Agitationsfuratorium 
fteben, das fid) aus Perfonen des Stadtteils zufammenfegt, die gezeigt haben, daß 
fie an allen geiftigen und fosialen Fragen ein ganz befonderes Intereſſe haben. Das 
müßte ibn bei der Auswahl der Bader und bei der Veranftaltung befonderer 
Schritte zur Ausbreitung feiner Wirkfamfeit beraten. Jans Srundborf 


2 2 F Die Arbeiter: 
Runftundproletariat/Derrachrungen eines Arbeiters féaft, in 


ibrem bewußt ftrebenden, führenden Teil, tritt immer mebr in Beziehung zur 
Bunft. Inden Wandsfhmudausftellungen, den freien Volfsbühnen, den Vereinen für 
Runftpflege, in den Arbeiter-Sinfoniefonzerten offenbart (id mehr als cine Aner- 
Fennung der Runft als Rulturfaftor. Jn ihnen wird die Verbreitung von Runft zu 
einer Aufgabe der Organifation, wie die Verbilligung der Lebensmittel eine folde 
Aufgabe ift. Die Arbeiter wiffen in ihrer Art aud Runft zu werten. Wohl nidt 
ausgefprocden, aber gefühlt wird der Standpunkt; Runft ift Tendenz. 
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Ob Hans Thoma in die Innigkeit ſeiner Naturbetrachtung zwingt, oder Boͤcklin 
die Schauer einer Seefahrt im Sturm nachempfinden laͤßt, es iſt der Ausdruck der 
ſtarken Perſoͤnlichkeit, die wie jede andere die eigene Meinung, die eigene Un- 
fhauungeweife der ganzen Welt aufzwingen möchte. Erſt recht, wenn im Runftwerf 
die Weltanfhauung feines Schöpfers Flar hervortritt. Wenn im Werk fid die 
PerfönlichEeit des Rünftlers ausprägt, fo muß aud die ftärkfte Stine der Perſoͤnlich⸗ 
Feit, feine Stellung zu Natur, Welt, Leben, Gefellfhaft, das Werk des Schaffenden 
durchdringen. Diefer Inhalt von PerfönlichFeit und deshalb aud von Weltanfhau- 
ung, den der Gefamteindrud eines wirklichen Kunſtwerks unsempfinden läßt, gibt aud 
dem, der nichts von Runftgefchichte, nichts von Farbentednif und LinienFompofition, 
nichts von Aarmonielebre, Dramatif, Metrif, ArditeFtur und Materialbebandlung 
verftebt, die Moͤglichkeit, Runft zu werten. Dem Arbeiter ift das Runft, was er als 
ſolche empfindet, was er naderleben Fann, nicht was die FadFreife, die vor allem 
die Tednif des Werkes und das Manuelle feiner Ausführung werten, dafür er: 
Flären. Daß man im Runftwerk aud Schönheit fucht, ift befonders für den Arbeiter 
felbftverftdndlid. Man erfehnt immer, was man entbebrt. in Dichter unferer Zeit, 
der mit dem Wefen feiner PerfönlichFeit und feiner Weltanfhauung der Fampfenden 
Arbeiterfhaft febr nabeftebt, Richard Debmel, fagt: „Bunft muß Leben abnenlaffen“. 
In feinem Geifte läßt fid aud fagen: Runft muß Größe abnen laffen, die Bedeu: 
tung eines Menfchen, das Machtwalten der Vatur, die Tiefe einer Seele, das Leben 
als Erlebnis beiterer Rlarbeit, großer Verzweiflung, flammender Leidenfdaft, einer 
VollFommenbeit, der nabzuftreben Menſchenziel ift. Wo etwas davon verdichtet und 
ausgeprägt vor die Empfindung tritt, wo ein Werk eine Größe, die aus den Ge: 
danken und Empfindungen des Alltags binausdrängt, abnen läßt, bat man es mit 
Bunft zu tun. Dem Geift des Proletariats ift der Geift der Runft verwandt. Beider 
Ziel rubt nicht im Begenwärtigen. Wie duͤrfen beide im Dorbandenen die bidfte 
Erfuͤllung feben. Das Große in der Arbeiterbewegung, das fiber den Tagesfampf 
binausreidt, das den Willen des Lingelnen Über die Begrenztbeit der eigenen Rörper- 
lichkeit erhebt, gleiht der Runft, die fiber das Harte und Lnge des Lebens binaus- 
weift und neue Shwungfraft, neuen Willen dem Leben gibt. Der ſchoͤnſte Menfch- 
beitstraum und der reinfte Schönheitstraum entfpringen einer Sehnſucht. Darum 
ſucht und erfebnt die Arbeiterfchaft den zeitgemäßen Ausdrud ihrer Bedeutung und 
ihres Strebens in der Runft. 

Dem in der troftlofen Fron ftebenden Arbeiter ift die Runft — bier zählt aud 
die Runft der Rede mit — die einzige Erhebung. Lr, der ftdndig nur das Wirken 
grober Rräfte fiebt, dem der alte Glaube abhanden Fommen muß, weil ibm täglich 
feine Selbfthilfe als die Geftalterin feines Lebens erfcheint, er gewinnt in der Runft 
mebr, als er im Glauben verloren. Undadht, Schönheit, Vereinigung mit dem A, 
Lebabenbeit. Lr lernt leben, indem er das Leben mit dem Auge des Rünftlers ficht, 
ibm iff Runft Bereiherung feines Wefens. 

Mander Lefer wird den Ropf ſchuͤtteln. Er Fennt den Arbeiter anders. Diefen 
ungefdladten, unbdfliden und gegen alles Buͤrgerliche mißtrauifhen Gefellen. Es 
foll aud nicht bebauptet fein, daß es allzuviele find, die zu den ,Offenbarungen des 
Wadolderbaums”, zu Debmel und Fidus gelangen. Nicht nur im gelegentliden 
Lefen und Schauen, fondern im Eindringen und Erleben. Uber es find die Ridtung- 
fuchenden und Gebenden. 

Daß der Arbeiter heute sur Runft gelangt, liegt nicht nur daran, daß er fid zu 
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ibe binaufringt, fondern aud daran, daß fie ibm entgegenFommt. Das Prinzip der 
Zeit, mit den cinfadften Mitteln das Größte zu erreichen, gilt auc für die Runft. 
„Alles Geniale ift einfach. Das Linfade aber ift ſchwer“ (KTapoleon). Wie es ein Volks⸗ 
lied gibt, Fann uns die Jeit durch das Mittel der ftdndig verbefferten Reproduktion 
Volfsfunft geben. Und daß der Arbeiter, daß die Partei der Arbeiter mit beiden 
Haͤnden nad Runft greift, liegt nit nur an der gefüblszerftsrenden Wirkung der 
Induftriearbeit, die man auszugleichen fucht, fondern aud daran, daf alles im 
bédften Sinne Pünftlerifche revolutionde ift. „Die Geſellſchaft Fann nit furdtbarer 
Fritifiert werden als vom Standpunft der Schönheit”, fagt irgendwo Robert Scheu. 

Die Sudenden und Gebendenim Bürgertum mögen nun erkennen, was die Urbeiter- 
{haft von ihnen zu nehmen bereit ift. Der Arbeiter muß miftrauifd und ablebnend 
gegen Linfliiffe von außen, aber er Fann aud dankbar fein. Nur wo in dem Streben 
fiber das Begenwärtige hinaus fid geiftige Berfibrungspuntte ergeben, läßt fic eine 
Verbindung des fosial empfindenden Bürgertums mit dem Proletariat berftellen. 
Solde Beribrungspunfte find auf dem Gebiete der Runft, der Erziehung und der 
Volfsbildung vorhanden. Nur wer auf diefen Gebieten felbft nad dem hoͤchſt Er. 
reidbaren ringt, wer Erzieher genug ift, proletarifche Art gelten zu laffen, ihr Recht 
auf felbftändige ntwidlung anzuerkennen und Feine Webenabfidten zu verfolgen, 
wird imftande fein, dauernd auf Arbeiter einzuwirfen. Die Urbeiterfhaft bat zu 
Beginn jeder Lntwidlungsftufe Hilfsmittel und Förderung durch Bürgerlide er- 
balten und ift dann ihre eigenen Wege gegangen. Aud in dem Ringen um die Güter 
der Kultur, befonders auf dem Gebiet der Volfsfunftpflege, find es Buͤrgerliche, die 
als Schaffende und Vermittelnde ihre Beftrebungen fördern. Die wenigen, die in 
Verbindung mit der Arbeiterfhaft nad diefer Richtung tätig find, leiften jedenfalls 
mebr nationale Rulturarbeit, als mit der großzägigften Befämpfung anderer Yia- 
tionen geleiftet werden Fann. Jakob meth 


— — Im Sabre 1800 bildete ſich in Frank⸗ 
Der BheinWainiſche Verband furt a. M. im Anſchluß an das Freie 
deutſche Hochſtift und das Gewerbegericht auf Anregung der Stadtraͤte Dr. Fleſch 
und L. Opificius ein Ausſchuß, der aus Arbeitgebern und Arbeitnehmern und den 
mit dem Hochſtift in Verbindung ſtehenden Gelehrten beſtand. Derſelbe wollte durch 
freie Vortraͤge, durch Arbeiterunterrichtskurſe, die von der Freien Studentenſchaft 
geleitet wurden, durch den Beſuch der Muſeen und Sammlungen unter der Fuͤh⸗ 
rung Sachverſtaͤndiger, durch Veranſtaltung von Volkskonzerten und -Theatervor: 
ſtellungen, endlich durch Eroͤffnung von Volksbuͤchereien dem Wiſſensdrang aller 
der Schule entwachſenen Bewohner der Stadt entgegenkommen und die Gelegenheit 
zur Erholung und Unterhaltung auf ein hoͤheres Niveau erheben. 

Wun waren in den umliegenden Städten und Dörfern Volksbildungsvereine ent: 
fanden, die Abnliche fozialpolitifhe Ziele wie die Frankfurter Organifation ver- 
folgten. Diefe verfhiedenen Rörperfchaften vereinigten (ih im Jahr J899 als Ver: 
band der Abein-Mainifdhen Vereine und Ausfhüffe für Volfsvorlefungen und 
abnlide Beftrebungen — eine etwas fhwerfällige Bezeihnung, die IXG in 
„Abein-Mainifher Verband fir Volksbildung“ umgeändert wurde. 

Mit der Leitung der Arbeiten diefes Verbandes wurde ein Ausfhuß betraut, zu 
dem jeder Derbandsort mindeftens einen Vertreter entfenden Fann. Dann begann 
man mit der Verdffentlibung eines Organs, das fih „Mitteilungen des Abein- 
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Mainifhen Verbandes“ nannte. Später wurde dasfelbe als ftandiger Anbang der 
von Dr. W. Robelt, dem umfidtigen und arbeitsfroben Vorfigenden des Ver: 
bandes, in Sdwanbeim berausgegebenen „Bemeinnügigen Blätter für Deffen und 
Naſſau“ angegliedert. Es ergab fid bald, daß zur Bewältigung der vielfeitigen 
Arbeit, weldhe das ftetige Wachstum des Verbandes nötig madte, eine geeignete 
Braft gewonnen werden müffe. Man fand eine folde in dem Leiter des Offenbadyer 
Ausfchuffes, Lehrer Georg Volk, der ſich bereits durch eifriges Wirken zur Förde: 
rung der Dolfsbildung ausgezeichnet hatte. Er wurde nun zum „bauptamtlich tätigen 
Gefhäftsführer“ erwählt und bat durch zielbewußtes Dorgeben und durd eine ause 
gefprodene organifatorifhe Begabung zum Gedeiben des Verbandes wefentlid 
beigetragen. 

Yun führte man eine ftraffere Organifation berbei und nahm neben den Förper- 
ſchaftlichen Mitgliedern, alfo den verſchiedenen Vereinen, aud perfnlide Mitglieder 
auf. Diefe find meift Redner, Vertreter der Volfsbildungsbeftrebungen an Orten, 
an denen nod Fein Derein beftebt, und Freunde der Gace, welde diefelbe durch 
einen Sabresbeitrag unterftügen. Weben cigentliden Dolfsbildungsvereinen wurden 
fpäter aud Turn-, Gefang- und Verfhönerungsvereine, fowie Spar- und Dar- 
IebnsFaffen, ja felbft Rreisämter und Gemeindeverwaltungen aufgenommen. Wenn 
immer die Derbdltniffe es nötig machen, tagt die Mitgliederverfammlung, in welder 
jeder angefdloffene Verein und jedes Mitglied eine Stimme bat. Sie wählt neun 
Vorftandsmitglieder, die fid) durch fechs weitere Mitglieder ergänzen, erledigt die 
vorliegenden Gefhäfte und trifft Beftimmungen für den Betrieb und für die Er— 
weiterung des Verbandes. Unter den Vorftandsmitgliedeen befinden fid immer 
mebrere Vertreter der organifierten Arbeiterfchaft. 

Die Mittel zur Unterhaltung der vom Verband gefchaffenen Kinrihtungen 
Fommen von Beiträgen der Förperfhaftliben und einzelnen Mitglieder, von frei. 
willigen Spenden, bauptfädlid aber von Zuweijungen des Frankfurter Inftituts 
für Gemeinwobl. Bis zu feinem Lebensende im Jabre J9JO bat ein hodbersiger 
Sranffurter Bürger, Charles Zallgarten, durd feine verftändige Mitarbeit 
und durd eine nambafte jäbrlihe Schenkung den Beftrebungen des Verbandes weit: 
gebenden Vorfchub geleiftet. Lbenfo ließ fib Drofeffor Dr. Philipp Stein, der 
VDorfigende des „Inftitutes fir Gemeinwohl“, durch Betätigung regften Jntereffes 
die förderung des Verbandes angelegen fein. 

Der Verband ift nun auf Anregung des Gefhäftsführers bin feit einer Reihe von 
Jahren bemüht, das Vortragswefen auf breitefter Grundlage zur eigentlichen 
Volfsbildungsarbeit auszubauen,und fucht dies in felbftändigem Dorgeben oder in Ver: 
bindung mit angefchloffenenRörperfchaften in verfchiedenen Rurfen zuwegezu bringen. 

Die erfte Gruppe umfaßt VDolfsvorlefungen, Lebrgadnge und Unter- 
richtskurſe. Bei den Einzelvortraͤgen erleichtern Merkblaͤtter das Verftändnis der 
Ausführungen und ermdgliden das Feftbalten der leitenden Gedanken. Die Vor: 
tragenden entnehmen ihre Themata dem Erziehungsweſen, der Literatur und Runft, 
der Gefhidte, Geograpbie und AcimatFunde und bringen Reifebefchreibungen. Lbenfo 
werden die Waturwiffenfhaften, cinfdlieBlid) der Medizin und Gefundbeitslebre, 
wie Redts- und Buͤrgerkunde beruͤckſichtigt. Dabei will man nidt fowohl einen be 
ftimmten Wiffensftoff übermitteln, als das Intereffe der Hoͤrer weden, fie zum 
Nachdenken und zu felbfttätiger Erweiterung ihres geiftigen Befichtsfreifes wie zu 
einer etbifhen Lebensauffaffung emporfiibren. 
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Einzelne Vereine pflegen neben den Einzelvortraͤgen aud Lehrgaͤnge, die eine 
Reihe von Vorlefungen fiber den gleiden Gegenftand darbieten und eine tiefere und 
mebr wiffenfhaftlide Lrfaffung desfelben ermöglichen. Bei manden Aédrern, be 
fonders denen aus Landdiftriften, fehlen nicht felten die Dorbedingungen zum Der- 
ftändnis des Dargebotenen. Es wurden deshalb UnterridtsFurfe eingerichtet, die, 
etwa in der Art der Fortbildungsfhulen, dem erwähnten Mangel abbelfen follen, 

Die Frankfurter Zentralftelle des Verbandes verdffentlidt eine Mitarbeiterlifte 
und weift auf Wunfd den einzelnen Vereinen geeignete Redner nad. Jn vielen 
Fallen ftellt der Verband aud die Unfhauungsmittel, befonders Lidtbilderapparate, 
gegen Erſatz feiner Auslagen zur Verfügung. 

Die Kınzelvorträge find frei. Für die Beteiligung an einem Lebrgang wie an 
einem Unterrichtsfurfus wird ein Fleiner Betrag erhoben, der zur Dediung der all- 
gemeinen Unfoften dient. 

Im Gefhaftsiabr J913/J4 wurden in den Vereinen des Verbandes 44) Vorträge 
gebalten. Don diefen behandelten 106 Pbilofopbie, Lrziehungswefen, Literatur, 
Runft; 55 Gefchichte, HeimatFunde; 92 Geographie, Reifen; 165 VWaturwiffenfdaften, 
Medizin, Tehnif, und 23 Rechts: und Bürgerfunde. 

Als zweite Gruppe der Bildungsarbeit bat das BibliotheFswefen zu gelten. 
Zunaͤchſt rief der Verband Wanderbiidereien von je 50 Banden ins Leben, eine Zabl, 
die allerdings den Bedhrfniffen nicht genügt, aber bei den beſchraͤnkten Mitteln 
Faum erhöht werden Fann. Ebenſo verfab er bereits beftebende oder neu begründete 
Lefeballen mit Buͤchern, welche der Eigenart der betreffenden Orte nnd loFalen 
Wiinjden nad MidglidFeit ent{praden. Der Verband verfügt aud Über einen Aus- 
wablFatalog, aus dem fi die Vereine zu 24 MI nad ihren BVBedirfniffen Sider: 
reiben ausfuden Fönnen. 

Zur Befämpfung der „Schundliteratur” wurde cine eigene Derbandsbudbandlung 
ins Leben gerufen, welde die befannten billigen volfstimliden Schriften (Reclam, 
Meyer, Dillger, Wiesbadener Volksbuͤcher) den Rleingefchäften und Papierläden 
mit 25°/, Rabatt überläßt. Der Verband hat außerdem in der „Aufwärtsferie” 
(jegt Turmverlag, Leipzig) eine Sammlung gefdaffen, die in leicht verftändlicher 
und feffelnder Form Belehrung und Unterhaltung zu bringen weiß. Die gleichfalls 
auf Deranlaffung des Verbandes von Dr. W. Robelt herausgegebenen „Gemein- 
nügigen Blätter für Zeflen und Naſſau“ pflegen foziale Heimatkunde und enthalten 
Berichte fiber das Wirken des Verbandes, während die von dem Geſchaͤftsfuͤhrer 
6. Volk verdffentlidte „OolfsFultur” (Leipzig, Quelle & Weyer) unabhängig fozial- 
pädagogifhen Beftrebungen zu dienen fudt. 

Dritte Gruppe. Line vom Dürerbund ausgebende Anregung bat der Verband 
praftifh ausgeführt und an verfchiedenen Orten Ausftellungen volfstimlider 
Bunftblätter veranftaltet. Durd diefe follten die Mitglieder der Vereine dem 
Bunftftreben unfrer Zeit ndbergebradt werden. Diefe Verſuche fanden jedoch Faum 
die verdiente Würdigung. Dagegen wurde die Eröffnung von Scimatmufeen, Volfs- 
und Bemeindehäufern lebhaft unterftägt. Zeimatführungen erfreuten (id) wadfender 
Beteiligung. Sie erfchloffen dem Auge die Schönheiten der Umgebung, wedten das 
Verftdndnis fiir geſchichtliche Denkmäler und fibermittelten die Kenntnis der drt- 
lien Jnduftrieerzeugniffe; fie belebten mit einem Worte das Heimatgefuͤhl und die 
Liebe zum Urwäcfigen, Bodenftändigen, aus dem ein jedes Volk, wie der Riefe in 
der Sage, feine Braft und Gefundbeit fhöpft. Line Neuerung des legten Jahres, 





92 Umfdau 


die vom Gefchäftsführer angeregte und geleitete Urbeiterurlaubsreife ins Wedar- 
tal, wurde mit größter Befriedigung aufgenommen. 

Vierte Gruppe. Jur Veredlung der Gefelligkeit begänftigt der Verband Volfs: 
unterbaltungsabende, in denen einbeimifde Gefangvereine auftreten und viel. 
leicht aud cinbeimifde Bräfte Theater fpielen. Weben Dilettanten wirken sfters 
aud Berufsfünftler mit. Wo immer es möglich ift, ftellt man unter einem ein- 
beitlihen Gefihtspunfte ein Programm auf, in dem eine gewiffe Stimmung oder 
ein gewiffer GedanFe zum Uusdrud Fommt: Gommerfreude, Zeimatliebe, das Rind 
und ähnliches. 

Seit dem Jahre 1907 finden unter der bewährten Leitung des TheaterdireFtors 
Haufer in jedem Winter eine Reihe von Vorftellungen von Berufsfhaufpielern 
ftatt. 3m Sabre J9J2/J3 wurden durd das Verbandstbeater an 73 verfdiedenen 
Orten [69 Auffuͤhrungen veranftaltet, und der Spielplan umfafte 14 Stüde. Ge- 
wibnlid entwirft der Verband diefen Spielplan, und die Srtlihen Vereine wablen 
fih dann diejenigen Schau- und Luftfpiele aus, von denen fie fid die ftärkfte Wir- 
Fung auf die Zufhauer verfprechen. Bei den vom Verbandstheater bisher gegebenen 
Vorftellungen famen Shakefpeare, Hans Gads, Moliere, Leffing, Goethe, Schiller, 
Aebbel, Rogebue, Raupach, Beaumardhais,Unzengruber, Benedix, Gudermann, Haupt: 
mann zu Wort. Der Verband gebt alfo von dem Grundfag aus, daß für das Volk 
das Befte gerade gut genug ift. 

Slinfte Gruppe. Theoretifhe Arbeit. Der Derband wendet neben feinem prak- 
tifhen Wirfen feine Aufmerkſamkeit aud) der theoretifhen Durdarbeitung des 
Volfsbildungsproblems zu. Aus feiner AandbibliotheP Finnen fid die Leiter und 
Mitglieder der Srtliden Vereine die wichtigften Werke fiber das Volksbildungswefen, 
feine Grundfäge, Ziele und Methoden entnehmen und fid fiber die wirtfdaftliden 
Vorausfegungen der Arbeit unterrichten. Line andre vorbildliche Linridtung ift die 
Volfsafademie, die bisher an drei Orten, in Rüffelsbeim (1905), in Heppenheim 
(J906) und in Weglar (19)0) „organifationswillige und bildungsfreudige Leute aus 
den verfchiedenften fozialen und Bildungsfhichten in die Gedanken und Prapis der 
Volfsfulturarbeit nad den Grundfägen des Verbands einführte”. 

Teilnehmer aus der Naͤhe und Ferne hören die Vorträge fiber die 3iele und Lrgeb- 
niffe der freien Dolfsbildungsarbeit an,geben ihren Gedanfen fiber die Ausführungen 
unumwunden Ausdrud, dehnen ihre Genoſſenſchaft aber aud) auf die Mablzeiten 
und die Stunden der Erholung aus. Dabei finden männliche und weibliche Vertreter 
der verfchiedenften Berufsarten, Univerfitätsprofefloren, GeminardireFtoren, Geift- 
lide, Dolfsfhullebrer, Derwaltungsbeamte, Technifer und Arbeiter in innigfter per- 
fönliher Beruͤhrung Gelegenheit zu fortdauerndem Gedanfenaustaufb und zur 
LrFenntnis der Strebensziele, welde ihnen vorfhweben. Bei diefer Iehr- und genuß- 
reichen Lebensgemeinfhaft war aud vollfte Sreibeit des Gedankenausdrucks und die 
Geltendmadhung der PerfönlicpFeit möglich, ohne daß der einzelne feine Überzeugung 
zu verbergen brauchte oder die Gefahr einer Abfärbung zu befürchten hatte. — 


Heute fieht der Verband weder jeden feiner Wlnfche erfüllt, nod find alle feine 
Erwartungen verförpert worden. Das Verbandstheater, das mit einem befonders 
anziebenden Spielplan und glidlid gewählten Perfonal unbeftrittene kuͤnſtleriſche 
Erfolge erzielte, hat gerade in diefem Jahr unter der Ungunft der Zeitverhältniffe 
und einer gewiffen Müdigfeit der Dereinsleitungen ftar 3u leiden. Der Bibliothek 
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betrieb hob ſich in erfreulicher Weiſe, und gerade die Benutzung kleiner Bibliotheken 
an laͤndlichen Orten zeigte einen auffallend hohen Prozentſatz von Leſern, allein 
die ſtaͤrkſte Nachfrage galt immer noch der ſeichteſten Unterhaltungslektuͤre. Die 
Einrichtungen zur Befämpfung der Schundliteratur mußten aufgeloͤſt werden, da 
das Unternehmen nicht den erwarteten Anflang fand. 

Gegenüber diefen unerfreuliden Erſcheinungen find jedod aud ermutigende Lr- 
gebniffe zu verzeichnen. So war der Beſuch der Vorträge ein hoͤchſt befriedigender 
und fteigerte (id) mit der Adufigkeit und Regelmafigkeit der Veranftaltungen. Die 
Zahl der Lehrgänge und Unterrichtskurſe ift gleichfalls gewadfen. Die Förderung 
der Jugendpflege im Sinne einer Fulturellen Aufgabe hat mehr und mebr Boden ge: 
wonnen. Die Volfsunterbaltungsabende nad dem Grundfag eines gedanklichen und 
Fünftlerifchen Mittelpunftes beginnen allgemeine Würdigung zu finden. Auch die Lidt- 
bilderfammlung des Verbandes wird ftarf in Unfprud genommen. Lndlid wurde 
eine Änderung der Sinanzierung des Verbandes im Sinne der Befteuerung oͤrtlicher 
Dereine nad Maßgabe ihrer Keiftungsfäbigkeit allentbalben gebilligt, wodurd dem 
Verband eine willfommene Mebreinnabme zufließt. 

Im ganzen genommen hat der Verband allen Grund, mit Befriedigung auf fein 
fainfsebnjdbriges Wirfen zurddzubliden. Sein größtes Derdienft beftebt aber darin, 
daß er durd feine Arbeit in den verfhhiedenften Schichten den Drang nad Selbft- 
betätigung gewedt, das Bedlirfnis nach einer höheren geiftigen Lebensführung erregt 
und einen ftarfen Willen zur Erlangung einer folden ausgeldft bat. 

Wilhelm Müller 


: ; Beim fünften deutfchen Volks ˖ Hochſchultage 
Wiener Doltsbildungswefen in franffurt wurden von deffen Vorfigen- 
den und anderen feiner Teilnehmer immer wieder die Derdienfte der Wiener freien 
Vol¥sfortbildbung hervorgehoben, und eine große Anzahl von fremden Rérper- 
fhaften, Verbänden und Kinzelnen, die am Vol¥sbildungswefen Anteil nebmen, 
baben den Wiener Einrihtungen ihren prüfenden Beſuch gefdenFt und fie als vor- 
bildlid anerkannt. Das Volk der Phaͤaken bei Schiller, das Capua der Geifter bei 
Grillparzer zeigt beute ein nadhabmungswertes geiftiges Leben, das die gleich- 
gerichteten Unternehmungen in Amerifa und England in vielen Einzelheiten fber- 
troffen und mandem reihen Gemeinwefen Deutfhlands ein Beifpiel gegeben bat. 
Diefes Unzeihen eines erfreulihen Lmporwadfens der Wiener Bevdlferung ent: 
ſpricht — nidt fo fehr einem bewußten Erkennen als — der immer allgemeiner 
gefüblten fittliden Yrotwendigkeit unferer Gegenwart, alle Bräfte des Wiffens und 
Wollens zu gemeinfamer Arbeit an der Fortentwidlung sunddft feiner felbft, dann 
des eigenen Volkes und damit der Menfdbeit sufammensufaffen. Es bat Faum 
jemals eine 3eit gegeben, in der fidy die fittlide Forderung des Zufammenwirfens 
von verfdiedenen Seiten ber zu einem Ziele fo Iebbaft ausgedriidt bätte und die 
geordnete Vereinigung Aller in einem einzigen vorwärtsdrängenden Willen geradezu 
das finnbildlihe Merkmal der jeweiligen Gegenwart geworden ware. Als fid diefe Be⸗ 
firebungen im wirtſchaftlichen Rampfe durchzuſetzen begannen (in Ofterreid etwa vor 
25 Jahren), Fonnte die Anwendung ihrer Brundfäge auf die geiftige Ruͤſtung nicht 
lange ausbleiben. 3m Jabre 1885 fete auf Anregung eines ſchlichten Lebrers der 
Bleinftadt Rrems der „Allgemeine niederdfterreidifde Volfsbildungsverein“ mit 
feiner Tätigfeit ein; deffen Iweigverein „Wien und Umgebung“ war bereits im 
Jahre 1893 aus Gründen freierer Schlagfertigfeit vom Aauptvereine losgeldft und 
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mit einem 24gliedrigen Vorftand an der Arbeit, für die Wiener Bevdlferung „die 
von der Schule in der Volfsbildung gelaffenen Lüden zu ergänzen und dadurdy die 
gegenwärtige, wie insbefonders die Fünftige Generation zum Bampf ums Dafein zu 
ſtaͤrken.“ 

In dieſen zwei Jahrzehnten iſt eine ganz unuͤberſehbare, ungeheuer weit und tief 
greifende Arbeit für Volfsaufflärung und -bildung geleiftet worden. Sie nabm 
ihren Weg von zwei Urfprungsgedanfen ber. Der eine wurzelte in der LrFenntnis 
des Flaffenbewuften Arbeiters, daß fein wirtfhaftliher Befreiungsfampf fo lange 
nut halben oder nod geringeren Erfolg erzielen Fénne, als er nicht mit allgemeinen 
Bildungsabfichten vergefellfhaftet fei; der andere ift vom „Volksbildungsverein“ 
ausgegangen, obne fid auf beftimmte Rlaffen zu befchränfen oder ſich durch deren 
wirtfchaftlihe und politifhe Ziele beeinfluffen zu laffen. Jene Bewegung, das Ar- 
beiterbildungswefen, feste von Anfang an ihrer Bildungsarbeit einen den Gebenden 
und Webmenden glei bewußiten, genau umfchriebenen Jwed: das Kernen und Lebren 
trat in den Dienft eines außerhalb des Lehrzieles gelegenen, erft in weiter Ferne zu 
verwitklidenden Gedankens, der fid mittelbar freilid wieder in die allgemeine 
Menfdbeitsaufgabe der fortdauernden Lntwidlung zur Vollfommenbeit einfügte. 
Das Volfsbildungswefen aber wollte ſchon von Anbeginn nichts anderes als die von 
jeder politifcben und wirtfhaftlihen Sonderabficht losgeldfte Pflege des Wiffens als 
Selbftswed. Hier foll vor allem von diefem die Rede fein, während die Beſprechung 
des Urbeiter-Bildungswefens wohl eine eigene Behandlung erbeifht wegen feines 
Umfanges wie wegen feiner Eigenart. 

Über das Wiener Volfsbildungswefen hat Jofef Luitpold Stern in einer bei 
E. Diederihs (J9JO) erfchienenen Schrift berichtet und feine ftaunenswerten Lei: 
ftungen durd einen mit fhönem Fleiß zufammengetragenen Zablenbeleg dargetan. 
Stern findet den größten Wert und das wabrbaft Weue der Wiener Dolfsbildungs- 
bewegung in dem Umftande, daß nicht ein „Tebeneinanderwirfen volfstimlider 
Bildungsanftalten ... fondern ibe Jneinanderwirken” ftatthabe, daf „alle 
Rräfte, die das geiftige Leben der Menge bereidern wollen... mit Bewußtfein 
zufammenarbeiten”. Lr verfudt, „das Bild einer Stadt zu geben, in der allen Be: 
wobnern planmäßig Wege zur Bildung bereitet werden”. Und wirklich ift er in der 
Lage, fiber eine Anzahl von Unternehmungen 3u fpreden, die ibre volPsbildende 
Tätigkeit nad dem Grundſatze des geordneten und bewußten Jufammenwirfens 
durchführen. Erwaͤhnt wurde von ibnen bereits der „Volfsbildungsverein“ 
(mit feinem „Volksbildungshaus“), der den Bern darftellt, von dem die andern 
gleihgerichteten Beftrebungen ausgeftrablt, der Verein ,3entralbibliotheF“, 
die „Volkstuͤmlichen Univerfitätsfurfe” und als Rrönung des ganzen Werkes 
das „Volksheim“. Aber gleid bier fei bemerkt, daß die Kinreibung der wel- 
teren, der an fünfter Stelle erläuterten Bildungsanftalt, der „Volksbühne“, in 
die Beſprechungen des Buches fid nicht mehr ungeswungen feinem Rahmen einfügt. 
Der dur die vier anderen Linridtungen zum Ausdrud Fommende Bildungswille 
wurde in den Lernenden durch die Lehrenden gewedt, der Antrieb ging nicht aus 
der Mitte jener, fondern von diefen aus, die Bildungsarbeit ift, wie ſchon früber 
betont, Selbftzwed‘, und Fein außerhalb des geförderten Wiffens liegendes Ziel ent- 
flammt alle die Zehntaufende von Lefern, Sdrern und Volfsftudenten; die Schluß- 
folgerungen aus dem ibnen gebotenen Wiffensftoffe zu ziehen, wird ihnen felbft über: 
laffen; der Verein „Volksbühne“ jedod ift aus einem bewußten, eine zufammen- 
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ſtehende, klaſſenmaͤßig beſtimmte Maffe erfuͤllenden Jwedwillen hervorgegangen und 
verfolgt Ziele, die wohl mit der Arbeitsbefreiung, nicht aber mit dem im Buche 
Sterns als allein zu beſprechen angegebenen Volksbildungsweſen zu tun haben. 

Diefes hat in feiner Art allerdings eine wunderbar befrudtende Tätigkeit ent: 
faltet, deren Erfolge aus den Schilderungen des Budes mit leuchtender Rlarbeit, 
Mut und Zuverfidt fhaffend fprechen. Unregend und Beifpiel gebend haben von 
allem Anfang an die Bibliothefen des „Volfsbildungsvereins“ gewirkt. Wie ihre 
Buͤcheranzahl in zwei Jahrzehnten von JOO auf J80 000, die Lntlebnungen von 
4000 auf zwei Millionen im Sabre, die Ausgabeftellen von einer auf dreizehn ge- 
fliegen find, führt der Derfaffer sunddft dem Lefer vor. Bald aber bat er Gelegenheit 
zur Feftftellung, daß nicht die Menge allein, fondern nod viel mehr der Wert des 
Gelefenen in fortwährendem Steigen begriffen ift, daß die leichten Unterbaltungs- 
ftoffe immer mebr zugunften der Flaffifhen und wiffenfdhaftliden Literatur zurück⸗ 
treten, und er Fann fagen, ,nunmebr bebalten die Lefer zwar die Sider etwas 
länger zuruͤck... aber fie befhäftigen fid um fo intenfiver mit der ernften Lektuͤre ... 
die Reife der Lefer waͤchſt“. 

Das vom Verfaffer befonders betonte 3Zufammenwirfen der Volksbibliothek mit 
anderen Anftalten zeigt fich in dem Begenfeitigfeitsverbältnis mit der anderen großen, 
der „Zentralbibliothef”, deren wiffenfhaftliche Abteilung den Lntlebnern der „Volks: 
bibliothek“ zur Verfügung ftebt; in neun Jahren ftieg dicfer Anfprud von 5000 auf 
2700 fibermittelter Bände. Der aus dem Jahre J897 ftammende Verein „Zentral. 
bibliothek“ Fonnte JOJO bereits weit über dreiundzweidrittel Millionen Bücher in 
24 Bibliothefsftellen entleiben. Wud er arbeitet mit anderen Büchereien zufammen, 
die vermöge ihrer befonderen fadhliden Ausftattung (3. B. die der Handels ˖ und 
GewerbeFammer) aud den eigenartigften Wuͤnſchen der Lefer der Zentralbibliothek 
und damit jener des Volfsbildungsvereins entgegenfommen Finnen. Die Abteilung 
der Mufifbiblistbef (aud Textbuͤcher) verleiht ausfchlieglich ernfte Werke der Opern-, 
Lieder:, Rlavier- und Rammermufif und bradte es bereits auf jährlich Jooooo Lnt- 
lebnungen. Dies jneinandergreifen verſchiedener Unftalten bat es ermöglicht, daf 
in den 2J Wiener Bezirken 50 BibliotheFen befteben, die im Jahre fiber 6 Millionen 
Bände ausgeben. Hierdurch ftellt fi) Wien mit feiner auf den Ropf fürs Jahr ent- 
fallenden JEntlebnungssiffer an die Spige aller Großftädte der Erde; diefe Zabl ift 
in Wien für einen Linwobner J.8, in Chicago J.0, in London J.4, in Paris 0.6, in 
Berlin 0.6, in Aamburg J.5. Aud für die Provinz wird durch Hinrichtung von jäbr- 
lid durchſchnittlich Zehn Bibliothefen geforgt. 

Der „Volfsbildungsverein” hat feine Tätigfeit dadurch erfprießlich erweitert, daß 
er im Sinverftändnis mit dem Rriegsminifterium in Rafernen und anderen mili- 
tärifchen Anftalten Büchereien aufftellte; ebenfo erbielt das Wiener „Lebrlingsbeim“ 
eine foldye, die Urbeitsbäufer der Raifer Franz Jofef Jubildumsftiftung wurden 
verforgt, in Rranfenbäufern, in Strafanftalten und Geridten und endlih im 
„Männerbeim“ wurden Sliderfammlungen errichtet. 

Kingebend befdreibt Stern das Vortragsweien des Vereines, dem ſich vom YIo- 
vember bis Oftern allfonntagsnadmittags die „Seftfäle der Afademien und Hlittel- 
foulen dffnen, und die Dol¥sftudenten, der Beamte und die Sabrifarbeiterin, der 
Baufmann und fein Lebrling, Mafdinift und Modiſtin“ borden einem Experimental⸗ 
vortrag oder einem Brabmsfhen Bonzert. Hod: und Mittelfhulprofefforen, be 
ribmte Gelebrte und ſchlichte Doktoren treten mit Linzel- und ZyFlenvortrdgen, mit 
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Skioptikon und anderen Demonſtrationen vor die harrende Menge. Die Einteilung, 
die jetzt ein Sekretaͤr beforgt, wird häufig vom Ereignis des Tages gelenkt, geſchicht · 
liche Gedenktage, Jubilaͤen berühmter Männer, neue Erfindungen und Entdeckungen 
geben den Anlaß. Neben der Belehrung wird aud dem kuͤnſtleriſchen Beduͤrfnis fein 
Teil gegeben, bedeutende Schaufpieler halten Muftervorlefungen, durd den Wiener 
Ordefterverein werden die beften Werke der muſikaliſchen Runft ins Volf getragen. 
So beliebt find diefe Sonntagsvorträge geworden, daß, wie Stern berichtet, eine 
BWjdbrige Zandarbeiterin feit vier Jahren regelmäßig zu ihnen Fommt. Da die 
Vorträge immer nur eine Anregung fein Fönnen, wurde es ein Bedhrfnis, fie durch 
Angliederung von Unterrichtsfurfen zu vertiefen. Jn zwei Gruppen, einer für Be 
{dhidte, Volkswirtfhaft und Rechtslehre, einer anderen flr Chemie, Phyſik, Watur- 
geſchichte und Hygiene, wurden die Errungenschaften der Kinzelvorträge verbreitert. 
Als die geringen Mittel des Vereins erfhöpft waren, richteten auf Anregung des 
um das Volksbildungswefen bodverdienten Dozenten L. Hartmann 53 Univerfitäts- 
dozenten an den Senat eine Eingabe mit dem Anfuchen,die Univerfität möge die Durch⸗ 
führung von , Dolfstimliden Univerfitätsporträgen” uͤbernehmen. 

Wieder hatte eine Einrichtung befrudtend auf die andere gewirkt, und ihr Zu- 
fammenarbeiten brachte die fhönften Blüten hervor. Heute haben fieben oͤſterreichiſche 
Univerfitäten das Beifpiel Wiens nadhgeabmt, und eine Fülle von Lidt ftrablt aus 
ihrer die gefamten Wiffensgebiete umfaffenden Tätigfeit fiber das Reid. Die ur 
fprängli vorhandene Scheu der Dolfsftudenten, auf dem Vortrag folgende Be 
fprebungen des Stoffes einzugeben, fhwand allmablid, befonders als ein nod 
engeres Jneinandergreifen von Wort und WirflidFeit durch eine neue Art des 
Lebrens, durch die WanderFurfe erreicht wurde; Runftgefhichte und Yraturlebre, 
aud Geſchichte find die Hauptgegenftände diefer fdnell beliebt gewordenen Lernform. 
Durd fie traten (id Lebrer und Hörer immer näher, fo daß heute die am IEnde jeder 
Unterrichtsftunde erwänfchten Befprechungen fich erfolgreid vertiefen. Selbft bis zu 
Prüfungen nah Anbdrung eines gewiffen Stoffgebietes Fommt es, die J909 in der 
Anzahl von einer aus bürgerlihem Recht, 5 Kiteraturgefchichte, J Technologie, 
7 Matbematif, 3 Anatomie, J Hygiene, 4 Chemie und einer aus Phyſik ftattfanden. 
Dazu befennen die Vortragenden, daß die Volfsbörer eine Anteilnahme „an dem 
Gegenftande, eine Reife der Auffaffung zeigen, wie man fie bei Studenten nur 
wuͤnſchen Fann”. 

Und wieder zeigt fi die Wohltat der Jufammenarbeit verfdiedener Anftalten. 
Weil zulegt aud nicht die Unterridte nad den Vorträgen genligen, dffnete das 
„Volksheim“ feine Unterrichtsräume, und dort finden nun Seminarien fir geſchicht⸗ 
lides Quellenftudium, germaniftifche Ubungen, phyſikaliſche und chemiſche Leperimente 
und mifroffopifhe Sorfhungen ftatt. Ju den Roften der volFstimliden Univerfitdts- 
vorträge flr Wien allein trägt der Staat heute 16000 R. bei, der niederäfter- 
reichiſche Landtag 2000, die Adrer durch ihr Lintrittsgeld nicht ganz ein Viertel der 
auf mebr als 50000 R. fi belaufenden Summe. Es ift eine die Verwaltung der 
F. k. Haupt: und Refidenzftadt Wien tief beihämende und die Weltanfhauung der 
leitenden Bürger Fennzeihnende Tatfade, daß die Gemeindevertretung in ihrem 
bildungsfeindlihen Rlerifalismus 3u Feiner der im Bude Sterns befprodenen An- 
ftalten einen aud nur nennenswerten Beitrag leiftet; fie ftellte im Gegenteil dort, 
wo fie mit den Vereinen duch Plagfäufe in Verfibrung trat, die hoͤchſten Anſpruͤche. 
Der vornebme, fadlidhe Ton des Buches verhinderte es wohl, daß diefes Vorgehen 
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der die Gemeinde beberrfhenden Bhrgerfhaft von Wien vor der Welt gebdrig 
sebrandmarft wurde. 

Der ſchoͤnſte Erfolg des Wiener Volksbildungswefens ift der Bau der zwei Volts: 
univerfitäten, des .,, Dolfsbildungshaufes”, das der ,, Dolfsbildungsverein” gebaut, 
und des „Volfsbeims“, das die Bevdlferung felbft errichtet bat. Jenes liegt weit ab 
von feiner Bruderanftalt und bat mit diefer eine Arbeitsteilung vereinbart, indem 
es faft ausſchließlich humaniſtiſche Wiffenfhaften pflegt, Pbilofopbie, Jus, Volfs- 
wirtfhaft, Kunſtgeſchichte und Sprachen, die von Univerfitäts: und Mittelfhul- 
profefloren vorgetragen werden. 

Der Verfaffer erwähnt als Linridtungen des „Volksbildungspereins“ nod die 
Kod: und AZausbaltungsfhulen und die vol¥stimliden Reifen, die durch zweck⸗ 
mäßige Vereinbarungen dem einzelnen Mitgliede nit mebr als vier Rronen Aus: 
gaben im Tag verurfadhen. Sie batten abwedfelnd die Sfterreichifhen Alpen- 
länder,dann die Schweiz, die Adria, Ttalien und Deutfchland zum Ziel. Wud 
fie zeitigten weitere Erfolge, indem „das Volksbildungswefen den LUniverfitäts- 
betrieb förderte“ und nad feinem Mufter die Wiener Univerfitätsreifen eingeführt 
wurden. 

Der Gedanke des „Volksheims“ ift ledighid aus der Mitte der Volksftudenten 
jelbft hervorgegangen. Das aus, in einem ausgefprochenen Urbeiterftadtteil erbaut, 
wurde ausfdlieflid) durch gefammelte Gelder aufgebradt. Im Ausfhuß, der das 
Volksheim leitet, figen Männer und Frauen, Univerfitdtsprofefforen und Arbeiter, 
Soriftfteller und Raufleute, während die Ausführung ihrer Befchlüffe einem 
Sekretär übertragen ift. Der Gefamtbetrieb ift vollFommen demoFratifd auf Selbft- 
verwaltung eingerichtet. Die Mitglieder beforgen freiwillig den Ordnerdienft, die in 
einer Klaſſe DVerfammelten haben fi ihren Vertrauensmann gewählt, durdy den fie 
mit dem Vortragenden und der Zausleitung verFebren. Nur fo Fonnte es erreicht 
werden, daß das Volksheim ein Gammelpunft aller Wiener Dolfsbildungsbeftre- 
bungen wurde. Die „Volks: und JentralbibliotheF” haben bier ihre großen Kefefäle 
für Zeitungen und Bücher, viele Vorträge des Vereines finden bier ftatt, und die 
vol¥stimliden Univerfitdtsvortrage haben bier eine gaftfreundlide UnterFunft ge 
funden. Die Srauenvereinigung für foziale Hilfe verfammelt bier ihre Lebrmaddden, 
der Redtsbilfeverein erteilt im Volksheim Ausfünfte, eine Ortsgruppe der jugend» 
lihen Arbeiter verfammelt ſich in einem Lebrzimmer zum Vereinsabend mit Vor- 
trag, die Turnhalle wird von mehreren Vereinen benügt, eine alfobolfreie Gaftwirt: 
fhaft wird vom Verein abftinenter Frauen geführt, und untertags werden einige 
Lebrzimmer von Privatfchulen befest. 

Der Unterricht im Volfsheim berubt auf dem Dreiftufengrundfag, es gibt fi als 
Volks, Mittel: und Zodfdule, je nad dem Bildungsgrad der die Unterridte Be- 
ſuchenden. Der Lehrplan hält (id bei Seridfidtigung aller Wiffenszweige für jeden 
an diefe Dreigliederung. Linige Beifpiele: Deutſch für erfte Anfänge (aud für 
Tſchechen und Polen), Geſchichte der deutfchen Sprache, die Jeit des jungen Goethe 
StiliftiE und mittelhochdeutſche Seminarübungen; oder einfadhes Rechnen der vier 
Arten, einfahe Algebra, Verfi iderungsrednen bis zum Differential und integral. 
Die Linridtung der feminariftifchen Übungen gebört zu den beften Errungenſchaften 
des Volksheims, indem fie dem Selbjtbetätigungsdrang der Mitglieder nad Be 
endigung der Rurfe breiten Spielraum gewähren. Im chemiſchen Laboratorium, in 


dem für Leperimentalpfydhologie (das fogar der ftaatlihen Univerfität voran ift), 
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in dem für Phyſik und Runftgefhichte und Naturwiſſenſchaften arbeiten die Volfs- 
ftudenten unter Anleitung von Dozenten und Hochſchuͤlern. 

Line andere eigenartige Linridtung find die Ffachgruppen des Volksheims, deren 
beute ſchon neun ins Leben gerufen find. Sie treten zufammen, wenn Rreife von 
Gleidgefinnten und -Deranlagten fid finden, um fid in gegenfeitiger Anregung 
weiter auszubilden. Jede Fachgruppe bat für fid eine Bibliothek angelegt, zieht 
eigene Wlonatsbeiträge ein und vertieft ibe gewonnenes Wiffen durd Seminar: 
übungen, Vorträge, Sefpredhungen, Führungen durd Miufeen und Anftalten und 
ihre Fachbuͤcherei. So finden ſich eine ſtaatswiſſenſchaftliche fadhgruppe mit 68 Mit- 
gliedern, eine philofopbifde (50), englifde (47), literarifde (85), Funftgefhidtlide 
(15), naturwiffenfd@aftlidbe (105), eine für MufiF (70), die photographiſche mit SO 
und die touriftifche mit 35 Mitgliedern. Diefe alle werden in ihren Ffadhgruppen zum 
Selbftarbeiten erzogen, was, wie Stern febr ſchoͤn ausführt, der befte erzichliche 
Erfolg diefer Volfsuniverfität genannt werden muf. 

Uber das Volfsheim bat, feitdem diefes Bud gefdrieben ift, nod mehr aus feinem 
Boden fpriefen laffen, das einer richtunggebenden Lntwidlung barrt. Die beiden 
Sabresberidte von J9J2 und J3 und die zum Sebnjabrstag des Volfsheims von feinen 
Schuͤlern felbft herausgegebenen Auldigungsfchriften fprechen davon ein beredtes 
Wort. 3m Jahre 193 fanden in feinen Räumen zwei Sonderausftellungen von in 
Wien vorhandenen Runftwerfen ftatt, eine des Porträts, die andere des Sittenbildes. 
Sie bradten den Volksheimlern ebenfo neue Anregungen wie die mufifalifchen und 
dichterifchen Veranftaltungen, die Samstags abends und Sonntags nachmittags 
die großen Adrfale füllen. Liner Flugen Anregung folgend, padteten fid [JO Mit. 
glieder auf einem fonnigen Zügel am Rande von Grofwien ein Grundftid und be: 
arbeiten es an ihren freien Sommerabenden nad dem Beifpiel der Schrebergärten. 
Siewerden vermutlich reihe VWadhabmung finden. Die größte und folgenbefte Teuerung 
aber wurde durd die Errichtung eines Gommerbeims getan. Im Semmeringgebiet 
nimmt beuteein dem Dolfsheim eignendes Bauernhaus mit Wald und Teich und Regel- 
babn und Obftgarten die Mitglieder während ihrer Fargliden Urlaubszeit auf. Dier 
erholen fie fid von des langen Jahres beruflicher Arbeit, hier fammeln fie fidh in der 
Bergesfreibeit neue Rräfte. J22 Gäfte weilten im vergangenen Sommer draußen; 
ein Nichts fiir die Zahlen der Großftadt, ungeheuer als ein Anfang nabender Zeiten! 
Zwanzig Mitglieder der Funftgefhidtliden Fachzruppe fanden fic dort gleichzeitig 
mit ihrem Lehrer zufammen, der einen Rurfus mit Befprehungen abbielt und fo 
den Anfang einer Sommervolkshochſchule in den Bergen madte. 

So gibt als Rrönung des gefamten Wiener Volfsbildungswefens das Volksbeim 
ein ebenfo die Vergangenheit der 25 Gemefter wie die zu erwartende Zukunft er: 
bellendes Bild. Für viele Taufende wird diefe geiftige Arbeit die Schärfung der 
Intelligenz bedeuten und wird ibnen eine wunderbare Bereiherung des Gemütes 
fein; fie wird ihnen den Gefichtsfreis erweitern, ihre Fabigkciten fteigern und das 
vollenden, was der „Volfsbildungsverein“ in feinem erften Aufruf gefagt bat. Diefe 
Urt der Volfsbildung ift eine ftreng neutrale Erziehung zum eigenen Denken, die 
fern von jeder einfeitigen Vorliebe und Neigung nur die Urbeit des Einzelnen an 
fi felbft erreichen will, fo daß er durch VervollFommnung feiner felbft an der Der: 
vollfommnung feines Volkes und damit der ganzen Hienfchbeit mitwirke. 

Guftav SGleFowes 
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Aus den Erfahrungen eines Dolfslehrers gr 


fays fagt Ellen Rey ungefähr fo: Bildung ift nidt das, was wir gelernt haben, fondern 
das, was übrig bleibt, wenn wir all das vergeffen haben, was wir je lernten. 

Auf diefen Say follte überhaupt jeder Unterricht eingeftellt fein, foweit er nicht 
Fachunterricht ift, befonders jeder Volfsuntericht, der Allgemeinbildung vermitteln 
will. Jn allen Dolfsbildungsbeftrebungen höherer Art (SpradFurfe, Maſchinſchreib⸗ 
und Buhführungsunterrichte mit ihrer greifbaren Utilitätsabfiht gehören nidt 
hierher), beim Unterridt in wiflenfhaftliben Faͤchern an Volfsbildungsanftalten 
handelt es fid) viel weniger darum, jenen gewiffen , Bildungshunger” — fo quälend 
und ſcharf er da und dort in der Pfyche des Linzelnennagen mag — zu befriedigen, 
als vielmehr ihn zu weden, ibn wad zu halten, der natuͤrlichen Genuffudt neue und 
bdbere Lntwidlungsbabnen zu eröffnen; es handelt ſich dabei aud nicht fo febr da- 
rum, fogenannte „Bildungswerte“ zu vermitteln, als weit mehr darum, zu machen, 
daß den Vielen die Welt etwas wert wird jenfeits von Bier und Rartenfpiel, jenfeits 
von Brot und Fleiſch. Freilich: Dies legte ift Vorausfegung, und id möchte um alles 
nicht fo verftanden werden, als ob id meinte, mit geiftiger Wahrung Erſatz bieten 
zu Fönnen fiir elende wirtfhaftlide Verbältniffe. Diefe da und dort zu febr defla: 
matorifchem Ausdrud Fommende Ideologie bat das Allgemeinniveau wobl nirgends zu 
beben vermodt. Das zur Einuͤbung in der Iateinifchen Formenlebre zweifellos vor- 
zuglib geeignete Gpridlein: Plenus venter non studet libenter taugt fonft nicht 
viel. Es ift eines bungrigen Magens gutes und unantaftbares Recht, ein Enurriges 
Deto einzulegen, wenn ein ariftofratifher Senatswille unter der Schädeldede fid 
bei zwingenden wirtfhaftliben Problemen Fapriziss auf irgendweldhe Geiftes- 
wiffenfdaftlidFeiten verlegen wollte. Und ein 3ellenftaat, in dem es normal und 
verfaffungsmäßig zugeht, refpePtiert einen folden Linfprud allemal. Mit dem Nor⸗ 
malmenfden aber miiffen ernfte, auf Hebung des Allgemeinniveaus gerichtete 
Volfsbildungsbeftrebungen rechnen und nicht mit einigen Sonderlingen. Der Schreiber 
diefes Auffages hat in einer nabesu zehnjaͤhrigen TätigFeit im Wiener Volfsbildungs- 
wefen die Lrfabrung gemadt, daß die lernfabigften und erfolgreichften unter feinen — 
zum größten Teile ausArbeiterfreifen ftammenden — Schülern gewoͤhnlich nicht die mit 
befferer Vorbildung, nidt immer aud die mit dem fcddefiten Intellekt, fondern 
durchſchnittlich jene waren, die fid materiell in relativ befferer Lage befanden. 

Zgierbei muß bemerft werden, daß diefe Erfahrung fi nit auf populde-wiffen: 
ſchaftliche Linzelvortrage oder Furzzeitige DortragssyFlen bezieht, bei denen ja folde 
Ronftatierungen nit im Bereiche der Moͤglichkeit liegen, fondern auf Zalbjabrs- 
und Gansjabrsfurfe, wie id fie in der jüngften Volkshochſchule Wiens, dem Volks, 
beim, und an anderen Wiener Volfsbildungsanftalten gebalten habe. Gerade foldye 
vegelredhte Unterrichtsfurfe von längerer Dauer und ftrafferer Organifation (deinen 
mic im Volfsbildungswefen, ganz abgefeben von der Verbreitung irgendwelder 
pofitiver Benntniffe, die tieffte und wertvollfte Wirkung zu erzielen, jene nämlich, 
daß etwas fibrig bleibt, wenn alles vergeffen worden ift, was dort gelernt wurde: 
eine Potenz, eine Dispofition, eine Faͤhigkeit zur weltanfhaulidhen Linfidt, eine neue 
Genußmöglichkeit. Ls ift obne weiteres Flar, daß gerade diefer Effekt, in dem mir 
der einzig mögliche Dauererfolg, die Niveauhebung der allgemeinen Dolfsfultur, zu 
liegen fcheint, bei einigem Lehrgeſchick zu erreichen ift mit fo ziemlih jeder wiffen- 
{haftliden Difziplin. — Ls ift gewiß praktiſch gedacht, daß an Orten, wo die Volfs- 
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bildungsmoͤglichkeiten febr befhränfte find, darnach getradtet wird, nur das Nahe⸗ 
liegendfte, das Sntereffantefte, unter nidt erfreuliden Umftänden wohl fogar das 
„Senfationellfte” zu bieten. — Im allgemeinen jedoch fcheint mir die Erwägung „das 
intereffiert die Leute”, „das intereffiert die Leute nicht” fir Dolfsunterrichtsfurfe von 
längerer Dauer nit von jener Wichtigkeit Zu fein, die man ibe meift Zufchreibt; 
jedenfalls ift ihre Wichtigfeit mebr eine adminiftrative als pädagogifche im Hinblick 
auf ein überhaupt ununterridtetes Publifum und auf jenen Endzweck allgemeiner 
Natur. Lin großer Teil derer, die {id zum erften Male entfchließen, irgendeinen 
Volfsbildungsfurfus zu befuden, ift — auf der Gude! — Sie haben ihre Fabig- 
Feiten und Neigungen nod gar nicht entdect, wiffen fid meift Feine zutreffende Vor- 
ftellung von dem Stoff des Themas zu maden, das da auf dem Straßenplafat 
gedruckt ftebt, und was fie zum Ausharren oder zur Fludt veranlaßt, ift meift — die 
DerfonlidFeit des Lehrenden. Liner meiner fleißigften Schüler, der, mit einer febr 
dürftigen Dorfihulbildung ausgeftattet, in einem der weftlidften Bezirfe Wiens 
arbeitete, geftand mir nad Abfolvierung eines 36 ftindigen Rurfes über rd mifde 
Gefhidte, auf den Trümmern von Rarnuntum, daß er urfpriinglid in diefen 
Burs gekommen fei, weil er geglaubt babe, es würden da von den — „Pfaffen Ge- 
ſchichten erzählt”. Goldhe JrrtümlichFeiten fpaßbafter und minder fpafbafter Art 
Fénnte ich ein wohlgezäbltes Dugend erzählen, und die Zahl derer, die einen derartigen 
Irrtum nidt eingeftanden, dfirfte in dem Dreivierteltaufend Schüler, das id bis jet 
in DolfsFurfen unterrichtet babe, wohl einen refpeFtablen Prosentfag ausmaden. 
Meine Meinung ift, daß der Volfslehrer gerade und vor allen anderen auf diefe Un’ 
berfibrten Rüdficht nehmen muß, daß er bier fid feine größten VDerdienfte erwerben 
Fann, und meine Lerfabrung ift, daß aud diefe Unberfibrten — abgefeben von ganz 
beftimmten Typen ungünftiger Dererbungserfheinungen und fosialer Verelendung — 
zugänglich find für unterrihtsmäßige Behandlung wiſſenſchaftlicher Fader, ja voll- 
Fommen reif für diejenigen Ronfequenzen, die id als Abfiht meiner Unterrichtsbe- 
ftrebungen im Volk bezeichnet babe und die von jedem für (id und obne ausdräd. 
lide Anleitung dazu gezogen werden miiffen. 

Allerdings: man muß das anpaden — weder mit Webleidigfeit nod mit nur fad- 
lider Trodenbeit und fpesialiftifdher Detailgenauigkeit, die nur dem wiffenfdaftlid 
Gebildeten begreiflid und verftändlid ift. 

Wenn man bepadt mit Bpmnafialpädagogif von Herbart bis auf Vogt, befeffen 
von der alles andere fiberragenden Wichtigkeit feiner Sahgruppe vor jene „Volks, 
ſchuͤler“ tritt, die fhon Fleine Schnurrbärtchen tragen, oder gar Mütter und Väter 
find, muß man einen Zaufen Febler maden; und es Fommt der Tag, da man er- 
Fennt, daß man als Lebrer bier vor etwas ganz Weuem ftebt, vor dem man fid 
feine Methoden erft felbft fuden muß, der Tag, da man fdweren Herzens jene 
normative Erziebungslebre zum großen Teil fiber Bord wirft und ein ganzes Bündel 
lieb und „unentbehrlich“ gewordener fadwiffenfhaftlider Zypotbefengrübelei dazu. 

Solange man fid von feinen fpezialwiffenfhaftliden ntereffen im Unterridte 
beeinfluffen Iäßt, läuft man Gefabr, vor einer Adrerfhaft von Volksftudenten, die 
zum größten Teil in die Sufammenbange der Wiffenfhaften untereinander, ihre 
Stellung im Gefamtgefüge, in Uufgabe und ineinandergreifende Methodik doch Feinen 
Linblick haben Fönnen, in einer großen Mehrzahl überhaupt Fein Intereſſe zu ere 
weden, in einer Fleinen, ftofflid intereffierten Minderheit aber einen ſchlecht fun- 
dierten, fpezialwiffenfhaftelnden Dilettantismus zu züchten. ines ift fo bedauerlid 
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wie das andere: das Intereffe an allgemeinwiffenfhaftliden Dingen zu weden, die Be⸗ 
kanntſchaft mit den Elementen der Allgemeinbildung anzubabnen, Rulturfüblung 
berzuftellen ift Aufgabe der Volfsbildungsbeftrebungen, detailfundige und detailftolze 
Winfelgelebrte zu züchten ift ihre Aufgabe nidt, und wenn da und dort ein Arbeiter 
oder Aandelsgebilfe, der (id vielleicht Feine Dorftellung davon maden Fann, wie ein 
eleftrifher Wagen läuft, mit famtliden Dofumenten von Tel-Amarna vertraut ift, 
oder alle Theorien fiber die Ubhängigkfeitsverbältniffe swifchen UBC und J der Nibe 
lungenhandſchriften Fennt, fo ift das eine traurige, weil budftablid „ausfichtslofe” 
Weisbeit. Man fage nicht, daß folde Dinge für Volksbildungskurſe überhaupt nicht 
in Stage Fommen. Uud die Gefdhidte des alten Orients oder die Literatur des deut: 
ſchen Mittelalters eignet (id zum volFstimliden Unterricht, zur Linfiibrung in die 
LrFenntnis von den großen JZufammenhängen und ebernen Geſetzen, die ibrig bleiben 
muß, wenn die Details vergeffen find. Auf das Wie und das Wieviel Fommt es bier 
an, weniger auf das Was. 

Wod immer beberrfdt der Vortrag, der allerdings befonders auf naturwiffen. 
ſchaftlichem Gebiet in Leperiment und Lichtbild eine wefentliche und wertvolle Stage 
erbalten bat, faft ausfchließlidh den Volfsunterricht in den nicht elementaren Lebr- 
faͤchern. Vortrag folgt auf Vortrag, zwanzig, dreißig, vierzig Vorträge folgen auf: 
einander, und der Lebrer fibt faft niemals eine Rontrolle darüber aus, ob das Vor- 
getragene aud erfaßt, eingeprägt, verdaut worden ift, ja es ift geradezu unüblich in 
folden Rurfen eraminando vorzugeben. Ls wird das auf verfdiedene Weife be: 
grändet: erwadfene Menfhen wären für ihr Kernen oder Widtlernen ganz allein 
verantwortlid. — Die Schhiler würden dadurch vertrieben. — Überdies müßte man 
tradten, alles Yrotwendige während der Unterrichtsftunden einzuprägen, fo daß eine 
haͤusliche Befhäftigung, eine gedähtnismäßige Präparation uͤberhaupt entfalle. 

Tatſache ift, daß ih mid nur einmal auf Erſuchen einer Anftalt dazu verleiten 
ließ, foldhe Linwendungen fiir richtig zu balten, und diefer, nur diefer eine Rur- 
fus it mie — eingefchlafen. 

Es ift nidt wahr, daß lernungewobnte Hlenfchen, wenn fie (id einer fremden Ma- 
terie gegenüber feben, felbit eine Bontrolle fiber ihre Sortfchritte haben. Sie ver- 
fteben meift hberbaupt nicht 3u lernen und unterlaffen es meift, das Lernen mübfam 
zu erlernen, wenn man fie nicht dazu drängt. Ich babe aud niemals erfahren, daf 
die Schhler der Vol¥sbildungsanftalten durch Rontrollfragen und Fleine Rolloquien 
(die nebenbei bemerft den Unterricht febr verlebendigen und zabllofe Mißverftänd- 
niffe aufdeden) vertrieben werden. Gerade diejenigen, die fid freiwillig zu folden 
Lyperimenten meldeten — und das waren immer mebr, als mir lieb war — waren 
die regelmäßigften und ausdauerndften Befucher des Unterrichts. — „Warum laffen 
Sie ſich denn eigentlid von mir fo quälen!“ babe id einmal einen Ungluͤcksmenſchen 
gefragt; dem es mit dem Lebenslauf der zwei Olympier von Weimar nicht recht ge 
raten wollte. „Ad, man merFt dod, wo’s fehlt und dann — fiebt man auc, daf es 
Ihnen nit ‚Wurf‘ ift, ob wir was lernen.” Und ein anderer fagte bei einer aͤhn⸗ 
liden Gelegenheit: „Wenn Sie mid fragen, lerne ih mebr, als wenn ih Sie frage.” 
Und das war ganz höflich gemeint und follte Feine Sottife fein! 

Was endlid den legten Einwand betrifft, fo ift er unter BSeridfidtigung der ge- 
wibnlid zur Verfügung ftebenden Stundenzahl und der Ligenart hiſtoriſcher Unters 
ridteftoffe weniger ein ernftes Argument als ein frommer Wunſch, der wohl niemals 
in Befüllung gebt, folange Derfteben und Merken nicht genau ein und dasfelbe ift. 
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Ja, ich geſtehe es, ich habe gepruͤft, habe die Leiſtungen der Volksſtudenten beur⸗ 
teilt und verdanke dieſer Abſonderlichkeit zum großen Teil den ſich uͤber halbe und 
ganze Jahre hinausdehnenden feſten Beſtand von Rurfen, in denen faft niemals 
von nabeliegenden, aktuellen oder direkt verwertbaren Dingen, fondern zumeift von 
fogenannten fernliegenden Themen die Rede war, wie Gefdhidte des Ultertums, der 
Griechen, der Römer, ältefte und Ältere deutfche Kiteraturgefcichte, ja fogar Lle- 
mente der germanifchen Sprachwiſſenſchaft, Gotifd, Altnordiſch, Mittelhochdeutſch. 
Ich bezweifle nicht, daß eine Gefdidte des Altertums für Arbeiterfhüler als fern- 
liegend, unintereffant und unerfprießlich gewertet werden mag, id babe aber er: 
fabren, daß ein folder Unterrichtsfurfus von den Schlilern felbft als intereffant, „nuͤtz · 
lid“ und „der Mühe wert“ bezeichnet wurde von dem Augenblid an, da ich ihnen 
an den Fitfhigen Säulenfapitellen einer MietsFaferne, an der Spftematif eines Ge- 
fegbudes, an der Organifation eines ArmeeFSrpers, an den Lettern eines VolFfdul- 
lefebuches aufzeigte, wie unfere Kultur nod immer in vielen Faden berausgefponnen 
erfcheint aus der Antike. Und eine meiner angenebmften Erinnerungen aus dem Volfs- 
unterricht in fo „ausgefallenen Gefdidten” ift die zaghaft ausgefprodene Ent⸗ 
dedung eines Hoͤrers, der nad der Durdhaderung der grachifhen Reformverfude 
meinte, daß fo ein bißchen Renntnis der Geſchichte durd die Moͤglichkeit des Ver- 
gleihs mit neueren und neueften Lrfdeinungen „fo etwas wie ein Wegweifer“ 
fein Fonne. 

Mein FAbnftes Erperiment war wohl jener ſchon erwähnte germaniftifche Unterricht 
im DolEsheim. Da es aud bier gelang, in den Hoͤrern allmablid das Verftändnis zu er- 
weden, daß die Renntnis der indogermanifchen Spradftämme und der fünffilbigen 
Vokabeln aus Ulfilas’ Bibelüberfegung nicht Selbftzwed, fondern nur Mittel zur 
Erkenntnis fpradlider Lntwidlungen find, deren —Ahnlichkeit mit gewiſſen biolo⸗ 
giſchen und phyſikaliſchen Ablaͤufen ins Auge ſprang, kann ich auch hierbei trotz des 
ſchwaͤcheren Beſuches gerade des gotiſchen Kurſus nicht von einem Mißerfolg 
ſprechen. Freilich waͤre mancher unſachliche Scherz, manches deplazierte Gelaͤchter 
manchem Philologen ſchwer auf die Nerven gefallen; aber das Lacdyen babe id bei 
denen, die fid nad langen Stunden der Berufsarbeit zufammenfegen, um zu lernen, 
nie vermieden, und mander fdledte Wig wurde dazu vergewaltigt, den Schülern 
eine dödweilige Memorierarbeit zu erfparen. 

Ich glaube, daß es troy oder aud wegen der Umwälzungen auf faft allen Ge. 
bieten der Wiffenfhaft bod an der Zeit ift, möglichft vielen und immer mehreren 
fpftematifche Überfichten des gefiherten oder wenigftens mutmaflid gefiherten 
Beftandes einzelner Wiffensgebiete unter ftetem Vorbalt der großen und größten 
Jufammenbänge mit einer gewiffen LindringlidFeit zu vermitteln, die aud vor der 
Forderung nad gedädhtnismäßiger Aneignung wictigfter Stoffreiben nicht sage balt- 
madt. Grob anfdhaulid ausgedrädt: Tabellen mögen und Finnen in die Gebiene 
der Schüler aus den Volkskreiſen geprägt werden, deren Inbalt ergänzt, über- 
{hrieben oder aud vergeffen werden mag, die aber an fic dauernd braudbar bleiben 
als — und Hilfe fuͤr jede Arbeit und jeden Genuß des Intellekts. 

. damit etwas uͤbrig bleibt, wenn fie alles vergeſſen haben. 
; Otto Konig 
N Die Freie Hochſchule Berlin ift unter Führung von 
eie Hoch ſchule Berlin Männern wie Wilhelm Boͤlſche, Theodor Rapp- 


ftein, Wilhelm Schwaner, Bruno Wille gegründet und im Januar 1902 dure die 
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Feſtrede Bruno Willes „Die Freie Hochſchule als Mittel zur Steigerung unſerer 
Volkskultur“ eröffnet worden. Als Swed und Ziel dieſer neuen Volkshochſchule 
wurde feftgelegt: „Es gilt das ganze Dolf ohne Unterfdied zu den Ouellen edelfter 
Bildung binzuführen und die hoͤchſten Güter des geiftigen Kebens jedem Volks: 
genofien zugänglid 3u machen, in voller Unabhängigkeit Feiner anderen Rückſicht 
untertan als der Rüdfiht auf die ewigen Keitfterne aller geiftigen Rultur, auf das 
Wabre, Schöne und Gute. 

Diefe große Aufgabe zu Iöfen, ift, wie von der Erfahrung bewiejen wird, Gade 
freier, nad allen Seiten bin unabhängiger Tätigfeit, Gace der freien Zingabe und 
der perfdnliden Tat. Die Freie Hochſchule hat hinter ſich einen eingetragenen Verein, 
der alljährlich einen Dorftand von fieben Mitgliedern wählt, die als „Direktorium“ 
die gefamten Gefdhafte leiten. Die Zaupttätigfeit ift auf die Veranftaltung von 
Vortragsreiben gerichtet, die in den Ubendftunden zwifchen 7—JO Ube ftattfinden und 
in JO Stunden ein wiffenfhaftlides Thema in volfstämlider Methode behandeln, 
Viele Themen geben durd mehrere Quartale fort, fo daß dann 30 Vortragsftunden 
zur Verfügung fteben. Die Vortragsräume find zumeift Aulen und Klaffenzimmer 
bdberer Schulen, die von der Stadt zur Verfügung geftellt werden. Über 80 Do- 
zenten bilden jegt den Lebrförper der, Freien Hochſchule. Folgende Uberfidyt Eennzeichnet 
den äußeren Aufftieg der Bewegung: 


Dosenten Vortragsreiben Hoͤrer (AdverFarten) 
JOOS) En ae RR re A ee 
IN: ww we Bd. ee 8B ww ws IN (in nur I Quartal) 
FOOT aa. 3 oy BBN gy ee TB Oa Sen ios BOO. 
JOB: “sn cet Yar ce a an 6 Sed cee, ORE ee ita gh, vd OO 
ISOS 3 Ss ve tis Mat SBT, wah ye ce SSE 06 
ISO te oe Sa ear RIB Ms! Be ay an 2 FOOD 
TOUT ee er to a, Se BBY wick « os IBRO 
JOI2 2 15 a En ae a ROR HS El. er DS 
1933 . x 333 2.2. 1980 


Das Vorlefungsjahr zerfällt in 3 Quartale, Oftober — Dezember, Januar — 
März, April — Juni. In der Statifti# find nur die Hoͤrerkarten gezählt, die alfo 
nit mit der Zahl der Hörer als Perfonen Abereinftimmen, da mande mehr als 
einen Rurfus belegen. Jede Hoͤrerkarte Foftet MT. 4, für Mitglieder der zahlreichen 
angefdloffenen Vereine M. 3. Jedermann Fann — obne weiteren Nachweis — an 
den Rurfen teilnehmen. Die Statifti? gibt folgenden Ausweis fiber den Beruf der 
Hoͤrer: Faufmännifche Angeftellte 37 Proz., Ingenieure, Techniker 13 Proz., Hand- 
werfer, Arbeiter JS Proz., Lebrer, Lehrerinnen 8 Proz., Offiziere, höhere Beamte 
J9 Pros., Rinftler, Gelehrte 4 Proz., Studenten, Schüler 4Pro3. Davon find 60 Pros. 
Herren, 40 Pro3. Damen. 

Abend für Abend find ungefähre 1000 Hoͤrer in den Burfen der F. 4. vereinigt. 
Umfaffen doc die Gebiete der Vorlefungen faft alle Interefien unferer Zeit: Welt- 
anfhauung, Philofopbie, Pädagogik, bildende Runft, Muſik, Literatur und Sprachen, 
Volkswirtfhaft, Staats- oder Redtslebre, Handelswiffenfdaften, Geographie, Dor- 
Befhidte, Kulturgeſchichte, Naturwiſſenſchaften, Medizin, Mathematif und Technik, 
Vortragsfunft, Zeichnen, Stenograpbie und Schad. 

Zyaben aber all diefe Bemühungen und Darbietungen wirklid einen Erfolg? Iſt 
nicht vielleicht alle Zoffnung eitel, alles Streben umfonft? Auf diefe bange Frage 
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gibt eine Umfrage an die Hörer der Freien Hodfdule vor einiger Jeit eine hoch⸗ 
erfreuliche, allen Zweifel niederfhlagende Antwort. Sowohl für die allgemeine 
Bildung als aud fiir die Berufstätigkeit wurde in zablreihen Antworten reicher 
Erfolg und Nutzen bekundet. Jn oft wabrbaft rübrenden und erfhütternden Worten 
wurde Zeugnis abgelegt, wie Runft und Wiffenfhaft, wenn fie aus begeifterten 
Herzen verfündet und gelebrt und mit ganzer Seele aufgenommen werden, den 
Menfdhen im Innern ergreifen, erhdben, veredeln und fein Alltagsleben verſchoͤnen 
erbeben und verflären. ' 
Man follte meinen, daß folde Arbeit im Dienfte einer großen Idee allgemeine 
Anerkennung und Unterftügung finden müßte. Leider jedoch ftößt das Wirken der 
Freien Hochſchule auf Widerftände manderlei Art. Raum je ift wohl ein fold 
großes Werk mit fo geringen materiellen Mitteln aufgebaut! Große Aufgaben find 
nod zu erfüllen. Wir find aber gewiß, daß die Macht des Guten fiber alle Zinder- 
niffe fiegen muß. 
: Die Freie Zohfchule ift beftrebt, aub in anderen Orten zu wirfen und bei 
Gründung von Volkshochſchulen mit ihrer reihen Lrfabrung bebilflid zu fein. 
War Upel 


: F Wenn fid gegen nde der Ser Fabre des 
Die Comenius-Gefellfdyafe vorigen Jabrbunderts nad dem Rulturfampf 
und der durd ibn nod weiter Fonfeffionell aufgewüblten Zeit, deren Merkmal nad 
der anderen Seite eine Zunahme materialiftifher DenFweife war, eine Anzahl im 
Dienfte der Geifteswiffenfhaften und der Volfserziebung ftebender Männer zu- 
fammenfdarte, fo gefhab dies in der Erkenntnis, wie wertvoll es fein Fénnte, 
Gefinnung und Geift eines Mannes aufs neue zu beleben, der durd die ganze Art 
feiner inneren und dufferen Kebensführung ein Symbol darftellte für das, wo- 
rauf es der unter feinem Namen zu gründenden Gefellfhaft vor allem anfam: 
reiner Menſchlichkeit. Jobann Amos Comenius batte ja nicht bloß babnbredhend 
auf dem Gebiete modernen KErziebungswefens gewirkt, fondern war vor allem ein 
Propbet religisfer DuldfamFeit und ein Apoftel des AumanitdtsgedanFens gewefen. 
Er, der durd feine Ubfidten und Sdidfale allen Voͤlkern und allen Rlaffen gleidyer- 
maßen angebért batte, er fcdien der Mann zu fein, um den fich alle diejenigen 
fammeln Eonnten, die den Rultur-Vationen das Gefühl der geiftigen Gemeinſchaft 
ftärfen und den Fämpfenden Rlaffen zum Bewußtfein bringen wollten, daß allen 
Menſchen das Ziel des Menfd-Seins im hidften Sinne, der Menſchlichkeit, ge 
meinfam eigentiimlid fei, daß fiber alle auseinandergebenden Jntereffen binweg die 
Mitglieder der menfdliden Geſellſchaft fidh als Menſchen zu bebandeln und zu 
adten hätten. Aus diefen Erwägungen beraus formulierte die vorbereitende Ver: 
fammlung, die im OFtober 1801 in Berlin ftattfand, die Keitgedanfen der neuen 
Gefellfhaft. Sie follte J. den Geift des Comenius und der ibm innerlid verwandten 
Männer unter uns lebendig erhalten und fortpflanzen, 2. in diefem Geifte einigend 
und verfshnend für die gefunde Lntwidlung der Zukunft tätig fein, 3. in diefem 
Sinne bildend und erziehend auf das heutige Geſchlecht wirken. Aiermit war ein 
weites Gebiet vorwiegend volfserzieberifcher Arbeit angedeutet, wenngleich es der 
Gefellfhaft sunddft darauf ankam, von innen heraus zu bauen und zunaͤchſt den 
geiftigen Naͤhrboden zu fdaffen, aus dem Unternehmungen fozialpädagogifcher Art 
bervorgeben Fonnten. Es ift das der Gefellfhaft zuweilen zum Vorwurf gemadt 
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worden, und es ift ihr bierin ähnlich wie vor hundert Jahren der Gefellihaft der 
Patrioten ergangen, die von den Vertretern des damaligen Realismus als Lnthu- 
fiaften und „Jdeologen“ abgetan wurden,"denn ebenfo wie deren Beftrebungen, vor 
allem ihres Führers Fichte, waren die Jdeale, für die die Geſellſchaft eintreten 
wollte: Freiheit der Perfönlichkeit, Liebe zu Acimat und Volk, Erziehung des 
Menſchengeſchlechts. 

Wenngleich es aber aud wichtig ſchien, die Verſtaͤndigung fiber den Grundge- 
danfen des gemeinfamen Wirkens voranzuftellen und fo gleihfam das Gebäude von 
unten anzufangen und feft zu fundieren, fo wichtig war es in der Folge, die gedank⸗ 
lien Ergebniſſe praftifh zu verwerten und an weithin fidtbaren Maßnahmen zu 
zeigen, was gemeint fei und worauf es anFomme. 

&s Fonnte bei dem Charakter der Comenius-Gefellfhaft nidt ausbleiben, daß die 
alten Dolfsbildungs-Organifationen in ihr eine „Ronkurrenz“ faben. Uber es lagen 
bier doch Unterfchiede vor, obne die es zur Gründung einer befonderen Gefellfaft 
Bar nicht gefommen wäre. Der Comenius-Befellfhaft Fam es gerade darauf an, dem 
Worte Volksbildung einen neuen Sinn zu geben. Und dies fowobl in bezug auf die 
Beeife, an die fie (id wandte, als nah dem Inbalte ihres Strebens. Sie verftand 
das Wort Volk nicht in dem Sinne der wirtſchaftlich ſchwaͤcheren und gefellfehaft- 
lid) geringeren Schichten, fondern im Sinne von Volfsgemeinfhaft oder Wation. 
Und wenn die Gefellfhaft — mit Erfolg, wie man jegt fagen darf — „Bildung“ in 
dem weiteren Sinne der Erziehung auffaßte oder diefes Wort für jenes gebrauchte, 
fo batte fie dabei im Sinne des Comenius die Selbfterziebung im Auge, zumal 
fie bemerkte, daß die bloße Vermittlung von Bildungsftoff an die „unteren“ Volks 
reife leicht den Charakter einer \Wobltdtigfeitsveranttaltung annimmt, die die 
Unterlage jeder wabren Selbfterziebung, nämlich die! Selbftadtung und die Selbft- 
bilfe, eber beeinträchtigt als fördert. Mit diefer Zielfegung war das Schwergewicht 
der Lrziehungsarbeit feitens der Befellfhaft auf die Willensfeite verlegt. Was 
‚beute vielfad felbftverftändlid erfdeinen mag, das Ziel, das Leben und Wirken 
jedes Volksgenoſſen an die legten Prinzipien anzuknuͤpfen und fie mit einer Lebens« 
anfdhauung zu erfüllen, die dem Kinzelnen feine Stellung im Menfchbeits- und Volks⸗ 
ganzen verftdndlid, Icbens- und Fämpfenswert madt, das mußte in den erften 
Jahren ihrer Wirkfamkeit grofenteils tauben Ohren gepredigt werden. 

Von diefen Gefihtspunften war die praßtifhe Arbeit der Gefellfchaft, die durd 
ihre Derdffentlidungen, Lrdrterungsabende und Verfammlungen unterftügt wurde, 
ftets geleitet. 

Es ift heute allgemein anerfannt, daß ihrer Jnitiative und Werbearbeit die Be- 
griindung und Lntwidlung der großen Sffentlihen Buͤcherhallen und die Einrich⸗ 
tung der Volkshochſchulkurſe zu danken ift. Lebbafte Förderung erbielt ferner der 
Gedanke der Volks: und Jugendbeime, der Landerziehungs: und Studentenbeime, 
wie denn fiberbaupt der Zeim-Gedalnke befonders wertvolle Ausfichten fiir die 
KEntwidlung eines gefunden Gemeinfdaftslebens zu bergen ſchien. Die Geſellſchaft 
fegte fi ferner ein für Frauenſchulen, für ftädtifhe Sefretariate für BVildungs- 
wefen und für die Errichtung eines Reidsamtes fiir Volfserziehbung, ein Gedanke, 
der neuerdings wieder erdrtert wird. Befondere Aufmerkſamkeit widmete die Gefell- 
ſchaft von jeher der fozialen Erziehung der afademifhen Jugend, wie fie, getreu 
ihren Grundfagen, in den 23 Jahren ibrer WirkfamFeit an der Erziehung der 
freier geftellten Volkskreiſe befonders ftarfen Anteil nabm. Hier Fam es ihr vor 
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allem darauf an, Gelegenheiten zu gemeinſchaftlichem Wirken zu ſchaffen, in 
der beide Teile — 3.8. Studenten und Arbeiter — Gebende und Lmpfangende zu 
gleihen Teilen feien und wechſelwirkende Arbeit aneinander leiften. 

In diefem Sinne wurde zu der Gründung afademifcher Urbeiterunterridtsturfe 
aufgerufen, die aud zahlenmaͤßig im Laufe der Jahre einen guten Beitrag zur 
Zebung des Zugehoͤrigkeits und Verantwortlichkeitsgefuͤhls unferer Studentenfchaft 
zum Volfsganzen bildeten. So bat die Comenius-Gefellfhaft in neufter Zeit aud die 
Idee des englifhen Settlements aufgenommen und durd die Lrridtung eines 
Deutſchen Siedlerbundes* die gebildeten, vor allem die akademiſchen und ftudentifden 
Breife zu ähnlicher intenfiver, nahbarlich-fozialer Betätigung aufgerufen. 

Rarldenz 


— ER, Unfere3eit fordert ein Turnen, 
ae SS ygienifches nn und das Geift und Rörper difzipli- 
ie foziale Dewegung in annbeim niert als Teil der fozialen Er⸗ 


ziebung. Unter den verfdiedenen Beftrebungen, die bewußt oder unbewußt ſolche 
Jdeen zu verwirklichen fuchen, möchte ih auf die der emporftrebenden Stadt Hlann- 
beim eingeben. Line von diefen nabm ihren Anfang mit folgender Lingabe, die bei 
einigen Großinduftriellen eingereicht wurde: 
„Aufforderung, Turnen für weiblidbe Arbeiterinnen einzufübren zur Sebung der 
Gefundheit. Der weiche weiblide Rörper leidet um fo leichter durd ftundenlanges 
Sigen, einfeitige SefHaftigung, da er weder durd Sport nod intenfives Schulturnen 
Befeftigt wird (das Mädchenturnen an vielen Volksſchulen ift faFultativ). In Baden 
find gegen JO 500 Arbeiterinnen in Webereien, Spinnereien, Seidenbandfabrifationen 
befhäftigt, alfo in Betrieben, die Blutzirfulation und Haltung ungünftig beeinfluffen 
und fomit die Hauptſchuld der allzu ‚häufigen! Wlagen-, Unterleibs- und Wervens 
Franfbeiten, Blutarmut und Chlorofe diefer Urbeiterinnentragen. Grund genug, um 
Gefundbeitsturnen einzuführen. Bis zu einem gewiffen Grad Fann Turnen die Forper- 
lid) geiftige Straffbeit aud bei den frauen erziehen, die den Männern in der Militär, 
zeit beigebracht wird; eine Difziplin, die den Frauen in Beruf und Rindererziehung 
nötig ift... Übnliches wurde ſchon in Betrieben der Vereinigten Staaten eingeführt... 
Sind die Ffabrifanten bereit, für Turn- und Vortragsraum zu forgen, fo werde id 
die gefundbeitlidbe Difziplin der Arbeiterinnen übernehmen. ge3. Hanna Feldten.” 
Dic; Lingabe hatte den Erfolg, daß ein Mannheimer Großinduftrieller fid be 
reit erklärte, Turnen für feine Arbeiterinnen einzuführen, und zwar rbptbmifch- 
bygienifhes Turnen. Die Verbindung des Abptbmifchen mit dem Aygienifchen ent- 
widelt ein Meift an Lebensenergie, fie wirkt erfrifchend, entfpannend, ausldfend auf 
Menſchen, die während 8 bis JJ Stunden unter Drud und Zwang gearbeitet haben 
(wie Telepboniftinnen, Schalterbeamte oder Menſchen, die Mafdinen angegliedert 
find). Die verfchiedenen Arten kuͤnſtleriſcher Rörperbildung, d. b. der Rörperbildung, 
welde kuͤnſtleriſche Swede verfolgt, Finnen in den Dienft der Gefundheit und All- 
gemeinbildung geftellt werden: durd die Dalcrozemethode vermag man beifpiels- 
weife die Fabigkeit der Bonzentration zu Üben. Dr. Bode entwidelt in erfter Kinie 
die gefamten Brafte im Menſchen; in Mannheim werden in Rurfen eine Reibe von 
Übungen gemadt, die Shwaden und Berufsfranfheiten bewußt entgegenarbeiten 
und zugleich die Geftaltungsfraft anregen. Auch günftige Vrebenwirfungen bat der 
* Lin Beitrag fiber „Soziale Siedlungsgemeinfhaften“ erfheint in der nddften 
Hummer. Red. 





Umſchau 107 


genannte Unterricht. Er entwideltGefhmad an guten Rörperformen und Bewegungen, 
er gibt Gelegenheit zur Belebrung fiber zwedimäßige Rleidung für berufstätige 
Frauen, Selbftändigfeit und Verftändnis im Hygieniſchen, er erzieht zur ReinlidFeit, 
wie ſchon verfdiedentlid in UrbeiterFurfen beobachtet wurde. 

Die Ungliederung eines foldhen Turnens an die foziale Bewegung ift durchaus 
nicht utopiftifd. Weben dem projeFtierten Sabrifturnen haben in Mannheim Kurſe 
für Telephoniftinnen und andere weibliche Angeftellte begonnen. Die Entwürfe für 
ein Volkshaus in der Gartenftadt, deffen wefentlide Einrihtung auf rhythmifd-bygie 
nifhe Gymnaſtik absielt, find ſchon vollendet, aud ein weiter ampbitbeatralifcher 
Raum im freien wird angelegt für Reigenfpiele, alte und neue Dolfstänze, wie fie 
die Freideutſche Jugend wieder belebt. 

Die Erweiterung der rhythmiſch⸗hygieniſchen Gymnaftif zu einem fosialen Turnen 
bat in Mannheim Fuß gefaßt, weil diefes Turnen durdaus in den Sinn unferer 
fozialen Bulturbeftrebungen eingeftellt ift, Beftrebungen, die ſich gerade in diefer 
Induftrieftadt unter Wicherts Führung in jugendlicher Kraft regen: Mannheim bat 
eine „Akademie für Jedermann“ *: das rhythmiſch⸗hygieniſche Turnen bringt eben- 
falls die verfdicdenften Rlaffen zufammen und Menſchen von verfdiedenftem Ge- 
fhmad, als ein geiftvoller Sport, als Sport, welder Runft ift. Das rbythmifd- 
bygienifhe Turnen pflegt den Sinn fiir Muſik und Plaftif; Sinn für das Schöne 
3u weden ift das Ziel der Mannheimer AFademie; — Liebe zum Gefunden, Einfachen, 
Ldten im Volk zu erziehen, ift ebenfalls ihre Aufgabe; der duch Turnen wohldurch⸗ 
bildete Börper, gute Bewegungen maden verworrenen 3ierat und Rorſettkuͤnſte 
überfläüffig (ein Punkt, in dem die Urbeiterin der Dame nidts nahgibt). Uud im 
Zinblid auf Fefte arbeitet die rbythmifdhe Bildung im Ginn der Rultur der Lin- 
fadbeit; ihre Reizmittel und Stimulanzien fiir Seiertage find mufifalifhe Bewegungs 
freude und bei den ſchoͤpferiſch Veranlagten das Lrfinden und Jmprovifieren neuer 
Tänze (Ziele, die diefe Gymnaftif mit der Sreideutfchen Jugend gemein bat, ebenfalls 
rege in Mannheim vertreten). Das geplante Dolfshaus der Gartenftadt Mannheim 
verförpert den Gedanken, daß diefe fosiale Rörperpflege eine Ergänzung der Ziele 
der Gartenftadt ift. ; 

Wir feben: das rhythmiſch⸗hygieniſche Turnen ift von einer fozialen, einer fiber: 
perfonliden Rraft durchdrungen, und daber ftellt es fi ein im Sinne der Wichert⸗ 
bewegung, der Reifftiftung, der Sreideutfchen Jugend, der Gartenftadtidee. 

Frig Winther 

7 Lin Beſuch Lnglands, das eine viel bedeuten- 
Die BGartenftadr-Dewegung dere, ältere Jnduftrie bat als Deutjchland, 
zeigt uns als bemerFenswerten Unterſchied zwifchen den beiden Ländern das Vorberr- 
fchen des Fleinen Einfamilienhauſes, wenngleich diefes innerhalb der Städte ſehr eng 
und obne Garten ift; dort aber Familie neben ftatt fiber familie in befheidenen, aber 
viel gefunderen Derbdltniffen. Unter dem Wablfprud „My house Is my castle" will der 
Engländer nicht in Mlaffenmiethäufern wohnen, wie die damit gemachten Verjude 
bewiefen haben. &s ift nun um fo beadtenswerter, daß die Bartenftadtbewegung 
nicht im Lande der WietsFafernen, fondern in eben dem England entftanden ift, das 
fid ſchon Surd feine Rleinbäufer wefentlid von Deutfchland unterfcheidet, durch 
Bleinhäufer, die aber durch ihre große Enge und den Mangel an Gärten praftifde 


Sosialeeformer zum Studium der Wohnungsfrage und zur Errichtung der großen 
° Dgl. „Tat“, Novemberheft 19]3. 
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Aoward®, „Bartenftädte in Sicht”, zeigt an Aand einer großen fille von 
Material, wie fid diefe praktiſchen Engländer die Gründung von Gartenftddten 
denken. Man will ganz neue Gemeindewefen fdaffen, bei denen man alle Fehler 
unferer allmäbli und unorganifch entftebenden Städte vermeidet und den gefamten 
Wertzuwachs nit in die Tafchen einzelner zufälliger oder fpeFulativer Grundbe 
figer, fondern in den Stadtfädel fließen läßt. Golde Gemeindewefen find obne 
Jnduftrie undenkbar, da die Jnduftrie das eigentliche moderne ftädtebildende Lle- 
ment ift; und fo rechnet man damit, daß foldhe Induftrien, die ihre Betriebe aus 
der ihnen 3u eng werdenden Broßftadt verlegen wollen (man denke in Deutſchland 
an Beifpiele wie Rrupp, Borfig, Shwargfopf und viele andere), namentlid aud 
Fleinere Gewerbetreibende fic der Bewegung anfchließen und auf gut vorbereitetem 
Vieuland in gefhäftlich geeigneter Lage mit Bahnanſchluß den wirtſchaftlichen An- 
fang durd'ibre fabriFftedlung und die für die Angeftellten notwendigen Wohnungen 
fördern werden. So gefhab dies einmal in der bis jegt einzigen Gartenftadt 
Kethwortb, eine Stunde von London, die nun JO Sabre beftebt und ſchon etwa 
80% Einwohner und fiber 30 Fabriken und Werkfftätten zählt und alle Fommunalen 
inridtungen felbft gefchaffen bat, die zu dem Gedeihen einer Gemeinde unumgäng- 
lid) notwendig find, wie Gas, Kleftrizität, Ranalifation, Schulen ufw. Die großen 
Geldmittel, die dazu nötig waren, find von den praktiſchen Lnglandern in Purser 
Zeit aufgebradt worden; fie verzinfen fid nun zum erften Male, da erft jet die An- 
lagen rentabel werden. in Gewinn der Geldgeber fiber eine Verzinfung von 5 Pros. 
hinaus ift grundfaglid ausgeſchloſſen. Die Anlage ift als eine großartige Boden- 
reformFolonie anzufeben, in der aud der Fleine Mann ein ſchoͤnes, billiges Zaus 
mietsweife und ohne Ffurdt, gekündigt zu werden, befommt. Weben diefer eigent- 
liden Gartenftadt befteben in England etwa 20 ſchon ziemlich blühende Gartenvor- 
ftadtunternebmungen, die dicht bei den Mlutterftädten, wie Zampftead und Laling 
bei London, Harborne bei Birmingham, dem in der Stadt befhäftigten Arbeiter, 
Beamten oder ingenieur, wie aud) Privatperfonen jeder Art, die Vorteile des 
Wohnens in Bleinbäufern in guter Verbindung zur Stadt auf genofienfhaftlidem 
Wege vermitteln. Den Anfang dazu madte ein febr fozialer und vernünftiger In⸗ 
duftrieller, der Schofoladenfabrifant Cadbury in Birmingham, der in feiner Rolonie 
Bournville ſchon vor 20 Jabren zum erften Male in der Welt eine Anlage geſchaffen 
bat, die nad den Feblern, die allen fogenannten fabrifantenFolonien anbaften, nun: 
mebr alle Vorteile bietet, die eine bodenreformerifche, genoffenfhaftsdbnlide Unter- 
nebmung bieten Fann: das ift völlige Unabhängigkeit der Bewohner von der etwa 
vorhandenen fabrifleitung (in diefem Salle entfagte Mr. Cadbury aller feiner Un- 
fpräde und beftimmte, daß jeder Beliebige fid anfiedeln Fonne, obne daß man nad 
feiner Befhäftigung frage. Im gleihem Sinne ſchuf unlängft Frau Margarete 
Rrupp die ,Wargaretenbdbe” bei Eſſen, eine einbeitlide Wohnanlage nad IEnt- 
würfen von Profeffor Georg Megendorf, in der unter Verzicht auf einen Einfluß 
der firma Rrupp jedermann Wohnung nebmen Fann; fir Kruppſche Angeftellte 
duͤrfen nur etwa 4 Pros. Wohnungen abgegeben werden. Wud diefe gemeinnügige 
Unternebmung berubt auf einer Stiftung, die Frau Krupp der Gemeinde Lffen 
übereignet bat. 

- Aber aud fonft find in Deutfchland vielverfpredende Anfänge vorhanden, fo be 
fonders in den Anlagen Aellerau bei Dresden, Stottels bei Straßburg i. E., 


*Derlag Eugen Diederids-Jena. MI 3.—. 
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Nürnberg, Karlsruhe, Magdeburg, Wandsbeck, Koͤnigsberg, Berlin⸗Falkenberg, 
Mannheim, Marienbrunn-Leipzig uſw. Einige diefer Gartenvorſtaͤdte weiſen etwa 
einige hundert Haͤuſer auf. Meiſt war eine rege Bautaͤtigkeit nur durch energiſche Förder 
rung durch Reid oder Stadt, Gemeinde und Landesverſicherungsanſtalt möglich, 
da der offene Geldmarkt die Mietsfaferne vorzieht. Das Fortfdreiten der Garten- 
ftadtbewegung wird diefen mädtigften Widerftand zu fiberwinden haben. Jn der 
Tat ftellen die Rleinbausbauten um fo fiherere GeldanlageobjeFte dar, als von irgend» 
welder Art Spefulationen nicht die Rede fein Fann, alfo nur immer der gemeine refp. 
Selbftfoftenwert in Frage Fommt. 

Die großartig geplanten Gartenftadtanlagen gereihen der Mutterftadt, die meift 
Feinen nennenswerten Einfluß auf die private Bautätigfeit hat und fid fiber die 
große uneigennägige Mitarbeit der Baugenoffenfhaften freuen follte, zur Zierde. Es 
entfteben ganz neu- und einzigartige Viertel, von denen auf die Nachbarſchaft ein 
befrudtender Einfluß ausgeht. Die allgemeine Bautätigkeit Fann aud in Zeiten 
fonftiger Stille ausgelibt und der Wobnungsmangel behoben werden. in einer ſolchen 
Gartenftadt bildet ſich aud einwirflies Rulturleben mit wirklichem Gemeingeift, da 
lid Unzählige nad einem Seim unter fo menfhenwlrdigen, lebenswerten Verbält- 
niffen febnen. Runft und Wiffenfhaft, Sport und Gefelligfeit vereinen ſich ganz von 
felbft damit, wie das Beifpiel Hellerau aufs fhönfte zeigt. Prof. Jacques-Dalcroze 
Fonnte gar Fein geeigneteres Gebiet als Hellerau fiir feine Jdee und das von ibm 
erbaute Seftipielbaus finden. 

Die ſchoͤnheitliche Seite der Gartenftadtfrage ftebt in engem Jufammenbang mit 
dem, was die Gartenftadt an Üblem vermeidet. Die uͤbliche Wobndidtigkeit mit 
all ihren gefundbeitsfhädlichen Folgen ift vermieden; der Bürger und Arbeiter der 
Watur zuruͤckgegeben, von der er in der Stadt nur durd Ausflüge und Ferien eine 
Erinnerung bat. Wamentlid für die Mütter und Rinder bietet (id ein Paradies. 
KErgreifend find ja gerade die SäuglingsfterblichFeitsziffern in Deutfchland mit. 
170 %oo im Durchſchnitt, aber bis 339°/,, in einzelnen Fallen hinauf! D.b. wir baben 
Städte, in denen im erften Lebensjahre jeder fechfte, fünfte, vierte, ja dritte Säug- 
ling ftirbt: Haͤngt das zwar nicht allein mit der Wobnungsfrage zufammen, fo ijt 
dod obne Zweifel die Bebaufung neben der Ernährung das Widtigfte und Unent- 
bebrlidfte. Wenn im induftriereiden, raudigen England die Säuglingsfterblifeit 
nur J45 im Durdfdnitt beträgt und die englifdhe Regierung durch energifhe Maß- 
regeln, für die jent das ,Land Lnquiry Committee” fir Lloyd George Material 
fammelt, diefe3iffer auf die Adlfte, 5.5. wie etwa in den Gartenftadtanlagen, berab- 
druͤcken will, fo gibt diefe weife Dorausficht unferer englifhen Vettern ein deutliches 
Beifpiel! Wud bei uns mehren fih die ernften Stimmen des Arztes, TJuriften, 
Lehrers und Geiftliden, die alle zu der Überzeugung Fommen, daß unfere Jugend, 
das ift unfere Volkskraft, unter ganz anderen Wohn- und Lebensverbdltniffen auf« 
wadfen müffe, wenn wir das Zuruͤckgehen unferer nationalen Rraft vermeiden und 
überwinden wollen. Dazu bietet fid in der Gartenftadthewegung für den Einzelnen 
eine reihe Gelegenheit zu genoffenfcdhaftlider Arbeit, für die Gemeinde aber cin 
willfommenes Feld tednifd und Fünftlerifh neuartiger Siedlungs: und Dezentrali- 
fationstätigfeit. Yur mit Hilfe weitblidender Gemeinden Fann und muß der Wider- 
fland gegen das Neuartige des Linfamilienbaufes überwunden werden, den Weng: 
land glidliderweife gar nit Fennt. Um: fo notwendiger und reicher find daber die 
glidsverbeifienden deutfhen Erfolge, niht für die Beteiligten allein, fondern als: 
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engliſchen Gartenſtadtgeſellſchaft auf den Plan gerufen haben. Das Buch von Ebenezer 
lebendes Beiſpiel für die Geſamtheit. Lin Deutſcher hat, noch vor dem Buche des Eng⸗ 
laͤnders, gleiche Gedanken geaͤußert, aber keinen Anklang gefunden. Jetzt ſind wir 
Deutſchen aber gruͤndlich genug, die Aufgabe ſelbſtaͤndig und unferer Art ent- 
fprechend zu Idfen. Adolf Otto 


. Über dieBedeutung fpftematifcper 

Der Bund Deutfcher Tugendvereine Jugendpflege fir die Volfsfultue 

braucht an diefer Stelle — angefichts der bereits vorliegenden umfangreichen Literatur 
— nit mehr gefprochen zu werden. 

Der Bund Deutſcher Jugendvereine faßt den Begriff , Sugendpflege” ganz tief und 
dogmenfrei. „Handreichung bieten” der fehulentlafienen Jugend will er im Geifte 
Sichtes und Peſtalozzis; felbftändige DerfSnlidFeiten find das Ziel, die uns in der Öffent- 
lichFeitja fo fehlen. Dazu follen alle im Menſchen fhlummernden Rräfte gewedt und ge 
fördert werden, aber nidt durch irgendwie einfeitigen Drill. Bei feiner Lrziebungs: 
arbeit läßt der Bund das Geiftig-Gittlide in den Vordergrund treten; das Rérper: 
lid) Seelifche wird dabei als Mittel zum 3wed natürlid nicht im geringften vernad: 
läffigt. Partei- und Firdhenpolitifch ift der Bund fagungsgemäß neutral — und das 
nicht bloß auf dem Papier. Wie wichtig ift diefe unbedingte Weutralität {hon aus 
pſvchologiſchen Gründen! Seiner Jugend Fann der Bund die Entſcheidung fiber diefe 
Fragen in der ZuFunft getroft felbft überlafien — fofern es auf Parteiftandpunfte 
und -Fampfe überhaupt ankommt. Die Ligenbecit des Bundes zeigt (id befonders in 
feiner Stellung zu „Vaterlandsliebe” und „Religion“. Beide find ibm für gefunde 
Menſchen felbftverftandlid und werden deshalb nur indirekt, d. b. fheinbar neben- 
fählid behandelt; tatfddlid bilden gerade fie die beiden Grundpfeiler der Bundes: 
tätigfeit. Ein leuchtendes Beifpiel für diefe fo hobe Anforderungen ftellende Art des 
Umganges mit der Jugend gab der Fürzlich, leider viel zu früb, verftorbene Ebren- 
vorfinende, Paftor Clemens Shulg. In St.-Pauli, dem verrufenften Stadtteil Ham⸗ 
burgs, bat er in jabrzebntelangem Wirfen bei der Arbeiterbevslferung fo außer- 
ordentlide Erfolge erzielt, daß er als „Deutfchlands Jugendpaftor” weit fiber die 
Grenzen feiner Vaterftadt hinaus berühmt geworden ift. Und tritt etwa deshalb der 
Bund Deutfcher Jugendvereine für ein geringeres Maß von Vaterlandsliebe ein, weil 
er Lieder wie „Deutfchland, Deutfchland fiber Alles . .“ oder „Heil Dir im Sieger- 
Franz...’ nit mit aufgenommen bat in feine fo trefflid ausgewählte Volkslieder⸗ 
fammlung*, von der — troy der Verbreitung dbnlider — innerhalb von 9 Monaten 
nad Lrfdeinen faft 10000 Exemplare abgeſetzt worden find! 

Seinen Ausgang nahm der Bund Deutfcher Jugendvereine — als ein UFt der Not⸗ 
weber — im Fruͤhjahr J909 von der „Vrational-Vereinigung der Evangeliſchen Jüng- 
lings: Buͤndniſſe Deutfchlands“, die ſich kirchlich ˖ dogmatiſch feftgelegt hatte und Frei- 
beit in ihren Reiben nicht dulden wollte. Und dod ift diefe das einzig Gegebene gegen- 
über der gewerblid tätigen Jugend, an die fid unfer Bund in vernünftiger 
Befhranfung vorzugsweife wendet. Andernfalls wird diefer Teil der Jugend mit 
freiwilliger Erziehungsarbeit einfach nidt erreicht. Der moderne Proteftantismus 
bildet alfo, wie beim evangelifch-fozialen Rongreß, die Grundlage des Bundes; alle 





* ‚Volfsliederbudy für die deutfche Jugend“, 380 Lieder (Jena, Lugen Diederids, 
J9J3), Lwd. geb. MI J,80. 
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Rreife der Gebildeten unferes Volkes find als Mitarbeiter willkommen. Jeder In— 
dividualitaͤt iſt freie Betätigung gewäbrleiftet*. 

In den 5 Jabren feines VSeftebens ift der Bund — wegen feiner unzulänglicdhen 
Mittel — zwar nur langfam, aber doch ftändig gewadfen. Er ift über ganz Deutſch⸗ 
land verbreitet. Augenblidlih umfaßt er etwa 1200 Kinzelmitglieder (Lrwadfene), 
außerdem 2J9 Vereine für die mannlide und 30 für die weiblide Jugend mit zu⸗ 
fammen etwa 1600 jugendlichen Mitgliedern. Fie die männlihe Jugend erfcheint 
eine Monatsſchrift „Die Treue“ und — feit etwa Jabresfrift — für die weiblide 
„Die freude”. Übrigens wurde die fo befonders ſchwierige Arbeit an der weiblichen 
Jugend erft feit der Sabresverfammlung in Jena (Frühjahr 1912) fpftematifch 
aufgenommen. 

Der Bund Deutſcher Jugendvereine gebt feinen Weg unbekuͤmmert um die Gegner 
redts und links; er ift — weil er nicht von außen ber an die Jugend berangebradt 
worden ift — volfstimlid undgewinntmebr und mehr an Seadtung. YO. Demuth, 


: Der moderne Raufmann verfügt beute über 

Woblfabre und Wirtſchaft eine zahlreiche Fachliteratur an Jeitſchriften, 
welche die praktiſchen Intereſſen feines Standes und die Beduͤrfniſſe feiner Brande 
vertreten. Saft ebenfo sablreihe Blätter gibt es für Aandelswiffenfhaften. 
Um diefe Fammert der Raufmann für gewöhnlich fic nicht. Sie gelten ibm als bloße 
Theorie und find fir ibn aud meift nichts anderes. Jene lieft er, und fie fördern 
feinen Erwerb, aber fie beben nicht die innere Grundlage feiner Berufseriftens und 
die Arbeit feines Standes als Rulturleiftung. Line Zeitfhrift,die beides zu vereinen 
fuht und, indem fie das tut, die Praxis idealifiert und den Jdealismus aus der 
Prapis berauswadfen läßt, ift die von Benno Jaroslaw herausgegebene neue Monats: 
fhrift ,Woblfabrt und Wirtfehaft“ (Verlag Eugen Diederids in Jena). Jn der 
DerfSnlidFeit des Herausgebers liegt der feltene Fall vor, daß ein erfahrener und 
gediegener Praftifer, der felbft aus dem Raufmannsftande bervorgegangen ift, (id 
zugleich als eraft wiffenfdhaftlid durchgebildeter Theoretifer erweift. Daber ſcheint 
er befonders berufen, zu feinen Standesgenoffen zu fpreben und von ibnen gebört 
zu werden, wenn er ihnen Flarmaden will, daß alle wirtfdhaftlide Arbeit für die 
Hationaleriftenz legten Endes nit Selbftzwed fein Fann, fondern nur Mittel — 
zwar das notwendigfte Mlittel — zur Erhoͤhung des Rulturlebens unferes Volkes. 

Jaroslaws Grundgedanke ift es, daß alle geiftige Rultur einer Nation, welde die 
leibbaftige wirtfbaftlibe Rraft veradtet, nur ein blutarmes Schattenleben führen 
und an Uuszebrung dabinfiehen muß. Daf aber umgekehrt ebenfo alle wirtfchaft- 
lide Rräftigung, die Feine überwirtfhaftliben Aufgaben und Feine feelifde Ver— 
antwortung fpürt, nur die zweckloſe Überbildung der gleihfam musFuldfen Starke 
des Nationaldaſeins wäre. Letzten Endes freilich Fonnte diefe Jdee doch nur aus der 
tiefften Individualität des Herausgebers auffteigen. 

Aus der Beziehung zwifchen den wirtfhaftliben Standesintereffen des Fauf: 
männifchen Lebens und der Pulturellen Verpflihtung der Faufmännifhen Arbeit 
ergab es ſich ſchließlich von felbft, daß aud das nterefie des Bonfumenten, der 
zwifchen diefen beiden Faktoren die natürlibe Brüde ſchlaͤgt, beruͤckſichtigt und in 
das hellfte Lidt gefegt werden mußte. In dem ntereffengegenfag zwiſchen dem 
Unternehmertum und dem Maffenfonfum wurselt aber zum wefentliden Teile die 
"Die Gefhäftsftelle des BDF befindet (ih in Röln, Romddienftr. 46. 
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ganze ſoziale Kriſis unferer Zeit, und gerade aus dieſem Grunde trägt die Jaroslawſche 
Zeitſchrift Wertvolles bei zur Wiederherſtellung unſerer Volksgeſundheit, zum 
mindeſten in deren wirtſchaftlicher Grundlage. Man koͤnnte alſo ſagen, daß Jaroslaw 
dem Raufmannsftande das innere Selbſtaͤndigkeitsgefuͤhl zu ſtaͤrken fucht, indem er 
ibn fosialifiert. Jedoch diefe Sozialifierung bedeutet im Prinzip nichts weniger als 
eine Stellung unter ftaatlide BVevormundung oder Verftaatlihung feiner Kräfte, 
jondern fie will eben nichts anderes fein als ein Mittel, um dem Raufmann feelifd 
das perfönlihe Ridgrat zu ftärken und ibm ein DerantwortlidFeitsgefühl gegenüber 
den liberperfönlichen, unintereffierten Aufgaben der nationalen Gefamtleiftungen zu 
erzeugen. 

Wer felbft praftifher Raufmann ift, findet in den bisber erfdienenen Heften 
(Ianuar— März 194) die ihm als bewährteft bekannten und Flingendften Wamen 
der Faufmännifchen Welt wieder. Es würde zu weit führen, an diefer Stelle auf die 
einzelnen Auffätze näber einzugeben. Über die frudtbare Mannigfaltigkeit der aus: 
einandergebenden Nidtungen muß der Lefer fic in den betreffenden Heften felbft 
orientieren. Daf aber Benno Jaroslaw der richtige Mann ift für die große Auf- 
gabe, dic er fic in feiner Zeitſchrift geftellt hat, das wird jedem eine fröhliche Gewiß- 
beit fein, der fein Bud „Jdcal und Gefhäft“ (verlegt bei Eugen Diederids in Jena 
1912) gelefen bat. Das Werk madt uns in anfdhaulidfter Form mit den intereffan- 
teften Fragen des wirtſchaftlichen Lebens vertraut und überrafht uns ebenfo durch 
die vielfad ganz neuartigen Uuffaffungen, wie es uns durch feinen flotten und friſchen 
Stil dauernd in Atem halt. Conrad Herford 


Dreudfeblerberihtigung: Auf Seite [253 der Märznummer muß es in ber 
elften Seile beißen: „die Befamtbeit, die er leidet“ (ftatt: leitet). 
Diefem Hefte liegen bei ein ProfpeFt der Verlagsbuhbandlung A. Töpelmann in 
Gießen, ein Bericht des Inftituts für internationalen Austauſch fortfdrittlider Er— 

fabrungen und ein Sonderdrud von Hofrat Holzer in Heidelberg. 


Str BIN Redaktion verantwortlich: Dr. Rarl Soffmann, Berlin-Sriedenau, Lefevrejtrafe 19. 
Derlegt bei Lugen Diederids in Jena — ck von Radelli & Sille in Leipzig. 


Beiblatt zur Tat 


Verlagsberichtvon Eugen Diederichs 
Jena. Für April 1914 





Die Ziele meiner Zeitſchrift „Die Tat“ 
und die Ziele meines Verlags ſind die 
gleichen. Trotzdem ſoll die „Tat“ keine 
Verlagszeitſchrift ſein, fie foll ſich nicht für 
den Verlag, fondern für diefelben Ideen 
wie der Verlag einfegen. Was die Lefer 
der , Sat” von den Plänen, Beröffent- 
lihungen und Erfolgen meiner übrigen 
Gerlagstatigfeit intereffiert, verweife ich 
deshalb in Diefe Berichte, die nicht in den 
redaktionellen Teilgehören, aber auch nicht 
als „Reklame“ aufgefaßt fein wollen. Sie 
follen mit diefem Jahrgang regelmäßig 
in jeder Nummer erfcheinen. 
Dem Problem der Volfstultur wurde feit 
langem eine Reihe von Büchern gewid- 
met. Auf Sterns „Wiener Volls- 
bilbungswefen” (M 2.—) weift der 
Auffag von Slekowez hin; das entfpre- 
chende Werk über die amerifanifchen Ein- 
richtungen Hat W. Müller, der in diefem 
Heftüber den Rhein-Mainifchen Verband 
berichtet, in feinem Gud ,Amerifant- 
{hes Voltsbildung swefen“(M2.50), 
gefchrieben. Sein Gud) über das ,, Reli- 
giöfe Lebenin Amerika” (M 4.50) ift 
eine wichtige Ergänzung dazu. Dieälteften 
deutichen Ferienflurfe, die Senaifden, 
lernt man aus einer Fe ft{ drift (M2.-) 
tennen, die zu ihrem 25 jabrigen Veftehen 
1913 erfchien und Auffäge der hier tätigen 
Dozenten über alle Probleme der Volts- 
bildung bietet. Das Buch erfest vorläufig 
das noch fehlende Kompendium fiber die- 
fes Rulturgebiet. Die in U. Behnes Auf- 
fag angedeutete Entwidlung der Mufeen 
von fiirfiliden Liebhabereien zu Golts- 
bildungsftätten fand ihre urkundliche Dar · 
ſtellung in V. Scherers Buch „Deutſche 
Muſeen“ (M 10.—). Eine Auswahl aus 
denSdriftenG rundtvigs,des Urhebers 
der ftandinavifchen Boltshochfchulbewe- 
gung (vgl. den Auffag von Adelmann), 
ift für 1915 in Vorbereitung. Mitten in 
diefe Bewegung verfegt die Handlung von 
H. Pontoppidans Roman „Das ge- 
lobte Land“, der gugleich die inneren Ge- 
fahren aufzeigt, Die Der Bewegung auch 


heute wieder drohen. Der Verlag vertreibt 
ferner die fämtlihen Publifationen der 
Comeniusgefellfhaft (vgl. ©. 104), 
die teils in Brofchüren über die Ge- 
fchidte der Humanität und über das 
gefamte Gebiet der Volkskultur (Bücer- 
hallenbewegung, Boltsheime, fogiale Stu- 
Dentenarbeit) beftehen, teil in Den ,Mo- 
natsfchriften der Comeniusgefellichaft“. 
Sur erften Gruppegehört auc) der Vortrag 
Paul Natorps über „Hoffnungen 
und Gefahren der Sreideutfhen 
Sugendbewegung” (WN —.60). 

Es ift in diefem Heft oft zwifchen Sivili- 
fation und Kultur unterfchieden. Wer fic 
über bie Grenze beider genau klar werden 
will, und dies ift nötig für jede Diskuffion, 
greife nach dem Buch von Leopold 
Siegler „Das Wefen der Kultur’ 
(M 4.-). Ed. von Hartmann erklärte ed für 
eines der beften und tiefften Bücher. 

Der von A. Mare vertretenen Idee, die 
Antike in unfere Voltstultur einzuglie- 
dern (©. 46), wird feit langem durch eine 
Sammlung wiſſenſchaftlich guverlaffiger 
und zugleich künſtleriſch vollendeter 
Übertragungen vorgearbeitet. Hier find 
außer Werken von Äſchylos, Ariftopha- 
nes, Xenophon, Marc Aurel, Epittet, 
Plotin ufw. fämtliche Dialoge Platons 
erfchienen, gu denen foeben der Straß- 
burger Philofoph Mar Wundt einen 
Einführungsband gefdrieben hat (MA.-). 
Es ift das bis jest fehlende Werk über 
Platon: den großen Stoff Inapp zufam- 
menfaffend und ftraff gliedernd, zugleich 
durch Die Unterfuchung von Platons Ver- 
hältnis zum Problem der Kultur über- 
haupt die Miffion Platons in der Gegen- 
wart flar nachweifend. Durch eine iUm- 
Dichtung in fortreifende Strophen von 
Schillerſchem Pathos gelang es A. Böthke 
zum erſtenmal, Pindars „GSieges- 
lieder” (3.50) lebendig zu machen und 
fo der Gegenwart einen Haffifchen Dichter 
der harmonifchen Körperkultur zu ſchen · 
ten. Eine gang unbeachtete Seite der Antike 
enthüllen Die „Griech iſchen Märchen“ 


(M6.—), hgg. von A. Gausrath u. A. Marz, 
dem Gerfaffer des Auffages ©. 46; fie 
zeigen die Vol€sphantafie im Gegenfas 
zur Runftpoefie, und damit das Volkstum 
als Grundlage antifer Kultur. 

Die Grundlage der deutſchen Volkskultur 
durch Kräftigung unferes Volkstums 
zu ſchaffen, find mehrere großangelegte 
Serienunternehmen beftimmt. Gon der 
Sammlung „Thule (Altnordifche Dich- 
tung und Profa)” liegen bisher acht 
Bände vor; dod ift ihre Fortführung auf 
die in Ausficht genommene Zahl von 24 
{con jest gefichert. Als nächften Band 
bringtfie „Bier Staldengefhichten“ 
(M 4.50), worin fic) u. a. die längſt be- 
‘rühmten Liebesnovellen von Gunnlaug 
Schlangenzunge und Helga und von Ror- 
maf und Steingerde (die letztere hat Za- 
cobfen nachzubilden verfucht) finden. Von 
den eingeftreuten Liedern (Liebeslieder, 
bäuerliche Spottgefänge und Rampfpoefie 
des Wilingertums) war eine getreue und 
zugleich dichterifche überſetzung beinahe 
ausgefchloffen; aber F. Nie dner hat das 
faft Unmögliche geleiftet. Seine UÜber- 
fegung ftellt fic) neben Gengmers klaſſiſche 
Edda-Lbertragung, deren erfter Band 
gleichzeitig in zweiter, um zwei neu ge- 
wonnene Lieder vermehrter Auflage er- 
fheint (M 3.-), während ihr 2, Teil 
(Götterdichtung) im Sommer folgt. 

Die zweite Serie, mit der ich mich in den 
Dienft der Voltstumsbewegung ftelle, die 
mmardenderWeltliteratur”, hatte 
in den legten Sabren ihre erfolgreichften 
Bände mit den „Deutfchen Märchen feit 
Grimm“ und den „Plattdeutfhen Mär- 
den”, die heute beide als vollwertige Er- 
gänzungen der Brüder Grimm anerfannt 
find. Die nächſten bringen „Nordifche 
Marden’ und ,Chinefifhe Mär- 
hen“ (je M 3.—), die R. Wilhelm, der 
Herausgeber meiner „Religion und Ppilo- 
ſophie Chinas”, felbft in China gefammelt 
und, foweit fie ſchon gedruckt vorlagen, aufs 
neue mit der mündlichen Tradition ver: 
glihen bat. Von der „Religion Chinas” 
fann ein Band, Rungfutfe (M 5.—), in 
2. Auflage erfcheinen, während Ming 
Dft (Menztus), der legte Vertreter der 
Haffifhen Philofophie, im Laufe des 
Sommers neu hinzukommt. 

K. Adelmanns Forderung, das Bauern- 
tum wieder verftehen zu lernen (S.20 ff.), 
bilft ber Bauernfpiegel (Quellen zur 


zeitgenöffifchen Völkerkunde in Bauern- 
romanen) erfüllen. G8 ift befannt, wie 
Preffe, Publitum und Buchhandel dem 
erften Werk diefer Serie, Neymonts 
vierbändigem Volksepos von den „Pol- 
nifhen Bauern“ (4 Bde. M 10.—), 
gegenüber verfagten, bis dann eine „Be⸗ 
fhwerde an bas Publitum” aufrüttelnd 
wirkte. In einem Jahr wuchs infolge da- 
von der Abſatz diefes „erfchütternden 
Gelbftbefenntniffes eines Volkes“ (9. 
Löns) von 95 auf zirka 1800 Eremplare. 
Da mit dem Wert nicht nur „ein Saupt- 
wert der Weltliteratur gewonnen tft“ 
(Literarifches Zentralblatt), fondern auch 
ein Such, „Das ung die polniſche Volksfeele 
fo nahe bringt wie fein anderes“ (Deutfche 
Landwirtfchaftliche Preffe): alfo eigentlich 
die völferpfychologifche Grundlage einer 
vernünftigen Oftmarfenpolitif — fo ift an- 
gunebmen,daf es feinenStegeslauf mit die. 
fem Erfolgerft begonnenbat.Der, Sauern- 
fpiegel“ ift ingwifchen Durch ein Werk von 
Lemonnter über die vlämifchen Bauern 
fortgefegt worden (M3.—),und in dieſem 
Sabre fol ein Roman von Guillaumin 
das franzöfifche Volkstum erfchließen. 
Langfam nur glückte der Verſuch, der poli- 
tifchen Bildung (vgl. Seite 63) durch eine 
„PolitifheBibliothet“zudienen;zu- 
legt ftelte$r. Staudinger die Wechfel- 
beziehungen von Wirtfdafts und Rul- 
turpolitif dar (Rulturgrundlagender 
P olitit M8—). 

Andere Bücher, die in der erften Hälfte 
von 1914 erfcheinen, feien wenigftens kurz 
aufgezählt: der deutfch-fchwedifche Tou- 
tiftenverband, ber neben der Ddeutfd- 
ſchwediſchen Vereinigung für die Ver- 
ftändigung der ftandinavifchen Völker 
und Deutfchlands eintritt (legtere veran- 
ftaltet foeben in Berlin Vorträge fdwe- 
diſcher Perfönlichkeiten,und im Sommer 
gehen deutfche Riinftler und Gelehrte zum 
gleichen Swede nah dem Norden), gibt ein 
„Jahrbuch für dDeutfdh-nordifden 
RKulturaustaufdh und Volkskunde“ 
(M2.—) heraus, das einen erften Schritt 
auf Dem Wege gum Pangermanismus be- 
deutef.—Aus Carl Jathos Nachlaß ver⸗ 
öffentlicht fein SohnfeineBriefe(M5.-). 
— Bruno Wille hat einen autobiogra- 
phifhen Roman aus dem Friedrichs. 
hagener Rreife der Bölfche, Hart, Hille 
ufw.gefchrieben („Das Gefangnis gum 
preußifchen Adler“, M3.—). 
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uch die deutfchen Univerfitäten find irdifche Inſtitutionen, ihr 

yf Schidfal liege in Sanden von Menfchen,in deren Wefen aud 

der Irrtum fein Recht hat. Sinder alfo der Beobachter an 

ibnen Menfchliches, fo ift es nur feine Schuld, wenn er darüber erftaunt; 

denn er hatte vergeflen,daß in der ganzen Befchichte noch Feine Inſti⸗ 

tution lebendig gewefen ift,in der nicht die göttliche Idee nur in menfd- 
lider Unvollfommenbeit fid) hat verwirfliden Fonnen. 

Aber wenn es eine Infticution des geiftigen Lebens gibt, die jahr- 
bundertelang durch alle zufällige Trübung und durch Zeiten des Ylie- 
dergangs ihr Wefen rein bewahrt, und als neues Delphi die ewige Auf- 
gabe des menſchlichen Geiftes, das „Erkenne dich felbft” gepflegt bat, 
dann find es die deutfchen Univerfitäten. Sie, als Banzes angefeben, 
‘pon dem alle die einzelnen hoben Schulen Teile find,eine jede mit 
ihrer merfwürdigen Befchichte Teilnehmerin an dem unaufbörlichen 
Agon, bald diefe voran, bald jene. Sie bildeten das Zentrum des geifti- 
gen Lebens der Yiation und dadurd) auch ihres leiblichen, und fie find 
dies auch heute noch. Denn alle die großen Strömungen des Lebens 
der Gegenwart mit ihrem noch unvollendeten Rhythmus find von 
ihnen ausgegangen und von ihnen getragen: die Philofophie, die trotz 
Schopenhauers Spott, niemals war,denn als deutfche Univerfitäts- 
pbilofophie von Bant bis zu dem Linfamen von Gils Waria, der 
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Leipziger Philologe und Bafeler Profeffor war, die Geſchichte, die feit 
Ranke, Fr. A. Wolff, Boekh, Mommfen, J.Brimm und Brunn als le- 
bendige Organifation gar nicht eriftieren Fönnte,baute fie fid) nicht 
auf in den Zellen der Univerfiräts- und Afademieinftirute,der Sozialis- 
mus,der von den Wolfenreichen der reinen Ronftruftion niederfteigend, 
die erfte Verbindung mit dem lebendigen Staat fand in den Lehren 
der Rarhederfozialiften,die Viaturforfdung und die religidfe Bewegung 
unferer 3eit,die von der Univerfitätstheologie ausging und auch heute 
nod von ihr genährt wird. Im Streit des Tages mag das manchmal 
anders fcheinen, wenn das Unwiffen und das Salbwiffen als Ganscu- 
lotten ungegirtet von Bedanfenzucht eine Fleine Weile die Wenge be- 
tören, oder wenn ein großes, feltenes Individuum in eigener Benialität 
die Wege der Erkenntnis abFürzt, die uns andere die Wierhode zwingt 
mübfam binaufzufeuchen. Aber prüft man näher, fo trägt von den wie 
Zugvögel durd die Zeit ſchwaͤrmenden GedanFen ein jeder feinen Fleinen 
Ring mit der afademifchen Marke. Denn aud das ift eine Befonder- 
beit unferer nationalen Univerfitätsorganifation,in der fich der Reich- 
tum unferes ftaatlich-Fulturellen Seins widerfpiegelt,daß der freie Ge- 
danke bisher immer wieder in ihr fein Unterfommen gefunden bat. 

§ragen wir alfo Danach, was an unferen Univerfitäten reformbedürf- 
tig fei,fo fordern wir zuerft das Derftandnis für die bisherige Erfil- 
lung ihrer Aufgabe. Ja, wir wollen von vornherein nichts anderes, als 
daß fie bleiben, was fie bisher waren, wobei wir freilid den Nachdruck 
legen auf die Zeit bis zur Gründung des Reichs. 

Unfer Fulcurelles Dafein ruht mehr wie das anderer Yiationen auf 
der individuellen geiftigen Tat des Linzelnen. Den Englander trägt feine 
Gitte, die für jeden gleid) Tracht, Derfehr und den Gebraudy der Stunde 
regelt;die Mächte feines im tiefften Grunde Fonfervativen Wefens find 
eine unerfchütterte kirchliche Religiofität und ein Staatsbewußtſein, das, 
gefeftige durch eine glänzende Entwidlung, frühe an den Aufgaben der 


Weltmacht gefchult,eine außerordentlihe Wachſamkeit und Elaſtizitaͤt 


des nationalen Egoismus gezüchtet hat. Die phantafiearme Ylation, 
die Feine Muſik, nie einen Bildhauer,und nur einen wirklid großen 
Maler befaf, hat einen außerordentlihen Sinn für das Praftifch- Rich- 
tige, jenen Inſtinkt, aus dem ihre leichte Anpaffung an die wechfeln- 
den Bedürfniffe der Zeit und die radikale Energie des Sortfchreitens 
ihres modernen Lebens Fommen. 

Aud den Romanen hat die Natur und die gefchichtliche Entwidlung 
Kigenfchaften verliehen,die uns als YIation fehlen. Aud fie führen 
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viel mehr ein Leben der Maſſe als der Deutfche und werden von vorn- 
herein vom Bewußtfein ihrer nationalen Einheit und Bröße getragen, 
deffen Erfolge in jenem Italien am bewundernswerteften find,das erft 
geftern aus unfäglicher Zerfplitterung, Armut und Ohnmacht fic er- 
hoben hat. In jedem Romanen ftedt ein hohes, rein logifches Vermoͤ⸗ 
gen,das ihn,der im Durdhfdnite Faum etwas anderes lieft als feine 
Zeitung, leicht belebrbar und bildungsfabig macht. Line reiche alte 
Kultur feit roͤmiſchen Zeiten lebt nod in Samilie,Sitte und Gewerbe, 
und die leidenfchaftliche,leicht erregbare Seele befige in Seiten der Be- 
fahr ein Temperament des Angriffs,eine Ronfequenz des rafchen San- 
delns und den fich felbft beraufchenden Mut, der fie zu den geborenen 
Revolutiondren in der Befchichte gemacht hat. 

Unfer ftaatlihes Bewußtſein ift jung,unfere religidfe Rultur zer- 
fplictert und in weiten Rreifen obnmädhtig; wir erbten Feine ariſtokra⸗ 
tifhe Kultur aus glidliden Zeiten der Viation. Wir haben Feine gleich- 
mäßig wirkenden, ftarfen hiftorifchen Mächte in unferem Leben. Der 
Deutfche ift ein einfamer Wenfd und glidlid, wenn er als Stammes- 
angehöriger,in feinem Stand,in feiner Samilie und einer neben dem 
anderen entdedt, daf er fich unterfcheider. Er ift der größte Individu⸗ 
alift. Daber hat die geiftige Erziehung für ihn ein ganz anderes Beficht 
wie für andere Völker. Tene laffen fi von der Bemeinfchaft tragen, 
er meider fie. Tene Fonnen als Individuen oberflächlich fein, weil ihnen 
die Organifation des nationalen Lebens die perfönliche Arbeit erfpart. 
Aber wer Fein Brübler ift,der ift Fein Deutfcher. Don jedem fordern 
wir,daß feine Gedanken feine eigenen find. Die Wenge innerlid un- 
Fultivierter Menſchen, die wir in England und Frankreich leicht er- 
tragen, weil fie in Sitte, Denfen und Saltung ihre nationale Ligentim- 
liyFeit repräfentieren, ftößt uns in Deutfchland ab. Denn wo befizen 
wir eine äußere nationale Rultur? Und bat der Wenfd bei uns Feine 
innere, eben jene Eritifche,im tiefften Sinne proteftantifch-deutfche, dann 
bat er eben gar Feine. 

Aus diefem unferen befonderen nationalen Wefen haben aud unfere 
Bildungsanftalten, ja,die ganze Srage der modernen geiftigen Kultur, 
eine befondere nationale Bedeutung. Sie find die Erziehungsanftalten, 
um deutfch zu fein, deutſch ſchlechtweg. Englander ift man, wenn man 
Gentleman, Sranzofe, wer Cyrano ift. Italiener ift man „in piazza”, 
aber Deutfcher Fann man nur fein, wenn man es ift im Beifte Leffings 
und Goethes. 

Daber ift Bildung für uns nicht gleih Renneniffe, und Wiffenfchaft 
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nicht Anleitung zum Broterwerb. Sondern unfere Univerfitäten dienen 
eben der Erkenntnis als folder und haben nie die Srage zugelaflen, ob 
diefe auch „nuͤtzlich“ fei. Erkenntnis aber. ift nicht etwa ein Stein der 
Weifen,nicht ein Lehrbuch, nicht ein Gyftem, fondern fie ift ein ewiger 
Prozeß des Wahrheitfuchens. Sie ift Methode. 

Und bier erFenne man nun,warum die Blüte der Univerfitäten und 
der Wiſſenſchaften feit dem 18. Jahrhundert gerade eine deutſche war. 
Denn fo große Individuen aud in anderen Ländern in der Beichichte 
des europäifchen Geiftes mitgearbeitet haben — wo gäbe es größere 
wie Ylewton und Darwin, Taine und Pafteur—, die deutfche Beiftes- 
gefchichte ift reicher an Entdeckern und Beftaltern wie jede andere und 
fie fand aud das Mittel,die wiſſenſchaftliche Produktivität über die 
Rröfte des Einzelnen hinaus zu fteigern und für dauernde Zeiten zu 
fundamentieren in den großen Organifationen der gelehrten Arbeit. 
Es ift der nationale Geift der felbftlofen, fachlichen, gedanklichen Zucht, 
der, weil er in jedem lebt,leichter und reicher die Blüte einer geiftigen 
gelehrten Buleur hervorrief als bei anderen in ihrem ftaatlichen oder 
pbyfii-Fulturellen Sein glüdlidyeren Völkern. Moͤgen diefe an ihren 
großen Bedenftagen fid) aus den ftolzen Zeiten ihrer Macht den Mut 
für die Aufgaben der Gegenwart fdharfen in Erinnerung an das 3eit- 
alter Ludwig XIV. oder des erften YIapoleon,an Trafalgar oder die 
glorreihe Revolution: die großen Zeiten unferer Yiation waren die 
Webetage geiftiger Schöpfungen,der Reformation nicht nur, fondern 
aud des neuen philofophifchen Idealismus, der die Befreiungsfriege 
und die Kämpfe um das neue Reid befruchtete. Daher find aud unfere 
Univerfitäten ganz anders mit dem Leben der YIation verflochten als 
die fremden, und man Fann beinahe fragen, wer von den großen Re- 
präfentanten unferes geiftigen Dafeins nicht Profeffor gewefen ift. 

Und hier wird die Srage nad der Zukunft unferer Univerfitäten erft 
in ihrem ganzen Ernſte deutlich als nad der Reinhaltung einer Quell- 
Fammer unferes nationalen Geins,die von unferem eigenen Genius fo 
gefchaffen ift, wie fie nun einmal ift. Denn ihre Kraft oder ihre Schwäche 
bedeutet Befundheit oder Siechtum für die Nation felber,die in ihnen 
die Sorm ſchuf für die Pflege ihres eigenften reinften Wefens. 


IL. 
E ſcheint, als wäre, was wir kurz ſkizziert haben, allgemein im Befamt- 
bewußtſein der Nation deutlich erkannt und anerkannt. Sind nicht 
die Erinnerungen an ihre Vergangenheit, die Hoffnungen auf ihre Zu⸗ 
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kunft, die Achtung ihrer Begenwart,das Geldbnis fie zu pflegen,ibre 
Sreiheiten zu ſchirmen, ihren Geift zu ſchuͤtzen, find Derficherungen diefer 
Arc nicht der Tenor der Sürftenreden und Gluͤckwuͤnſche der Staats- 
männer, wie fie bei feftliden Belegenheiten Jahr für Jahr die Uni- 
verfitäten vernehmen? Und find fie nicht Gegenfiand der wärmften Sür- 
forge den Dätern,die in der öffentlichkeit, im Parlament für das Wobl- 
ergeben der Schulen eintreten,denen fie ihre Söhne im ſchoͤnſten Alter 
des Lebens anvertrauen? 

Es gibt eine brutale Tarfache,die allen ſchoͤnen Scheinwert des dffent- 
lihen Univerfitätsinterefles in feinem wahren Hern enthüllt: die Ar- 
mut der meiften deutfchen Univerfitäten. Es gibt einige,die reid find, 
das heifit,die haben, was fie brauchen, Berlin, München, Leipzig, viel- 
leiht nod) Bonn und Gottingen, aber beinahe alle anderen führen bei 
dem Mangel ausreichender Mittel eine Criftenz,von deren Schwierig- 
Feit der Draußenftehende fi Faum einen Begriff macht. 

Daf, wir nicht unbefcheiden erfcheinen und nur fchreibend aus dem 
Drud der Verbaltniffe einer Fleinen Univerfität,müflen wir uns deut- 
lider erFlaren. 

Fede Univerfität ift ihrer Idee nad enzyFlopädifch, fie foll das gefamte 
moderne Wiffen in ihren Lehrern umfaffen. Nun erfchließt fidy diefes 
unaufhédrlid neue Teile: die alten, früher als Linheiten angefehenen 
Wiſſenſchaften wachen in ihrem Umfang und durch die [chärfere Seraus- 
arbeitung des Einzelnen über die Kräfte einer PerfönlichFeit hinaus, 
und trennen fich in Gondergebiete. Aus diefem im innerften Leben der 
wiſſenſchaft felbft begründeten Prozeß entfteht das Bedürfnis never 
Lehrſtuͤhle. Allein, weldye Muͤhe, diefes den vorgefenten Behörden,den 
parlamentarifhen Roͤrperſchaften begreifli zu machen und fie zur 
Bewilligung des Voͤtigen zu bewegen! Die Safultäten find in fic ge- 
fhloflene Körper,in denen ein Teil auf den anderen angewiefen ift. 
Denn wie will id neuefte Befchichte lehren, Fann ich nicht damit rech- 
nen, daß meine Hörer auch Dorlefungen über mittlere oder alte hören 
Fonnen; wie hemifde Phyfiologie,wenn nicht auch die phyfifalifde 
gelehrt wird; wie Anatomie des Menſchen, ohne einen Kollegen für 
Defzendenzcheorie? Es gibt aber für die Gyftemacif der in den Saful- 
täten vertretenen Wiflenfchaften nicht einmal einen abfoluten Plan; 
diefer hängt ab von den fich verändernden Zeitumftänden in der Ent- 
widlung der Einzelwiffenfchaften felber und im Zufammenarbeiten der 
in einer $Safultät verbundenen’ PerfönlichFeiten. Diefes innerfte orga- 
niihe Leben von Safultäten zu |püren,zu beobachten und zu fördern, 
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dazu gehört ein gefchärfter wiflenfchaftlicher Sinn,der leider beinabe 
immer den Mächtigen feble. 

Nun iſt aber mic der ausreichenden Beſetzung der nötigen Lebrftible 
nur der erfte Teil der Aufgabe gelöft. Denn zu jeder Wiflenfchaft gehört 
heute ihr Seminar oder ihr Inſtitut, die Arbeitsftätte,in der die Lehre des 
Horfaals ihre Anwendung findet,der Ore der eigentlichen Lrziehung, 
an dem der Lehrer die Diftanz des Sdrfaals aufhebt,den Studenten 
zur Mitarbeiterfchaft auffordert und ihn an jene herrlide Grenze führt, 
wo der Bereich des BeFannten und Beficherten aufhört, und in der 
tagtäglihen Arbeit der Rritif,der gefchärften Beobachtung und der 
mutigen Phantafie die neue Erfenntnis aus dem ewigen Bereid des 
Unbekannten erzwungen wird. Und bier beginnt erft der wirkliche 
Jammer. Denn während wir alle uns längft darüber Flar find,daf das 
Hauptgewide unferer Wirkſamkeit als Lehrer nicht im Sörfaal, fon- 
dern im Seminar,im Laboratorium liegt, haben wir gerade da, wo wir 
das Befte vermöchten,am meiften mit der Ungulanglidfeit der Mittel 
zu Fämpfen. Was wir heute fordern an Plag,an Buͤchern, an Photo- 
grapbien, Modellen und Apparaten, von dem feben wir vorher, daß wir 
es einmal nad langem, müdemachendem Kampf erhalten, wenn längft 
wieder neue Beduͤrfniſſe entftanden find. Und fdlieflid ſteht hinter 
der Gorge um die Lebensfähigkeit des Inſtituts die um das Leben der 
Bibliothef,des großen heiligen Schatzes jeder Univerfität. Wie aber, 
wenn, wie id) von einer weiß,ibre Wittel fo gering bemeffen find, daf 
fie gerade nod zur Veftreitung der Linbande der gehaltenen Zeitfchrif- 
ten und Sortfegungswerfe ausreichen, oder wenn zu Beginn des Jahres 
der Direktor den Vertretern der einzelnen Wiffenfchaften mitteilt,nach 
der gerechten Verteilung Fönnten für das einzelne Sad feds neue 
Bande angefchafft werden, wo deren dreißig nötige erfchienen find! 

Überlege man fic diefe Derbältniffe — und wer verfpärt fie nicht 
jeden Tag? —, fo ift es ein Befühl des Ingrimms, das einen ergreift. 
Wie, in diefer Nation, die in einem unerbörten Aufſchwung ihres Wire 
fchaftslebens in Furzer Zeit die zweitreichfte der Welt geworden ift, mit 
ihren Millisrdenziffern erwerbenden Befigcums, müflen die Univerfi- 
täten in diefer Fimmerlicden Not am Wefentlihen ihr Leben friften 
und haben als Silfe immer nur den Staat, jenen Staat, der wie die 
mittelalterlidye mater misericordiae alle mit feinem Mantel deden foll! 
Wo bleiben in Deutfchland Stiftungen zur Errichtung von Lebrftiblen, 
für Ausftattung von Seminaren und Bibliotheken, Dermad«niffe für 
wiffenfdhaftlide Unternehmungen, Stipendien für Gelehrte und Stu⸗ 
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denten? Wird ſtatt einzelner ſeltener Beiſpiele die Pflege der Univerfi- 
täten nicht eine felbftverftändliche Pflihr für den modernen Reichtum 
nach dem Vorbild Amerikas und Englands oder des unermüdlich für 
die Parifer AEademie forgenden Sranfreid, dann freilich gibt die YIation 
zu erfennen, daß fie unwirdig ift des Befistums, das ausgebendes 
Mittelalter und Bifhöfe und Sürften der Renaiffance gefchaffen und 
bober zu ſchaͤtzen wußten als die Generation, die ibm am meiften ver- 
danFre. Moͤge der moderne Reichtum fi bewußt werden, daß die 
Sreibeit und Lebensaftivität, der die Welt umfpannende Geift und die 
ins “Innerfte der Natur dringende Sorfehung ibn erft mdglid gemacht 
haben, daß an der Schaffung der modernen Energie des Erkennens 
und Sandelns die Univerficäten ihr Teil in der Erziehung der Nation 
geleiftet und daß fie ein Anrecht auf Danf haben, nicht einen des Redens, 
fondern der Tat! 

Die Armut aber ift eine Gefabr für den Charakter nicht nur des 
einzelnen Menſchen, fondern aud von Rörperfchaften. Denn die Saful- 
täten, die heute als gefchloflene Einheiten auftreten, erfcheinen morgen 
ganz anders, wenn ihre Mitglieder, jedes für fic), die ſachlichen Bedürf- 
niffe der ihnen anvertrauten ungenügend ausgeftatteten Seminare und 
Inſtitute zu verfechten haben. Zu leicht löft fich da der einheitlihe Wille 
der Rörperfchaft auf in den Widerftreit miteinander FonFurrierender, 
die Bunft des Maͤchtigen fuchender ntereflen. Sierin liegt eine für die 
Unabhängigfeit der Univerfitäten ernfte Gefabr. 

Dazu Fommt ein Zweites. Die OffenclidFeit flieht in den Univerfitärs- 
lehrern einen glüdlidy wohlhabenden Stand. Sie weiß von den hoben 
Behältern einzelner, von den großen Einnahmen der Privatpraris der 
Rlinifer, der Gutachten berühmter Rechtslehrer, der Patente großer 
Entdecker und Erfinder. Aber fie iberfieht, daß in diefer forglofen er- 
folgreichen Exiſtenz nur eine Fleine Zahl ſich befindet, daß aber die weit- 
aus größere Mehrzahl der Dozenten in engen, um nicht zu fagen ge- 
drücdten Verhaͤltniſſen lebt. Sie haben eine lange, entbehrungsreiche 
Wartezeit hinter fid, ihr Beruf erfordert den Beſitz großer Biblio- 
theFen, die Ausbildung durd Reifen, GaftlidFeic, gefellfchaftlihe Re- 
präfentation. Es ift würdelos, nicht für fie, fondern für die YIation, 
daß der größte Teil ihrer Gelehrten, die zu einer forgenlofen Pflege 
des rein geiftigen Lebens berufen find, die Sorgen um das materielle 
Daſein nie los wird, und daß oft die größten DenFer ihre Samilien in 
bitteren Derhältniflen zuruͤcklaſſen möffen. 

Wiag fein, daß die Armut feit Sokrates’ Zeiten die Schwefter des 
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Reichtums im Beifte ift. Aber in den Privatverbältniffen des Kinzel 
nen wie in der Lage der Univerfitätsinftirute birgt fie die größten Der- 
fuchungen für jene Unabhängigfeit, ohne die das Banze nicht beftehen 
Fann. Denn fobald ein Mächtiger — und wir haben einen |prichwört- 
lid) gewordenen Repräfentanten der Macht in der Befchichte der preu- 
ßiſchen Univerfitäten — darauf ausgeht, den Willen einer Fakultaͤt zu 
brechen, finder er mit den Derfudungen der Barriere, von Bebalts- 
gulagen, von Sörderung der Anftalten, leichte Mittel, Widerfpenftige 
zu Paaren zu treiben. Denn wer fhige die Öhnmächtigen? 

Es ift ein merfwärder Widerfpruch zwifchen der Hochſchaͤtzung der 
Univerfitäten, der fic in dem Intereffe der Öffentlichkeit, der Miniſterien 
und Parlamente zu erFennen gibt, und ihrer Behandlung durd die 
Parteien und die Staatsverwaltung. Das Intereſſe gilt der Bedeutung 
ihrer geiftigen Macht, die Behandlung aber fucht diefe zu untergraben. 
Denn die Abficht, fie parteipolitifchen Zielen, gleihgültig welchen, dienft- 
bar zu machen, fie zu bloß buresufratifchen Organen des Regierungs- 
willens umzumodeln, zielt auf ihren Zebensnery, die Selbftverwaltung. 

Don diefer geben wir gerne vieles preis. Nur eines nicht, das Dor- 
ſchlagsrecht. Und gerade diefes ift nad zabllofen Dorgängen der letzten 
Fahre nur mehr ein Schatten. Aber auch um diefen Schatten verlohnt 
es ſich noch zu Fämpfen. Vielleicht erwacht aud er wieder zum Leben. 

Nur Gelehrte Fönnen einander beurteilen. Sie find nicht unfeblbar, 
denn auch fie find Menſchen. Auch unter ihnen mag eine machtvolle 
Perfonlidfeic eine für das Banze verhangnisvolle Tyrannis anftreben, 
das verdiente Alter abgefchloffen gegen das Leben und ungerecht gegen 
die Jugend fein, die ſchwerſte Tugend, die Selbftfritif, manchem fehlen. 
Beiner von uns wird fordern, daf es über den Majoritaͤtsbeſchluͤſſen 
unferer Safultäten und Genate nicht noch eine höhere nftanz gebe, 
die urteilt und ausgleicht, warnt und fördert. Aber ihre TätigFeit fei 
wie eine jätende Sand, die das Unkraut des Allzumenfchlichen ausrodet, 
das immer in der Gefdichte auch die edelfte geiftige Abfide umwuchert. 
Mehr vermagfienicht, Bewaltwird nur brechen, wasfiezu ſtuͤtzen vorgibt. 

Aud in einer wiffenfhaftliden Rörperfchaft ift das Banze mebr als 
die Teile. Broße Gelehrte, die einfam jeder für fich forfchen und lehren, 
bilden Fein lebenerfülltes Banzes. Sondern erft da, we fie von gemein- 
famem wiffenfhaftlidem Beifte getragen, in Jufammenarbeit ſich ver- 
binden, wo in der gemeinfamen Erziehung der Studenten fich der eine 
auf den anderen verlaflen Fann und wo fie in einer einheitlichen geifti- 
gen Phyfiognomie dem Leben gegenüberfteben als geichloflene Wade, 
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entftehen jene großen Schulen des höheren Belehrtentums, wie fie in 
ihren großen 3eiten einzelne Safultäten beinahe an jeder unferer Uni- 
verfitäten darftellten. Entfteht eine Lücke, dann fteht es bei ihnen allein, 
zu entfcheiden, wer in fie treten mag. Lieber die Gefabr, daf fie in 
ihrem unbefchränften Entfcheid fich ein und das andere Wal irren, als 
die Vernichtung ihrer Souveränität durch ein Gyftem, das eine in 
diefem hoben Sinne gefchloffene Arbeitsgemeinfchaft von Lehrern nie 
wieder entftehen läßt. 

Darum dreht fics, wie fhon Jahrzehnte, auch heute wieder. Die 
Gegner der Sreiheit der Univerfitäten beFampfen unter dem Vorwand 
menfdhlider Mißbräuche ihre fadlid geiftige Wacht. 

Es gibt Feine vorausfenungslofe Wiflenfchaft in dem Sinne, als fei 
der Forſcher eine intafte photographiſche Platte, die das in der reinen 
Linfe des Erfennens gebrochene Bild der Welt empfängt. Er ift ein 
Sohn feiner Zeit, feines Stammes und feiner Samilie; je größer die 
fubjeftive Leidenfchaft feiner Natur, defto größer feine produftiv dich- 
terifche Beftaltung. Aber er Fennt Fein anderes Gebor als die Treue 
gegen ſich felbft im Ringen um die Erfenntnis. 

Die Wahrheit ift immer neu, fie ift das Refultat eines unermüdlichen 
Prozeffes der Rritif und der [höpferifchen Phantafie. Wie der Rünftler, 
der die Natur in neuen Sarben und im neuen Rhythmus der Sormen 
fieht und darftelle, die Zeitgenoflen entſetzt, die in überFommenen Stilen 
die Welt fehen, wie er eben darin Rünftler ift, daß er anders fiehe und 
im Begenfar zur alten Weife: fo ift aud das Leben der Wiflenfchaft 
Denken der Welt glei Umdenfen in neuen Sormen und Sormeln. Er- 
Fennt er nicht, was die anderen nod nicht erfannt haben, ift er Fein 
Denfer. Daber ift aud für ihn der fortwährende Proteft der Umwelt, 
die im Alten beharrt, die notwendige Probe feines ſchoͤpferiſchen Der- 
mögens. Se größer fein Schritt, defto ungeftiimer die widerwillige Ant⸗ 
wort der tragen Seit. 

So liegen alfo die Angriffe der Parteien auf die Sreibeit und Neu⸗ 
beit der Lehre tief im wiflenfchaftlihen Leben felbft begründet. Wehe, 
wenn fie verftummten! Dann wäre es um jene gefdeben. 

Wir müflen alfo wünfchen, daß unfere Univerfitäten aud weiter an- 
gegriffen werden von dogmatifchen Parteien der Rechten oder Zinfen, 
die als Lehraufgabe nur die dialeftifhe Rechtfertigung und Wieder- 
holung ihres, wie fie glauben, in fi abgefchloflenen und fertigen 
Syftems anerkennen. Aber diefe Angriffe feien die eigentliche Seftigung 
des Denfers und feiner Inſtitutionen. 
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Die Sorderung der Autonomie der Univerfitäten entfpringt nicht etwa 
dem Zunfthodmut, fondern dem innerften Wefen der wiffenfdaftliden 
Sorfehung. Diefe Fann fi von Feiner weltliden oder geiftliden Ge- 
walt ihren Weg vorfchreiben laffen. Sie ift nod) iiber jeden, der ſich 
ihr entgegenftemmte, wie eine Yiaturgewalt binweggegangen. Die Srei- 
beit figt im Serzen jedes blühenden Dolfes. Manchem fcheint fein Puls 
zu vafch, fein Wefen zu feurig, er verfucht durch einen Aderlaß das 
Ungeftim zu dämpfen, aber er habe acht, daf fic nicht der ganze 
Rörper verblute! 

II. 

inden fi in der Gegenwart aus benachbarten Wiffensgebieren 

mehrere Gelebrte der jüngeren Generation gelegentlich zufammen, 
fo ift vielleicht Fein Befprächsthema häufiger unter ihnen als das über 
die allgemeine Lage der Willenfchaft. Beinahe regelmäßig ſetzt die 
Betrachtung ein mit dem Blid auf die großen Elaffifchen Seiten der 
deutfchen Wiflenfchaft in der erften Zaͤlfte des letzten Sabrhunderts, 
um dann zu dem Lingeftandnis des Lpigonentums in der zweiten Hälfte 
zu Fommen und in der Hoffnung auf einen Wandel auszuflingen, den 
wir als notwendig erfehnen, ohne deutlidy zu wiflen, wie er herbeizu- 
führen fei. Diefe Kritik der Zeit trifft nicht cigentlid die Gelehrten 
als einzelne Menſchen, denn auf allen Gebieten des Wiflens bat es 
immer wieder neben den nun einmal notwendigen mittelmäßigen 3abl- 
reiche hervorragende von großer Arbeitskraft und glänzendem Willen 
gegeben. Sie gebt gegen den merkwürdigen Wandel des Geiftes, dem 
fid Feiner entziehen Fonnte. Die Alten, trondem wir in unzähligen 
LinzelerFenntniffen über fie hinausgeFommen find, haben für uns eine 
Art beroifcher Bröße, und jeder von uns bat in feiner Studierftube 
das Bild feines Ranke oder Mommſen, Jacob Burkhardt oder Jakob 
Grimm, und empfinder es mandmal wie einen Vorwurf gegen die 
eigene Zeit. Sie haben nicht nur die Wethode der einzelnen Wiffenfdafe 
gefunden, fie haben fie zugleich in großen Leiftungen erfüllt, fie Fannten 
die Jahrhunderte, wo wir nur ein Jahr Fennen, und was wir mit 
unzähligen Unterfuchungen beweifen, das fcheinen fie mit einem Wort 
gefagt zu haben. Sie hatten die Viation zur Befolgichaft, uns entzieht 
fie fi, und in all der riefigen, täglich in unferen Stätten geleifteten 
Arbeit ftekt ein geheim nagender Wurm des humorlofen Mißtrauens 
gegen fidy felbft. Wem ift diefe Entwicklung zum Vorwurf zu machen, 
war fie zufällig oder notwendig, was vermögen wir felber zur Linkebr 
und Umfehr? 
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Wir koͤnnen nicht das tieffte Problem der Geiſtesgeſchichte des 19. Jahr- 
bunderts in einigen Fnappen Zeilen Idfen, dem ja die ganze Lriftens 
diefer Zeitfchrife gilt. Wir Fonnen nur Furz unfere Meinung andeuten, 

Zuerft ift zu fagen, daß es aud in den Wiflenfchaften Gluͤckszeiten 
gibt wie Rriegszeiten für das foldatifche Genie. 3u den geborenen Lr- 
oberern gehört auch die WiöglichFeit der Lroberung. ft diefe gemacht, 
dann ift die Welt für eine Weile verteilt, dem Krieg folgt der Sriede 
mit der methodifchen aber lorbeerlofen Arbeit der Difziplin; in der 
Wiffenfmafe haben den großen Entdedern die Roloniften nachzuziehen, 
Pfadfinder aud fie, aber fie bereiten benanntes Land. Sind die Siero- 
glyphen einmal gelefen, ift das Geſetz der Erhaltung der Kraft for- 
muliert und die antifeptifche Behandlung gefunden, dann find die 
Jubiläumstären der großen Entdederftunden wieder für eine Weile 
gefchloffen und eine Generation mag den gefundenen großen Bedanfen 
folange verarbeiten, bis wieder die Stunde feiner Derwandlung fchlägt. 
Lpigonentum ift nur ein Name für die notwendige Derarbeitung großer 
wiffenfhaftlider Schöpfergedankfen, die ohne fie wie einmalige Blige 
wirfungslos wieder verblaßten. Berade die Organifation der wiffen- 
ſchaftlichen Arbeit durd die Maſſe der weniger Shöpferifchen garantiert 
ihr ewiges Leben. Denn das Genie ift der einmalige unbegreiflide 
Blüdsfall der Schöpfung, den Feine menfdhlide Inſtitution erzwingen 
Fann: aber unabhängig von ihm Fann fie den Beftand des wiflenfchaft- 
lien Lebens ſichern, wie in den Bataillonen, denen auch die große 
Stunde wieder ihren Seerführer ſchenken mag, den Srieden. 

Diefes notwendige Verhältnis der Solge von großen fchöpferifchen 
Zeiten und fceinbar niedergehenden der methodifden Verarbeitung 
lait fich für das 19. Sabrhundert vielleiht nod unter anderer Sormel 
befdreiben. Die Wiffenfchaft um 1800 hatte die Aufflärung über- 
wunden durch die Romantif, diefe hinwiederum wurde ihrer felbft 
überdrüffig und wurde zur Mutter des Viaturalismus. Das war ein 
notwendiger Prozeß. Niemand Fonnte ihn aufbalten. Er führte zulese 
zu einer großen geiftigen Armut, aber auch diefe war ein notwendiges 
Durdhgangsftadium. 

Überblidt man die Reihe großer Beifter etwa von Serder ab bis zu 
Burdbardt, fo ift bei dem Studium der einzelnen Biographien nichts 
fo überrafhend als die Dorausfenungen eines romantifchen pbilo- 
fopbifchen Denkens in jeder Individualität. Wie fromm tranfzendent 
ift Ranfe! Andere find römifche, griehifhe oder germanifche Klaffi- 
ziften, und der fcheinbare Sfeptifer Burkhardt ein verfappter Sege- 
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lianer. Aber man muß ſich nun die gleichzeitige DeFadenz der Romantif 
der Yiatur- und Befchichtsphilofophie vergegenwartigen, die Wytholo- 
gien der Goerres, Ofen und Ereuzer, um den Haß gegen fie zu ver- 
ftehen und die Sorderung der Emanzipation der Linzelwiffenfadaften 
vom philoſophiſchem Beift. Jede arbeiter ihr eigenes Öbjeft heraus in 
einem Arbeitsplan, der nur der möglichft objektiven Erkenntnis des 
Tatfadlicden gilt. Don den großen Lehrern felbft wird die Forderung 
erhoben der Unterdrädung aller individuellen Spekulation. Sie befafien 
nod das Banze, erziehen aber ihre Schüler nur mehr zur Erfenntnis 
des Teils. Der Aftenfafzifel erhält nun feine neue Seiligfeit, die Schrift- 
fteller werden nicht mehr gelefen, aber „ediert”, Feiner fpricht mehr vom 
Bebäude, fondern von , Baufteinen”, Ronjeftur und Anmerkung er- 
halten neues Anfeben, und Punft und Homma werden große Serren. 

Es war dies eine Entwidlung, die in den Beifteswiflenfchaften felbft 
verlaufen wäre, wie fie verlief, auch wenn die großen Entdedungen 
der Yiaturwiffenfchaften fie nicht befcyleunigt und verftärft hätten. 
Denn diefe fehienen eine Methode des abfoluten Lrfennens der realen 
Welt durd das Erperiment, die Auflöfung der Dinge in lente Beftand- 
teile von Atomen und Sellen, durch „YIaturgeferze” gefunden zu haben, 
neben der die alte hiftorifche Weisheit nur wie ein vages Begriffsjpiel 
ohnmaͤchtig verfanf. 

Go erfdien alfo der Fleinfte Teil als das Wefen des Banzen, und 
fo wird der Spezialift Criumphator. Das ift die Zeit der Gefdicdrs- 
wiflenfchaft ohne Geſchichte, der Rechtswiflenfchaft ohne Beift des 
Rechts, der Philologie ohne Liebe zum Logos, der Pſychologie 
obne Philofophie, dies die Epoche, wo wir die YIation und den Stu- 
denten verloren haben. Denn wer erfüllt von der Liebe zum deutſchen 
Altertum Fam, feine großen Gedichte beffer verftehen zu lernen, der 
erhielt eine Dorlefung über Buchausgaben, wer den Geift der Griechen 
fuchte, dDürre Refonftruftionen verlorener Bildwerfe und Autoren. 
Kin namhafter Serausgeber des Pindar erFlarte mir in einer [wachen 
Stunde, zum Dichter Pindar, dem er die Arbeit feines Lebens gewidmet, 
habe er gar Fein Verhältnis; ein Siftorifer, wer fid eine gute Kditions- 
technik der Akten angeeignet, brauche fid) über hiftorifhe Entwidlung 
nicht mehr den Hopf zu zerbrechen. Wer in der Wiflenfchaft das All- 
gemeine und Broße fuchte, wurde anrüchig, und niemand fdien zu be- 
merfen, daß der Belehrte, der in der monomanen LinfamFeit feiner 
Spesialiftenzelle ein großer Mann, außerhalb ihrer ein Banaufe war, 
wie irgendein trivialer Menſch. Der „Betrieb“ als folder aber ftand 
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in Blüte. Bei den unzähligen Anforderungen des Spezialiftentums an 
den Studenten fand diefer Faum mehr Zeit, über die engen Brenzen 
feines Sachs binauszufeben. Die häufigen AnFlagen von Männern, die 
heute hobe Amter beFleiden, gegen die Univerfitäten ftammen von 
foldyen, die nichts von ihnen gehabt haben als eine armfelige Rommen- 
tarweisheit. Die materialiftifche Weltanfchauung aber ergriff die wehr- 
lofen Waffen, denn fie war das einzige gefchloffene Syftem, unverwund- 
bar, weil die angegriffenen Wiflenfchaften längft entwöhnt waren, fid 
im Rampf um Sragen der Weltanfchauung zu üben. 

Wie der Umfhwung Fam mit Lagardes Deutfchen Schriften und 
den Reulenfchlägen der unzeitgemäßen Betrachtungen Sr. Nietzſches, 
wie die Theologie fidy wieder felbft fand im Geifte Gdleiermaders, 
die Jurisprudenz die Derbindung fuchte mit der Rechtsphilofophie, 
wie die Naturwiſſenſchaften gendtigt wurden zur Rritik ihrer er- 
Fenntnistheoretifchen Dorausfezungen, und wie die Philofopbie felbft 
wieder ihren metapbyfifhen Beruf erFannte, dem fie ſich allzulange 
asketiſch entfremder hatte: all das brauche ich den Lefern diefer Zeit- 
ſchrift nicht zu fcildern, die an der geiftigen Bewegung der Gegenwart 
felbft teilnehmen. Die neue geiftige Situation nun gibt auch dem Da- 
fein der Univerfitäten neue Aufgaben, neue Hoffnungen auf Wieder- 
gewinnung verlorener Wacht. Wenn das Wort Reform für fie über- 
haupt einen anderen tieferen Ginn haben foll als nur den bureau- 
Fratifher Sayungsänderungen, dann Fann es nur der fein der Er⸗ 
neuerung ihres Geiftes im Sinne des Idealismus der großen deutfchen 
Philoſophie. 

Freilich von der Methode der geſchilderten „naturaliſtiſchen“ Periode 
kann kein Titelchen aufgegeben werden. Wiſſenſchaft iſt nicht anders 
moͤglich als ſie heute iſt. Einzelforſchung und Spezialiſtentum ſind 
notwendig, es waͤre um ſie geſchehen, wenn der Fleiß der Akteneditionen, 
die Pflege der Grammatik, die Ausdauer in der Beobachtung des Ex⸗ 
periments erlabmten, wenn fidy nicht mehr die Arbeiter aud für ihre 
Fleinften, begrenzteften, fcheinbar unfruchtbarften Aufgaben in jenem 
Beift der Gelbftverleugnung fänden, deffen wiflenfchaftlihe Organi- 
fation nicht weniger bedarf wie technifche und militärifche. Allein es 
muß der große Sinn für den 3ufammenbang des Banzen wieder er- 
wachen, jene Mutloſigkeit ſchwinden, die Feine große Aufgabe anzu- 
greifen wagt, weil fie ihre Stunde nod) nicht gefommen glaubt. Denn 
diefe Fommt nie, wenn fie nicht von einem Serrfcherwillen gebannt 
wird. In unferen Safultäten muß wieder der Sinn für die Perfonlid- 
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Feit lebendig werden, jene, die freilich unbequemer ift als die geduldigen 
Derzettler, die fich jedes Urteils, das über ihren 3ettelfaften hinausgeht, 
enthalten. Nur der von dem Enthuſiasmus für das Banze feiner Wiffen- 
ſchaft getragene Sorfcher, der gewahrt, wo feine Arbeit mit der Ent- 
widlung des Lebens feiner Zeit zufammenbängt, und fi bewußt wird, 
welches Seid Kapital von dem unendlichen geiftigen Befig der Welt 
gerade er zu verwalten bat, wird für feine Hörer und Schüler den toten 
Budftaben erFennen laffen als ein Stüd des ewigen von der Bottheit 
immer weiter gewirften lebendigen Xleides. Sorfcher und Lehrer zu- 
gleich fein im Sinne des TJdeals, im unendliden Reiche feiner Wiffen- 
fchaft die Winkel Fennen und zugleid) Baumeifter fein an den großen 
abFürzenden Straßen des neuen DerFebrs, das ift freilich ſchwer, und 
felten ftattet die YIatur ein Individuum fo reid aus, daß es alles ver- 
mag. Allein wenn die opera und opuscula auf die Wagfchale gelegt 
werden, dann mag der zu Berufende Doch aud auf feine geiftige Phy- 
fiognomie bin befragt werden, und auf feine Faͤhigkeit Sührer zu fein, 
nicht bloß Beführter. 

Die Aufgabe ift ja ganz Flar. Goll unfer Dolf wieder aus dem Taumel 
einer bloß materialiftifhen Befinnung, aus dem ftaatsfeindlichen indi- 
vidualiſtiſchen Luddmonismus erlöft werden, fo bedarf es einer ge- 
fdhloffenen neuen Phalanx. Nun haben die Naturwiſſenſchaften lange 
genug das Wort geführt. Sie haben uns den Zufammenbang alles 
Lebens gelehrt, die unermeßliche Erpanfion und Intenſivitaͤt in der 
Beherrſchung der Ylatur ermöglicht, fie haben aud den Menſchen als 
Sonderfall der großen Geſetze der organifhen Natur entthront und 
neu geadelt. Aber ihre Macht ift da zu Lnde, wo diefer als Träger der 
nur ihm eigentimliden individuellen Befchichte erfcheint. Es gibt Feine 
naturwiffenfdaftlide Sormel, die den Reichtum feines biftorifchen 
Dafeins, die EntwidlungsmöglichFeiten von Staaten und Völkern, 
Rulturen und LinzelperfdnlidFeiten befdreiben Fonnte. Jede bloß 
naturwiffenfchaftlide Weltanfhauung verfage vor den unendlichen 
Differenzierungen des geiftigen, fictliden und religidfen Lebens der 
Menſchheit. Bewiß ift auch der Geift Natur, aber nod ift die Srage 
offen, ob nicht umgekehrt die Natur Geiſt ift. 

Sier liegt das wieder zu gewinnende Reid in den Seelen Taufender 
ernfter Menſchen. Und hier haben aud die fo lange getrennten Linzel- 
difziplinen der Geſchichtswiſſenſchaft, der Theologie, der Jurisprudenz 
und der Philofophie wieder ihre innere Einheit gefunden. Denn ihnen 
allen ift gemeinfam als diel die Erkenntnis der Fosmifd geiftigen 
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Mächte der Befchichte, des Zufammenhangs von Gitte und Staat, 
Religion und Wirtfchaft, Runft und Philofophie. Sie find mehr wie 
bloße Geſchichtswiſſenſchaften, denn über das bloße objektive Er- 
Fennen der Dergangenbeit hinaus fuchen fie die neue Norm für das 
zukünftige firtlide Wirken; fie find aud mehr wie Xulturwiffen- 
fhaften, denn nicht bloß die duffere Tat des Sormens, das Refultar 
der Beftaltung in der unvernünftigen Welt wollen fie erfennen, fondern 
die hinter all diefem, im Individuum, dem Linzelnen oder dem fozialen 
Bebilde wirfende Macht, die größer und umfaffender ift als jeder Be- 
griff von Kultur. Wird diefe Einheit, die Dilthey am tiefften gefdauc 
bac, im Lehren und Sorfchen in den Safultäten und in ihrem 3u- 
fammenarbeiten lebendig, dann wird der theoretifche Menſch, der fchein- 
bar allein Subjekt und Objekt der Univerficäten ift, von felber zu jenem 
praftifchen, der als den Angriffspunft der von der LrFenntnis nie zu 
trennenden Tat das reale Leben der Viation felbft anfieht. Dann wird 
diefes gewinnen, was es heute entbehrt. Statt des „Fachmannes“, dem 
5ekuba alles ift, was über den Paragraphen, die Amtsftube und die 
Bilanz hinausgeht, den wieder gebildeten Menſchen, der feinen Beruf 
mit dem Geifte moderner Menſchlichkeit und fozialer Befinnung erfülle, 
ftace jener Maflen früh alternder, weil früh im Benuß erfhöpfter 
Menſchen, den immer jungen, der fid) die Spannfraft feines Beiftes 
und die Fähigkeit des immer neu Lernens erhält, ftart Fonfervativer 
Peffimiften ein Geſchlecht fchdpfensfreudiger Optimiften, denen die 
Mitarbeit an den großen Lrziehungsaufgaben der Zeit Luft bedeutet. 
Wir fprächen nicht fo ficher, faben wir nicht fhon werden, was wir 
propbezeien, fi verbinden, was zufammengebört, Worgenrdte der 
Rultur des neuen Jahrhunderts, das wieder eines der Seele fein wird! 


IV. 


m“ dem Ende unferer langen Univerfitätsferien fühle mancher 
Foon uns jedesmal wieder die Gebnfudt nad feinen Studenten, 
die er am Ende des Gemefters gerne entließ, frob, der eigenen Arbeit 
wieder zu gehören. Süllen ſich die Sdrfale wieder, die Straßen und 
Plage der Stadt mit dem frdblid leichtfinnigen Chor, dann prüft aud) 
wieder das erfrifchte Auge und muſtert den neuen heiligen Srübling. 
Dürfen wir die Beobachtung im Dialog zweier Kollegen vorführen, 
dann würde der eine fagen: „Sie feben frifcher aus als wir vor 
20 Fahren, man fiebt, fie leben gefiinder, fie turnen und fpielen mehr. 
Die meiften find ſchlank, und ihren gebräunten Befichtern fiehen die 
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Derdnderungen der Tracht wohl an, die der Sport mit fid bringt.“ 
„Bewiß”, entgegnet der andere, „jener früher fo häufige Typus des 
wandelnden Saffes ift beinahe verfdwunden, die Wade der üblen 
Trinkfitten nahezu gebrochen. Die Wirte Flagen beweglid. Wer die 
Wandlung, die uns früher unmoͤglich fdien, zumege brachte?” „Die 
Jugend felbft”, fo nabm wieder der Erfte das Wort. „Sobald fie vom 
Lifer für Sufballfpiel und Sfilauf, Schwimmen und Wandern und 
vom Ehrgeiz des Sieges ergriffen war und erfannte, wie leicht ein 
erzogener Körper durch Übung und Enthaltfamfeit zu hoben Leiftungen 
Fommt, war ihre neue Lebensart entfchieden. Manche bringen diefe 
neue Saltung fchon von ihren Mittelfehulen mit, es ift eine unferer 
wichtigften Aufgaben der Reform des ftudentifchen Lebens, den Förper- 
lien Sport in allen feinen verfchiedenen Seiten zu pflegen.” 

„Sie mögen recht haben, Kollege,” entgegnete der Zweite. „Und dod 
bringe id) eine Sorge nicht los. Wir gefällt der neue Ton. Aud ift 
die Friecherifhe Demut nicht mehr Sitte, zu der wir noch gehalten 
waren. Auge und Wort find wahrer geworden. Allein auch die Un- 
wiflenheit ift größer. Sange ich mit den erften Semeftern an und frage 
id, welche Renntniffe, ja nur weldyes geiftige Berüfte ich vorausfeggen 
Fann, um darauf weiter zu bauen, fo finde id nichts. Wie fatal es 
mit Latein und Briechifch beftelle ift, hac einer unferer philogifden 
Hollegen mir neulich gefdildert, aber aud) mit Geſchichte ftehe’s nicht 
beffer, auch unfere YIaturforfcher fangen bei ihren Sörern ab ovo an.” 

Der Lrfte lächelte. „Bewiß, wir brachten mehr von unferen Bym- 
nafien mit, ohne daß wir nad der Sitte des Alters uns Überfchäten. 
Aud mid beunruhigt dies. Unfere jungen Leute haben entfeglich 
wenig gelefen; waren wir Süchfe, fo hatten wir ja ſchon einen veritab- 
len Bücherfaften verzehrt, die Dichter und die großen Siftorifer und, 
wenn aud oft mit merkwürdigen Wifverftandniffen, ein gut Teil 
deutſcher Philofophie. Ich erftaune oft an unferen jungen Leuten. 
Die Buchhändler verdienen nicht viel an ihnen.” 

„Hier haben wire,” rief beinahe triumpbierend wieder der Zweite. 
„Das eben halte id) Shrer Sportfreudigfeit entgegen. Was nüst uns 
der gefündere blühende Wenfd, wenn er unwiffend ift und bleiben will, 
wie der junge Englander, der den Fußballmatſch unferer mübjfeligen, 
eisbärtigen Erfenntnis vorzieht. Da war mir dod der. alte Stumpf- 
bold lieber, der nach vertobten erften Semeftern wader ins Befchirr 
ging und fein Lramen erbüffelte.” 

Da fing der Lrfte an, gerade binauszulachen. „Reingefallen, mein 
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Lieber," fagte er und Flopfte dem Sreunde auf die Schulter. „Wer 
bat mehr geſtoͤhnt über das VBrorftudententum wie Sie, Teurer, wer 
Fam gepeinigter aus den Sdllenqualen des Lramens, wo Sie einen 
als unfähig Erkannten nad dem anderen durchlaflen mußten, weil es 
‚eben nod langte‘.” YIein, dem Brotſtudententum wollen wir dod) 
das Lebenslide ganz ausblafen, und wenn Sie die Stumpffinnigen 
fo lieben, bilden wir aus ihnen für Sie eine eigene Safultät. Sie mögen 
fehen, wie weit fie damit Fommen. Die Sache ift zu ernft, als daß wir 
uns bloß damic nedten. Zaffen Sie mid kurz meinen Plan entwideln. 

Die Univerficéten find nicht Schulen für Erziehung der Waffen. 
Zuerft follen fie nur eine Auslefe befommen. Diefe ift Sache der Neu⸗ 
organifation der Mittelſchulen, worüber viel zu fagen wäre. Haben 
Sie Feine Angft, da unfere Studenten heute nicht wüßten, was fie 
wollen. Sie Fennen mehr vom Leben als wir damals, und wiffen, was 
man dazu braucht und was fie brauchen. Sie prüfen die „Ausfichten”, 
von denen wir doc Feine Ahnung hatten. In ihrem Idealismus ftedt 
ein gut Stic modernen realen Sinns, und das wollen wir nicht tadeln. 
Aber wir wollen fie wieder ftärfer in unfere Klauen Friegen und nicht 
bloß Lramenswauwau fein. An uns ift’s, die Elite auszufieben unter 
ihnen und das Befte und Loelfte aus ihr zu geftslten. Dazu ift aber 
eine Reform unferes Unterrichts nötig. 

Das Schwergewicht unferer Erziehung ift vom Sédrfaal vielmehr 
in das Seminar oder das Inſtitut zu verlegen. Da erhalte jeder feinen 
Arbeitsplas. Da arbeiten wir felbft mitten unter den Studenten. Sier 
allein erlebt ein jeder an feiner eigenen Arbeit die Methode. Sat er 
nur einmal wirklich wiflenfchaftlidy denken’ gelernt und die produktive 
Rrafe, die in jeder Begabung ftedt, gefunden, ift er für das Reid des 
Beiftes gerettet. Sier Fann der Linzelne vom Leichteren zum Schweren 
fortfchreiten, und, da wir ibn tagtäglich bei der Arbeit unterftünen 
und die Art gewahren, wie er fid) Damit abfindet, lernen wir ihn auch 
rafd und gut Fennen und Fönnen mit unferem Urteil die ZufälligPeiten 
der Eramina ausgleichen. Sieht der Student frühe einen Weg der 
eigenen produftiven Arbeit, dann ift er auch der Befahr der Erfchlaffung 
entzogen, die in der fortwährenden bloßen Rezeption liegt. Denn alle 
die Anregungen unferer Vorlefungen find nuglos, denn da erfcheinen 
die Probleme fo zahlreih und fo groß, Daß der Anfänger entmutigt 
wird. Lernt er aber den Benuß der eigenen produftiven Arbeit Fennen 
und entdedt fich felbft in ihr, dann bat die widerwärtige Bummelei 
von felbft ihr Ende. 
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Das Prinzip der Arbeitsfchule gilt alfo auch für uns. Der Seminar- 
betrieb, wie wir ihn heute haben, reiht dazu nicht aus. Denn er ift 
nicht wirklich obligatorifd. Aud wer darin faul ift, dem müflen wir 
teftieren. Er ift auch nicht organifiert. Er muß fid über die ganze 
Zahl der Semefter erftreden und von den Belehrten, die an der Be⸗ 
rufsausbildung des inzelnen beteiligt find, gemeinfam organifiert 
werden. Darüber wäre freilidy nod viel zu fagen.“ 

„Sie erſchrecken mid,” fiel ihm da der Ältere wieder ins Wort. 
„Öbligatorifcy‘,das heißt ja die Sreibeit des Rollegbefuches befchränfen. 
und das Glick des Schwänzens, das doch aud wir ausgiebig genoffen 
haben.” 

„Schlagworte [hredien mid nicht,” entgegnete ruhig wieder der Erfte. 
„Fuͤr ein im Sinn der Wiffenfchafe freies Leben aud im feminarifti- 
fhen Unterricht laffen Sie uns nur forgen. Das ergibt fid) von felbft. 
Die afademifche Sreiheit Fomme nicht zu Furz. Sie ift freilid lange 
genug Talmifreiheit gewefen und deit-, Rraft- und Beldverfchwendung. 
Aber ihr ride der neue fportliche Beift zu Leibe. 

Aber id) habe nod einen anderen radifalen Dorfdlag auf dem Sere 
3en, ber den wobl ein Mordsgezeter fid erheben mag. Unfere Studenten: 
find zu Eurz bei uns. Mit 18 Jahren follten fie bei uns eintreten ftate 
wie jet mit 19 oder 20. Aud das ift Sache der Mittelſchulen. Aber 
dann follten fie wenigftens feds Jahre bei uns bleiben. Das tut ja 
die Mehrzahl der Mediziner ſchon jest. Aber uns anderen Fann man. 
nicht früh genug entlaufen. Ja, wenn Befellfchaft und Staat die jungen 
Rräfte gleid verwerten würden! Sie wiflen ja, wie es leider heute ſteht, 
wie un · oder halbbeſchaͤftigt in Aushilfspoften und fubalternen Stellungen 
die Mehrzahl junger Leute fid) durdfdlagen muß, ebe fie in die An- 
fangspoften des wirklichen Berufs einrüden. Braftvergeudung! Denn 
von den Stätten der Arbeit, wo fie ſich hätten weiterbilden Fonnen, 
find fie entferne und in nur halber Anfpannung ihrer Kräfte dem. 
nivellierenden Leben ausgefert, das ihnen wenig gibt, weil fie es nod. 
nicht meiftern dürfen. 

Und nun jammern die Behörden, ihre Furiften feien zu wenig national- 
oͤkonomiſch und philofophifd gefdult, die Philologen hätten Feine Be-~ 
ziehung zum realen Leben, die Theologen feien zu wenig Philoſophen 
und die ÄArzte hätten nur ihre technifche Sadbildung. Das wiffen wir 
felber febr gut, aber wir felber haben die Scheidewände zwifchen den. 
Safultäten aufgeführt. Reifen wir fie wieder ein und ſchicken unfere 
Pbilologen zu den Furiften und diefe zur Philofophie und laffen einen. 
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vom andern lernen. Goll aber die Sachausbildung in der feminariftifchen 
Arbeitsfchule auf neve Beine geftellt, durch die Teilnahme an anderen 
wiſſenſchaften der Geift für die Vielfeitigkeit der Kultur offen gehal- 
ten, der Sport und das Leben der ftudentifchen Rorporation, die neue 
ftaatsbirgerlide Lrziehung gepflegt werden, dann reichen die üblichen 
fehs oder acht Semefter nicht aus. 

Und nun erfchredien Sie nicht über einen dritten radikalen Dorfdlag. 
Warum tun wir die Tore der Univerficäten nicht weiter auf? Wir 
haben uns ja längft entwöhnt, in unferen Dorlefungen mit einer in 
fi homogenen Zubörerfchaft zu rechnen, da wir bei der Derfdieden- 
beit der Mittelſchultypen, die unfere Studenten vorbilden, das gar 
nicht mehr Fönnen. Sd glaube nicht, daß unfere Dorlefungen fchlechter 
geworden find. Wir geben das Befte darin, was wir geben Fonnen. 
Und Lehre und Forſchung find nicht zu trennen. Aber warum laffen 
wir nicht einen viel größeren Teil von wißbegierigen Menſchen daran 
teilnehmen? Mag jeder fehen, was er für ſich dabei hole. Ob id für 
20 oder 100 lefe, ift gleichgültig. Rube ich in der notwendigen Sicher- 
heit meiner vorzutragenden Aufgabe, Fann mich das Niveau der Zu- 
hörerfchaft wohl in der pädagogifchen Saflung meines Themas, aber 
nicht in diefem felbft beftimmen. Liegt zudem die Sauptaufgabe der 
Erziehung im Seminar, fo ift die Dorlefung um fo elaftifcher. Machen 
wir fie zugänglicher, fo gewinnen wir neuen Zuſammenhang mit vielen 
Menſchen, die uns heute verurteilen, ohne uns zu Eennen.” 

So fence fid) das Gefprad nod lange fort. Aber während die beiden 
Bollegen in der Fruͤhlingsnacht durch Gaffen und Garten dahinfchritten, 
erfdollen aus diefen Befänge und die luftigen Zurufe heiterer Gefellen. 
Da fagte der Ältere: „Reform liegt immer im Leben felbft. Sie ift nicht 
eine Gache des Heute und des Morgen. Sie ift nicht eine Tat, die in 
Paragraphen einer Ganung zu erfchöpfen ift, wenn fie auch jeweilig 
in ihnen ihren Ausdrud finden muß. Sie ift Sache der fid) wandeln- 
den Befinnung. Diefe aber fpiren wir heute, der eine ſchwaͤcher, der 
andere ftärFer. Unfere Zeit ift nicht matt. Sie fucht zu ebrlid, um nicht 
ihre neue Sreiheic zu finden. Sreiheit, das ift ja nur ein anderes Wort 
für den Zwang des höheren felbftgewählten fictliden Geſetzes.“ 


9* 
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niverfitätsprofefforen find Lefemenfchen.* Wieanderebetrachtende 

Menſchen find, denen erft wohl ift, wenn fie auf dem Rüden 

liegen und ins Zand binausträumen oder in Nietzſches Are mit 
unaufhdrliden ftarfen Schritten durch Berg und Tal ihre Bedanfen 
fid> ergeben; wie andere von Yiatur Mechaniker find, die als Rinder 
vor einem alten Uhrwerk figen und als Erwachſene an jenen menfd- 
gefchaffenen Wefen fi miüben, die man Mafchinen nennt; wie andere 
erft zum Behagen Fommen, wenn fie lebendige Wenfden unter Augen 
und Sanden haben — in diefem urfprünglidyen naturbeftimmten Sinne 
find die Profefforen Lefemenfchen. Ihr Ylormalzuftand ift erreicht, 
wenn fie figen und durd die TätigFeit der Augen ſich Worte vermitteln 
in unerfättlihem Spiel, in ftetiger Arbeit, in einer Anfpannung, die 
bis zum Schmerze gebt, in Schwung und Raufd. Menſchen diefer Art 
find die geborenen Profefloren. Zufall und Ligenart beftimmen dann 
die Gondergebiete, dod) ergeben diefe nur Spielarten derfelben Grund- 
tätigPeit. Der Lefegeift bildet die Grundlage des Berufes, und feine 
Leiftungen den Gegenftand des Wertbewerbes um Ruhm fowohl wie 
um Staatsftellen. 

Diefe Deranlagung und diefer Wettbewerb find der Charakterentwick⸗ 
lung nicht günftig. Wan braucht fid nur den jungen Privatdozenten 
anzufeben. Er muß, abgefehen von dem, was zur allgemeinen Bildung 
gerechnet wird, innerhalb einer Abteilung der Befamtwiflenfchaft, dann 
innerhalb eines Saches diefer Abteilung, dann über ein Ligengebiec 
diefes Saches alle nennenswerten Bücher im Ropfe haben und davon 
fprechen Fönnen, mit weldyen Beiträgen er die vorhandenen feinerfeits 
zu vermehren im Begriffe fei. Man Fann nachrechnen, welden Teil 
feiner 25 Sabre ein folder Mann figend und Bücher lefend zugebracht 
bat. Bein gefunder Menſch, den dabei nicht ein Widerwille befalle. Wenn 
Srenflen an irgendeiner Stelle fagt, daß der Zwanzigjaͤhrige Feinen wei: 
teren Horizont zu haben brauche als die Augen eines jungen Maͤdchens, 
fo ift das zwar einfeitig und übertrieben, aber fympatbifcher als wenn 
er fagen würde, der Horizont des jungen Menſchen müßten Bücher fein. 
Don der Liebe abgefehen — Bewegung gehört dem jungen Wenfden, 


* BeFanntlid bat der Verfaſſer fein Dozentenamt an der Berliner Univerfität im 
vergangenen Jahre niedergelegt. 
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ein Auge, das fid) nad dem Schönen umfieht, Sande, die zugreifen, wo 
fie das Bute finden, und eins vor allem: Gedanken. Liner, der nicht 
denkt und nachdenkt über die Lindriide, mit denen das Leben ihn um- 
drängt, der wird niemals als Mann, feines Glaubens und Sandelns 
fiber, feinen Weg gehn. 

Es gibt aud Bücher, die denken helfen; aber nur fehr wenige find 
wichtig. Jedenfalls gehören auch Bücher zu den Lindriiden, die ver- 
arbeitet und behberrfcht fein wollen. Wan weiß ungefähr, wieviel Bud- 
eindrüde ein Wenfd in fi aufnehmen und mit denen des übrigen 
Lebens zum Ausgleich bringen Fann; man fühlt, als fähe man in Flarftes 
Waffer, bis zu welder Tiefe einer die Bedanfen andrer in fid hat 
finfen laffen. 

Der Überbelefene ift das Begenteil des Denfenden. 

Selbftverftändlich find es die ftarFen Beifter nicht, die fich diefer Preis- 
gabe junger Männlichkeit fähig erweifen. £6 geraten zwar auch Denker 
in den Dozentenberuf, weil das alte Schild der platonifchen Afademie 
nod manchen täufcht. Ja, es ben ihn wenige, die ihr Schickſal nicht 
fhließlid unter Seufzen und Stöhnen erfüllen. Aber die Buchgelehrten 
bilden dod den Maßſtab, nach dem fid alle richten und den fie den 
Studierenden gegenüber anwenden. 

Selten ift menfhlidhes Muͤhen durd den Erfolg bitterer gerichtet 
worden als beim ZuftandeFommen der Art von Belehrfamfeit, die heute 
auf den Univerficäten gilt. Aus dem allumfaffenden Geift mittelalter- 
lider Religion war die Pflege der Wiflenfchaft entftanden. Als die 
Zweifel an der Theologie ſich durchgeſetzt hatten, entzog man die Wiffen- 
ſchaft der Hirde und glaubte, damit in den Univerfitäten Stätten des 
reinen Denkens zu fchaffen, die das Leben leiten würden. Der moderne 
Staat ftellte innen diefe Aufgabe und wollte felbft ihr erfter Schüler fein. 
Die Profefforen, als gute Lefer und ſchlechte Denfer, wiederholen bis 
heute unabläffig diefes Ideal, ohne zu bemerken, daß es niemals Beltung 
erhielt: Denn fobald die Gelehrten fid felbft überlaffen waren, ent- 
wicelte fid unter ihnen nicht das Denken, fondern das Lefen zum Renn- 
zeichen des Berufes. Und die große Lehre ergab fich, daß die ftarFere Denf- 
Fraft den handelnden Berufen innewohnte, den religidfen mit ihren das 
Leben durddringenden Weihen und Weifungen,den ftaatliden in Rechts: 
pflege und sSjeeresdienft, neben denen fi von alters her der redende 
Beruf des Sängers und Dichters nebft den Abrigen KRünften behaup- 
tete. Das Gebeimnis offenbarte fid, daß in der Praris die Bedanfen 
ſtecken und daß der neue Beruf, den man von praftifhen Rüdfichten 
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hatte befreien wollen, in die Praxis der Lefe- und Nachſagekunſt hin- 
eingeriet, die an Beiftesgehalt zu einer der geringften wurde. 

Auf Feinem Gebiet ift diefer der Volfsbildung fremde Beruf zu 
einem nennenswerten Rönnen gelangt. Dom Theologen darf man Feine 
Religion erwarten. Lr gibt wieder, was er von Gort gelefen, aber nicht, 
was er aus Lrfabrung und Vlachdenfen von ibm weiß. Man Fann 
ibn nad allem fragen, was gefchrieben fteht, nur darnad nicht: warn 
beteft du? Sir ein Willen, das mit Beten und Wachen gewonnen ift, 
erhält man nicht einen Buchftaben des Zulaffungstitels zum aFademifchen 
Lehramt. Das Willen, das dort gilt, ift an Feinem Punkt aufs Sühlen 
eingeftellt und führt zu Feinem Glauben. Ylicht beffer ftehen in ihren 
Gebieten die Philofophen da. Don den Spftematifern brachte es einer 
ihrer anerfannteften zur Als-ob-Philofophbie. Das ift die Bankerort- 
erflärung des Rönnens. Wan handle, meint er, als ob man wüßte, 
nicht weil man wiffe, und ſieht nicht, daß aus diefem Grunde nicht 
einmal eine Slaumfeder weggeblafen würde. Wie find diefen Begriffs 
wirflern die einfachften Lebensquellen verſchuͤttet! Aus lauter Be- 
lefenheit und Abhängigkeit — was für UnmsöglichFeiten reden fie 
zufammen! — Jn Berlin Fann man zu einem der nambafteften Ge- 
ſchichtslehrer in die Vorlefung gehen. Unfer Staatsleben hängt voll 
von den drängendften Fragen. Bein Menſch weiß aud nur, was der 
Staat ift; niemand har politifhe Grundfage. Die Vergangenheit ift 
die große Derlängerung aller Erfahrungen. Wer fie Fennt, Fönnte das 
Wefen der gegenwärtigen aufbellen. Aber nach dem Anhören jahre- 
langer Zrörterungen ift man an politifher Linfide um Feinen Zoll 
größer geworden. Weder der Fünftige Miniſter nody der Revolutionär find 
ihrer Beftimmung um ein Schrittchen näher geführt. Was da geboten 
wird, das hört fid an, als gebe es weder Sragen nod Antworten — 
außer denen des Eramens. In der Runftgefchichte verhandelt man, ob 
der Moſes von Michelangelo hiftorifd oder menfdlid zu verftehen fei. 
Man hält das für einen Unterfchied, von dem zu reden ware, und die 
Frage für ein großes Thema. Wer aber ins Wefen der Bilder eindringen 
will, der hört, die einen feien malerifd, die anderen aber zeichnerifch. 
Yun wird er beurteilen Fönnen, wer von jungen Rünftleen Sörderung 
verdient und wer nicht. Nun wird der ARunfterieb, falls er in dem 
Hörer rubt, entbunden fein. Auf allen Bebieten fehlt es den Profefforen- 
worten an Rraft. Le gibt einige, die in ihre Belefenheit einen Fingerhut 
voll Beift zu mifchen haben; fie gelten als die Grofen. Es gibt einige, 
die durch Proteftion ihre Stellen erhielten; die find manchmal die befferen, 
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weil fie vom Lefetaumel weniger erfaßt find. Es gibt fogenannte faule, 
unreelle, febr leicht aud als Schaumfchläger und Phantaften ver- 
ſchrieene; bei ihnen Ponnte am ehbeften etwas zu erhafden fein, wovon 
fi) leben ließe. Es gibt auch einige, die anders wollen, als das Syftem 
es gebietet; ihnen Fann man Gluͤck wuͤnſchen. Als Rechtfertigung ſchwebt 
über diefem ganzen Treiben der Gan, das Willen folge einem befon- 
dern Triebe und hänge mit dem praßtifchen Verhalten nicht zufammen. 
Weder Srömmigfeit, noch Politif, nod) Bunft, nod irgendeine Tugend, 
fönne gelehrt werden. Schopenhauer bedachte die, die anders meinen, 
mit feinem Spott und feitdem fcheint der Weltverbefferer jeder Are nur 
um den Ruhm des Romifers zu geizen. Das ift, als ob man den Kugeln, - 
weil einige oder auch viele daneben gehen, die Beftimmung abfpräche, 
zu treffen. Das Fonnte eine angenehme Theorie für Luftſchuͤtzen fein 
oder, ein wenig geändert, fuͤr ſchwache Speerwerfer, deren Geſchoſſe 
am 3iele Peine Saut mehr rigen. Jeder Trieb wedt dod) Bedanken, 
indem er zur Tat wird; in Bedanken befeftigt er fich, greift zu; Ge- 
danfen andrer find feine wichtigfte Beeinfluffung. Nicht aus jedem 
Bedanfen wird eine Tat, aber alle drängen dazu. Jede gefunde Lehre, 
jede echte Mahnung, jede rufende Begeifterung ift Wort; das ganze 
praftifche Leben des Menfchen als foldbes ruht auf dem Wort und 
dem Bedanfen. Leerredner freilich und GedanFenwedfler werden von 
der Arafe des GedanFens wenig erfahren; wenn fie aber diefe Rraft- 
lofigfeit zum Grundſatz machen wollen, fo beweifen fie nur, wie febr 
Fraftlos fie find. 

Vlaturwiflenfchafter, Mediziner und Technifer find nicht in dem Wafe 
Leſemenſchen wie die Vertreter der philoſophiſchen Fakultaͤten. Sie 
haben großenteils auch einen handelnden Charakter. Dod unterfcheiden 
fie fi in diefem nicht von andern Vertretern ihrer Berufe und ftellen 
darum nichts der Univerſitaͤt Ligentimlides dar. Sie Fönnten eben- 
fogut an Fachſchulen, in Rrankenhäufern und chemiſchen Sabrifen ihre 
Unterweifung erteilen, wie an der Univerfität. Den Charafter der Uni- 
verficde beftimmen die Philofophen, von denen auch die Theologen und 
Juriſten nur Sonderarten bedeuten. 

Es ift nicht zu erwarten, daß die Schüler etwas empfangen, was die 
Lehrer nicht haben. Im Lramen gewinnt es im allgemeinen der Un- 
felbftändigere, CharaFterlofere, vor dem DenFenden und Stolen. Der 
Lramenserfolg ift eine Srage der Unterordnung unter Profeflorengeift. 
‘Wer es über ſich bringt, ein Wenfd zu werden wie fie find, der geht 
erfolgreich in die Prüfung. Wem dies aber gegen Ehre und Bewiffen 
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geht, der wird Not haben. Er wird vielleicht aus der Reihe verfdwinden, 
gewöhnlich aber fein Leben lang an nachgeordneter Stelle unter jenen 
befferen Bücherlernern zu arbeiten haben. Üblicherweife nennt man die 
Widerftände der jungen Geifter Saulheit, BequemlichFeit, Mangel an 
Selbftzudt. Lehrer und Eltern haben diefe Beurteilungen aufgebracht; 
die Studenten felbftwiffen nod nicht, was fie bewegt und nehmendiefe Ur⸗ 
teile hin, um fie einft als Eltern felbft wieder gegen ihre Rinder zu ge 
brauden. So Fommt es, daß über dem Innenleben des Studenten, der 
fi der Profefforenweisheit verweigert, eine Dede liegt. Echte Ylatur 
und höheres Ehrgefühl, Mühe und Selbftpeinigung, aber aud) Der- 
droffenbeit, berechnetes TIachgeben, Menfden- und Lebensveradtung 
birgt fie unter fi. Ls gibt einen aFademifchen Charakter; er befteht vor 
allem in mangelnder TatFrafe, in der Runſt zu reden ohne Gedanken 
und in der Bewohnbeit, allen Flaren Entſcheidungen auszumweichen. Daf 
es ihr Bewiflen ift, was die Studenten — die Mehrzahl glüdlicher- 
weife — davon abhält, zu lernen, wie ihnen vorgetragen wird, das ift 
es, was man niemals hört. Der Wahrbheitsfinn reißt fie von Profef- 
forenvorträgen; der Drang nah Tätigfeit von hédftem Wert, nad 
Bemeinfhaft mir Böttern, nad Adel vor den Menſchen — das läßt 
fie tron verzweifelter Bemühungen nicht bei den WTanuffripten bleiben. 
Was ift denn von Adel in diefen; was ift es denn Seldenhaftes, fie zu 
ftudieren? Das wiffen die mübfelig gewordenen Alten nicht mehr, daß 
die Tugend fid von Seldengeftalten nährt und ihnen gleidy werden will, 
und daß fie den Dichtern, die man ihr empfiehlt, die WidglidFeit des 
Seldenlebens glaubt. Was für eine Schlechtigfeit ift es, den heran⸗ 
wadfenden Wenfden den Goethe und Schiller, den Shafefpeare, den 
Homer und die Bibel zu empfehlen, das heißt die höchfte menfchliche 
Derantwortlidfeit in ihnen zu weden und zugleich den Derrat all diefer 
Groͤße durd die Are der ihnen vorgefchriebenen Arbeit von ihnen zu 
erwarten, fo wie man felbft vergeffen hat, die Broßen ernft zu nehmen 
und lernte, fid ihrer für das Fleine Sortfommen zu bedienen. Lin Theo- 
loge, dem Chriftus und Paulus im Serzen leben, foll an theologifchen 
Brundriffen Benüge finden, deren Denfweife Chriftus wie Paulus von 
fid geftoßen hätten. Das ift ein fo betrügerifches, fo graufames Beben 
und Nehmen, daß der junge Beift in alles Leiden des moralifden Befühls 
bineinftürze und fehen mag, wie er fich rettet. Je ſchlauer von Natur und 
je ſchwaͤcher, umſo eher wird er den Anfchluß an das Eramen finden; 
je gläubiger, je ernfter und felbftändiger er angelegt ift, umfo ſchwerer 
wird er für diefes Lernen einen Rechtstitel in feinem Gewiſſen finden. 
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Die Arbeit wird denn aud von den meiften im Taumel durdgeriffen; 
unter der Repetitorpeitfche, in halb bewuftlofem, Tag und Nacht fort- 
gebendem Rafen. Hein Raufch, in den der Student auf der Univerfirät 
gerät, iſt ſchlimmer als diefer. Noch zum gewöhnlichen Gefpradsftoff 
ericheint das Studium zu gering; durch den Ausdrud Sachfimpelei wird 
es gefennzeichnet. Das Studium ift zur verdammten Pflicht und Schuldig- 
Feit herabgefunfen und ift die verdammenswertefte von allen, weil es die 
erfte im Leben ift und Dadurch die verderblidfte. 

Go gefdiehe die Charafterbildung durd das Univerficdtsftudium, 
deren Mißerfolge der geiftige Zuftand unfrer Öberfchicht beftätigt. YIun 
Fommen die Srauen und wollen an folder Gegnung teilnehmen. 

Es wird aud neben der Lramensarbeit gedacht und geftrebt. Dabei 
gedeiht manches Gute. Aber den Charafter der Arbeit beftimme das 
ramen. 

Beſſer wird es erft werden, wenn an die Univerficacslehrer nicht mehr 
der Belefenheits-, fondern der GedanFenmafftab angelegt wird, wozu 
wiederum Dorausfenung ift, daß unfer dffentlidbes Leben die Idee der 
PerfönlidyFeit gewinne und Perſoͤnlichkeiten unterftelle werde. Linft 
bürgte dafür die Kirche; jet leiter der Staat. Wit wie viel Geift er 
regiert wird, dafür find feine geiftigen Wachinftitute, die Univerficäten, 
das Zeugnis. Wenn in die Staatsleitung der Geift einzieht, werden auch 
die Univerfitäten wieder etwas zu denken haben. 


Herman Nohl 
Das Verhältnis der Generationen 
in der Padagogit 


inter allen hiſtoriſchen ——— in der Paͤdagogik, auch hinter 

jenen überhiftorifchen, die id im Maͤrzheft bier aufzuzeigen ſuchte*, 

fteht immer nod ein letzter pädagogifcher Urgegenfas, den man 
als die eigentliche pädagogische Antinomie bezeichnen Fann, weil er eben 
ganz unabhängig von allen Bildungsidealen im pädagogifchen Ver- 
bältnis felber gelegen ift: der Gegenfag der Benerationen, von Vater 
und Sohn, von Lehrer und 3dgling. Die Pädagogik ift geneigt, 
dies Verhältnis der Generationen als gegeben vorauszuſetzen. Und 
felbft da, wo fie wie bei Schleiermacher ausdrüdlich „alles, was in ihr 
+ „Die pädagogifhen Begenfäge.” Märzbeft 1914 (Pädagogifhes Sonderheft). 
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Bebier fällt, auf diefer Grundlage des Verhaͤltniſſes der älteren zur 
jüngeren Beneration, was der einen in Beziehung auf die andere ob- 
liegt, baut” und Überall die fid) hieraus ergebende Antinomie ins Auge 
faßt, denkt fie dod) nicht daran, es felbft direft auf feinen Gebale zu 
unterfuchen, und nimmt es als ein Unwandelbares. Das ift es aber, fo- 
weit es nicht bloß naturhaft ift, natürli fo wenig wie irgendein 
anderes geiftiges Leben, und weil es die eigentliche Lebensgrundlage pada- 
gogifher Wirkung ift, bedingt feine verfchiedene Beftalt nicht nur ent- 
feheidende Unterfchiede der pädagogifchen Gyfteme, fondern in gemwifler 
Weife ift die gefchichtliche Arbeit der Pädagogik im Hern nichts anderes 
als feine Entwidlung. 

Aber foldye legen Grundlagen werden immer erft bewußt, wenn fie 
im Banzen in Srage geftelle werden, und das gefchieht dem Generations: 
verhältnis gegenüber heute durch die merkwuͤrdigſte padagogifde Er⸗ 
fheinung der Gegenwart: die Gelbftorganifation der Jugend. Sie 
wird die Pädagogif zwingen, fid auf die Bedeutung diefes Lebensver- 
hältniffes, als auf die Seele ihrer Prinzipien zu befinnen. 

Diefe Selbftorganifation der Tugend ift im Wandervogel, in der Zeit- 
fchrift , Anfang”, in den freien Studentenfchaften und ihren Gruppen, 
endlich im Sreideutfchen Jugendtag zu einer Ausdehnung gefommen, 
die auch von der OffentlidFeit anerFannt werden mußte. Auf der einen 
Seite begann man mit Repreffalien, auf der anderen fuchten die ver- 
fhiedenften Beftrebungen diefe neue Wade für ihre Zwecke zu gewin- 
nen. Ihre Stoßkraft wurde vor allem dadurch vermehrt, daß fid die 
Landerziehungsheime im wefentliden als diefer Bewegung zugehörig 
erFlarten. Liner ihrer befannteften Vertreter fprad ihre ganze Trag- 
weite aus, indem er fie in eine Zinie mit den anderen Emanzipations- 
Fampfen ftellte: es ift in der Tugend ein neues Selbftbewußtfein auf- 
gegangen, das im Befühl eigener Ziele nach Selbftbeftimmung, nad 
Handeln aus eigener Kraft und Derantwortung verlangt, wie das eben 
das Kennzeichen folder Emanzipation ift. 

Seit Jahren ſchon lag das in der Lufe. Und ein Mann wie Paulfen 
fpürte es mit Sorge, ohne die Bewegung doch ganz zu verfteben, weil 
er fie zu einfeitig vom Alter aus anfab, und er lice fdwer darumter. 
Sein Auffas „Päter und Söhne” war der bittere Ausdruck diefer Lr- 
fabrung eines neuen Sugendgeiftes. Zr fpricht von einem Geift des 
Revolutionismus und einer FranFhaften Verſchiebung im Verhältnis 
der beiden Generationen, und feine Berechtigfeit fucht nach den Ur- 
facen: gerade im Gebiet der Erziehung bat fid) mehr vom Abfolutis- 
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mus erhalten als mit dem Beift der neuen 3eit verträglich ift, und vor 
allem: die Jugend wurde zu Feiner Zeit fo fpät zur Selbftändigfeit ge- 
laffen wie jet. Die wirtfchaftlichen Derbältnifle fteigern das nod, man 
Fomme zu fpät von der Schule, zu fpät von der Univerficät, zu fpät 
ins Amt. Go entfteht ftate eines frohen Lebens in verantwortlicher 
Taͤtigkeit ein gedrücktes Befühl von Ohnmacht und erzwungener 
Rezeptivität. Was Paulfen damals den Anlaß zu feiner Betrachtung 
gab und oft fo erregte, daß er in müden Stunden glauben Fonnte, zu 
einer falfchen Zeit gelebt zu haben, waren die Bücher von Lllen Rey 
und Gurlict, war die endlofe Folge von Schülerromanen und vor allem 
die Anfänge der Sregliner Bewegung, die er aus nächfter Naͤhe be- 
obachtete. Was er damals nod nicht fehen Fonnte, war der pofitive 
Bern diefes Fugendaufftandes, der dod nicht bloß Rebellion ift, fon- 
dern der Tugend einen neuen fittlihen Charakter gibt, der mit dem Der- 
langen nad Selbftbeftimmung aud bereit ift, eine neue Derantwortung 
3u übernehmen. Ja diefe neue Derantwortung ift eigentlid) das, was 
man will. Aber gerade diefe pofitive Wendung, die eben ihren widtig- 
ften Ausdrud in jener Gelbftorganifation gefunden. hat, droht dod 
auch das Derbalenis der beiden Generationen zu einander völlig aufzu- 
löjen. Das wird nicht bloß in den theoretifchen Sormulierungen ficht- 
bar, fondern Eltern und Lehrer, die der Bewegung auf das freund- 
lidfte gegenüberftehen, müffen es zu ihrem großen Schmerze erfahren. 

ft aber in dem Verhältnis der beiden Generationen zu einander die 
eigentlihe Grundlage der pädagogischen Arbeit gelegen, weil nicht, was 
fie lehrt, fondern eben diefes reale Derhältnis felber ihr tieffter Gehalt 
und ihre lente Bedingung ift, fo wird man die Aufgabe haben, aus der 
Unterfuchung feiner ganzen Problematif ein Wittel objeftiver Kritik 
für diefe Bewegung zu finden, für ihre große Wahrheit wie für ihre 
gefährliche Linfeicigheit. Das möchte diefer Aufſatz wenigftens in ganz 
furzen Zügen verjuchen. 


Il. 


Und da muß man fic zunächft Flar machen, daß ſolche Begenfäge für 
alle Geifteswiffenfadaften gelten, weil jede geiftige TätigFeit eine doppelte 
Seite bat, von der aus fie angefehen werden Fann: von der Seite des 
Schaffenden wie von der Seite des Aufnehmenden. Und jedesmal laffen 
fi zwei Gyfteme der betreffenden Gebiete aufftellen, je nach dem Ge- 
ſichtspunkt, von dem man ausgeht, Syfteme, die fich nicht überall degen 
und die nicht bloß theoretifcher Natur find, fondern eben in der Tren- 
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nung des Lebens ſelber ihren Grund haben. Dem Sprechen entſpricht das 
Verſtehen, und je nachdem von wo die Analyſe ausgeht, ſind die Reſultate 
andere; dem Schaffen in der Runſt entſpricht das Genießen, und jedes 
fuͤhrt zu einer anderen Äſthetik, die ſeit Jahrhunderten gegeneinander 
ausgeſpielt wurden. Im Wirtſchaftsleben entſpricht dem Produzenten 
der Konſument, und beide erlauben verſchiedene oͤbonomiſche Syſteme. 
In der Ethik ſteht dem Sandelnden der Leidende und Beurteilende 
gegenüber, in der Befchichte das Leben der Auffaffung ufw., und immer 
ift die Solge eine andere Theorie. 3u ganz befonderer Stärfe Fommen 
diefe Gegenfane aber erft, wo fie fi dauernd auf verfchiedene Wen- 
ſchen verteilen und als reale Mächte organifieren. Dann verbinden fid 
mit ihnen die Willensgegenfane, die zunächft gar nicht in ihrem Wefen 
gelegen find, und es braucht langer gefchichtlicher Arbeit, um ihren 
eigenen Sinn aus den bloßen Machtfämpfen loszufchälen. Und zwar 
wird die Theorie zunächft immer von der führenden Seite aus ent- 
widelt, 3. B. die Nationaloͤkonomie als Gyftem der Produftion, das 
Wefen der Srau vom Wann aus, der Begriff des Laien von der Kirche 
aus, und erft allmählidy gebt auch das Selbftbewußtfein der anderen 
Seite auf und damit die Theorie ihrer eigenen Berechtigung. In der 
Pädagogif befommt diefer Begenfag von Schaffen und Empfangen, 
Tun und Lrleiden nun eine ganz eigene Bröße dadurch, daß die Tra- 
dition, das Vermitteln des Beiftigen, fi abfpiele zwifchen den zwei 
Generationen. “In diefer Spannung ift alle Schwierigfeit des Erziehens 
und Unterrichtens, aber aud alles Leiden der Jugend begründet. Schließ- 
lid) Dod) auch das eigene Blüd der beiden Generationen, das aus ihrem 
Verhältnis entfpringt. Aud bier ift zunächft immer das Verhältnis 
der Generationen völlig verquidt mit dem von SGerrfchaft und Ab- 
bangigfeit — id erinnere daran, wie das Roͤmiſche Recht diefe nathr- 
lide DerFennung nod zu dem Begenfag von Perfon und Gache über- 
fpannte — und diefe Verbindung war bier nicht nur darum befonders 
nabeliegend, weil die Wade der einen Seite fo fehr überwiegt, fondern 
tiefer, weil der eigenfte Sinn diefes Verhältniffes dem Abhängigfeits- 
verhälmis fo nahe fteht, wenn es im Grund aud ganz anderer 
Art ift. 

So ift es in der Yiatur der Sache gelegen, daß die urfprüngliche 
Pädagogik Lltern- und Lehrer-Pädagogif ift, d.h. daß die Ziele zu- 
nadft von den Lehrern und den Zwecken, die fie vertreten, geſetzt wer- 
den und die Mittel zur Durchfezung diefer Ziele Zwangsmittel find, 
vor allem Gefes und Strafe. Aller Sortfchritt in der Pädagogik liege 
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dann in der Erfenntnis, daß der Zoͤgling fein Kigenrecht hac und das 
padagogifde Wirfen von der Berädfichtigung diefes Rechts bedingt 
ift. Go entfteht Schritt für Schritt der Zebrerpadagogif gegenüber eine 
neue Pädagogif, die fid vom Gefidtspunkt der Jugend aus 
sufbaut. Es ift für ein volles Derftändnis der gegenwärtigen Lage 
nötig, fid> diefen Prozeß in feinen Saupeftadien, in denen fich das an- 
fanglide Benerationsverhältnis völlig verFebre, kurz anzufehen. 


II 


Was die große deutſche Pädagogik der Aufklärung vom Moment 
ihres Einſetzens von jeder Pädagogik der Vergangenheit unterfchied, 
war ein neuer Begriff des Mienfchen. Alle vergangene Pädagogik ging 
im-wefentliden davon aus, daß der Menſch als Battung fertig und 
das einzelne Kind nur zu diefer fertigen Vollendung binaufzubilden fei. 
Die neue Pädagogik ftellte dagegen den Menſchen, der ſich in der Be- 
ſchichte vervollfommnet. Die Menſchheit ſchreitet fort, nicht bloß der 
Einzelne. Diefes große Geheimnis ftede hinter der LouFation, fagte 
Rant. Diefer idealifche Begriff des Menfchen gab ihr eine neue Auf: 
gabe und 3ugleid) aud eine neue Würde. Sie hatte nun nicht bloß 
Rindern Weisheit und Beftalt der Erwachfenen beizubringen — ein 
jefundäres Geſchaͤft — fondern an der Entwidlung diefes idealifden 
Mienfchen, der in jedem Rinde ftedt, mitzuarbeiten und fo die Welt 
felbft weiterzubringen. Und dem entfprach eine neue Pfydologie: die 
Lntwidlung zur höheren Vollkommenheit ift in der Seele felbft an- 
gelegt, fie ift autonom in ihren 3ielen wie in den Rraͤften, die fie 
verwirklichen. Damit war die Pädagogik losgeriffen von den Firdlidy- 
autoritativen Zweden: es galt nicht mehr, den Menſchen in eine fremde 
Form zu preflen, fondern diefen autonomen Lnergien entgegenzubelfen. 
Derfelbe Schwung, der fie aber fo hod geftellt hatte, verlangte auch 
eine ganz neue Rüdficht auf die Tugend von ihr. Writ der alten 
Schaͤtzung von Welt, Rraft und Arbeit war aud das Zuchtideal 
der alten Schule überwunden. An die Stelle des Zieles unbedingten 
Geborfams und Brechung des Ligenwillens wird Gelbftändigfeit 
und Aktivitaͤt verlangt, die in der fittliden Autonomie gipfelt. Die 
natürlichen Kräfte befommen einen neuen Wert und follen geftärkt, 
nicht gehemmt werden. Die Arbeit foll nicht eine den Menſchen auf- 
erlegte Muͤhſal fein, fondern das Rennzeichen des richtigen padago- 
giihen Sührens ift die fröhliche Arbeit. Damit befommt das Spiel 
eine pädagogifche Bedeutung. Der Wert der Welt liegt in der felbft- 
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tätigen Entwidlung aller Rräfte, der eben in jener Sreudigfeit, die fie 
gewährt, erfahren wird. Und hatte die Pädagogif bisher refignieren 
mifjen, daß die mit der Miſtgabel ausgetriebene YIatur immer wieder- 
Febre, fo befam ihre Einwirkung jest einen ganz anderen Charafter: 
liegt eine immanente Tendenz in den Rräften des Menſchen, dann hat 
die Miftgabel Überhaupt Feine Aufgabe mehr, fondern die Pädagogik 
Fann diefe Tendenz nur weden, fördern und leiten. Und ift der tieffte 
Sinn diefer Tendenz die Autonomie felber, das Ideal eines aus feiner 
Dernunft frei handelnden Wefens, fo ift damit in dem Derbalenis 
der beiden Benerstionen eine fittlide Derfdhiebung einge- 
treten. Das Verhältnis der älteren Generation zur Jugend ift ein 
anderes geworden, fie bat in ihr diefe fictlidhe Autonomie zu refpek- 
tieren. Weil dies neue Verhältnis aber Fein nathrlid) gegebenes mehr 
ift, fondern eben eine fittlide Entdeckung, fo muß jede neue Generation 
wieder neu darum Fämpfen, und die Anerkennung der Selbftändigfeit 
des 3öglings, feines Rechts auf Selbſttaͤtigkeit und fröhliche Arbeit ift 
nicht bloß das Sauprftid jeder pädagogifchen Weisheit, fondern aud | 
der Ethik jedes Lehrers. 

Don diefer erften Umdrehung der Pädagogik geht im Prinzip bis zu 
Sichtes revolutionären pädagogifchen Ideen, von denen dann alle 
Pädagogen des I9. Jahrhunderts irgendwie bewegt find, ein großer Zug. 

Die Aufflärungspädagogif hatte aber dod) nod eine Grenze in der 
Auffaffung der Tugend. Es lag in ihrem Prinzip, daß fie das Findliche 
Alter, die kindliche Derfaflung an ſich verachtete, als eine Zeit der Dor- 
bereitung, die ihren Zweck nicht in fid trägt, fondern in der Zukunft 
der Lrwadfenen. Go wie fie in der Befchichte alle Epochen mediaci- 
fierte als vergangene Stufen, die für die Gegenwart gearbeitet, aber 
an fi Feinen Wert mehr von ihr haben. Sier fand nun Rouffeau 
und dann die ganze Sturm- und Drangpädagogif, vor allem Serder, 
von ihrem Prinzip aus die tiefere Einſicht. Rouffeau fab im Gegen- 
fax gegen feine 3eit und ihre Derftandesbildung, die ihm als Greifen- 
alter erfchien, im Binde die DollFommenbeit der unzerftörten Natur, 
deren Ausdrud die völlige Lebensbefriedigung ift, und damit trug für 
ibn das Kindesalter in fich felbft eine Schönheit, die ihm aud objeftiv 
eine Stellung in der Welt der Vollkommenheiten gibt, die das fpätere 
Alter nicht mehr fo erreicht. Fede Lebensftufe und endlich jede Indi⸗ 
vidualität überhaupt bat eine Vollendung, die nur ihr entfpricht, eine 
Art Reife, die nur ihr eigentimlid ift. So befommt die Jugend und 
ihre Struktur einen Wert, auf den die Pädagogik fid zu gründen hat. 
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Bei Serder Fam das nod ftärfer und fyftematifcher heraus. Suchte 
man vor allem die Kraft urfprünglicher Natur und die Quelle ori. 
ginaler Produftivität, Unberuͤhrtheit von der Reflerion, finnlides Der- 
halten zu den Dingen und ungetrennte Totalität, fo wurde die Jugend 
der wichtigfte Saftor in diefer Aufgabe, und ein neues Wertmerfmal 
gegenüber der Zeit und ihrer vergreiften Bildung. Die Regeneration 
des Lebens geht über eine neue Tugend, die zu ihrem Recht geFommen 
ift, und Serder will eine Republif für fie gründen, die aufgebaut ift 
auf einem Gyftem des Lebens, das jeder Stufe gerecht wird und. das 
Rind immer nur durd feine Triebfeder handeln läßt. Don bier aus 
ging ibm dann aud das Verftändnis für die Selbftwerte der hiftorifchen 
Stufen und Individualitäten auf. 

Sar die Pädagogif entftand aber damit eine ganz eigenthmlide 
Schwierigkeit, von der fie vorher nichts bemerFen Fonnte. Bei aller An⸗ 
erfennung der SugendvollFommenbeit Fonnte fie dod) nicht darauf ver 
zichten, das Rind aud zu feiner fpäteren Beftimmung zu bilden. 
Rouffeau verlangte, daß die Gegenwart des Kindes nicht einer un⸗ 
gewiffen Zukunft geopfert werde, und doch war die Zufunft des Kindes 
und die Zwecke, die es erwarteten, nicht gänzlich von diefer Begenwart 
3u trennen. Go entftand die pädagogifche Aufgabe, jeden Moment mit 
diefer Doppelleiftung zu erfüllen, die das zufünftige Ziel mit dem Gegen- 
wartsglücd der Tugend in eins nehmen muß. Sean Paul und Serder 
haben das Problem gefehen, gelöft haben es Schleiermacher und Serbare. 
Wenn Serbart Regierung von der Zucht trennt, fo entfpricht das genau 
unferer Trennung der Lehrerpädagogif von der Zöglingspädagogif. 
Die Regierung geht aus den Zweden der Lrwadfenen hervor und ift 
von der eigentlichen pädagogischen Betrachtung abzufondern. Regierung 
tötet die Kraft, Erziehung lenkt fie; ihr liegt alles an der geiftigen 
Taͤtigkeit, die fie veranlafe, an dem Tinterefle, das fie nicht vorausſetzt, 
fondern erzielen will. Und dem entfprechend trennt Serbart eine will- 
Fürliche von der unwillfürlichen Aufmerkſamkeit: die willfürliche ftamme 
aus der Lehrerpädagogik, und wird durch Dreffur und Difziplin erreicht, 
die unwillfürliche geht vom 3ögling felbft aus. 

Mit diefem Linftellen auf Individualität, Fugendform und Jugend⸗ 
zwecke war der abftrafre Perfonengedanke der AufFlarung und damit 
das Wefen des Pädsgogifchen und das Ethos des Lehrers fehr ver- 
tieft worden. Zugleid beginnt dod) auch hier auerft die Gefabr für 
die Grundlage des pädagogifchen Lebens: die jüngere Generation 
wird über die ältere erhoben und fo das urfprünglicdhe Der- 
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bältnis umgekehrt. Rouffeau opferte feinen Erzieher dem Idgling 
und deffen Lebensgang. Schon der männliche Serbart meinte: diefe 
Lrziehung fei zu teuer. War bisher die Aufgabe gewefen, das Bind 
nicht bloß zum Mittel zu machen, fo drohte jest der Lehrer, Mittel für 
die zwecke des Kindes zu werden. Diefes tragifche Opfer des Lehrers für 
Gluͤck und Individuslität des Kindes wird felten genug begriffen. Salz- 
mann verfprad dem Lrsieher für feine Teilnahme am Blüd der TJu- 
gend das Sungbleiben, aber audy das ift Doch eine DerFebrung des Lebens. 

Diefe völlige UmFehrung der Generationswerte Fam nun zu nod 
größerer Steigerung durd Sichte. Der Kern der idealiftifdhen Bildung, 
wie fie von ihm und dem deutſchen TJdealismus entwidelt wurde, war 
das felbftandige Reid des Beiftes, zu dem das empirische Individuum 
emporgeboben werden foll. Damit ergab fid aber die Aufgabe, das 
Rind aus den Verhältniflen, die es in die Welt der gemeinen Zwede 
mit ihrer Gorge und ihrer Bewinnfucht verftriden, hberauszunehmen. 
Die Schule trennt fid vom Leben im gewöhnliden Sinne. Und je 
verderbter die ältere Generation erfchien, je weniger fähig, die neue 
Bildung aus fic zu entwideln, wie Sichte fie anfab, um fo nötiger 
war die völlige Zosldfung des Kindes aus dem Verhältnis zu ihr. 
„Soll eine Anderung des MTenfchengefchlechtes eintreten, fo ift fie nur 
davon zu erwarten, daß fie einmal gänzlidy losgeriffen werde von fid 
felber.” Lag in den Roufleau-Gerderfchen Gedanken fchon eine Neigung, 
die Jugend dem Alter entgegenzufenen und von ihr aus die Regenera- 
tion des Lebens zu erreichen, fo wird von Jidte die tieffte Spaltung 
in das Verhältnis der Generationen gebracht, die erwachfene Genera: 
tion mit Verachtung degradiert und die junge Generation Über fie ge- 
ferzt. Es wird der Jugend ausdridlid gefagt, daß fie die Aufgaben in 
die Sand zu nehmen hat, denen die ältere Generation wegen ihrer Der- 
derbtheit nicht gewachſen ift. Hatte Peftalozzi feine Lebensreform ge⸗ 
rade durch die Wiederherftellung und lebendigfte Erfahrung der narür- 
lidften Lebensbeziehungen erreihen wollen, und feine Schule darum 
auf der Samilie aufgebaut, fo wird von Sichte die Schule als eine felb- 
ftändige Sugendgemeinde entwickelt, die, weil der YIot des Lebens und 
dem Kampf der Tintereflen entnommen, ein Jdealleben und ein Ge- 
meinfchaftsleben zu führen vermag, wie es die WirFlidFeit nie erlaubt. 
Yıur fo Fann die Jugend den freien Slug des Beiftes nehmen und 
werden die Kräfte entwickelt, die auch dem fpäteren Leben gewachfen 
machen. 

Die Gegenwart hat alle diefe Bedanfen zur Vollendung gebracht, 
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indem fie die Tugend felber revolutionierte. Waren bis dahin alle diefe 
Jugendgedanfen von den Pädagogen gefunden und getragen worden, 
fo ift die entfcheidende Wendung heute, daß die Tugend fi emanzi- 
piert hac und das Recht verlangt, felbft ihre eigene Welt, Ziele, Me⸗ 
thoden und Organifation zu fdaffen. Id Fann bier nicht zeigen, wie 
diefe Bewegung fich gebildet hat, es genügt für unfre Zwecke, fie in den 
§ormulierungen ihres geiftvollften aber auc einfeitigften Vertreters, Wy- 
neFen, zu charafterifieren. Auch bei WyneFen wird wie bei Sichte die 
Trennung der Generation fo mit der Aufgabe der Lebensreform be- 
gründet. Es gilt ein Geſchlecht heranzubilden, das beffer ift als das 
gegenwärtige, das im Rampf der Intereffen unterzugeben droht. Go 
muß die Jugend dafuͤr begeifterc werden, dem Geift weiterzubelfen. 
Aber nun geht er auch über Sichte hinaus nod einen Schritt vorwärts 
durch eine lente Steigerung des Sugendbegriffs. „Bewiß ift die Tugend 
technifch dem Alter nicht ebenbürtig, ihre Arbeitsleiftungen auf hédften 
geiftigen Gebieten überwiegen nur rezeptiv, Aber ihre Rezeptivität 
Fann vielleicht gegenwärtig von höherer Art fein als die der 
Lrwadhfenen.” Go wird jest die Rezeptivität, wie etwa der Bonfum 
in der Nationaloͤkonomie, als Wade organifiert; weil nicht in In⸗ 
tereflen befangen, bat die Tugend eine reinere Rezeptivität in Aufnahme 
und Ablehnung, die die neue geiftige Welt geftalten. „Es Fann in der 
Tugend eine höhere und beflere Beiftigfeit vorhanden fein als im Alter, 
wo eben dem Leben des Beiftes die technifchen Intereflen im Wege 
fteben.” Es liege im Wefen der Jugend, daß fie auf das Unbedingte 
und Banze geht. So ergibt fidy der Begriff einer FugendFultur als einer 
neuen Lebensform, an der unfer Leben fid im Banzen neu orientieren 
wird. Der , Anfang” hat die Aufgabe, aus der Jugend und ihrer Bricif 
felbft Heraus diefe neue Geftaltung des Jugendlebens zu entwideln, 
„Unfre Unfabigkeit, die Jugend zu leiten, ja nur zu retten, ift nad 
gerade wirflid) erwiefen und id) weiß nicht, woher wir den Wut auf- 
bringen wollen, einer Jugend den Mund zu verbieten, die ihre Rettung 
und Lrziehung jest, foweit es in ihren Rräften ſteht, felbft in die 
Hand nehmen möchte.” 

Damit ift das äußerfte Eptrem in der Enewidlung der Fugendpada- 
gogif erreicht: die Ältere Generation wird aus dem pädago- 
gifhen Leben ausgefdhaltet, weil fie zu ihm nicht fähig ift, und die 
Sugend nimmt ihre Erziehung in die eigene Sand. 


10 
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IV. 


Es ift Fein Zweifel, daß diefe Selbftorganifation ganz neue Rräfte 
und ethifde Momente in der Jugend entwidelt hat. Dor allem die 
Univerfitäten werden den Bewinn davon fpüren in dem neuen Beift 
ihrer Studentenfchaft, und aud für die früheren Sabre ift Bleibendes 
gewonnen, das jeden, der den Geift diefer neuen Jugend Fennen lernt, 
wo er echt weht, hinreißen muß. Zugleich droht dod) aber diefe Über- 
fpannung einer einfeitigen Stellungnahme entfcheidende pädagogifche 
Aebenswerte zu vergeffen. Ta, diefe Fugendpädagogif wird ihrem 
eigenften Prinzip, dem Wefensbegriff der Jugend ſchließlich nicht mebr 
völlig gerecht. 

Es ift die Srage, ob im Begriff der Jugend, wie er vorausgeſetzt 
wird, jene neue Kritik gelegen ift, die man von ihr erwartet. Reinheit 
und Begeifterungsfähigfeit, unbedingter Glaube als die entfcheidenden 
Kraͤfte der Jugend, fchliegen fie, die eben wefentlih unjugendlid ift, 
geradezu aus. Wenn Wyneken einmal fagt, daß man den „problemlofen 
Jungen” nicht mehr wolle, fo nimmt er ihm damit gerade das, was das 
eigentliche Gli der Tugend ausmacht, ihre gefunde Dumpfbeit des 
inneren Wadfens. Wie denn aud die bedenFliche Seite der Schulgemeinde 
ift, daß fie dem Rind die fruchtbare Rube der SauslidFeit und der Fa⸗ 
milie mit ihrer Derborgenbeit und ihrem Reichtum an FonFretem und 
undisfutiertem Leben verfagt: eine Rube, die felbft der Erwachſene 
auf die Dauer ſchwer entbehrt. Das ewige Debattieren, Rritifieren 
und 3erreden hat dann gerade jene unjugendlide abftrafte Selle der 
Reflerionsbildung zur Folge, von der die Sturm- und Drangpädagogik 
durch ihren Sugendbegriff das erwadfene Leben heilen wollte. Es ift 
ein analoges Problem, wie in der Srauenbewegung: wie dort der Be- 
griff der Srau, fo mußte bier erft der Begriff der Tugend verändert 
werden, von dem man doch ausgeht. 

Line zweite Brenze diefer Fugendpadagogil liegt aber in ihrem Wert- 
begriff der Jugend, fie lag audy ſchon in dem Jugendbegriff Roufleaus, 
und der ganze deutſche Idealismus von Schiller bis Segel hat diefe Brenze 
entwidelt. Es ift dod eine falfche und fentimentalifhe Schägung der 
Jugend, die ihre „Schönheit“ fo dem Wiannesalter als höher gegenüber- 
ftelle. Bar nicht davon zu reden, ob es padagogifd ift, der Jugend von ibr 
zu reden: fie ift nur ſchoͤn, folange fie naiv ift. Denn diefe Schönheit ift 
eine rein nathrliche und darum vorübergehend wie die Blüte im Srüb- 
ling draußen, auch da, wo fie nicht durch die Intereflenfämpfe des 
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Lebens zerftört wird. Sie hat in fich felber Feinen geiftigen Grund und 
darum aud Feinen Beftand, wie fie denn auch in fidy Feine Ronfequenz 
hat, fondern, voll fremder Antriebe, jeden Wiroment bereit ift umzu⸗ 
fdlagen. Geiftige Sreiheit erwirbt fid eben nicht ohne den Bruch, der 
aus diefer Jugendſchoͤnheit heraustritt, wie das Segel immer wieder 
betont, wenn er die Jugend von Ylatur böfe nennt, die erft durch das 
Geborden zur Freiheit Fommt. „Das Erzittern der Einzelheit des Wil- 
lens, das Befühl der Nichtigkeit der Selbftfucht, die Bewohnbeit des 
Geborfams ift ein notwendiges Woment in der Bildung jedes Men⸗ 
fhen. Obne diefe den Ligenwwillen brechende Zucht erfahren zu haben, 
wird niemand frei, vernünftig und zum Befehlen fähig.“ Nur der 
Mangel an Männlichkeit in unfrer Rultur, nicht ihre innere Derderbe- 
heit vermochte der Jugend diefe Stellung zu geben, ein Wangel an 
Männlichkeit, der fo leicht mit der Betriebſamkeit zur Lebensreform 
zufammengeht und der einer fpäteren Zeit vor allem in unfrer Runft, 
Malerei wie Dichtung und Muſik auffallend wird. Es ift nur billig, 
wenn die Jugend dann den Unterfchied nicht mehr fpfirt, der fie vom 
Lrnft des Alters trennt, „der nicht bloß der Ernſt der Not zu fein 
braucht”. 

So geht hinter dem Sugendbegriff fein Romplement, der 
Wefensbegriff des Alters auf, den diefe Jugendpaͤdagogik ver- 
geflen bat. Der innerfte Kern der männlichen Lebensform ift aber das 
Moment der Serrfchaft, d. i. der inneren und äußeren Gewale zur Re- 
gierung, die gefchloflene Willensmacht, die fid in der Ronſequenz des 
Erkennens wie des Handelns einheitlich durchſetzt. Don bier aus er- 
gibt fid) der lente Grund für die Kritik einer einfeitig entwickelten 
FJugendpädagogif. In diefer Entwidlung, in der die Jugend die alte 
Sorm der Abhängigkeit von der älteren Generation hberwunden bat, 
bat fie doch zugleich aud den innerften wahren Kern des Benerations- 
verhältniffes verloren. Nicht daß nun wieder einfeitig von der andern 
Seite auseineneue Lehrerpädagogif aufgebaut werden foll: die Jugend- 
Fulcur felbft muß erfennen, daß fie in ihrer Emanzipation 
von der Älteren Generation auf ein tiefftes Moment ihres 
Lebens verzichtet, eben auf das, was in diefem Wefensverhältnis 
befchloflen ift. Sein Inhalt wird bezeichnet durch die Begriffe Autorität 
und Geborfam, d. b. freie Aufnahme des ermadhfenen Willens in den 
eigenen Willen und innere Unterordnung bis zum Moment der Reife 
und Selbftändigfeit. Das entfcheidende dabei ift: daß diefer Gehorfam 
nicht äußere Unterwerfung ift, fondern eine fpontane, als der Ausdruck 
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eines inneren Gemats- und Willensverhältnifles. Dies Verhältnis hat 
feine eigene Bewißbeit, und eine Reihe der tiefften Befühle find in ibm 
gegründet, Ehrfurcht und Achtung, Pietät und Dankbarkeit. In diefem 
Verhältnis ermadft das wichtigfte Stüd der Moralität der Jugend. 
Es ift die Brundvorausfegung jeder gefunden Willensbildung. Das hat 
mit der charaftervollen WannlidFeit, die ihm eigen war, Paulfen in 
feiner nadgelaffenen Pddagogif am fddnften dargeftellt, und darum 
ging ibm die SelbftherrlichFeit der Tugend fo wider fein beftes Wiffen. 
Was man die Derweichlihung der Jugend nennt, liegt in dem Mangel 
an fremden Anforderungen, die aus der fremden Willensmacht ftammen 
und denen die Jugend gewadfen ift, weil fie von diefer fremden Wil- 
lensmadht, die nicht bloß Schickſal, fondern aud) Liebe ift, getragen 
wird. Es ift ein Irrtum zu glauben, den Willen der Jugend rein aus 
der Gade und der freien Hingabe an fie bilden zu Fonnen, feine Be- 
fhloffenheic und Stetigfeit gebt nur aus dem Willensverfehr mit einem 
entwidelten Willen hervor. Die unwillfürliche Aufmerkſamkeit allein 
tut es nicht, es wird aud die Kraft der willfürlichen erfordert und 
nur in ihr ruht jene neue aus der Macht des freien Willens ftammende 
Energie, die nicht aus der unmittelbaren glädlihen Yiatur. ftammt. 
So gehört es zum „Wefen” der Tugend, daf fie fi nur im Durchgang 
durd einen fremden Willen entwidelt; alle Ideen wirfen nicht in ihrer 
Abftraftion auf fie, fondern nur durch die Beftalt der PerfönlichFeiten, 
in denen fie fie erfahren. Das ift es auch, was den „Blauben” der Ju⸗ 
gend begründet, und nur aus ihm ergibt fidy endlid jenes „Gluͤck“ der 
Jugend, das aus dem Sichbehüterwiflen und der geordneren Lebens- 
fiderbeit fließt, die der Erwachſene fid fpdter mühfam in feinen meta- 
phyfifhen Gedanfen fuden muß. 

Te Elarer der Inhalt des Lebens gefehen wird, um fo deutlicher auch 
feine Begenfäge. Es liege im pädagogifchen Verhältnis felber die Ten- 
denz zu feiner Trennung, das ift das Schidfal, das Eltern und Lehrer 
immer neu erfahren. Se weiter fich die Tugend entwickelt, um fo mehr 
trite ihre Selbftbeftimmung hervor und die ältere Generation arbeiter 
felber auf diefe Autonomie der Jugend als auf ihr diel hin, die Päde- 
gogif organifiert ihre ganze Arbeit fo, daß fie diefer Entwidlung in 
ihren Stufen gerede wird, alle Rezeptivitaͤt in ſchoͤpferiſche Gelbft- 
tätigfeit verwandelt. Erziehung will fidy felbft entbehrlich machen. Aber 
damit ift nicht gefagt, daß fie. felbft im idealen Sall überhaupt über- 
fliffig wäre, denn das Verhältnis zur älteren Generation ift 
die tieffte Erfahrung, die die Jugend bat. Und dies Verhältnis 
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erſchoͤpft ſich nicht in feinen Zwecken, aud nicht in dem diel der Ent⸗ 
widlung der Autonomie der Jugend, fondern als Zebenszufammen- 
bang und Träger der Kontinuität des Beiftes ift es ein Unendlides. 


Rarl Hoffmann 
Die ftudentifche Rorporation 


ereits auf drei Zuftren blidt jest die freiftudentifche Bewegung 
Bari Begen ihre geiftige Überlegenheit, die fie von vornherein 
den alten Rorporationen gegenüber betont hatte, Pönnte die 
Tatfache bedenFlid ftimmen, daß in der feitdem verftrichenen Zeit aus 
diefen alten Rorporationen auch weiterhin und verhältnismäßig min- 
deftens ebenfo viele Wanner, deren Leiftungen den Durchſchnitt über- 
ragen, hervorgegangen find wie aus der freiftudentifhen Bewegung. 
Bei einem ernfthafteren Urteilen über den Wert oder Unwert ftuden- 
tiſcher Bruppenbildungen täufcht ein folder Maßſtab jedoch. Denn es 
bange oft von Zufällen ab, wohin ein Talent in feinen Entwidlungs- 
jabren gerät, und ungreifbare Einfluͤſſe, innere und äußere, entfcheiden 
darüber, wieein frühes Talent fich inder Zukunft entfaltet, ob es zerflattert 
oder auffteige und wadft. Darum Fann für den geiftigen Gehalt und 
die Fulcurelle und foziale Bedeutung einer ftudentifchen Gruppe oder 
Vereinigung nicht die Zahl der tüchtigen Leute ausfdlaggebend fein, die 
fie ins fpätere Leben hinausſchickt, fondern vor allem darauf Fomme 
es an, was fie felbft als Banzes innerhalb der Studentenfchaft leifter 
und dem ftudentifchen Leben an feelifcher Schwungfraft eingibt. 
Weit mißtrauifcher gegen die Stoßfraft der ftudentifchen YIeubil- 
dungen, in denen die freie Studentenfchaft nad wie vor hberwiegt, 
macht indeffen der mehr äußerliche Umftand, daf fie irgendeine nume- 
rifhe Schwächung der überfommenen Vereine und Verbindungen nicht 
im geringften haben herbeiführen Fönnen. Bewiß, die freie Studenten- 
ſchaft ift zahlenmäßig gewachfen; aber die Rorporationen find eben- 
falls zahlenmäßig gewachfen, — beide Richtungen in dem gleichen Grade, 
wie Überhaupt die Studentenzahl wadft. Don einem augenfcheinlichen 
Sieg des „neuen Studententypus”, den die freie Studentenſchaft pro- 
Flamiert und der den älteren befeitigen folle, darf man alfo, wenn man 
ehrlich ift, bislang nod nicht fprechen. Die lähmende Wucht eines fo- 
zialen Trägheitsgefeges mag vielleicht mitwirfen. Aber wenn man der 
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Srage auf den Grund zu gehen verfucht, Fann man beim beften Willen 
nicht überfeben, daf die freiftudentifde Idee gerade dem eigentimliden 
Organifationstrieb und der innerften Bildungskraft der deutfchen Uni- 
verfität an und für fic, aus der heraus aud die Rorporationen fid 
nur entwidele und abgezweigt haben, zumwiderläuft und direkt wider- 
ſpricht. Sieraus erklaͤrt fid) zu einem Teile die unverwiftlide Lebens- 
zäbigfeit der Rorporationen. Denn jene der deutfchen Sohen Schule 
eigentümliche Bildungstendenz ift der Wille zur organifchen, felbft- 
tätigen Bemeinfchaft. Er drüdt fih aus in ihrer Gelbftverwaleung 
mit Forporativem Charafter und in ihrer Bliederung in Safultäten, 
die ebenfalls Selbftverwaltung und Forporativen Charafter für ſich be- 
anfpruchen. Man weiß nun, daß die urfprüngliche Bliederung der alten 
Univerfität fic einft nicht nach wiflenfchaftlicden Befichtspunften voll- 
zogen hatte, fondern in landsmannfchaftliden Verbänden, die gleich- 
zeitig Lehrer und Studenten umfaßten, und man weiß ferner, daß diefe 
aFademifchen Landsmannfchaften fodann, bei der zunehmenden wiffen- 
fhaftliden Ausgeftaltung des Lebrförpers, zu Bruppenbildungen allein 
in der Studentenfchaft wurden. Aus ihnen entftanden im Sin und Ser 
des gefchichtliyen Verlaufes durch die Sabrbunderte und nad und 
nad befruchter von eigenen und neuen deen die heutigen Sarbenver- 
bindungen. 

Der Örganismus diefer Derbindungen ift aber mittlerweile zur bloßen 
Ronvention und zu einem rituellen Bebrauchstum von formelhafter 
Leerheit erftarrt. Sei es, daß die lebendigen Zinzelfräfte ihrer Sonder- 
bildungen inzwifchen verfiegten; fei es, daß fie dem mechaniftifchen Geift 
des fpäteren I9. Jahrhunderts erlagen. Rein mechanifdy der Überliefe- 
rung folgend und ohne frifchen, eigenmächtigen Antrieb rollt die Fon- 
ventionelle Gorm in ihrer Außerungsweife fid ftets wieder ab. Kor- 
refte Sortfegung der Tradition erfesst die Lebendigkeit einer ftarfen 
Gefuͤhlsmacht und die Aneignung einer gebietenden Idee; es gibt nur 
eine fchematifche Schulung des Willens (was immerhin nod fein Butes 
hat). 3u matten Schemen und toten Plafaten find die urfpringliden 
Ideen geworden: „Charafterbildung zum Dienfte des Staates“ bei den 
Corps und bei den Burfchenfchaften das Deutfchrum und die freie 
»Daterlandsliebe”, „mens sana in corpore sano“ (felbftverftändlich eben- 
falls zum Wohle des Daterlandes) ift das Glaubenszeichen der Turner. 
Man fdlagt bieder feine Menfuren und, wenn man ein Übriges tun 
will, zahle man pro Semefter 5 YITE. für „nationale Dereine” (Alldeutfcher 
Derband, Slottenverein ufw.); das reicht für das Geelenbeil aus. Zu 
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den wabrbaften inneren Entwidlungsfräften der nationalen Kultur 
und des modernen Lebens hat die Horporation Peine Sühlung. 

Go war im allgemeinen der durchweg herrfdende 3uftand, als die 
freie Studentenfchaft mit ihrer Bewegungsmacht einfeste, um den 
Verbindungen beim jungen Nachwuchs den Boden abzugraben. In⸗ 
dem fie in der ftudentifchen Exiſtenz den Schwerpunft auf den Intellekt, 
auf einen fachlihen Ernft der perfönlichen Bildung und eine wade 
Sellfichtigkeit gegenüber der Problematif des gegenwärtigen Dafeins 
verlegte, hat fie unferem verfimpelten Studententum eine Fulturbewußte 
Beiftigfeit und fozialechifhes Derantwortlichfeitsgefühl der Lebens- 
gefinnung wiedergewonnen. Das bleibt ihre Bedeutung und ihr Ver- 
dienft, das ihr niemand abfprechen darf. Auch auf reife, die außer- 
halb ihrer Sphäre verbarrten, und felbft auf die alten Rorporationen 
bat fid) mandyerlei davon übertragen; es weht ohne Srage feit etlichen 
Jahren in den Turnerfchaften und Burfchenfchaften eine bewegtere und 
reinere Zuft. Alles ftagniert nicht mehr fo, wie es vorher der Fall war, 
Dod die freie Studentenfchaft felber fängt neuerdings an, hiftorifch zu 
werden; ihre Idee hat Feine eigentliche Zeugungskraft in fich, die ein 
dauerndes Sein fchafft, das über die Propaganda und die nackte Arbeit 
hinauswaͤchſt und von felber gedeiht. Sie organifiert latent vorhandene, 
gleihfam fremde Kräfte, die fie fleißig hervorlodt und wed; in ihrem 
tiefften Wefen aber ift fie felbft ein unorganifches Bebilde. Denn ſieht 
man recht zu, fo zeigt eben die freiftudentifche „Idee“ nod) weit mehr 
den mechaniftifchen Geift des 19. Jahrhunderts, als ihm die alten Ror⸗ 
porationen erlagen. Ganz und gar „modern“ im Sinne des ausgeben. 
den 19. Jahrhunderts ift diefe Idee. Ihre Werbefraft ift letzten Endes 
rechnerifcher Ylatur; fie berubt auf einem Übergewicht der zablen- 
mäßigen Wenge, die ſich aus einzelnen und vereinzelten Individuen zu- 
fammenfegt, gewiflermaßen auf dem Begriff der parlamentarifchen 
Majorität. Sie leugnet im Grunde die Gemeinſchaft, die ein Ligen- 
leben führt. Vielmehr löft fie die Bemeinfchaft der ftudentifchen eivitas 
academica auf, indem fie fie atomifiert, um nachträglich die ifolierten 
Linzelwefen zu einer Befamtheit zu fummieren, durch mathematifche 
Addition, nicht aber durch Ineinsfaſſung, die ſich gegenfeitig durchdringt. 
Und in diefer Fühlen Verftandesmäßigfeit ftedit etwas Unjugendliches 
und eine Anlage zu fchneller Dergreifung; fie färtige nicht den Drang 
der Jugend nad dem Beheimnis und ungedanklicher Srifche. Diefem 
Drang Fommt der Forporative Ginn der alten Waffenverbindungen 
trog aller Fonventionellen Erftarrung noch viel eher entgegen, er bat 
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Tee. Wie die alten Rorporationen ftatutarifd es tun, ftellen aud die 
Sreifcharen die Charafterbildung und Selbfterziehung durd das Leben 
in der Bemeinfchaft in den Mittelpunft ihres Forporativen Gedantens. 
Doch der wefentliche Unterfchied gilt, daß die Charaftererziehung nicht 
von außen ber erfolgen foll durch Fonventionelle und mechanifche 
Übung, wie bei den alten Korporstionen, fondern inftinfthaft von 
innen heraus: dadurch, Daß der Linzelne in einer völlig ungefchicht- 
lichen, vergangenheitslofen und unrefleftierten Linftellung feiner Seelen- 
haltung, ganz und gar unberührt und nichts als empfanglid, dem ihn 
umgebenden Leben gegenübertritt, um es fid) neu zu eigen zu machen. 
So verftehe id wenigftens als Außenftehender und älterer Wrenfd das 
„neue Lebensgefühl” der freideutfhen Jugendbewegung, zu der die 
akademiſchen Sreifcharen auf das engfte gehören: unverfehrte Srifche 
und einfaches DBereitfein zur Entfaltung natürlicher Dafeinsemp- 
findungen, unter möglichfter Ausfchaltung einer jeden Bindung durch 
beftimmende, verpflidtende Sormen. Kommt aber die Beftimme- 
beit des Willens, fo ftelle fi die Beftimmtheit der Form von felbft 
ein; und folange die bloße Abwehr jedweder Form vorrwiegt und an- 
haltend bleibt, Fann ſich eine Willensrichtung nicht bilden und niemals 
die Kraft eintreten, irgenderwas zu fchaffen und wirken. indem die 
Sreifcharen die formale Bindung und ihren verpflidcenden Wert für 
die Lrziehungsabfide glatt abzulehnen fcheinen, nugen fie den Forpo- 
tativen Gedanfen nicht aus, und es ift im Vergleidy hiermit fympto- 
matifch, Daß die Marburger „Afademifche Vereinigung”, von der in 
der Umfchau gefprodhen wird, fehr deutli auf die formalen Ele: 
mente zurüdgreift. Denn der Forporative Gedanke, der Bemeinfchafts- 
leben bezwect, muß fdlieflid) immer eine beftimmte Sormung diefes 
Lebens organifd aus fi heraustreiben. 

Aus einer entwidelten Gorm des Zufammenhalts und der Lebens- 
äußerungen (und am Ende muß jede Zebensäußerung irgend eine Sorm 
haben) fteigt aber wieder der Traditionswert hervor. Auch die frei- 
deutfche Tugend ift nicht ganz ohne faßbare Sorm und ohne Bead- 
tung der Tradition. Denn der Wandervogelhabitus, zu dem der neue 
Studententypus fid jetzt bekehrt hat, bedeutet in gewiflem Sinne doch 
zugleich eine Erneuerung des überlieferten alten Scholaren und fabren- 
den Burfchen. Älteſte Traditionen und allerjüngfte Entwidlungskräfte 
treffen bier zufammen, um unfer ftudentifches Leben aufzurübren. 
Ich glaube nide an die MöglichFeit, daß es gelingen wird, die alten 
Verbindungen zu überwinden. Dafür bieten diefe feftgewurzelten Rörper- 
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f&haften, die eine Vergangenheit von Jahrzehnten und zuweilen von 
einem Jahrhundert binter fid) haben, eigene Saufer befizen und weit- 
verzweigten, auf fremde Univerfitäten und in das bürgerliche Leben 
übergreifenden Organifationen eingereiht find, ihren Angehörigen eine 
3u baltbare äußere und innere Sicherung dar. Aber der neue Lebens- 
geift Fann auch fie aufrütteln und immer ftärfer Durdweben, um ihren 
verftaubten Sinn und den dumpfen Beruch ihrer Biertrottelei auszu- 
fegen. Und das Lebendige und Befte ihres Bruderfchaftsweiens wird 
in die neuen Bebilde eindringen. 

Jedoch das wären alles nur Wirkungen von gleichfam regulativer 
Natur. Es ift heute nod nicht abzuſehen, ob von der neuftudentifchen 
Bewegung für die Solge etwas zurücbleiben wird an fortdauernden 
und weiterwachfenden Leiftungen, die das ftudentifche Leben um ein 
feelifches Befigcum von eigenem greifbaren Bepräge vermehren, und 
an tatfächlichen Bereicherungen des nationalen Befamtdafeins über- 
haupt. Dafür wäre die Gewinnung einer zwingenden Aufgabe nötig. 
Liner Aufgabe, die mit ihrem Schwerpunft außerhalb des bloßen 
Univerficdtsgetriebes mitten im DolFsleben liegt und fozufagen ein be- 
ftimmees überafademifches Ziel ſteckt, die es erforderli macht, daß 
man mit bewußtem Willen fi anftrengt, um für die Rultureriftenz 
des Dolfscums etwas zu fchaffen. Die alte Burfchenfchaft und die 
Progreßburſchenſchaft der vierziger und fünfziger Jahre hatte einft 
eine ſolche Aufgabe, und fie befaf auch den Mut und die Kraft, um 
fie zu ringen und um ihretwillen Not und Mühfal zu tragen. Nun 
aber Sand aufs Ser3, ihr freideutfchen Wandervdgel und freien Studen- 
ten, wer von euch ift bereit, für feine Idee in die Kaſematten zu geben? 
Wer von euch hat Überhaupt eine Idee, die fo mächtig und feft ift, 
daß fie ihn dazu zwingen Fönnte? 


Karl Rorſch 
Probleme und Ausfichten englifcher 
Univerfitätsentwidlung 


uch wenn die Univerfitäten nichts wären, als was fie ihrer Idee 

) i nad fein follen: Vermittler der hoͤchſten Bildung, die das 
jeweilige Zeitalter zu vergeben hat, — aud dann fchon wäre es 

eine tief bedauerliche Tatſache, daß von diefer afademifchen Kultur eine 
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ungeheure 3abl von Staatsbürgern, ohne Rüdficht auf ihre natürliche 
Begabung, aus rein fozialen und wirtfchaftlihden Bründen von vorn- 
herein ausgefchloffen find. Ganz unleidlich aber erfcheint diefer Zuftand, 
wenn man bedenkt, daß der Befuch der Univerfität und die Abfolvie- 
rung aFademifcher Lramina in neuerer Zeit in ftetig wachfendem Um- 
fange die unumgängliche Vorausſetzung für die Zulaſſung zu einer Reihe 
einträglicher und angefehener Berufe und zu den hoͤchſten Stellungen 
in Staat und Befellfchaft geworden ift. Se weiter diefe moderne Ent- 
widlung fortfchreiter, welche die Sochfchulen aus bloßen Stätten des 
Privilegiengenuffes in Mittel des Privilegienerwerbs ummwan- 
delt, defto dringender wird die Sorderung, daß wie jede Art von Lr- 
ziehung und Bildung überhaupt fo aud die hodfte „aFademifche" Bil- 
dung fame allen mit ihr verbundenen Pfründen und Lmolumenten 
jedem zugänglich werde, der nad feiner nathrliden Anlage zur Auf- 
nahme diefer Bildung imftande ift. 

Aud in der englifchen Welt hat die foeben bezeichnete Entwidlung, 
die Entwidlung der aFademifchen Anftalten aus bloßen Stätten des 
Privilegien genuffes zuStätten des Privilegienerwerbs in neuerer Zeit 
recht erhebliche Sortfchritte gemacht. Wenn vor JOO Jahren oder felbft 
nod vor 30 Jahren der Zögling einer jener altehrwärdigen (damals wie 
heute für die oberen Zehntaufend refervierten) plucofratifden Mittel: 
ſchulen (fogenannten „Public Schools“) am Ende feiner Schulzeit nad 
Orford oder Cambridge 30g, um dort durch Flaffifche oder fonftige ge- 
lehrte Studien feine Erziehung zum Gentleman zu vollenden, fo er- 
langte er hierdurch, durch das afademifche Studium als folches, Feine 
befonderen Privilegien und Qualifizierungen mehr. Bewiß war es 
felbftverftandlidy, daß die Leute, die von Orford und Cambridge Famen, 
die hoͤchſten Stellen in Staat und Befellfhaft innehatten. Aber fie 
Famen in diefe Stellungen nicht, weil fie Akademiker waren, fondern 
es wurden umgekehrt nur folde Leute Akademiker, die nad SerFunfe 
und Dermögenslage fowiefo ſchon, ganz abgefehen von der Srage der 
akademiſchen Bildung, auf die böchften Stellen im Staate ein erftes 
Anrecht hatten. Aud heute nod ift der Titel des AFademifers in England 
nicht entfernt im felben Umfange unerlaflide Dorausfenung für die Zu- 
laffung zu den höheren Berufen und Stellungen, wie etwa in Deutfchland. 
Vlehmen wir3.B.3wei in Deutfchland forypifch „aFademifche”" Stände, wie 
den Juriſten und den Mediziner. Sar Feinen von beiden ift ein (im all- 
gemeingebraudliden Sinne des Worte) „afademifcher” Ausbildungs- 
gang obligatorifd vorgefchrieben. Sir den Juriſten ift ein aFademifches 
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Lramen — darunter verftehe id) ein entweder an der Univerfität ab- 
guleiftendes oder durch Univerfirätsbefuch vorzubereitendes Examen — 
weder erforderlich noch ausreichend; dem Mediziner fteht es frei, ob 
er fid die Qualififation zur Ausübung des ärztlihen Berufs durdy 
ein aFademifches Studium und Lramen oder auf einem der mehreren 
anderndafürzuläffigen Wegeerwerben will.Der tatfächlihe3uftandiftder, 
daß der zufünftige Jurift zwar nicht felten eine Univerficät befucht,daß er 
dort aber häufig gar nicht oder dod nicht in erfter Linie jus ftudiert 
und einen juriftifhen „Brad“ zu erlangen trachtet, vielmehr in erfter 
Linie humaniftifde oder literarifche Studien betreibt. Und die Zahl 
der Fünftigen Wrediziner, die fid) auf ihren Beruf durd ein wirFlid 
akademiſches Studium vorbereiten, ift, die Studenten aller Univerfi- 
täten zufammengerechnet, heute nicht höher als pro Jahr 220.* Go 
ließe fid) nod) an einer Reihe von anderen Beifpielen zeigen, wie Be- 
rufe und Stellungen, die in Deutfchland ausfchlieglich den Afademifern 
gehören, in England ohne Univerfitätsftudium erreichbar find und tat- 
fächlidy erreicht werden. 

Tron alledem geht aud in England die neuere und neuefte Entwid- 
lung dahin, daß aFademifde Grade ihren Trager in zunehmendem Maße 
für die Lrlangung einträglider und angefehener Stellungen qualifi- 
zieren, fei es, daß fie als Erfan eines Teils der für einen Beruf vor- 
gefchriebenen praftifhen Lehrzeit anerfannt werden, fei es, daß bei der 
Befezung von Stellen die Akademiker bevorzugt werden, fei es, daß 
für die Ausübung ein und derfelben Tätigkeit dem Akademiker ein 
höheres Entgelt gewährt wird als dem TlichtsFademifer. Unter diefen 
Umftänden ift es denn eine in ihrer Wichtigkeit und Tragweite Faum 
zu Üüberfchätzende Tatfache, daß, mag auch das eigentliche aFademifche 
Studium heute nod einer Fleinen Minderheit von Bevorzugten vor- 
behalten fein, dod) die Erlangung fämtlidyer aFademifcher Grade und 
fomit aud) der Erwerb der mit dem Befiz folder Grade verbundenen 
direften und indireften Vorteile im heutigen England grundfaglid aud 
obne vorheriges Univerfitätsftudium möglich ift. Zwar nicht alle älteren 


* Dal. bierzu den „Final Report“ der „Royal Commission on University Education in 
London“ (J9J3; Cd. 6717) p. J32. — Die LeFthre diefes Blaubucs (und feiner Vor- 
gänger und Beilagen) empfeble id auf das dringendfte allen ntereffenten der „Uni- 
verfitdtsreform”. Es entbält nidt nur eine Fülle wertvoller und autbentifher 
Information fiber die befonderen englifhen Derbältniffe und hoͤchſt intereffante Dor: 
ſchlaͤge für deren nddfte Weiterentwidlung. Es ift zugleib aud einer der wert- 
vollften allgemeinen Beiträge, die in der jüngften Zeit 3ur Frage der Univerfitäts- 
reform geliefert worden find. 
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und neuerenenglifchen Univerfitäten, wohl aber einewichtige Univerfität, 
deren Grade allgemein für gleid wertvoll wie die von Orford und Cam- 
bridge und für wertvoller als die von manden andern englifchen Uni- 
verfitäten angefehen werden: die Univerficde London hat fehon feit 
dem Sabre 1858 von den Bewerbern um die von ihr verliehenen afa- 
demifchen Grade Feinerlei Nachweis über eine beftimmte Dorbildung, 
Befud beftiimmter Schulen und Lebranftalten u. dgl. m. verlangt, 
vielmehr zu ihren Prüfungen ohne Unterfdied jeden Bewerber zuge- 
laflen. 

Es gibt heute in England nicht wenige Reformer (die Mitglieder 
der oben erwähnten Unterfuhungsfommiffion gehören zu ihnen), welche 
diefen Zuftand, daß die Doftorwürde und fonftige afademifche Grade 
ohne vorheriges geregeltes Studium durch ein bloßes Eramen erlangt 
werden Fönnen, mit Wifgunft betrachten und die „External Degrees“ 
womöglich durd etwas Befferes erfenen möchten. Man Fann die Un- 
zufriedenbeit diefer Leute mit den gegenwärtigen Derbaleniffen als völlig 
berechtigt anerfennen * und braucht dabei dod nicht zu Überfeben, welde 
Errungenſchaft es für ein Land ift, wenn in ihm von dem Wettbewerb 
um die höchften Preife wiſſenſchaftlichen Strebens grundſaͤtzlich nie- 
mand ausgefchloflen bleibt. Es Fommt darin der Demofratifche Grund- 
fan zum Ausdrud, daß, folange in einem Staate die allgemeine 3u- 
ganglidFeit der hoͤchſten Bildung für alle dafuͤr Befähigten nod nicht 
garantiert werden Fann, wenigftens die mit dem Beſitz diefer Bildung 
verbundenen äußeren Dorrechte und Vorteile nicht Alleineigentum einer 
privilegierten Minderheit fein dürfen. Neben diefer theoretifd-grund- 
fagliden Bedeutung hat aber die Lriftenz folder allgemein zugäng- 
lider Univerfitätsprüfungen für England aud eine nicht geringe praf- 
tiſche Bedeutung gehabt. Weniger deshalb, weil nun aud diejenigen, 
* Diefe Unzufriedenheit richtet fi in erfter Linie gegen die ungünftige LinwirFung 
des Eramensipftems auf den Unterrichtsbetrieb — wie denn pädagogifch intereffierte 
Geifter immer zu fiberfeben pflegen, daß das Inſtitut des Examens gar nicht den 
Anſpruch erbebt, feine Exiſtenzberechtigung padagogifd zu begründen, vielmehr gegen- 
über den einfeitigen pddagogifhen Intereffen wertvolle anderweitige ntereffen 
des Staates und der Gefellfhaft zur Geltung bringt. Vgl. hierüber die allgemeine 
Darftellung in Zeft 8 (November J913) S.770ff. — Charakteriſtiſch ift, daß der 
erwähnte Rommiffionsbericht, eine iberaus gründliche und ausführliche Arbeit, nir- 
gends die Frage erörtert, ob nicht ein großer Teil der beFlagten Nachteile weniger 
auf dem Lramensfyftem an fid, als auf der gegenwärtigen bidft primitiven form 
des Examens beruben (die Lramina befteben lediglich oder in der Hauptſache aus 
ſchriftlicher Beantwortung fdriftlid geftellter Fragen unter Klaufur) und ob nicht 


durd eine technifch vollFommenere Ausgeftaltung des Lramens ein Teil diefer Wad: 
teile befeitigt werden Fönnte. 
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die aus irgendwelchen Grinden uͤberhaupt Feine höheren Schulen be- 
fuchen Fonnten, am Wettbewerb um die Lorbeeren und materielleren 
Preife der hoͤchſten Bildung teilnehmen Fonnten. Aud diefe Moͤglich⸗ 
Feit Fann im Zinzelfall unermeßliche Bedeutung haben, wird aber nad 
der Yiatur der Dinge wohl nur in feltenen Ausnahmefällen praftifch 
werden. Wichtiger war, daß es fortan in Broßbritannien und im ge- 
famten Bebiete des britifchen Weltreihs (Eramina für die aFademifchen 
Grade der Univerfirie London wurden und werden aud in entlegenen 
Gebieten des britifchen Reiches abgehalten) Feine Schule und fonftige 
Bildungsanftalt mehr gab, die es fidy nicht zur Aufgabe maden Fonnte, 
ihre beften Schüler im günftigften Salle fogar zu den allerbddften in 
der Welt der Wiffenfchaft vergebenen Auszeihnungen zu qualifizieren. 
Das dadurd dem Wettbewerb der einzelnen Inſtitute geſteckte Ziel, und 
feine Bedeutung in einer 3eit, wo der Staat als folder feine Derpflid- 
tung zur Örganifation des gefamten Bildungswefens nod nicht an- 
erFanne batte, liegt Flar zutage. Aud) der Bericht der jüngften Unter⸗ 
fuhungsfommiffion, der, wie gefagt, dem Gyftem der „External De- 
grees nicht gerade freundlid gegenüberfteht, fpridt mit AnerFennung 
von den „wohltätigen Wirfungen”, welche die Eramina der Univerfität 
London hervorgebracht hätten „Durch die Lrmutigung, die fie einem 
fyftematifhen Studium gaben in einer Zeit, in welder es nod Feine 
richtig organifierten Mittelſchulen gab und Inſtitute, die eine höhere 
Bildung für einen geringen Preis vermitteln Fonnten, nur in ganz 
ungenügender Anzahl vorhanden waren”. 

Sreilich bedurfte es zur Servorbringung aller diefer Wirkungen eigent- 
lid) gar nicht einer „Univerfitäc”, fondern ledigli einer Prüfungs- 
behdrde. Und catfaclid Fann man die fogenannte „Univerfität London“ 
für die Zeit vom Jahre 1858 bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts 
am vidtigften charafterifieren, wenn man fie als eine „einheitliche Prü- 
fungsFommiffion” bezeichnet. Sie war während diefer ganzen Periode 
weder felbft eine aFademifche „Zehranftalt”, nod) waren ihr irgend- 
welde Lebranftalten angegliedert. Und aud als eine Stätte wiffen- 
fhaftliher Sorfhung wird man fie, wenn ihr auch einige nicht febr 
bedeutende Sorfhungsinfticure formell angegliedert waren, für diefe 
Zeit Faum bezeichnen Fönnen. Ihre tarfächlihen SunFrionen beftanden 
darin, daß fie (durch den fogenannten ,,syllabus“) befannt gab, von 
welchen Renneniffen und Faͤhigkeiten fie den Erfolg ihrer Prüfungen 
abhängig machte, daß fie diefe Prüfungen abbiele und den erfolgreichen 
Pr&flingen den der Prüfung entfprechenden aFademifchen Brad ver- 
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lieh. Nur indirekt beeinflußte fie Dadurch 3ugleid in weitem Umfange 
Lehrgang und Bildungsziele der verfchiedenen im Lande und nament- 
li im Bezirf der Haupeftadt beftehenden und neu entftehenden Schulen 
und fonftigen Firdhliden, Fommunalen und freien Bildungsanftalten. 

Mehr und mehr aber liefen fich gegen Ende des Jahrhunderts die 
Stimmen vernehmen, die fagten, Daß durch ein derartiges Gyftem 
dem Bildungshunger ftatt des Brotes einer wahrhaft „aFademifchen” 
Bildungdie Steine eines mechanischen Eramensdrillsdargeboten würden, 
und daß die 5auptſtadt des britifchen Reichs und die größte Stadt der 
Welt Fünftig einer wabrbaften Univerficät, einer akademiſchen Sor- 
fhungs- und Lebranftale nicht länger entbebren dürfte. Es ergingen 
Petitionen über Petitionen, Rommiffionen tagten über Rommilfionen. 
Das Ergebnis war die Umwandlung der Prüfungsanftalt „Univerficät 
London” in eine Anftale, die die Zwede einer Sorfchungs- und Lebr- 
anftale mic den Zwecken einer aFademifchen Prüfungsbehörde verbinden 
follte. Alle vorher unabhängig voneinander beftehenden „Lolleges“ und 
fonftigen Lebr- und Sorfchungsanftalten von akademiſchem Range in 
London und Umgebung wurden jegt (um J900) formell zu „Schulen“ der 
Univerficde London erFlart; die beiden älteften davon, Univerfity College 
und Ring sCollege, wurden ſpaͤter (1907)der Univerſitaͤt gaͤnzlich einverleibe 
und bilden heute den nucleus einer einheitlid geleiteten Lehruniverſitaͤt. 
Die Univerficät erhielt außerdem die Befugnis, aud kuͤnftig neu ent- 
ftehenden oder zum „akademiſchen“ Range auffteigenden Lehr- und 
Sorfhungsanftalten den Charakter einer „Schule der Univerſitaͤt Lon« 
don” zu verleihen und überdies in allen Bildungsanftalten nicht voll 
aFademifhen Ranges oder nicht rein aPademifchen Charafters einzelne 
Lehrer als „Dozenten der Univerſitaͤt London” anzuerkennen. Cine 
Anftale, die als „Schule“ der Univerficät anerfannt werden foll, muß 
in Groflondon liegen, eine Anftale, in der ein Lehrer als „Do- 
zent” der Univerficde anerkannt werden foll, muß in einem Umkreis 
von 30 (englifchen) Meilen vom Zentralgebäude der Univerficät London 
gelegen fein. — Derartige Derleihungen des Charakters einer „Schule” 
und Anerfennungen von „Dozenten“ haben nun feit 1900 in großer 
Anzahl ftactgefunden. Seute gibt es infolgedeflen in Broßlondon eine 
beträchtlihe Anzahl von „Univerfitätsfchulen” für alle Safultäten (es 
gehören dazu u.a. die London School of Economics, das Imperial College 
of Science and Technology und eine Anzahl mit Hofpitälern verbun- 
dene medizinische Fachſchulen — dagegen 3. B. nicht die juriftifchen Fach⸗ 
fhulen des General Council of the Bar und der Law Society), und 
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insgeſamt unterrichten in London und Umgebung in allen moͤglichen 
„gemiſchten“ Bildungsinſtituten nicht viel weniger als Jooo „anerkannte 
Dozenten der Univerſitaͤt London“. Alle dieſe untereinander hoͤchſt ver⸗ 
ſchiedenen Bildungsanſtalten, die als ſolche oder doch hinſichtlich ein- 
zelner ihrer Lehrer mit der „Univerſitaͤt London” in Beziehung ge- 
ferze find, find gleichwohl in ihrer Verwaltung und in ihren Sinanzen 
fo gut wie völlig unabhängig. Ihre Zugehörigkeit zur akademiſchen 
Befamtorganifation Fomme nur darin zum Ausdrud, daß alle diejeni- 
gen Studenten, welche entweder in der Univerſitaͤt felbft (0. b. in Univerficy 
College oder King's College) oder in einer der „Schulen“ der Univer- 
fität oder unter einem der „anerfannten Dozenten” einen Lehrgang 
abfolviert haben, der den von der Univerfitätsbehdrde ausgegebenen 
befonderen Yiormativbeftimmungen entfpricht, infolgedeflen nicht nur 
3u den allgemeinen erternen Prüfungen, fondern auch zu den feit [900 
neu eingeführten fogenannten „Internal Examinations“ zugelaflen wer- 
den. Es ift aber befondere Dorforge getroffen, daß in diefen befonderen, 
gewiffermafen für die „ftudierenden Studenten” der Univerfirät Lon- 
don beftimmten „internen“ Prüfungen weder niedrigere nod höhere 
Anfpriide an die Prüflinge geftelle werden, als in den erternen, ohne 
Rüdfiht auf die Dorbildung zugänglichen Prüfungen. Dadurch follte 
verhüter werden, daß infolge der Einführung von Spezialprüfungen 
für die internen Studenten die alten allgemein zugänglichen „External 
Degrees“ in der Öffentlichen Wertſchaͤtzung fanfen. Um die Bleichheit 
des Standard der internen und externen Prüfungen zu fichern, wurden 
an der Beauffidtigung der internen Prüfungen die Witglieder des 
Lehrkoͤrpers der Univerfität, an der Beauffichtigung der externen Pruͤ⸗ 
fungen die Inhaber erterner Grade in mafigebender Weife betei- 
- ligt, beide Arten von Prüfungen aber der Oberauffide eines Senats 
unterftellt, in welchem beide Parteien in gleicher Stärfe vertreten find. 

Der Zweck der Kinführung der „Internal Examinations“ war die 
Emanzipation des afademifchen Unterrichts vom Eramen. Es follte 
binfort, foweit der in der Univerfitär felbft, in ihren „Schulen“ und 
von ihren „anerkannten Dozenten“ erteilte Unterricht in Srage Fam, 
das Lramen dem Unterricht, und nicht, wie das bei den erternen Pruͤ⸗ 
fungen bisher der §all gewefen war, der Unterricht dem ramen an- 
gepaßt werden. Stellt man aber die Srage, ob diefer Zweck tarfächlich 
erreicht worden ift, fo wird man zu einer verneinenden Antwort Fom- 
men miffen. Die Lebranftaleen, die berechtigt find, ihre Zoͤglinge 
für die „internen“ Prüfungen der Univerficde London vorzubereiten, 
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find fo verfdieden in ihrem Charakter, daß tron der einheitlichen Rege- 
lung des äußeren Unterrichtsganges durch die Vlormativbeftimmungen 
die Dorbildung der Kandidaten für die „internen Prüfungen” eine faft 
ebenfo verfchiedenartige ift,wie die der Kandidaten für die erternen Prü- 
fungen.Die „internen” Prüfungen ſind daher tatſaͤchlich nur eine andere Art 
von erternen Prüfungen. So wurde denn alſo der Sauptzweck der um die 
Jahrhundertwende unternommenen Reform nicht erreicht. Und auch in 
vielen anderen Beziehungen hat fich die (hier nur in notdärftigem Umriß 
fFizzierte) heutige Organifation der „Univerfickt London” praktiſch fo 
wenig bewährt, daß die Notwendigkeit neuer wirkſamerer Reformen 
allgemein anerkannt wird und eine völlige]Reorganifation der Univer- 
fität in abfehbarer Srift bevorfteht. Das wichtigfte Problem, weldes 
bei diefem Reformwerk zu ldfen fein wird, dürfte (don durch die bis- 
berigen Lrérterungen diefes Auffazes einigermaßen veranfdaulide 
fein. Es handelt fich, Furz gefagt, Darum, die zahlreichen, heute in chao⸗ 
tifher Verwirrung und mit einer ungeheuren Rräfteverfchwendung 
neben- und durcheinander lehrenden. afademifchen Bildungsanftalten 
Broßlondons zu einer organifdhen Linheit, einer wahrhaften Univer- 
fitde zufammenzufaffen, ohne dabei dod den einen großen Mißſtand 
wieder einzuführen, der durch die bisherige Organifation ſchon glüd- 
lid) vermieden war: den Mißftand, daß weite reife des Volkes von 
dem Wettbewerb um die hodften Preife wiflenfchaftlihen Strebens 
von vornherein ausgefchloffen find. Die „External Degrees“ und die 
mit ihnen in pädagogifcher Sinficht zweifellos verbundenen Nachteile 
Fénnen im felben Augenbli€ abgefchafft werden, wo etwas Brößeres 
erreicht ift, in dem Augenblid, wo die gleihberechtigte Teilnahme am 
akademiſchen Studium für jeden erreihbar geworden ift, der nad 
feiner Naturanlage zu diefem Studium fähig ift; — — ebe diefer Zu- 
ftand erreicht ift, wiirde der durch die Befeitigung der „External Degrees“ 
erftrebte pädagogifche Fortſchritt mit einem politifhen Ruͤckſchritt zu 
teuer bezahle fein, und tatfächlid denkt im demofratifchen England 
heute Fein Menſch daran, die Lrrungenfhafe der allgemeinen Zu— 
ganglidFeic der afademifhen Lramina aufzugeben, ehe etwas 
Befleres, die allgemeine JuganglidPeit des afademifhen Stu- 
Diums an ihre Stelle gefesst werden Fann. 

Die Verwirklichung diefes Höchften Ideals: allgemeine ZugänglichFeit 
der aFademifchen (wie jeder anderen) Bildung für alle dazu befähigten 
Perfonen, ohne Rüdfiht auf ihre SerFunfe und Dermögenslage, ift 
für das heutige England Fein fo utopifher Bedanfe mehr, wie das 

IJ 
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nod vor einem Menſchenalter der Gall gewefen wäre. Drei famelid 
erft in neuerer und neuefter 3eit zuftandegefommene grundlegende Der- 
änderungen im englifhen Erziehungs. und Bildungswefen haben den 
auf die Verwirklichung diefes hddften deals gerichteten Beftrebungen 
heute eine fo folide Grundlage gegeben, wie fie vor wenigen Jahrzehn- 
ten in England Faum die radifalften Reformer mit einiger Zuverſicht 
zu fordern wagten. Das ift erftens die allgemeine Einfuͤhrung dffent- 
lider und unentgeltlider Volksſchulen (public elementary schools) feit 
den fiebziger Jahren, — zweitens die im legten Jahrzehnt mit größter 
Energie betriebene Einführung von oͤffentlichen Mittelfchulen (secondary 
schools) für Wadden und Rnaben im Alter von J2 bis 16 (bzw. 12 
bis 18) Jahren, — drittens die neuerliche fchnelle Zunahme und das 
rafche Wachstum von Univerfitäten und verwandten Anftalten in den 
volfsreichften englifhen TInduftrie- und Sandelsftädten (von den zehn 
englifchen Univerficäten find nicht weniger als fünf im 20. Jahrhun⸗ 
dert und diefe fämtlid in Zentren des Sandels und der Induftrie ins 
Leben getreten*). Die Wirkfamfeit aller diefer drei Umftande in der 
bier ins Auge gefaßten Richtung wird aber nod erheblich verftärkt 
durch die in ihrer Tragweite in Deutfchland bisher nur felten recht ge- 
würdigte Tatfache, daf es ein bewußt erftrebtes und zu einem nicht 
geringen Teile bereits erreichtes Ziel der Schulpolitif der heutigen 
englifhen Regierung ift, für ein geregeltes Auffteigen der begab- 
teren Volksſchüler in die Mirtelfhulen auf direFrem Wege 
Dorforge zu treffen: Alle Mittelſchulen, welche ftaatlihe Zuſchuͤſſe er- 
halten, das heißt die ungebeuere Mehrzahl aller vorhandenen Mittel: 
fhulen überhaupt, müflen 25 Proz. ihrer Schüler obne Zahlung von 
Schulgeld aufnehmen ; die Inhaber der Sreiftellen find begabte Volfs- 
fhüler, die im 12. Lebensjahre oder fpäter in die Mittelfchulen fiber: 
geführt werden. Dazu Fommen eine immer nod ungenügende, aber für 
unfere Begriffe ſchon recht beträchtliche Zahl von Stipendien aus 
Rommunalfaffen und von Privaten, welche teils den Inhabern der 
Sreiftellen in den Mittelſchulen einen Zuſchuß zur Beftreicung ihres 
Unterhalts gewähren, zu einem andern Teil für einen weiteren Prozent- 
fag von Befuchern der Mittelfhulen das Schulgeld, die Lehrmittel 
und einen Teil des Unterhales beftreiten. Dazu Fommen endlid nod 
* Bs find dies Birmingbam (1900), Liverpool (1903), Leeds (J904), Sheffield (105), 
und Briftol (1909). Die älteren englifden Univerfitäten find Orford (1249), Cambridge 
(1257), Durbam (J83]), London (J836) und Mancheſter (J850). Dazu Fommt nod 


eine Univerfität in Wales (J893), vier in Schottland und drei in Jrland; ferner nod 
vier unabbängige Univerfity Colleges von akademiſchem Range. 
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eine ftattlihe Zahl von Stipendien für den Befud technifcher und 
fonftiger Sahfchulen und für das Univerfitätsftudium. Aber in ihrer 
fympromatifden Bedeutung faft nod wichtiger, als diefe von oben ber 
eingeleiteten Beftrebungen, und aud praftifh ſchon heute von aller- 
größter Bedeutung ift die Bewegung, welde diefen Beftrebungen aus 
der Tiefe entgegenFomme. Wan muß die Worte lefen, welde die Mit— 
glieder der mebrfad erwähnten jüngften „Unterfuhungsfommilffion”, 
bei denen nach ihrer Stellung und ihrer allgemeinen politifhen Rid- 
tung ein befonderes „Demofratifhes Vorurteil” abfolut nicht zu er- 
warten ift, und die die Strenge ihrer pädagogifchen Anforderungen 
durch ihre Stellungnahme zu der Srage der „External Degrees“ hin- 
langlid) beFundet haben, — man muß die Worte lefen, weldye die 
Mitglieder diefer Rommilfion über die heutige Bedeutung und die zu- 
Fünftigen Ausfichten der vom „Arbeiterbildungsverein” veranftalteten 
Unterrichtsfurfe gefunden haben, um eine Dorftellung davon zu be- 
Fommen, wie fehr ins Gebiet der Realpolitif eine zunaͤchſt fo ganz 
utopifd Flingende Sorderung, wie die Sorderung einer , Demofratifie- 
rung” aud der höchften, „aFademifchen” Bildung gebört*. Die Mir- 
glieder der Rommiffion erklären ohne Umfdweife und Kinfchränfun- 
gen, Daß die in den Rlaſſen des „Arbeiterbildungsvereins“ geleiftere 
wiffenfdaftlide Arbeit eine in jedem Sinne vollwertige wabr- 
haft aFademifche Arbeit darftelle. Sie fehen daher in ihrem Riefen- 
plan für die Reorganifation der Univerficde London (der im übrigen 
eine Annäherung des englifhen Univerfitätswefens an Fontinentale, 
vor allem an deutfche Vorbilder erftrebt) nicht nur ein befonderes 
, College” vor, in welchem die gefamten in den übrigen Colleges nur 
den Tagesftudenten zugänglichen Dorlefungen, Seminare und Übungen 


* Dal. final Report pp. 33, 188. — Die vom Arbeiterbildungsverein (Worfers’ 
Lducational Affociation) getragene Bewegung ift eine Sortfegung und Vertiefung 
der befannten, von den englifden Univerfitäten begonnenen und in vielen andern 
Ländern nadhgeabmten „Univerfitätsausdebnungsbewegung“. Don den fräberen (und 
aud beute nod fortgefegten) Univerfitätsausdebnungsfurfen alten Stils unterfcei- 
den ſich die unter maßgebender Mlitwirfung des „Arbeiterbildungsvereins” veran- 
ftalteten Rurfe befonders dadurd, daß fie jeden Dilettantismus ftreng vermeiden. 
Line bemerkenswerte Folge davon, und 3ugleid ein wirffames Mittel zur weiteren 
Aufredhterbaltung des hoben Niveaus diefer Rurfe beftebt darin, daß (während die 
gewöhnlichen jUniverfitätsausdehnungsfurfe in der Hauptſache durd die Beiträge 
der Hoͤrer finanziert werden) den vertieften UntcrridtsFurfen des , Urbeiterbildungs: 
vereins” beträchtliche finanzielle Lnterftigungen von feiten des Unterrichtsminifteriums 
und des Londoner Graffchaftarats zuteil werden. — Wabere Ungaben fiber Univer: 
fitätsausdehnungsbewegung und Urbeiterbildungsverein finden fib u.a. bei Schulge: 
Geiftige Hebung der Dolfsmaffen in England (Münden, Oldenburg J9J2) S. [37 ff. 
und bei Sandbagen: Ideen englifder Volkserziebung (ena, Diederihs 1911) S. JIO ff. 
JJ* 
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in abſolut gleichwertiger Weiſe fuͤr Abendſtudenten abgehalten wer- 
den ſollen. Sondern ſie wollen außerdem noch ein weiteres College 
ſpeziell der Fortſetzung der heute vom „Arbeiterbildungsverein“ getra⸗ 
genen Bildungsarbeit widmen. Dieſes College fuͤr die Mitglieder der 
arbeitenden Klaſſen auf dem Niveau einer wahrhaft akademiſchen 
Sorfhungs- und Lebranftale zu erhalten, und es doch den befonderen 
Bedürfniffen der Rlaffe, für die es beftimme ift, auf das Genauefte 
anzupaſſen, follen Feine Roften und Muͤhen gefcheut werden. — — 
Sollte diefer Dorfdlag verwirklicht werden, fo würde bier vielleicht 
zum erften Wale eine Bildungsftätte entftehen, die ohne übermäßige 
Opfer auch den gaͤnzlich Unbemittelten zugänglich wäre und die dod 
zugleidy rein und ohne Rompromiffe den Charafter einer „aFademifchen” 
Aebranftale bewahrte. Dem Ideal der „univerfalen Zugaͤnglichkeit aller 
Arten von Erziehung und Bildung“ für alle Staatsbürger würde das 
englifche Bildungswefen hierdurd einen bedeutenden Schritt näher 
rien, und die neue Univerſitaͤt London, die in den meiften anderen 
Beziehungen Fontinentalen Vorbildern fo vieles verdanken wird, Fönnte 
fo in wenigftens einer Beziehung den großen Univerfitäten anderer 
Lander ihrerfeits ein leuchtendes Vorbild werden. 


Stig Voechtin 
Das amerifanifde College 


ie in allen zivilifierten Zändern teilt fih aud in WAmerifa 

das Lrziehungswefen in die drei Stufen des elementaren, 

mittleren und höheren Uncerridtes. Dod ift damit nur das 
allgemeine Berippe bezeichnet: zwifchen die mittlere und höhere Stufe 
ſchiebt ſich ein weiteres, ein Übergangsgebilde, das Amerifa durchaus 
eigentimlid ift: das College. Der deutfche Beurteiler alter Schule, der 
die SJugenderziehung nur nad ihren intellefruellen Bildungspotenzen 
mißt, wird eine folde Zwifchenftufe Faum als berechtigt, gefchweige als 
wertvoll anerfennen. Ihre Elemente von oben wie unten entlehnend, 
ift fie nach Anlage und Zielen in fo beftändigem Sluffe begriffen, daf 
es, nach der heutigen Entwidlung, Faum möglich fcheint, fie jemals in 
beftimmte, einheitliche Bahnen zu bringen. Und dod hat das College 
in der Befchichte Amerikas feine Lebensfähigfeit und Bedeutung er- 
wiefen; ja, elaftifh und gleihfam unmeßbar, war es vielleicht beffer 
befähigt, den feinen Schwingungen der nationalen Seele zu folgen als 
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irgendein feftes Syftem. Aus diefer engen Berührung faugt es, ein neuer 
Antaios, aud) heute nod) unverfieglidhe Lebenskraft; durd fie erhebt 
es fid) nicht nur zur zentralen Groͤße im Werdegange des höheren 
amerikanifchen Lrziehungswefens, fondern zum vornehmſten Repräfen- 
tanten der allgemeinen Beiftesentwidlung Amerifas überhaupt. 

Viur wenige Colleges find ftaaclide Bründungen. Die Mehrzahl ent- 
flamme privater Initiative und verfügt, wie auch die Univerfitäten, 
denen fie vielfach angegliedert, über namhafte Stiftungen. Etwa neun 
Zehntel aller Colleges find FotduFativ, ein Gyftem, das 1834 mit der 
Grindung des Oberlin College (Ohio) ins Leben getreten und feitdem 
zum volfstümlichften und herrſchenden geworden ift. Webrere der älteren 
Sftliden Colleges, die vor diefem grundſaͤtzlichen Wechfel in ihrer Art 
und Einrichtung zurädicheuten, ſchloſſen fid doch felbftändige und gleich- 
geordnete weibliche Abteilungen an (Radcliffe neben Sarvard, Barnard 
neben Columbia), die fogenannte „coordination in education“. “Sn den 
unabhängigen weibliden Colleges, wie Wellesley und Vaſſar, deren 
Unterricht nah Stoff und Darbierung den befonderen Bedürfniffen 
weiblicher Studierender fid) anpaßt, ift endlich eine dritte Sorm ge 
geben. 

Im Begenfage zu der auf fachmännifche Ausbildung zugefchnittenen 
Univerfität will das College der Zufluchtsort freier Studien, die Pflanz⸗ 
ftätte einer allgemeinen oder, um den amerifanifchen Terminus zu ge- 
brauchen, „liberalen” Bildung fein. Es wender fid alfo nicht an die 
in irgendeiner Einzelrichtung Begabten, fondern an den guten bil- 
dungsbedürftigen Durch ſchnitt. Im Grundfage nichts Neues: nur 
die durch Zeit und Verhältniffe mannigfad umgeprägte Sortjegung 
einer alten, ziemlich erlauchten Tradition. An der Univerfität des mittel- 
elterlichen Paris beftand eine „niedere Fakultaͤt der Künfte“, die ihre 
Jünger ohne tiefere Sacharbeit in die wefentlihen Grundlagen des 
Wiffens einführte, als Dorbereitung für die Höheren Univerfitätsftudien. 
Diefe Einrichtung übertrug fid fpäter nad Orford und dann Cambridge, 
deffen Syftem den älteften amerifanifchen Colleges, Jarvard, Rale und 
Princeton, als Wiufter gedient hat. 

Den Rulturwert einer foldhen Inſtitution, die unbeirrt das Ideal 
einer freieren Beiftesbildung vertrat, wo die Breite des Lebens auf die 
Entwicklung einer rein materiellen Zivilifation fo einfeitig hindrangte, 
wird niemand beftreiten. Tatfadlid blidt wohl mehr als die Hälfte 
aller führenden Wanner Amerikas auf eine College-Erziehung zurüd, 
während das Zahlenverhältnis der College-Fünger zur mannliden Ge- 
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ſamtbevoͤlkerung Faum J zu JOO beträgt. Und es iſt ein gutes Zeichen 
für die geiftige Richtung des Landes, daß auch in den rein praftifchen 
Berufen die Erfenntnis vom Werte einer allgemeinen Bildungsgrund- 
lage zunehmend durddringt. Nicht nur die Fünftigen Turiften, Arzte, 
Politiker, fondern auch die werdenden Raufleute und Sabrifanten durch 
laufen den College-Rurfus in wadfender Zahl, ein Vorgang, der unter 
anderm auf die Beftaltung der fozialen Wafftabe bereits fühlbar ein- 
gewirft hat. 

Go bedeutfam und bewährt alfo diefes liberale Bildungsideal erfcheinen 
muß, fo dornenvoll und fteigend ſchwierig ift dod feine Durhfibrung. 
Um die Probleme zu erfaflen, denen das College gegenüberfteht, empfiehlt 
fi) ein Furzer Blid auf feine frühere Form, die nod bis zum Ende 
des amerifanifchen Bürgerfrieges (186I—186$) vorwaltete. Der Lehr- 
gang umſchloß vier Sabre und war, bei der UngulanglidFeit des mitt⸗ 
leren Unterrichts, mehr nur eine Abrundung der Difziplinarftudien, 
Feine Anleitung zu freiem Sorfchen. Dies erhellt allein ſchon aus dem 
jugendlichen Alter der Studenten: mit 20 erwarb man im Durdfadnice 
den Grad eines „Baffalaureus der Ruͤnſte“ (bachelor of arts), das 
Ziel des Rurfes. An Sächern wurden englifhe Literatur, Rhetorif, 
Latein, Griedhifd, Mathematik, ,Viaturphilofophie”, Chemie, Elemente 
der Logik, Ethik und Ylationaldfonomie, mandmal aud etwas Pfy- 
dologie und Metaphyſik gelehrt. Bisweilen trieb man nebenbei ein 
wenig allgemeine Befchichte fowie Deutſch und Franzoͤſiſch. Ls handelte 
fi alfo um eine Lehranftalt mit einem beftimmten, vorgefchriebenen 
Studiengang (curriculum), Faum verjchieden von der Mittelſchule und 
an unfere deutfchen Obergymnafien nicht einmal im Um fange des 
gebotenen Stoffes beranreichend. 

Erſt mit dem Abfchlufle des Bürgerfrieges, der zugleidy den Beginn 
der modernen Ara Amerikas bezeichnet, fest die neuere ZEntwidlung 
des College ein. Dem Drude des immer vielfältigeren, verwidelteren 
Lebens Fonnte der alte, vierjährige Rurs nicht mehr ftandhalten; er 
erweiterte und verzweigte fich inbaltlid, wie er fich zeitlich vielfach zu- 
fammendrängte. Rein wirtfchaftlihe Bründe ſchon machten eine Neu⸗ 
ordnung unerläßlich: war der Studierende früher mit 16 Jahren ein- 
und mit 20 ausgetreten, fo bielt ihn nun der vervollFommnere Mittel- 
unterricht bis zu feinem 18. Jahre feft und er vermochte erft mit 22 zu 
graduieren, was feine Lrwerbsfähigfeit um volle zwei Jahre hinaus- 
fhob. Die Folge war, daß zahlreiche Schüler, die früher gern den Um- 
weg über das College gewählt batten, fid nun durch Dermögensrüd- 
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fihten gezwungen faben, von der Mittelfchule unmittelbar zu ihren 
Gonderfacern überzugehen. Sollte das College nicht zu einer Zurus- 
anftalt herabfinfen, fo war vor allem eine zeitliche Befchränfung, ent- 
weder des gefamten oder dod des rein liberalen Kurfes, geboten. Der 
erftere Weg führte an einigen der älteften Colleges zu dem Ergebnis, 
daß der Lehrgang auf drei Jahre befchnitten ward; der letztere, daß 
teils das ganze vierte Jahr zu Sachftudien freigegeben, teils dod) in den 
beiden letzten Tahren zu folchen allgemeinen Studien Belegenheit ge- 
boten wurde, die für das gewählte Sonderfach eine unmittelbare Brund- 
lage bilden Fonnten. 

Noch tiefgreifender waren jedod die fachlichen Änderungen, die ſich 
die wachjende Dersweigtheit in Wiffenfchaft und Berufsleben erzwang. 
Dem alten „bachelor of arts“ trat ein „bachelor of science“ gegenüber, 
deflen Brad ein Burs in Naturwiſſenſchaften vorausging; zwifchen 
beide ftellte fid) vermittelnd ein,‚bachelor of letters“ oder „of philosophy“, 
als Abſchluß eines Lehrganges in Latein, modernen Sprachen, Befchichte, 
Philofophie, Mathematik und Vlarurwiffenfchaften. Ja man begann 
fogar die Ingenieurfächer einzubeziehen. So fand denn eine wachfende 
Auflöfung und 3erftreuung des früher gefchloffenen Lehrplanes ftatt 
und immer neue Erziehungsideale drängten fid vor, die einem Nieder⸗ 
fchlag in fefte Gyfteme zu widerftreben fdienen. Dor allem drohte die 
Einführung techniſcher Wiflenfchaften eine begrifflide Dermengung 
der freien Studien, auf deren Pflege der felbftändige Wert des College- 
Unterrichtes doch allein berubte, mit den praftifch-nuzbaren einzuleiten. 
Lie man die Brorftudien mit den liberalen in Wettbewerb treten, fo 
mußten diefe lezzteren notwendig den Kürzeren ziehen. 

" £6 hat fic daher neuerdings das Streben nad einer reinlichen Schei- 
dung zwifchen den beiden Sphären geltend gemacht. Allgemein dringt 
man dod auf eine freimwiffenfchaftliche Grundlegung der fpäteren Son- 
derftudien, ob fie nun dem technifchen oder einem andern Selde zugehoͤren, 
und fucht im weiteren die einzelnen Baffalaureusgrade als Typen libe- 
raler oder halbliberaler Erziehung möglichft unzweidentig feftzulegen. 

Der erfte diefer Typen bleibt der hiftorifche Grad des „bachelor 
of arts“, das diel eines afademifchen Kurfes, der fid aus Plaffifcher 
und moderner Literatur, Mathematik, etwas Ylaturwiffenfchaften, ge- 
ſchichtlichen, politifhen und philofophifhen Studien zufammenfest. 
Vieben ihn ftelle fic) ein ftreng moderner Lehrgang, der zum Grade 
des , bachelor of science“ fibre. In ihm nathrlid) Fommen die 
Schwierigkeiten und Widerfprüche der neuen Lrziehungsbeftrebungen 





Das amerifanifde College 169 


bildete fi um. Neben den nod immer vorhandenen College-Profeffor 
alter Schule, der eine mittlere allgemeine Belehrfamfeit mit einem ftarFen 
väterlichen Intereſſe für feine Schüler vereinigt, ift der neue wiffen- 
ſchaftliche Spesialift getreten, dem Sorfchen in erfter, Lehren in zweiter, 
ein menfdlid-erzieherifher Linfluf aber gewiß in allerlencer Linie 
fteht. Wohl gibt es unter Profefloren und College-Dorftehern nod ein- 
zelne hervorragende PerfönlichFeiten, die die beiden Ideale zu verbinden 
wiffen; der jetzige Präfident der Vereinigten Staaten, Dr. Wilfon, foll 
in feinen Princeron-Tagen diefer Klaſſe angehört haben; aber das alte 
patriarchalifhe Regiment hat fid) doch überlebt. An feine Stelle ift 
eine Art von Selbftregierung der Studierenden getreten, die, von einem 
ftarfen Rorpsgeift getragen, den erzieberifchen Aufgaben von einer 
andern Seite gerecht wird. 


wm: find damit beim Studentenleben angelangt, vielleide dem 
vornehmften Punfte unferer Betrachtung. Denn bier wurzelt die 
Infticution des College am fefteften; hierher zieht fie die Säfte, die fie 
tron der tiefen, zerfegenden Widerfprüche lebendig erhalten. Aufgebaut 
iſt dieſes Leben auf dem Brundfagedes3ufammenwohnens,des Ünternats. 
Nicht nur der Unterricht, das ganze Leben ſpielt ſich in corpore ab. 
Der Bezirk eines College umfaßt die Wohngebäude, wo die Studieren⸗ 
den meift paarweife ihre Zimmer erhalten, wo an gemeinfamer Tafel 
gejpeift wird; die Kapelle, deren Glocde in vielen Anftalten zu pflicht- 
mäßiger Morgenandadhe ruft; Bibliothe und Derfammlungsräume, 
wo man fid zu freien Studien, zu Redeubungen und Debatten zufammen- 
finder; endlich die Turn- und Schwimmhalle fowie den „Campus“, den 
Schauplatz athletifher Wertfämpfe jeder Gattung. 

In diefe gefchloffene, fi felbft genügende Welt tritt der junge Stu- 
dierende, der „freshman“, in ihr fpielt fid nun durd vier Sabre fein 
Leben ab. Wie dem deutfchen Suchs wird aud ihm zunächft von feinen 
unmittelbaren Vorgängern aus der „sophomore“ Xlafle mit Kritik 
und Neckereien heftig zugefesst; an manchen Colleges finder gar alljähr- 
lid ein regelrechtes fcherzhaftes Sandgemenge zwifchen den beiden Jahr⸗ 
gangen ftart. Sind aber erft die Schwierigfeiten der Anpaflung über- 
wunden, fo geht das Leben des Studenten bald völlig in dem neuen 
Rreife auf. Sein nddfter, natuͤrlicher Sreund und Vertrauter wird 
meift der Jimmergenoffe, der „chum“; weiteren Anfchluß mag er in 
einer der zahlreichen ,,fraternities finden, Studentengefelljchaften, 
die zu unferen Derbindungen ineinernicht unintereffanten Parallele fteben. 
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Wohl macht das ſtaͤndige Zuſammenleben aller Studierenden eine 
kaſtenmaͤßige Abgeſchloſſenheit etwa im Sinne unſeres Corpsftudencen- 
tums undenkbar; Anſpruͤche dieſer Art wuͤrden raſch der Laͤcherlichkeit an⸗ 
heimfallen. Aber der geſellſchaftliche Vergruppungstrieb, der ſelbſt unter 
der demokratiſchſten Oberflaͤche immer wieder ans Licht draͤngt, hat 
auch hier einen Ausweg entdeckt: er ſchuf die Verbindungen mit ge— 
heimer Deviſe, die hinter einem von griechiſchen Initialen, Schluͤſſeln 
oder Totengebeinen myſtiſch gehuͤteten Motto dod eben nur das Stre- 
ben verbergen, etwas Eigenes, den andern Unzugaͤngliches, Unterfdei- 
dendes zu haben. Ihre Bedeutung, wie die des exkluſiven Derbindungs- 
wefens in Deutfchland, fcheint aber im Schwinden begriffen; der Proteft, 
den eine gefunde Jugend nod immer gegen anfprudsvollen Sokuspokus 
und Raftenfinn bereitgehalten, wird zunehmend lauter; die überbrüf- 
Fenden Sntereffenbeziehungen auf dem Sportfelde, in den Derfamm- 
lungs: und Debattierfalen drängen fie in den Sintergrund. Unterfagt 
find die „Greek Letter Societies“ freilid) nur in Princeton, einer der 
fortſchrittlichſten Anftalten, mit deren Yiamen der des jesigen ameri- 
Panifchen Präfidenten verFnipfe ift. Dr. Wilfon felbft foll fi während 
feiner Amtsführung ftets auf Entſchiedenſte gegen jede ſtudentiſche 
Rleffen- und Rliquenbildung eingefest haben. 

Lin auf Demofratifierung des College drangender SaFtor ift auch die 
wadfende Zahl unbemittelter Studenten, die/ um fid eine „education“ 
zu fchaffen, oft mitten aus praftifcher Tätigkeit heraustreten und nun 
gendtigt find, durch eigene Brafe ihre Studienfoften und ihren Unter: 
bale zu verdienen. Saufig wird diefen jungen Leuten am College felbft 
die WidglidFeit geboten, fid) durch Landbau und andere praftifche 
Arbeiten etwas zu erwerben; in den Serien fodann verdingen fie fid 
an Sarmer, Schiffer, SandwerFer, Kramer, dienen als Stewards, Kellner, 
Roche, Chauffeure, Seizer —, Furz, wir finden fie in jeder erdenFliden, 
felbft der gröbften Befchäftigung. Nur Torheit fieht in Amerika auf 
folde wader Strebenden herab; bei allen Dernünftigen ftehen’ fie in ver- 
dienter Achtung und man bebaupter nicht mit Unrecht, daß in ihnen 
der Stoff zu den beften Maͤnnern ftece. 

In der Mußezeit des durchſchnittlichen Studenten, die nicht zu Farg 
bemeflen ift, behauptet natuͤrlich die Achletif den erften Rang. Hann 
der junge Studierende in der Sußball- oder Bafeballmannfchaft, die 
feine „alma mater“ in den interFollegialen Wertfpielen vertritt, Feine 
Aufnahme finden, fo beteiligt er fi dod) gewiß an andern fportliden 
Deranftaltungen. Sir feine mebr geiftigen Intereſſen und Talente bieten 
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ibm die verfchiedenen dramatiſchen, mufifalifchen, Spiel- und LefeFlubs 
ein breites Berätigungsfeld. Der angehende Tournalift oder Schrift- 
feller wird zur bumoriftiihen Tageszeitung oder zum literarifchen 
Monatsblatte feines College beifteuern; der Fünftige Politiker einer 
Debattiergefellihaft fic anfdliefen, in der nach feften Regeln über po- 
litifche, munizipale und foziale Probleme geftritten wird — eine vor- 
züglihe Schule zur Ausbildung disleftifher und rednerifcher Sabig- 
feiten. Bleidy dem Sport ift diefe Debatte ein Berührungs- und Be- 
gegnungspunft mit anderen Colleges, und wenn auch der fiegreiche 
Athlet, der feine Behendigkeic und Kraft vor Taufenden zur Schau 
ftelle, in der Breite die populärere Sigur ift, fo erfreut fich doch der 
fiegreihe Redner und Dialeftifer in den reifen der YIäberftebenden 
und Lingeweihten eines gewiß nicht minderen Anfehens. — Am Abend 
zieht wohl ein Trupp näherer Sreunde in eine Kneipe der Stadt, man 
plaudert und fingt bei Pfeife und „stein“ (Bierfeidel) und kehrt dann 
unter gelinder Nachtruheſtoͤrung, ganz wie im alten Tübingen, Seidel- 
berg oder Jena, nad Saufe zurüd. 


©; finden fich die Studierenden in den vier bildendften Jahren ihres 
Lebens mit Hunderten junger Zeute gleichen oder nur wenig ver- 
fdiedenen Alters in einer Berührung, die nicht, wie auf unferen Uni- 
verfitaten, auf beftimmte Stunden, wie Kneipe, Fruͤhſchoppen, Kaffees 
und Ausfahrten, befchränft ift, fondern das ganze Dafein bis in feine 
intimften Zinzelheiten umfchließt. Es folgt, daß die gegenfeitige Reibung 
und Abfdleifung, diefes wichtige Ergebnis jugendlihen Beifammen- 
lebens, fi nod viel nahdrüdlicher und zugleich vielfeitiger durchſetzt 
als bei uns, wo das abgeftufte Derbindungswefen, das feine Mitglieder 
ftärfer mit Befchlag belegt und daher auch mehr differenziert als es 
bier bei den „fraternities“ gefdehen Pann, alle möglichen, nur nicht den 
Typus des Gentleman beranzüchtet. Daß aber eine Anftalt, die Feine 
§adbildung, fondern Bildung fchlechthin vermitteln will, gerade in 
diefem Zweig eine ihrer vornebmften Sunftionen erPennt, leuchtet ein. 
Sind dod aud wir Deutſchen von der alten Elöfterlihen Auffaffung, 
daß Bildung nur eine Gade des Verftandes oder gar des Bedächtniffes 
fei, langft abgefommen. Nur daß der Angelfachfe, und hier der Ame- 
rifaner, aus diefem Bildungsideale bewußt und prafrifd feine Solge- 
rungen zieht, während wir, abgefehen von den wenigen aber verheißungs- 
vollen Anfängen der Landerziehungsheime nod nicht über die Theorie 
binausgeFommen find. 
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Die Erziehung zum Gentleman, nicht nur im Sinne des Weltmannes, 
dem der fichere Takt des Lebens und Lebenlaffens zur inftinFriven 
Dafeinsäußerung geworden ift, fondern vor allem der geraden und auf- 
rechten PerfönlichFeit, die ftarf und felbftändig denkt, fühle und handelt, 
das ift der höchfte, der lente Beruf des College. Und damit ſteht fein 
Lrziehungsideal in unmittelbarer Parallele mit dem der Antike, der 
Renaiffance und unferem eigenen, fdhon vor 250 Jahren, nod lang 
ehe es die Vereinigten Staaten überhaupt gab, von Comenius vertre- 
tenen und dann in den Pbhilantropinen des 18. Jahrhunderts in eine 
befcyeidene Wirklichkeit umgeſetzten. Uber den individuellen Wert diefer 
Ausbildung zum ,hddften Blük der LrdenFinder” braucht man in 
einer deutfchen Zeitfchrift nicht zu handeln; wohl aber darf und follte 
ftets von neuem betont werden — eine LrFennenis, die in Amerika und 
England längft praftifch durchgedrungen ift —, daß auch die Wirkung 
ins Banze, im Beruf, im Staat immer und vor allem die Perfonlid- 
Feit vorausfest. Schafft doch fie erft, in ihrer Vielheit, jene dauerhaf⸗ 
tefte, ftolzefte Grundlage, deren ein Staat fid> glidlid preifen Pann: 
ein mündiges, felbftandiges und darum verlaflides Bürgertum. 

Und fo glaube id diefe Berrachtung nicht beffer ſchließen zu Fönnen, 
als mit den Worten, in denen Profeffor Rogers von der Univerfität 
Miffouri die SunFtion des College zufammengefaßt bat: 

„Die Aufgabe des amerifanifden College ift nicht, die befonders Be- 
gabten beranzuzieben, fondern ein Mittel zu fchaffen, durch das die 
große Mehrzahl von Mannern und Frauen durchſchnittlicher TIntelli- 
genz, fofern fie nur wollen,ein gewifles Maß unintereffierter Bildung 
(disinterested culture) fid) aneignen und damit ihre Anficht von Wen- 
fchen und Dingen fo erweitern Fonnen, daß fie, im gewöhnlichen bürger- 
lien Leben ftehend, ein gefünderes, vorurteilsfreieres, verläßlicheres 
Element bilden, glei notwendig, um den Lbrgeiz und die Gelbft- 
genügfamfeit der wenigen, mit überlegener Macht und Faͤhigkeit Aus- 
geftatteten zu zügeln, als um ein Medium zu fchaffen, durch das menfd- 
lidyere und verfeinerte politifhe Sitten in die Waffle getragen werden 
mögen.” 
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jonas Srantel 
Offener Brief an Ricard Mt. Meyer 


(Sum Thema Spitteler⸗Nietzſche) 

Derebreefter Serr Profeffor, 
im Juliheft [913 der „Tat“ hat Sans von Silfen über die Stellung der 
Kritik und der Literarurwiflenfchaft zu Carl Spitteler gefdrieben und 
dabei auf die ungerechte Behandlung diefes Dichters in Ihrer Befchichte 
der deutſchen Literatur des neunzehnten Jahrhunderts bingerwiefen. Sie 
haben fid daraufhin im folgenden Sefte diefer Zeitfchrift befchwert und 
den Standpunkt, den Sie Spitteler gegenüber einnehmen, zu rechtfer- 
tigen verfucht. Im gleihen Augufthefe* ftand aber aud von demfelben 
Seren Sans von Silfen eine rühmende Befpredhung Ihres Nietzſche⸗ 
Buches, das als ein der Sache des deutfchen Beiftes erwiefener Dienft 
gepriefen wird — ein Dienft, „der manche Sünden der deutfchen Philo- 
logie aufwiegt”. 

Ich Fannte damals Shr Bud nod nicht; erft feic Furzem beſitze ich 
es und finde nun, daß wir, denen Spittelers Dichtung das hoͤchſte Er⸗ 
lebnis bedeutet, jest nach Ihrem Nietzſche erft recht alle Urfache haben, 
die Are zu beflagen, in der Sie fid) mit Spitteler auseinanderfezen. 
Ich finde, der Referent hätte damals an diefer Stelle über dem ver- 
dienten Lobe, das er Ihrem Werke fpendete, es nicht unterlaffen follen, 
auf diefen Punkt einzugehen. 

Mißverftehen Sie mich nicht. Nicht Thre Urceile iber Spittelers Poefie 
meine id); nicht Ihre Linfhagung eines in Poefie getauchten Sprud- 
werfes wie des Zarathuſtra als des „größten“, des „einzigen wahren” 
Epos, das in neuer Zeit entftanden — welche Wertung allerdings nur 
durch eine ad hoc erfundene Theorie des Epos möglich war. Ich Fann 
von Ihnen nicht verlangen, daß Sie wie id) vor Spittelers Prome- 
theus Schauer der Ehrfurcht empfinden als vor dem Seiligften, das 
je in deutfcher Sprache gefchrieben worden ift. Ich Fann nicht erwarten, 
dag Sie mit mir im „Ölympifchen Srühling” eine Didrung bewun- 
dern, die alles in den Schatten ftellt, was uns in dem reichen Jahrhun⸗ 
dert feit Goethes „Fauſt“ geſchenkt worden ift (— und Sie erdften uns 
mit Sebbel!). Was wir aber von Ihnen billig verlangen dürfen, ift, daß 
Sie, wenn Sie über Spitteler handeln, es mit jener Bewiffenhaftigfeit 
tun, die Sie Ihrem wiſſenſchaftlichen und fehriftftellerifhen Anfehen 
ſchuldig find. Gerade Spitteler gegenüber fchiene es mir doppelt ge- 
boten, nachdem Sie ſchon früher einmal diefem Dichter, oder richtiger: 


* Wir möchten bierbei bemerken, daß der Befprechungsartifel fiber Rid. MT. Meyers 
Viegfhewer? von Sans v. Alılfen zeitlich vor feinem Spitteler-AUrtifel en 
wurde. ed. 
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der deutfchen Dichtung fdweres Unrecht getan. Das war Damals, als 
Sie in der erften Auflage Ihrer Literaturgefchichte Spittelers Prome- 
theus unbedenFlid unter den Einfluß des „Zarachuftra” ſtellten, ohne ſich 
vorher vergewiflert zu haben, ob das Erſcheinungsjahr des „Prome- 
theus” eine foldhe Annahme geftacte. Sie haben dadurd die unnige 
und unfruchtbare Debatte über das Verhältnis der beiden Werke 3u- 
einander hervorgerufen — unfruchtbar war fie, wie es jeder Dergleid 
zwifchen einem Dichter und einem philofophifdhen Schriftfteller fein 
muß, und nur deswegen denkwuͤrdig, weil fie für Spitteler die Der- 
anlaffung wurde, über feine Beziehungen zu Nietzſche in einer befon- 
deren Schrift (Winden 1908) zu berichten. 

Und nun ift es abermals Ihr lobenswerter Lifer für Nietzſche, der 
Sie zu einer Entftellung der Tarfachen verführt. Nicht will id) hier Thre 
unzutreffende Darftellung des Derhaltniffes zwifchen Nietzſche und Spit- 
teler berichtigen: das foll die Spitteler- Biographie tun, die id in nicht 
mebr ferner 3eit in Ihre Sande zu legen hoffe. Aber auf jene Umkeh⸗ 
rung der Wahrheit muß id) Sie fchon jetzt aufmerFfam machen. 

Ihrer Behauptung einer Beeinfluffung des Prometheus durch Jara- 
thuftra ift, zuerft von Weingartner, die andere — mir allerdings nicht 
einleuchtende — Behauptung entgegengeftelle worden, wonady der 3a- 
rathuftra ohne Spittelers Werf undenkbar wäre. Diefe (durch Sie ver- 
ſchuldete) Sypothefe fuchen Sie in Ihrem Vliegiche- Buche dadurdy 
zu entfräften, daß Sie einen andern Prometheus unterfdieben: die im 
Jahre 1876 erfchienene Dichtung Siegfried Lipiners „Der encfeffelee 
Prometheus”. „Diefer ‚Promerheus‘,” fchreiben Sie wörtlid (8. 429), 
„mag vielleidht fogar bei jener Furzen Begegnung zwiſchen Nietzſche 
und Spitteler erwähnt worden fein, fo daß der Schweizer (worauf 
einiges deutet) mifverftandlid Nietzſches Bekanntſchaft mit feinem 
‚Prometheus‘ angenommen hatte.” — „... bei jener Furzen Begegnung 
zwifchen Nietzſche und Spitteler.... Wan greift fid an den Kopf: 
Fennt denn Weyer Spittelers Schrift über Nietzſche nicht? Dod, denn 
Sie zitieren fie ja in Ihrem Buche wiederholt. Spittelers Beftänd- 
niffe beginnen jedod mit der folgenden Erflärung: „Ich habe Nietzſche 
in meinemganzen Lebenniemals gehört undniemalsgefeben.“ 
Wie? Und Sie wiffen gleihwohl von „jener“ (alfo wohl allbefannten) 
Begegnung zu erzählen und haben fogar die Unterhaltung der Beiden 
belaufcht! — 

Diefer Sleden in Ihrem Nietzſche mußte einmal, trom — oder gerade 
wegen der aufrichtigen Derebrung, die ich für Sie und Thre wiffen- 
ſchaftlichen Arbeiten hege, Öffentlich aufgededt werden, ſchon aus dem 
Brunde, weil Ihre Bücher von einer Legion träger Rritifer täglich 
ausgefchrieben werden und weil, was Sie fchreiben, vorläufig mehr ge- 
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lefen wird und in weitere Rreife dringt, als was Spitteler der Öffent- 
liyFeit übergibt. Scheint doch felbft ein fo warmer Rampfer für Spitteler 
wie Sans von Silfen des Dichters Schriftüber Nietzſche nicht zu Fennen! 

Übrigens: ift es nicht feltfam, daß Sie, dem in fo aufferordentlidem 
Maße die Fabigkeit gegeben ift, Dichtungen zu charafterifieren, fid) damit 
begnügen, Bernoullis Urteil über „Prometheus und Lpimetheus” in 
feinem Buche über Overbeck und Nietzſche zu zitieren — wie es [bon 
vor Tihnen ein anderer, nicht unbekannter Schriftftellee — Zeinrich 
Driesmans — getan hat, der einft (im „Literarifhen Lado”, Jahrgang JJ, 
Spalte 1203) fiber Gpittelers Dichtung ſchrieb und dabei Wort für Wort 
Bernoulli wiederholte (ohne allerdings wie Sie feinen Bewährsmann 
zu nennen!), und wie Bernoulli felbft feinerfeits bequemerweife einen 
Auffa über Prometheus aus einer Berner 3eitfchrift ausfchrieb? Iſt 
diefer Verzicht bei Ihnen nicht auffallend? Id Fann ibn mir nur durd 
die Dermutung erflären, daß Sie den Prometheus wohl nicht anders 
gelefen als die Schrift Spittelers über Nietzſche — alfo gerade nur fo 
viel Hineingeblidt haben, um das Bündel abfoluter Genitivi aufzufpießen, 
die Sie in dem Spitteler-Rapitel Ihrer Literarurgefchichte zum beften 
geben. Wie wär es fonft möglich, daß ein Rritifer von Ihren aus- 
gedebnten Kenntniſſen und Ihren Linfidten in poetifche Dinge den 
Prometheus ein , Epos” und ein „kosmiſches Epos” oder gar (©. 428) 
ein— — ,Lebhrgedide” (!!) nennte? (Wo haben Sie beiläufig bei Spitteler 
die Bezeihnung ,Fosmifdhes Epos“ für den „Promerheus” und den 
„Olympiſchen Sribling” gefunden?) Und wie wär es fonft nur pfycho- 
logifch zu erflären, daß Sie Spittelers Dichtung immerzu als „Epime- 
theus” anführen? Das ift ja gerade fo, wie wenn einer Goethes Sauft- 
didtung in „Wiephifto” umtaufen würde (und Lpimetheus tritt bei 
Gpitteler vor dem Selden der Dichtung nod viel mehr in den Sinter- 
grund als Mephifto vor Sauft!)! — Allerdings cuc ja das aud) Ber- 
noulli; ich vermute, aus gleihem Grunde. 

Zum Schluſſe, da ich mir einmal das Gerz vor Ihnen erleichtere, er- 
lauben Sie mir nod auf die abfoluten Genitivi, deren „Mißbrauch“ 
in Spittelers , Prometheus” Sie rügen, zurüdzufommen. Ich war feit 
jeher erftaunt, daß Sie ſich daran ftiefien. Sd follte meinen, gerade Sie, 
der fo tief wie nur Wenige in Goethes Werke eingedrungen ift und der 
auch fiber Boethes Sprache die feinften Beobachtungen angeftelle hat 
— gerade Thr Obr müßte an diefen Benitivgebraud gewöhnt fein. 
Sie wiffen ja ebenfogue wie id, daß es eine Lieblingsform des alten 
Goethe ift. Auf Schritt und Trice begegnen wir ihr in feinen Alters- 
werfen. Sd will aus einem einzigen Gedichte, der Paria-Legende, einige 
Beifpiele anführen: 

„Waffer bolen gebt die reine 
Schöne Frau des hoben Brabmen, 
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Des verehrten, feblerlofen, 

Krnftefter Geredhtigkeit.” 

„Diefe trägt fie froben Bufens, 
Reiner Gitte, holden Wandelns...” 


„Hohen Sinns ergreift das Schwert er“ 


„Weifen Wollens, wilden Jandelns 
Werd id unter Göttern fein” — 


Beachten Sie bitte nur die häufigen blaflen Abſtrakta, wie fie fid 
bei Gpitteler nicht finden: „ernftefter Gerechtigkeit”, „reiner Sitte”, 
„bolden Wandelns” — ftolpern Sie nicht darüber „wie Jarathuftras 
Sufi auf dem fteinigen Bergpfad”? Oder haben Sie fid) an den manie- 
rierten Gebraud derart gewöhnt, daß diefer Benitiv Sie nur mehr 
dort ftért, wo er aus dem Stil der Sprache heraus fliegt? — 

Seien Sie, verehrtefter Serr Profeffor, meiner unwandelbaren Sod: 
ſchaͤtzung und Zuneigung verfichert! 

Bimpliz-Bern im März [914 Jonas Fraͤnkel 


Umſchau 


(Werke, Ereigniſſe, Menſchen) 

? #1 Das Verbdltnis von Staat und Univerfität ſcheint 
Staat und Univerficät einer von zwei ausfchließenden Sormeln geboren 
3u follen: entweder ftebt die Univerfität gewiffermaßen und ibrem Wefen nad ent- 
fhieden außerhalb des Staates, oder fie ftebt als Staatseinridtung in und unter 
dem Staate. Die WirklidFeit des Verbältniffes jedoch (die WirklidFeit die ftete 
Vermengung der Gegenfäge) weift eine Dermifhung diefer beiden Brundfäge auf, 
und bierbei entftcht die weitere Derwideltheit dadurd, daß das Staatswefen (id 
in beftändiger Bewegung im Rampfe der Rräfte um die politifde Macht befindet. 
So Fommt es, daß augenblidliche, faft möchte man fagen, politifde, immerbin jedoch 

ftaatlide Auffaffungen aud in der Univerfität ftarF bervortreten. 

Das Jahr J9J3 war der Fefte voll, aber, wenn wir’s redt prüfen, waren’s mehr 
Sefte des Rrieges als der Freibeit, fo wie das Leipziger Denkmal gewaltig die Schlacht 
verberrliht und nicht die Befreiung, nicht den Geift hinter der Macht jener Tage. 
Dem entfpricht, daß der bundertfte Todestag Fidtes offiziell nicht gefeiert wurde. 
Mande fagen, nicht gefeiert werden Fonnte, Denn (der herrfdenden Lesart nad) 
jaͤhrte (id dies Ereignis am Geburtstage des Staatsoberhauptes. Jedod nicht nur 
der Staat unterließ das GedenFen. Dor mir liegt ein Jeitungsausfdnitt (die Wad: 
richt ging nur Furs durch die Blätter): „Die Berliner Univerfität bat mit Ruͤckſicht 
auf die Raifergeburtstagsfeierlidfeiten von einer größeren Gedddtnisfeier anläß- 
lich des bundertidbrigen Todestages ibres erften gewählten ReFtors Johann Gottlieb 


* Yus dem „Staatsbürger“, ocr Monatsfhrift für ftaatsbürgerlihes Wirken, die 
als folde mit der „Tat“ enge Berührung bat, unferer Univerfitätsnummer vom Jer: 
ausgeber zur Verfügung geftellt. Red. 
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Fichte abgefeben und fih nur auf eine Rranzniederlegung mit Purzen begleitenden 
Worten befhräntt.“ Die Univerfität Berlin Fam alfo nidt darauf, das Staats- 
oberbaupt und in ibm den Staat durd eine Sichtefeier zu ehren. Dies entfpridt 
dem Brud eines Srauces, der bislang für allein aFademifd gegolten hat. Es ftand 
feft, daß die Wiffenfhaft Feine Grenzen der Äußerung Fenne, als einzigen Maßftab 
die Wabrbeit. Da nun bei feftliden Belegenbeiten ſich Kritik und Tadel des Landes: 
fürften von ſelbſt verbietet, fo war damit aud das Lob des Herrſchers von folder 
Gelegenheit ausgefchloffen, als der Wiirde der freien Wiffenfbaft nicht entfprechend. 
So will denn der akademiſche Braud, daß das Staatsoberhaupt durd die Dar- 
bietung eines verftändlichen, fadliden Vortrages, und fei es fiber japanifde Mathe⸗ 
mati®, geehrt werde, wobei die formelbaftigheit des Uberganges und der perfonlid- 
ſachlichen Ehrung felbft die freie Warde der Univerfitdt Fundtut. Diefer Braud ift 
in neuerer Zeit nicht unangetaftet geblieben, die Würde im alten afademifchen Sinne 
nidt immer gewahrt. 

Golde Fälle find gewonnene Gefechte (mandye fagen Schlachten, Siege, Spmptome) 
der Auffaffung der Univerfitäten als untergeordneter Staatsanftalten. Dies gebt 
fo weit, daß die Univerfitäten, die Pflegftätten der internationalen Wiffenfdaft, fid 
gelegentlich als Diener der Auffafiungen bekennen, die — Fonfequenter als gelegent- 
lide Staatsäußerungen — das Nationalgefuͤhl dem Rosmopolitismus entgegenftellen, 
anftatt beide als wirflide wie moralifde Bedingungen voneinander zu erFennen. 
Die Zeitung berichtet, am Grabe Sichtes habe bei jener Gelegenheit der Vertreter 
der Berliner Univerfität am Schluffe die Worte fiber ihn gefproden: „Das Größte, 
was er aber uns binterlaffen bat, ift die LrFenntnis, daß das Jdeal jeglider Welt- 
anfhauung nicht im Rosmopolitismus, fondern in vaterländifher Gefinnung den 
legten Ruhepunkt findet.“ Wie heift’s am Schluß von Fidtes Reden an die deutfche 
Hation? Fidte ruft den Deutfhen zu: „Wenn ibe verfinkt, fo verfinFt die ganze 
Menfchheit mit, obne Zoffnung einer einftigen Wiederherſtellung.“ Alfo die Wation, 
und zwar die deutfche, als Hoffnung der Menfdbeit. Ich wiederbole: der Menſch⸗ 
beit. Wenn id aud bezweifeln möchte, daß die Zeitung richtig berichtete, fo ift jene 
Auffaffung von Sichte dennod zu verbreitet, um nicht als Symptom — die Wahr: 
beit erlaubt es — gebrandmarft zu werden. Wer fpriht vom Gosialiften Fichte? 
Lbenfo fpriht man Faum vom Freibdndler Lift, dem dod der Schunzoll nur Le- 
ziebungsmittel zum Sreibandel war. 

Die Reaktion ift aud in der Univerfitätswelt ſtrichweis unverkennbar. Selbft- 
verftändli im einzelnen meift unbewußt. Es ift nit unwahrſcheinlich, daß dies dem 
Vordringen des monardifhen Prinzips in der Gelebrtenrepublif parallel läuft. 
Die an fi nfiglide und notwendige Ausbildung des Seminar: und Inftitutswefens 
bat den Seminardireftoren eine aufferordentlidbe Macht gegenüber dem Reft des 
Lehrkoͤrpers gegeben. Das ftaatlice, vielfad nod den hoͤfiſchen Urfprung verratende 
Titelwefen bat mancerorts felbft die Ördinarien zerFlüftet und die formelle Follegiale 
Unredeweife vielfad einfeitig unterbunden. Daf die deutfchen Univerfitäten nicht 
ſich felbft erhaltende Rorporationen, fondern auf die ftaatlihen Finanzen angewiefen 
find, trägt gerade bei der außerordentlidhen Lntwidlung der Seminarien und Jn: 
ftitute zur ftärferen Abhängigkeit von den Regierungen bei. Diefe laffen ihre Sorge 
nidt immer gleihmäßig allen Wiffenfhaften angedeiben, vielmehr ift die Bevor- 
zugung der nicht geifteswiffenfhaftliden und darum mit der Politik in Feiner Weife 
zufammenbängenden Naturwiſſenſchaften im allgemeinen unverkennbar. Noch von 
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anderer Seite draͤngt es zur Staͤrkung der Staatsgewalt, die der Deutſche hoher 
Staatsauffaſſung leicht zu uͤberſchaͤtzen geneigt ift. Die Selbftverwaltung der Univer- 
fitäten gilt als bobes Gut. Aber fie bildet vielfad ein Aindernis für die nad Lr: 
weiterung ibrer Rechte ftrebenden Widtordinarien, fie bildet ein Zindernis für die 
Reform des fo verbdngnisvollen Rolleggelder- und Gebuͤhrenunweſens, Mißftände, 
die mit der fteigenden Lebensbaltung und der im allgemeinen nicht entfpredhenden 
Erhoͤhung der Univerfitdtsgebdlter zufammenhängen. So finden wir gelegentlich 
Staatseingriffe, die faft allfeitig Verurteilung finden, andrerfeits wird oft auf den 
Staat als den einzig mächtigen Reformer geblidt, den Staat, der, fiber alle Schwer: 
fälligfeit und felbft Mißbraud erbaben, immer wieder der Weisheit zu geborchen 
gendtigt ift. Der feinem Wefen nad abfolute moderne Staat (fei er nun Republik 
oder Monardie) dehnt von Tag zu Tag feine Macht aus, und das fo notwendige 
ftaatsfozialiftifhe Zentralifationsprinzip droht das ebenfo notwendige genoffen: 
ſchaftsſozialiſtiſche Dezentralifationsprinzip zu erftiden. Bezeihnend für die all- 
gemeine politifche Lntwidlung ift die bürgerlihe Sammlung. Das deutfche Bürger- 
tum bat es verfäumt, fid die politifhe Herrſchaft zu erringen und fi in ihr zu 
befeftigen. Bald naddem es dazu Zeit gewefen ware, begann der Anfturm der Arbeiter: 
fbaft. Die Furcht vor ihr erflärt die trog allem immer wieder fo offenFundige bürger- 
lide Sammlung. Je ſchwerer, je unmdglider es für Unbemittelte geworden ift, die 
afademifche Laufbahn zu betreten, um fo mebr zeigt (id) aud an den Univerfitäten 
die Tendenz der Verbürgerlibung der Univerfität im Sinne der politifhen und 
wirtſchaftlichen Oberſchicht anftatt der (ih nur teilweife damit dedienden Volks- 
univerfität der intellektuellen Oberſchicht. Uud an den Univerfitäten zeigen (id dem- 
gemäß vielfach gleiche Lrfcheinungen wie im Bürgertum. Die fogenannte mittlere 
Linie bedeutet regelmäßig die Neigung nad rechts, die Nachſicht gegen Derfeblungen 
der Rechten, die UnerbittlidFeit gegen Verfeblungen auf der LinFen. Go gilt denn, 
uneingeden® der radifalen Betätigung vieler Gelehrter in der Vorbereitungsszeit 
des neuen Reiches, die entfchiedene politifche Betätigung fiir unerwänfcht, die Zuruͤck⸗ 
haltung des afademifchen Lebrers aud außerbalb der Univerfität für geboten. Die 
duferft notwendige neuere Forderung der Werturteilslofigfeit in den Sozialwiffen- 
fhaften dient, wenn nicht gar verFappten politifch Fonfervativen Werturteilen, fo 
oftmals der Forderung, daß der afademifhe Lebrer — darauf läuft es binaus — 
auf feine ftaatsbirgerliden Rechte in weitem Mafe verzichten foll. 

Wollen wir, feft in der großen Dergangenbeit wurzelnd und nidt auf fie verzichtend, 
den Forderungen der Neuzeit und der Zukunft, wie wir fie feben, geredt werden, 
fo wird der Univerfitdtslebrer es (id zur Pflibt machen: als Lehrer und mehr noch 
als Forſcher, fid der Werturteile dort zu entbalten, wo es, wie in der Gosialwiffen- 
ſchaft, Feine abfoluten, beweisbaren Werte gibt, oder aber feine perſoͤnlichen Wert 
urteile als fubjeFtiv deutlich erkennbar zu maden. Darüber hinaus, davon getrennt, 
wird er fi ftaatsbiirgerlid betätigen Finnen und miffen, wie es ibn treibt. 

Die alte afademifche Auffaffung ift die: Die Fernbaft internationale Wiſſenſchaft 
Fennt nur eins: das vorurteilslofe Streben nad der Wabrbeit. Der Artikel 70 der 
preußifchen Derfaffung: „Die Wiffenfhaft und ihre Lebre ift frei” ift nichts als die 
Folge der Anerkennung diefer Tatfadye. Die Univerfität ſteht ibrem Wefen nad be- 
Brifflid außerhalb des Staates, ift weder Dienerin irgendeiner Staats: nod Wirt: 
ſchaftsform, fondern allein HZüterin der Wabrbeit. Der weife Staat erkennt, daf 
felbft Mißbraud der Freiheit der Wiſſenſchaft ungefäbrlider als ihre Befhränfung 
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ift. Er erkennt, daß die Univerfität — die nicht nur Sorfhungs-, fondern aud Lebe- 
anftalt ift —, wenn geiftig ungesügelt, aud der Erziehung der cdlen Bräfte am 
beften dient. Ihm find Staatsaufwendungen für die Univerfitäten nicht eine Ve- 
zablung für geleiftete und erwartete Dienfte, fiir die Ausbildung von Staatsdienern 
und Untertanen, fondern mebr als das ein idealer Tribut an die Menſchheit und 
die Goͤttlichkeit des Strebens nad der Wabrbeit. Die Univerfitäten bilden freilid 
Sammelbeden und Brunnen der geiftigen Rräfte der Nation, aber fie find zugleich 
der Grenzpunkt, wo das im hoͤchſten Sinne Yationale mit dem im edelften Derftande 
Internationalen zufammenfällt. Der Wusblid, der Zoffnung ift, seigt uns: die Uni- 
verfität, die ihre grofe grundfdglide Stellung bewahrt, wieder verftärft, neu be- 
lebt bat;— den Staat, nicht fiber, aber außerhalb der Rämpfe, fdhirmend und fördernd 
um die Sreiftätte der Menſchheit und der Voͤlker, die Univerfität. Dom Volke aber 
Fommt die Rraft. Burt X. Gerlad-Keipzig 


Was ftudieren Sie? — Theologie. — 
! 
Laffer uns Menfchen machen! Soo? Am. 


Seitdem id diefes, von einem halb fiberlegenen, halb mitleidigen Lächeln begleitete 
Goo? Am! einmal gebért habe, brennt es mir feurig auf der Seele. Das läßt nicht 
Rube, frißt immer weiter und dod) muß es heraus: Ls muß anders werden mit der 
Meinung der Wienfden von uns Theologen. 

Der Theologe muß Menfh werden, dann werden die Menſchen — nit 
etwa Theologen werden, das follen fie beileibe nicht, aber fie werden einen Beruf ver- 
fteben, der fid) mübt, der Menſchheit zu dienen im Edelſten und Veften, was fie hat. 

Da liegt des Ratfels Löfung. 

Oder ift das Gefhdpf dem Bildner vielleiht ſchon zuvorgekommen? Vielfach ja. 
Ks gebt durd unfere Studentenfhaft ein neuer frifher Jug von Menſchlichkeit 
bindurd, fo wieder, wie es war vor hundert Jahren, da Fichte feine Reden 
an die deutſche Nation fdrieb und die deutfhen Burſchen Joealiften waren, 
begeiftert fir Rant, Arndt, Hegel und wie fie alle biegen. „Der Gott, der Lifen wad: 
fen ließ, der wollte Peine Rnechte” fang Arndt, und FriedridWilbelm Carové, der Zeidel- 
berger Burfchenfhafter, fhrieb: „Ein Geift ift aufgegangen in unferm Volke, ein 
jugendlicher, freier Geift“. Mid dfinFt, es ift wieder fo, wenigftens haben wir in der 
Schweiz, wo die freie Bergesluft und die urwuͤchſige demokratiſche Rraft erbarmungs: 
los alte 3öpfe berunterfegt, davon etwas gefpfirt und möchten den Foͤhnſturm bin- 
überweben laffen ins Reid, daß er audy dort knicke und breche, was alt und morfch 
geworden ift. Und gerade unfere ,ftud. theol.” marfdieren da an der Spige. Wir 
haben in Zuͤrich eine Fleine Fakultaͤt, Finnen an Zahl Faum mit Roftod Fonkurrieren, 
aber es ift ein wunderfam Regen und Weben darin, und die Stimme, die der Lau- 
ſcher berausténen hört, beißt: Menſchlich Feit, Jumanität, fo wie fie Zerder einft 
beftimmte als die Dollreife und Vollentwidlung der Menfhenwürde. Der große 
Weimarer war Theologe, ja, hatte fogar den ſchrecklichen Titel eines OberFonfiftorial- 
rates, aber er war an erfter Stelle Menſch; darum bat er die Menfdbeit ge- 
wonnen. Und Menſchen bilden fi in unferen jungen Schweizer Theologen heran. 

Die Menſchlichkeit fängt beim äußeren Menfden an. Muß man dem jungen Theo: 
logen den Fünftigen Pfarrer anfeben? Die Frage wird verneint, fobald man die 
andere verneint: muß der Pfarrer als Pfarrer Fenntlid fein? twa an jenen 
fürdterlihen Paftorenbärten, hinten berum um Bade und Rinn, Fein Schnurrbart, 
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glatt geftrichene, ein wenig jobannesmäßige Haare, [hwarzer Rod, bod zugeknoͤpft, 
gemeffener Gang, das typifde Adndereiben, falbungsvolle Sprache ufw.? Ls gibt 
Studenten, in denen {don im erften Gemefter der Fünftige Ronfiftörialrat fihtbar 
ift. Es gibt andere, die den Fünftigen Pfarrer vor allem im Bart feben, aber bei 
allem Bemüben, ibn zu erzielen, nicht fiber die Stoppeln und das Unrafiertfein 
binausfommen. Wieder andere tragen nur fhwarz und reden nur gemeflen. Das 
Alles Fennen wir in der Schweiz nidt. Der Segen der Demofratie läßt den Pfarrer 
nur gelten, weil und fofern er Menſch ift. Außerlich Fennt man ibn Faum, felbft auf 
der Ranzel beginnen Talar und Baͤffchen, an denen für mid immer etwas Priefterlides 
baftet, zu fhwinden und dem ſchlichten Rode Play 3u maden. So treten aud die 
Theologie-Studenten nidt aus der Schar der Übrigen heraus. ~ 

„Willſt Du genau erfahren, was fic ziemt, fo frage nur bei edlen Frauen an“— 

Wie glüdlic ift (don das Viebeneinander von Student und Studentin! Lin Grid 
Serualetbif ift bier faft fpielend geldft. Unbefangen Fameradfhaftlid miteinander 
verkehren, wie von felbft ergibt fid das aus den gemeinfhaftlid gebdrten Vor- 
lefungen und Seminarlbungen. Die Arbeitsgemeinfhaft fhafft die Verkehrsgemein- 
ſchaft. Alle Fünftlid hochgerichteten Zäune unferer Mlätter von anno dazumal find 
gefallen, Penfionsgänfe, die, forgfam geblitet, je zwei und zwei durd die Straßen 
marfcieren, find die Studentinnen Gott fei Dank nicht, gefuchte Prfiderie gibt es 
aud nicht mehr — nein, beide Teile [hauen mit Flaren Augen in die Welt und wif- 
fen, wozu fie da find. Unfere jungen Leute, Studenten und Studentinnen, find ein- 
mal eine ganze Wode mitten im Gemefter ins Berner Oberland gezogen. Da haben 
wir freilid ein wenig gebrummt, aber ernftlid böfe fein Fonnte man der fröhlichen 
Jugend dod nicht. Lin Pbilifter, wer den Studenten nad dem Rollegbefud beur- 
teilt! Wie wiffen ja gar nicht immer, warum gefhwänzt wird. Rollegverfäumnis 
beißt noch lange nicht ftudentern“! Studentenmund bat mir einmal das Wort gefagt: 
man muß aud einmal leichtfinnig fein Fonnen. Das ift ein gefadbrlid Wort, gewiß, 
aber gut gemeint, ift es richtig, und der es ſprach, batte es gut gemeint. Es follte Dor- 
beuge fein gegen Pbilifterei und Strebertum, und diefe beiden find des Studenten 
fhlimmfte Seinde, die foll er baffen bis aufs Blut, nidt aber den glidliden Opti- 
mismus, für den leichter Sinn nidt Keichtfinn bedeutet. 

Diefe friſche FrdblidFeit ift in der Schweiz faft durchweg alPobolfrei. Das Rneip- 
leben mit Bierfonfum und den oft gar fo ftumpffinnigen Vierbod Fennen wir nicht. 
Von den Schweizer Theologen find etwa 80—90 Pros. Abftinenzler, und dod find 
es fréblide Menfden! Es gebt eben aud obne Alkohol. Wenn nur jene wunder- 
vollen, gemütstiefen Lieder ertönen: „Du mein Schweizerland, du mein Heimatland“ 
oder das andere vom „Vreneli ab dem Guggisberg”, dann Fommt die rechte Stim- 
mung von felbft. Und man bleibt dann frifh und erlebt nit den Ragenjammer 
nad durchzechter Yacht, gefhweige denn die Entwürdigung des Menfden in der 
Trunfenheit. Aier tut die Temperenz Erziehungsarbeit an der Menfdbeit, und da- 
rum erzwingen {id die Theologen die Achtung der Menfchheit, wenn fie ihr zeigen, 
daß man aud ohne Alkohol ein freier, fröpliher Menfd fein Fann. Yur follten fie 
Feine fanatifer werden und gefeumäßig Abftinenz aufzwingen. Fanatismus ftebt nie 
auf der Höhe der Freiheit eines Chriftenmenfchen. 

Verbindungsleben Fennt die Schweiz nur wenig. Al das Schablonenmäßige, 
Formelle, 3Zwingende, was fid im fogenannten Romment zufammenfaßt, liegt den 
Söhnen der freien Berge nicht. Der freie Zuſammenſchluß, nur durd ideales Band 
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gebalten, ift das Gegebene. Und nur fiir die Schweiz? Das deutfhe Verbindungs- 
wefen ftebt nit auf der Hoͤhe, es Foftet entfeglich viel Feit und Geld und leiftet nicht, 
was es leiften follte: Wienfhenerziebung. Wan wird Rorpsftudent, weil man 
Barriere maden will, und der Burfchenfhaft fehlt der ideale Schwung, den fie vor 
bundert Jahren hatte, fie ift Rorporation geworden wie andere aud, und Menfuren 
und Rneipen, wenn nidt gar Schlimmeres, füllen des Burfchen Intereffen aus. Die 
fogenannten „wiffenfhaftliben Abende“ helfen da nicht viel, fie werden abgefeffen, 
weil fie dank der Alten Herren Vorſchrift find. Und Turnvereine und wie die anderen 
Verbindungen alle heißen find dod nur mebr oder minder Abklatſch jener beiden Führer, 
Rorps und Burfhenfchaft.Verbeißungsvolles verfprad die freiftudentifdheBewegung, 
es ſchien der alte, univerfale, Bleihberehtigung jedes Immatrißulierten erftrebende 
Geift neu aufzuleben, darum bat aud die Freiftudentenfchaft in der demofratifchen 
Schweiz relativ viele Unhänger, aber es fiebt aus, als habe fie ihren Hoͤhepunkt ſchon 
hberfritten. Derartiges Fann nicht Fünftli gemadt werden, und es fehlt eine fold 
greifbare Unterlage für den Jdcalismus,wieebedem die Not von 18] 3 fie gefhaffen hatte, 

Dem Theologen empfeblen fi die ,criftliden” Verbindungen. Uber er follte fie 
entfdloffen ablehnen. Das Chriftentum ift eine viel zu ernite Gade, als daß man es 
wie eine ReFlamemarfe als Etikette aufFleben dürfte. Der junge Student foll fi 
fein Chriftentum in ernftem Rampfe erft erwerben und nicht von außen von vorn. 
berein ſich driftlid abftempeln laffen. Es taugt nicht, mit einem Bekenntnis, und fet 
es nod fo weitbersig gefaßt (was cs übrigens in vielen Fällen nicht ift, vielmehr 
recht engberzig.dogmatifch), an ein junges Menſchenkind beranzutreten, deffen Auf: 
gabe es fein foll, fid feine Weltanfhauung erft zu bilden. Der Theologieftudent 
follte überhaupt nidt fagen: id will Pfarrer werden, vielmehr fo: id) moͤchte 
Pfarrer werden und will feben, ob ih das mit gutem Gewiffen Fann. Darum nur 
nicht feftlegen! Sonft erfcheint wieder das mitleidig-malitisfe Ladeln der Gefell- 
ſchaft: nun ja, er muß ja driftlid fein, fonft gibt es Feine Pfrände. Und diefes Mal 
hätte das Lächeln recht. Ehrlichkeit, und nur diefe, bat zu gelten, fie aber zwingt 
dann aud Achtung ab. Der junge Student — und zwar in allen Fakultdten — foll 
{id vorFommen, wie wenn man ibn ins Waffer geworfen hätte: So, Junge, nun 
ſchwimme! Er foll gar nicht wiffen, wo er landet, fondern wirklid (hwimmen lernen, 
und in langfamem Gebraud der Glieder fic weiterftoßen, bis er die rechte Lande 
erfpäbt, felbft erfpäbt. Ein ftud. theol., der in ebrliher Arbeit beim Atheismus 
landet, ift bundertmal mehr wert, als der forgfam bebfitete ,driftlide” Student, 
der aus Zwang oder Gewobnbeit immer brav im vorgefchriebenen Geleife bleibt, bis 
er den Pfarrerrod glidlid anziehen Pann. Man fage nicht, der Zwang ift nur als 
Sudtmittel da,er foll der Sreibeit der inneren Aneignung weichen. Denn fo ift es tat: 
{adlid nicht, der Swang drüdt und hemmt die freie Entfaltung aller Rräfte. Frei 
ift der Burfh! Und man traue ibm nur den fittliden Halt zu, daß er nicht unter- 
finfen wird. Daf er den Boden unter den Süßen verliert, fdhadet gar nicht, das ge- 
bört zum waderen Schwimmer, er darf nur die Braft des (id Lmporarbeitens 
nicht verlieren, darf nicht finfen. Und er wird es nicht, wenn und folange fein Stre- 
ben ein ideales, bumanes im Sinne von Serders Aumanitdt d. b. Menfchenwärde 
bleibt. Dazu bedarf es aber nicht des befonderen „chriſtlichen“ Vereinsfhuges. Die 
neue, von den Lnglandern und den Welſch ˖ Schweizern in die driftliden Studenten- 
vereinigungen bineingebradte (tack metbodiftifche Befenntnisnote ift der Ausbildung 
zum Menſchen direkt ſchaͤdlich. 
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Ebenſo ein enges und einſeitiges fadftudium. Humanitaͤt heißt Weite, Groß- 
zügigfeit und allumfaffende Lebendigkeit. Yur einmal im Leben ftrömt fie in fold 
verfhwenderifcher Fülle auf den Menſchen ein: eben auf der Univerfität. Das muß 
genügt werden, um wahre Menſchenbildung zu erzielen. Überall fi umfeben, beißt 
die Parole. Vor nichts zuruͤckſchrecken, ja, gerade mit einem energifden Trog das 
Radifalfte Pennen lernen. Lin junges Erſtſemeſter fagte mir einmal, zu dem Pbilo- 

tfopben V. ginge er nicht, der fei ja Pantbeift! Jd babe ihn nun gerade hingeſchickt. 
Nur Feine LinFapfelung! Line Weltanfhauung, die nicht den Wut bat, fid Allem 
entgegenzuwerfen, bat ihr Exiſtenzrecht verwirft; um das aber zu Finnen, müffen 
ibre Jünger alles Fennen. Dem jungen Theologen von heute brennt das foziale Drob« 
lem auf der Seele — ein hocherfreulicher fortidritt gegenuͤber früherer hriftlider 
Sterilität bier. Aber leider jagen fidh die Allerwenigften, daß diefes Problem nicht 
im Jandumdreben, etwa mit der Sergpredigt, geldft wird, fondern eine ganze Wiffen- 
ſchaft, die Nationaloͤkonomie, befhäftigt. Die will ftudiert fein, fonft erfdeint wieder 
das Lächeln — diefes Mal Über den Dilettantismus, der etwa weidlid fiber das 
Bapital fhimpft, weil es in der Bibel heißt: „Ihr follt eud nicht Schäge fammeln“, 
aber Wefen und Wert, ja, Notwendigkeit des Rapitalismus gar nicht Fennt. Auf den 
biblifhen Schoͤpfungsbericht zu refurrieren angefichts moderner Naturwiſſenſchaft, 
wagt wohl Faum einer mebr, aber wie wenige ftudieren wirklid Wefen, Wirfen und — 
Schranken des Lntwidlungsbegriffes! Auf die Philofophie braudt man wohl am 
wenigften zu verweifen, es wird ja in Pbilofopbie „geprüft“, da muß man fdon 
wohl oder Übel etwas wiffen. Der Theologe ähnelt aber darin dem Pbilofopben, 
daß er eine Weltanfhauung vertreten will und nicht in der Detailforfhung aufgebt. 
Das follte aber füglih nur dann gefdeben Fönnen, wenn eine Auseinanderfegung 
mit den Grundfragen fämtliher Wiffensgebiete erfolgt ift. Dom fpftematifchen Philo- 
fopben wird das als felbftverftändlich verlangt, in TheologenFdpfen fpuFt nod viel zu 
flarf die alte Anfhauung von der Autoritätsreligion, die als göttliche, objektive 
Offenbarung vom Aimmel Fam und felbftverftändlih die Wabrbeit zu fein bean- 
fprudte. Die Wabrbeit ift nirgends objeftiv da, fie ift immer Über- 
zeugung, dann muß fie aber aud tagtäglid erobert werden. Menſchlichkeit beißt 
bier Beberrfhung der menſchlichen Wiffensfragen. 

Und dann laffe der junge Student den uͤberreichen Strom von Literatur, Runft, 
Theater auf fi wirfen. Uls Menſch muß er die Rulturböhe der Menſchheit Fennen, 
um fid auf ibe behaupten zu Finnen. Rulturdufel foll das nicht fein und braudt 
das nicht 3u fein, aber man muß Fennen, was man veredeln will, und darf fid nicht 
dem Lächeln Fultureller Inferiorität ausfegen. Ls Fönnte Überfläffig fcheinen, ift 
aber angefichts des Tatbeftandes eine dringende Vrotwendigfeit, die Studenten da- 
ran zu mabnen: Left Zeitungen! Die Unkenntnis ift bier oft eine geradezu erſchrek⸗ 
Fende. Gewiß foll der Student Feine aftive Politif treiben, aber er foll fih auf den 
Finftigen Büirgerberuf vorbereiten, und dazu gebört die Kenntnis des politifchen 
Kebens, feiner Parteiungen und treibenden Tendenzen. Mit größter Freude ift es 
zu begrüßen, wenn allmablid die Univerfitäten beginnen, Kefefäle für die Studie- 
renden 3u fchaffen, d. b. ihnen die Möglichfeit zur Orientierung fiber die Tages 
fragen an der Zand von Zeitungen, Brofbliren und dergleichen zu gewähren. Vide 
die Fadbliteratur liegt da auf, fondern die Tagespreffe, womdglid aller Lander. 
Denn aud Rosmopolitismus gebdrt zur Zumanität — laffet uns Menſchen machen! 

Uber woher die Zeit nebmen für diefe Menſchenbildung? Das ift nicht fo ſchwer, 
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als es zunaͤchſt ſcheint. Sechs Semeſter Studium rechnet heutzutage kaum noch ein 
Student, die Notwendigkeit iſt hier ſtaͤrker geweſen als die geſetzliche Vorſchrift, die 
immer nod krampfhaft die alte Sechszahl feſthaͤlt. Acht Semeſter find durchſchnitt⸗ 
lid) das Minimum, eine Erhoͤhung auf JO Fénnte nicht ſchaden, wird aud wohl 
allmaͤhlich eintreten. Gefpart werden Fönnte ftarf an der fahwiffenfhaftliden 
Stundenzahl. Zier ift alles nod viel zu febr auf den Fünftigen „Gelehrten“ zuge- 
fdnitten, aber wir wollen dod nicht lauter junge Privatdozenten beranzieben, 
fondern Männer des praftifhen Amtes, beffer nod: tidtige Menſchen. Selbftvet- 
ftdndlid) muß der Student mit der wiffenfcdhaftlidben Methode genau vertraut ge 
madt werden, das ift notwendiges Bildungsgut, aber man follte ibn nicht mit allen 
möglichen nnd unmédgliden Hypotheſen quälen, die der Forfder Fennen muß, aber 
der Menſch des praftifhen Lebens nicht zu Fennen braudt. Mit den Grundzlügen 
der Quellenfheidung 3. 3. muß er vertraut fein, gewiß, aber nun etwa jeden Vers, 
wohl gar Zalbvers oder Viertelvers fein fäuberlih fcheiden zu Fönnen, das follte 
man ibm nidt zumuten. Oder: die entfeglihen Qudlereien der theologifhen Strei- 
tigfeiten des 4. Jahrhunderts fiber die Natur des Lrldfers haben uns heute, da wir 
ganz anders, ndmlid hiftorifh und nicht metapbyfifd denken, gar nichts mehr zu 
fagen — warum dann diefen Ballaft auf Schultern laden, dieGegenwartsdriften: 
tum tragen follen?! Was beute für uns tot ift, follte nur infoweit beban- 
delt werden, als es die biftorifhe Bontinuitdt verlangt, Fein Bißchen 
mebr. Jeder Schweizer Theologe Fennt den Pfarrer, der am Tage feines Lramens 
nad glidlid vollbradter Tat feine bebräifche Bibel feierlichft verfiegelte: „Heut febe 
id did und nimmermehr!“ ft er darum ein fhlechterer Pfarrer, ein untidtigerer 
Menfdh geworden? Bewiß nidt! Warum aber ziehen wir dann nicht die Ronfe- 
quenzen? Viel mehr Tagesfragen, Aftuelles gehört in die Seminare binein, ftatt 
Lufebius oder Origenes Keffing und Goethe, Carlyle, Lagarde oder etwa Ralt- 
boffs ,Religion der Moderne” zur Veranfdhaulidung der Gegenwartsftrömungen, 
niht minder Drews’ Chriftusmythe und dergleichen. Gegenwartsprobleme 
müffen mit Energie in den Vordergrund riden. Weil man die Dergangen- 
beit beffer als die Gegenwart Fannte, darum drobte die Gegenwart fiber die Der- 
gangenbeitstbeologen zur Tagesordnung fiberzugeben und laͤchelte. Ignorieren foll 
man die Dergangenbeit nidt, das wäre abrupt, aber fie foll mebr Hilfsdienfte leiften 
für das Verftändnis der Gegenwart, als daf fie der SauptwerFmeifter wäre. 

Ls wird mit der Zeit dabin Fommen, daß die Forſcherarbeit von der Lehrtaͤtigkeit 
ſich {darf abhebt. Nicht als wenn die Perfonalunion im Profeffor verfhwinden 
follte, er Fann ihrer nicht entraten, der Fehler ift der, daß aud den für das praftifche 
Leben beftimmten Studenten gegenüber der Forſcher zu ftarf zum Worte Fommt. 
Hier müßte gefchieden werden: Vorlefungen und Übungen für Fünftige Forſcher 
vom Standpunkte des Forſchers aus, und folde für die praftifhe Berufstätigfeit. 
Anfäge dazu find ja da, aber doch recht geringfügige, die grundfäglide Erkenntnis 
von der Yrotwendigfeit mangelt nod, darum aud die praftifdhe Umgeftaltung. 
Slice die Lebensgeftaltung und eine gefunde Allgemeinbildung ift die Trennung das 
Gegebene. Geswungen wird niemand, 'jedem ftebt jedes frei, jegt aber herrſcht mora: 
lifher Zwang, aud) Forſcherarbeit zu bören, die praßtifd wertlos ift. Und das ift 
ein Übelftand. Se beffer und tüchtiger die fogenannten Lehrbücher oder Rompendien 
werden, defto mebr Ponnte der rein tbeoretifche Unterricht entlaftet werden; nur muß 
dann aud der Student dazu erzogen werden, nicht alle Weisheit nur aus des Dozen: 
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ten Mund zu erwarten. Der Dozent muß mebr vorausfegen Finnen, als gegenwärtig 
fiblid ift. Und dank diefer Vorausfegungen follte er dann den gegebenen, in den 
Buͤchern feftgelegten, vom Studenten gewußten objektiven Tatfadenbeftand indie 
viduell, aktuell und fubjeFtiv durhdringen zu einer lebendigen Keiftung. Lr follte 
mit feinen Hoͤrern immer in der Gegenwart leben, wirflid leben; denn er foll fie ja 
3u Menfhen der Gegenwart maden. Im Fleinen ForfdhersirFel da mag dann 
geſchurft und gegraben werden nad Vergangenbeit, um dann alsbald wieder in 
Gegenwartsmünze umgewandelt zu werden. 

Lin wundervolles Organ für den weiteften Gegenwartsaustaufd befigen die 
Schweizer Theologen in ibrer Warauer Ronferenz. Sie ift aus pietiftifh-Fonfer- 
vativen Rreifen hervorgegangen, bat aud nod einige Alluͤren vonda ber beibehalten, 
die ohne Schaden fhwinden Fonnten, aber im übrigen ift fie ein SGpredfaal geworden 
für alle Meinungen. Und wie fein dort gefproden wird! Nicht etwa nur von den 
berufenen Rednern, unter denen gerne die deutfchen Profefforen bevorzugt werden, 
nein vorab von den Studenten. Hier fagen fie, was fie bewegt, offen, ridbaltlos, alle 
Scheu ift gefallen, man ift unter fid) und fpricht fid aus, verftcht (id) aud trog aller, 
oft tiefgebenden Differenzen. Jn diefem Jahre war Chotzky einer der berufenen 
Redner; ih fagte ibm: , Wenn wir das doch aud in Deut(dland hätten!“, um die 
Antwort zu befommen: „Das ift ganz unmöglich“. ft das nicht tief befhämend ? Ls 
ift unmoͤglich, leider ja, weil die theologifdhe Sundswut, rables theologorum genannt, 
der Richtungsſtreit, nod immer grafftert, und unzählige Zoͤpfe nicht verfhwinden 
wollen. Die Uarauer Bonferenz Fennt einen fogenannten bürgerlichen Abend, zu dem 
die Birgerfhaft eingeladen wird. Das ift nicht die uͤbliche driftlide Lrbauungs- 
verfammlung oder eine Jünglingsvereins- und Vereinsbausverfammlung, nein, 
Menfden finden ſich zufammen und bereden Wenfdbeitsfragen. Wud bier wird 
eine außerordentlihe Hoͤhe erzielt. 

Laffet uns Menfhen maden! Freie, freudige, fonnige Menfden, wandelnd auf 
der Menfdbeit lichten Adben, in der Gegenwart, weit und großzügig, bodgemut 
und grofigefinnt — Feine Gelebrten, Feine Pedanten, Feine Dbilifter. Seit Jahr und 
Tag ift wieder einmal eine wirflid gute Studentennovelle erfdienen: Rudolph 
Herzogs „Die Welt in Gold“. Die follte ein Brevier des Studenten werden — fo 
frifd und wonnejung und dod fo marfig-gefund wuͤnſche id mir die Studenten und 
Studentinnen, und fiber uns Alte möge Frau Traud als koͤſtliche Shugpatronin 
walten. „Dann liegt die Welt in Gold.“ 

Und dann — id glaube nur dann — wird das Lächeln fiber den Theologen ver- 
ſchwinden. Denn dann ift er Menſch geworden, lebt mit Menſchen und bildet als 
Menfd Menfd und Menfchbeit weiter. Walter Roͤhler ˖ Zuͤrich 


Der Lebrgang, den der junge Juriſt 
Schulung des jungen Juriften durchläuft, trägt ein febr eigentuͤmliches 
Gepräge. Wer fid der Gottesgelabrtbeit zuwendet oder der Mathematik oder der 
Gefhidtewiffenfhaft, der bringt von der Schule zur Hochſchule ſchon Vieles mit, 
gewiffe Renntniffe, vielleicht ein wenig Reitif, jedenfalls einen Rahmen, den er füllen 
oder aud) zerfprengen Fann. Aber der Jurift Fommt mit leeren Sanden zur alma 
mater. Die Schule bat ibm fo gut wie nichts mitgegeben, denn die „bürgerFfundlichen“ 
Beftrebungen find immer nod fo vereinzelt, daß fie nicht ernftlidh ins Gewicht fallen 
Fönnen. 
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Man möchte denken, daß das freudige Gefühle im Herzen des Hochſchullehrers 
auslöft. Was gibt es Schöneres als unberäbrten Boden? Wer fdnitte nicht gern mit 
dem Pflug in jungfräuliches Gelände? Uber die Sorgen Fommen fogleidh. Denn der 
Boden muß willig fein, und er ift es nicht. Und der Pflug muß frei fein in der Zand 
des Pflügers, dod die Freibeit ift nicht eben groß. Wie ein ſchwerer Bann liegt fiber 
der Jurisprudenz die ntereffelofigfeit, denn jedes neue Semefter führt Zunderte 
von Yamen in die Linfdreibungsli(ten, deren Träger bar find von innerer Neigung 
für das erwählte fad. Freilich bleibt und winkt die Hoffnung, Vreigung zu weden, 
wo fie nod fehlt. Auch reifen diefer Zoffnung wirklide (chine Früchte. Uber an eben: 
fo vielen gebt alles beige Müben vorüber. Das wieder hängt mit dem Ausflang des 
Studiums zufammen. Was binterber Fommt, ift für die meiften nur „Lebensftellung“. 
Und wohl oder fibel muß der Pflug auf diefe Kebensftellung zugefteuert werden. 
Der Staat felber drängt in folde Babn, denn neben den höheren Sweden betont er 
ftarf die Aufzucht feines Beamtenperfonals. So bleibt nidt allzuviel für die Aus. 
faat freien wiffenfhaftliden Geiftes, und unter der Alltagsforge gebt vieles Fäftliche 
Saatforn verloren. 

Und doch ift zur Verzweiflung gewiß Fein Grund. Es regt fid allerorten. Semi- 
nare find erftanden, in die der Lebrer fein Beftes einwirft. Große Praftifa haben 
der frifchen Luft des Lebens die Senfter weiter gedffnet, als die Rollegia alten Stiles 
dies vermodten. Jn jedem Winkel faft Flingt es und fingt es von „Reform“. Wir 
wollen uns aud nicht ſchrecken laffen durch die vielen leeren Reden, die diefe juriftifche 
Reformbewegung hervorgerufen bat — die Worte verfliegen, und in der Erinnerung 
bleibt nur das Gute. Wir wollen uns aud nicht fehreden laffen dadurch, daß viele 
im Gewand des Reformers einberfchreiten, deren Herz in Wabrbeit grünen Rnofpen 
verfdlofjen ift — die Jeit wird die Spreu vom Weizen zu fondern wiffen. Wir wollen 
uns aber vor allem nicht ſchrecken laffen durch die fhweren Mühen, die es zu tragen 
gilt. Liferne Lehrpläne zu zerbrechen ift nicht leicht, Vorurteile für die Guͤte des 
Linpaufers zu überwinden nod fhwerer, auf die größere Quantitdt an Hoͤrern zu 
verzichten um der Qualität willen vielleiht am ſchwerſten. Schließlid bleibt ein 
fréblider Rampf. Und der Krieg ift der Vater aller Dinge, 

So mögen denn die Lefer diefer Zeilen den Eindruck mitnehmen, daß aud die 
Juriften mit vorwärtsfchreiten wollen bei der Weubelebung der Univerfitätswiffen- 
fhaften. Man bat ihnen vorgeworfen, daß fie zuruͤckgeblieben wären. Mag fein. 
Dann foll man aber wiffen, daß wir nicht bloß das Verfäumte einholen wollen, 
fondern den Fühnen Gedanfen begen, fogar um den Dorfprung zu ringen. 

Juftus Wilhelm Zedemann- Jena 


: Zehnjährige Jufammenarbeit mit 

Beobachtungen sum 5 rauenftudium Studentinnen bat mich eine Reibe 

von Beobadtungen fammeln laffen, die in mancher Jinfidt unvollftändig, einfeitig 

und fubjeftiv, wie fie der Natur der Gace nad fein miffen, vielleiht doch einen 

allgemein gültigen Beftandteil enthalten und deshalb immerhin nicht ganz wert- 
los find. 

Am auffälligften am Srauenftudium ift der ungebeure Unterfchied der Studentin 
vor zehn Jahren von der heutigen. Die Studentin vor zehn Jahren glaubte in 
fehr vielen fallen ihrem äußern Menſchen wenig fduldig zu fein. Ihre gründliche 
Verachtung aller Äußerlichkeit ſchuf den Entſetzen einflößenden Typ der Studentin 
mit dem Strudelfopf, der fchlechtfigenden Blufe von unbeftimmter Farbe, den 





186 Umſchau 


ſchlotterichten Roͤcken und der mehr als naturgemaͤßen Fußbekleidung, der heute 
foſſil iſt. Dieſer Typ Studentin ſchwaͤnzte niemals das Rolleg, ſondern geftattete 
es ſich hoͤchſtens einmal, zu ſpaͤt zu kommen. Bam er mit baftigen und ungrazidfen 
Schritten eilig von der Tür auf feinen Play zugefteuert, fo nahm das dann die 
männliche Zubörerfchaft freudig zum Anlaß, duch Scharren die befondere Antipathie 
gegen feine ganze Erſcheinung auszudräden. Don der Gefamtbeit aud der weibliden 
Studierenden wurde freilid das Dafein diefes Typs beflagt, er brachte aber nur die 
befondere Übertreibung der allgemeinen Unfitte zum Ausdruck. Begünftigt wurde 
fie durch den Altersunterfchied zwifchen Studenten und Studentinnen, der den leg- 
teren das Urteil der erfteren nicht befonders wichtig erfdeinen ließ. Die meiften 
Studentinnen waren damals fünf biszehn Sabre dlter alsibre maͤnnlichen Rameraden. 
Siebatten, foweit Philologinnen — nur von diefen ift bier die Rede — faft durdgebends 
ſchon felber unterrichtet, und die Weufpradlerinnen unter ibnen batten ibe Sad 
grofenteils gewählt, weil fie fon vorhandene und großenteils im Auslande erwor- 
bene Benntniffe zu vertiefen gedachten. Ihre Reife und Bildung madte das Arbeiten 
mit ihnen zum Vergnügen. Sie empfanden freudigen Stolz darlıber, daß als die 
erfte Generation in der langen und ebrwiirdigen Gefdhidte der Univerfitäten die 
alma mater fie zu fid gerufen, und waren von dem Ehrgeiz erfüllt, fid der Gleidbe- 
redtigung würdig zu erweifen. Yur blinde Doreingenommenbeit Fonnte damals 
der Tatfache widerfpreden, daß ihre Leiftungen die der Studenten in den Schatten 
ftellten. Wenn man in diefer Zeit in literarbiftorifchen Übungen Referate verteilte, 
fo Fonnte man unbedingt darauf rechnen, namentlich in pſychologiſcher Analpfe, in 
Fragen dramatifder und Fompofitioneller Technik und dergleihen wahrhaft Mufter- 
gültiges zu bekommen, wogegen die Arbeit der Studenten ftarf abfiel. Wie hätte es 
aud anders fein Finnen, wenn gereiftes Urteil und eine gewiffe Schulung fid mit 
brennendem Ehrgeiz verbanden, wenn alle geiftigen Energien fi auf die Arbeit Fon- 
zentrierten, während der Student als unſicherer Anfänger ohne Erfahrung, am Un- 
fang feiner feelifhen Entwicklung ftebend, den Univerfitätsunterricht vielfad nur als 
unliebfame Begleiterfcheinung eines von vielen ntereffen angefüllten Univerfitäts- 
lebens empfand. ine gegenfeitige Veeinfluffung durch diefes YIebeneinander der 
Gefhledhter im Unterridt fand unter folden Umftänden ſchwerlich ftatt. Lief fid 
unter den Studentinnen nicht felten ein gegenfeitiges Überbieten an Keiftungen feft- 
ftellen, fo blieb der Student von dem, was er offenbar als ungefunden Ehrgeiz be- 
trachtete, völlig unberührt. Der Rontaft zwifchen beiden Elementen blieb oberfldd- 
lid. Die grofe Maffe der Studenten ftand nad wie vor dem Gedanken des Frauen: 
ftudiums mit Antipatbie gegenüber, und der große Fleiß der Frauen ftimmte ibn 
nichts weniger als verföhnlid. 

Freilich gab es Gefihtspunfte, von denen aus gefeben diefer Mangel an Fuͤhlung 
und Verftändnis zwiſchen beiden Elementen aud fein Gutes hatte. Gelegentlich ent- 
fiel er. Mit dem Leiben eines Rollegbeftes feitens des Herrn, der gefbwänzt, von der 
Dame, die gewiffenbaft nabgefchrieben hatte, fing es an. Das Rollegbeft Fam wieder, 
die Seelenrube, mit der es abgegeben war, nidt immer. Und den Beſchluß madte 
eine jener nicht ganz feltenen beimliden Derlobungen, die des großen Altersunter- 
ſchiedes wegen den Reim der Unerfüllbarkeit aller Zoffnungen in fi trugen und die, 
nidt obne eine vom Milieu bergeliebene Romantif, die noch ihres Dichters barrt, 
nad ein wenig Glüd und vielen Schmerzen klaͤglich zu nde gingen. 

Uber auc ohne folde immerbin zweifelbafte Verflärung betrachteten diefe dlteren 
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Studentinnen, denen fi eines Tages die nod wenig Jabre vorher undenFbare Moͤg⸗ 
lihfeit des Univerfitätsbefuhes aufgetan batte, ihre Studienzeit als einen Spät- 
fommer ihrer Jugend, in dem etwas von der FrdblidFeit und barmlofen Ausge- 
gelaffenbeit ihrer Badfifhjabre wieder auflebte. Was bisher von Generation zu 
Generation als trodner Kernftoff gegangen war, darin lebten fie fib mit ganzer 
Seele berein und baudten wohl gar in den dramatifchen Aufführungen der Examens- 
feiern den verftaubteiten Abftraftionen der Grammatif duch allerlei Perfonififa- 
tionen drolliges Leben ein. 

Seitdem baben fic diefe Dinge febr verändert. Die derwifchartige Kleidung 
gilt längft nidt mebr als Zeichen befondern wiffenfchaftliden Ernſtes. Gefällig ge 
Fleidet, ohne durd die Extravaganzen der Mode aufzufallen, weiß fi die Studentin 
in der Regel in den Rabmen der Univerfitdt gut einzupaflen. Der widtigite Unter- 
fhied gegen früber aber liegt in ibrer Verjüngung. Heute erwirbt fie größtenteils 
die MatrifelmitdemXeifezeugnis. Freilich bat diefe vom Staat befdeinigte wiffenfdaft- 
lide Reife mit der Reife der früberen Studentin wenig zutun. Die heutigeStudentin be- 
trachtet die Studienzeit nicht wie die alte, die ſchon in der Tretmüble des Unter- 
richts gedient batte, als ein befonderes Glid, das es nad jeder Seite wahrzunehmen 
gilt, denn ibr ift die MöglichPeit des Univerfitdtsbefuds nicht viel anders als dem 
Studenten in den Schoß gefallen, und fo nimmt fie ibn bin wie er. Da fiean Lebens: 
erfahrung wenig mebr vor ihm voraus bat und eine aͤhnliche Dorbildung befigt, fo 
ift denn allerdings erft heute eigentlich ein Vergleich zwiſchen den Leiftungen und der 
Ligenart beider möglich. 

Da ergibt fi denn zunaͤchſt, daß die frübere Überlegenheit der Studentin un- 
fragli weggefallen ift und alfo offenbar auf ihr durchſchnittlich hoͤheres Lebens- 
alter zuruͤckzufuͤhren war — Fein Wunder, da es fic gerade um die für die geiftige 
Lntwidlung widtigften Jabre handelt. Allerdings Fommen aud fon Frauen zur 
Univerfität, deren Intelligenz. man in der Zeit der Pioniere unfraglid nit für aus 
reichend gehalten hätte. Geblieben ift aud bei ihnen ein Fleiß, der wohl immer nod den 
des Studenten durchſchnittlich Abertrifft. Obne die peinli regelmäßige Rollegbe: 
fuderin von ebedem zu fein, ift die Studentin doch meift im Aérfaal an ihrem Plag 
3u finden. Sie ift ftrebfam und bemübt fid beizeiten um den Eintritt in die Semi- 
nare. Handelt es fi nun bier um produftives Arbeiten, das auf die felbftändige 
Rombination neuer Zufammenbdnge gerichtetes Denken verlangt, fo liegen aber an- 
{dheinend febr felten befondere Leiftungen vor. Da die Zahl der Studentinnen gegen- 
fiber der der Studenten wefentlid geringer ift, wird man freilid gut tun, bier nur 
vorfidtig Schlüffe zu ziehen, weil natürlich hundert Studenten eher einen bervorragen= 
den Ropf ftellen Fönnen als fünfzehn Studentinnen. Uber anderfeits handelt es ſich bei 
den bier betrachteten (literarbiftorifden) Unterrichtsgebieten um Dinge, diewegen ihrer 
rein gefüblsmäßigen Beftandteile dem weiblichen Geift näber liegen müßten, alsirgend- 
welde andere. Trogdem Fann man bier von einer Auszeihnung der Frauen vor den 
Männern nidt reden. Die wundervolle Gabe mandyes Studenten, in ein ibm unbe- 
Fanntes Wiffensgebiet als Fübner Pfadfinder vorzudringen, fih von Bud zu Bud 
felber weiter zu belfen, eine eigene Stellung zu den Quellen zu gewinnen, ift ibe meift 
verfagt. Es fehlt ihr leiht an der Selbftändigfeit und dem wiffenfdaftliden Wage- 
mut. Wäre die rein intelleFtuelle Fabigkeit da, fo mangelte es ibe an dem innern 
Anreiz zu einem Verfud. — Dafüuͤr ift fie faft immer mit einer wertvollen Eigenſchaft 
ausgeftattet: fie ift die geborene nterpretin. Wo der Mann ſich bei der Erklaͤrung 
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fhwieriger Stellen in Spigfindigfeiten zu verlieren drobt, da ruft ibn der gefunde 
Menfhenverftand der Frau zur natirliden und ungefudten Auffaffung zuräd. 
Handelt es (ih 3. 3. um verwideltere Fragen der Charafteranalpfe im Drama, fo 
wird die unwabrfheinlichfte Léfung unfeblbar von Männern vorgefhlagen. Das 
ftdrfere Einfuͤhlungsvermoͤgen, das beffere Verftändnis, die unbedingte Rlarbeit 
liegen bei der Frau. Lbenfo wird man ihr obne Zögern mehr Geſchmack zuſprechen 
müffen. Richtig zu werten, wird ibr leichter als dem gleidhaltrigen Wann. Freilid 
wird man dabei im Auge behalten miiffen, daß beute nod, wie es die Statiftif auf 
der Ausftellung „Die Frau in Zaus und Beruf“ nadwies, ein außerordentlich viel 
größerer Prosentfag als bei den Studenten den Vorteil bat, aus einem Milieu zu 
ftammen, wo die Bildung traditionell und eine gewiffe Schulung des Gefdmads 
felbftverftändlid ift. Indes bandelt es fid bier dod wohl um Kigenfhaften der 
weibliden YYatur. Jm Zufammenbang mit dem Dargelegten ſteht einer der auffal- 
lendften Unterfdicde, der fic immer wieder aufs neue aufdrängt: Don zehn Stu- 
denten, denen ein fremdfpradlider Tert vorgelegt wird, uͤberſetzen acht in einer ſich 
Wort fir Wort an die Vorlage anflammernden Sprade, die nad Wortftellung 
und Wortbedeutung ſchlechthin Fein Deutfch ift. Don zehn Studentinnen wird Faum 
eine in denfelben Fehler verfallen. Diefe Tatſache ift fo auffallend, daß es früber 
nabe lag, fie damit zu begründen, daß die Überfegerinnen felbft ſchon Lebrerinnen 
gewefen und wohl diefe Unart bei ihren Schülerinnen befämpft batten, indes zeigen 
aud die blutjungen Studentinnen diefen für die Unterfchiede von mannlidem und 
weiblihem Denken charakteriſtiſchen Vorzug. Waturgemäß ift damit für die Uber 
fegung als Überfegung d. b. für die fharfe Bedeutungserfaffung und aud für die 
Fünftlerifche Seite der Aufgabe nod nicht das legte Wort gefproden. 

Sebr wefentlid Überlegen fdheint die neue Studentin der früheren in ihrem Ver- 
balten beim Lramen zu fein. Wud unter Maͤnnern weiß man, daß je Alter man ift, 
Examina defto fdwerer werden, indes zeigt der gereiftere Mann, der fid nod einer 
Prüfung untersieht, vielfach eine Fritifhe Rube und Gefegtheit des Denkens, die die 
geſchwaͤchten Fabigkeiten des Geddcdtniffes mehr als aufwiegen. Im Gegenfag dazu 
verliert gerade die dltere frau im Lramen oft völlig den Ropf, ibe Denken verfagt 
den Dienft, ihre Antworten geben von ihren Fabigkeiten wie von ihren Renntniffen 
fein Bild mehr. Dem gegenüber weift die junge Studentin mit den unverbraudten 
Yrerven beträdhtli mehr Gleihmut und Rube auf. 

Ls ergibt fib aus dem Gefagten, daß die Studentin (in den gedachten Fadern) 
eine wefentlide Bereiherung des Univerfitätslebens darftellt. Nichts Fonnte desbalb 
falfcher fein, als der Vorfchlag, bier die Ausbildung der Frauen von der der Männer 
3u trennen. Bewiß ftebt aud der Student beute nod dem Srauenftudium vielfach 
mit kaum verbüllter Untipatbiegegenüber. VWidtsdeftoweniger muß aud das Famerad- 
fhaftlihe Zufammenleben auf die Dauer ibn bewußt oder unbewußt günftig beein- 
fluffen. Mit den gleihaltrigen bildet es fid naturgemäß ftärfer heraus als mit den 
an Alter und Reife fiberlegenen. Golde Sreundfhaften und Arbeitsgemeinfhaften 
find beute ſchon nichts Seltenes mehr. Die Robbeit und Wäftheit, das mißverftan- 
dene deal von Maͤnnlichkeit verfhwindet dabei von felbft. Die gefunde Achtung 
vor der frau fteigert ſich mit der Befeitigung des unfinnigen Irrtums, daß Bil- 
dung und Wiffen unweiblid machen. Freilid erfordert diefe neue, ziemlich unkon⸗ 
trollierte Sreibeit in vielen Fallen aud ein höheres Verantwortlichkeitsgefuͤhl 
von den Lingelnen, und gewiß gibt es Fälle, in denen man das mit Bedauern ver- 
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mißt. Uber vorläufig reihen fie nicht aus, um das Vertrauen zur Gace 3u er- 
ſchuͤttern. Levin L. Shiding- Jena 


: Die theologiſchen Diffe- 
DasSchichfal der theologifdyen Fakultaͤten 12 —— — 


Art in der proteſtantiſchen und die antimoderniſtiſche Stroͤmung in der katholiſchen 
Rirche haben die Frage, ob die theologiſchen Fakultaͤten fernerhin nod im Organis- 
mus unſerer Univerſitaͤten verbleiben koͤnnen, in Fluß gebracht. Ernſthafte Maͤnner 
baben ſich mit vielen Gruͤnden dahin geäußert, daß die Theologie ſchon laͤngſt ein 
toter Zweig am Baum der modernen Hochſchule fei und daß es garnicht vieler Lin- 
geiffe mebr bedürfe, bis er von felbft abfalle. Bei den Bründungsplänen neuer 
Univerfitdten, in frankfurt, Hamburg, Dresden, wurde denn aud von einer theolo- 
gifhen Fakultaͤt von voenberein abgefeben. Don der andern Seite erbob ſich freilid 
dagegen energifher Widerfprud, und zwar waren es nicht nur Vertreter der Theo- 
logie (4. Bornemann, Sranffurt a. M. eine Univerfität obne tbeologifche Fakultaͤt? 
Gießen J9J3; Martin Rade in der Chriftliden Welt, in den Shödeutfchen Monats« 
beften und in der Afademifhen Rundfhau), fondern fehr bemerkenswerte Laien, 
die vom Gefihtspunft einer idealiftifhen Bildung aus die Erhaltung der theolo- 
gifhen Fakultäten forderten. 

Barl Lampredht wandte fi (Leipziger Neueſte Nachrichten J9J3, Wr. 9J) gegen 
die einfeitig dkonomiſche und mechaniftifdhe Linftellung der Univerfitätsbildung, die 
Spmptome dufere, wie den Vorfchlag, auf tbeologifhe Fakultdten zu verzichten. 
Wenn die Theologie nidt auf der Hoͤhe der Univerfitätsbildungsideale ftebe, dann 
fei fie eben dahin zu bringen, vor allem foll fie praFtifde, fozial-bilfreihe Werte aus: 
bilden. Aud Theobald Ziegler nimmt in feiner Schrift über ,Univerfitdt und Uni- 
verfitätsftudium” (Leipzig, Teubner) Stellung zugunften der Erhaltung der theolo- 
pifhen Fakultäten und meint, die (evangelifd-) theologiſche Fakultät (die Fatbolifche 
läßt er fallen) fei nétig als Sübrerin im großen modernen Rampf zwifchen Glauben 
und Wiffen. Die Rektoren der preußiſchen Univerfitäten richteten fhon im Jahre 
J9JJ eine Eingabe an den Rultusminifter und gaben ihrer Überzeugung Ausdrud, 
daß die tbeologifchen Fakultdten ein notwendiger Beftandteil des Organismus der 
Univerfitäten find. „Kine Organifation der wiffenfhaftliden Gefamtarbeit, die die 
Erforſchung des Chriftentums aus den Quellen von ihrem Lehrplan und ihrer for: 
{hung auszuſchließen unternähme, hätte Feinen Unfprud auf Wiſſenſchaftlichkeit, 
wäre parteilih und daher fdddlid ... Der Verzicht auf die tbeologifhe Fakultät 
würde dem entfchloffenen Bekenntnis zu einer wefentlid) abweichenden Welt: und. 
Gefhidtsanfhauung gleihFommen.“ 

Allerdings dfirfte diefes Urteil der UniverfitdtsreFtoren von J9JJ wohl kaum von 
der Mebrbeit unferer afademifchen Lebrer geteilt werden. Und vermutlid garnidt 
aus prinzipieller Doreingenommenbeit, fondern lediglih unter dem Drud der viel- 
fahen praktiſchen Schwierigkeiten, die aus der inneren Zerkluͤftung der Theologie 
felbft und der Stellungnahme auferwiffenfhaftlider Inftanzen fi ergeben. fir 
die evangelifchen Fakultäten bedeutet die naturgemäß bei dem jegigen Derbältnis des 
Staates zur Landesfirdhe nicht vermeidlide Linflufnabme der Regierung zugunften 
oder zu ungunften einer der feindlichen theologifden Parteien ein fremdes, ftörendes 
Liement. In nod viel empfindliderer Weife greift die antimoderniftifche Politik der 
Burie feit J907 in das afademifche Verhältnis der tbeologifhen Fakultät ein, und 
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wenn aud ridtig ift, daß die Fatholifd-theologifde FaFultat mit ihrer ftoffliden 
Bindung und der jurisdiftionellen Unterftellung unter die Biſchoͤfe aud früher ſchon 
ein Sonderdafein führte, fo war dod ihr afademifcher Charakter nicht geradezu in 
Frage geftellt, wie es jest der Fall ift. Univerfitäten wie Regierungen fpüren die 
mannigfaden Störungen, die aus der auferwiffenfhaftliden Beeinfluffung der 
tbeologifhen Fakultäten entfteben, unmittelbar, und es ift verftändlich, wenn die 
Frage der Abtrennung folder Franken und quälenden Glieder nicht bloß im Schoße 
der afademifchen Lehrkoͤrper, fondern fogar — jedenfalls zunaͤchſt binfidtlid der 
Fatbolifhen Safultäten — in den Rultusminifterien felbft, wenn aud bier verboblen, 
fih erhebt. Das wirttembergifhe Rultusminifterium bat 3ur 3eit die peinliche Auf- 
gabe, ber Rechtglaͤubigkeit oder Adrefie eines katholiſchen Theologen zu entfcheiden, 
den der Verfaſſung entfprechend die Kirchenbehoͤrde bei der ftaatlihen Stelle ange- 
flagt bat. Wird man es einer Regierung verdenken Finnen, wenn fie den Wunſch 
verſpuͤrt, derartigen nad jeder Dinfidt bin undanfbaren Aufgaben, die fid bei der 
Lage der Firdliden Derbältniffe eber häufen als verringern werden, ein für alle 
mal aus dem Wege 3u geben? 

Wenn fie es vorläufig nicht tut und wenn die Regierungen insgefamt zunächſt, fo- 
lange es nod möglich ift, an den theologiſchen Fakultäten feftbalten, fo tun fie das 
zunaͤchſt nur aus einem begreiflihen Madtintereffe: folange der Staat auf die 
Rieden Einfluß nebmen will, muß er die Heranbildung der Theologen und Rirden- 
diener in der Aand bebalten. UAbnlide, vorwiegend praktiſche Interefien baben die 
liberalen Firdhliden und tbeologifhen Lager und Gruppen an der fortdauer der 
tbeologifhen Safultäten. Sie Finnen nur verlieren, wenn die Aeranbildung des 
theologifhen Nachwuchſes ausſchließlich Angelegenheit der Rirche wird. 

Diefe praftifhen Intereſſen find ftarfe reale Faktoren, die den fall der theolo- 
sifhen Fakultäten wohl nod geraume Zeit zuruͤckhalten mögen. Aber die angedeute- 
ten praftifhen Schwierigfeiten wirfen dem entgegen, und von ihnen wird es ab- 
bängen — unberedenbare Zufälle mit eingerechnet — wie langfam oder fdnell der 
Verfall vor fid geben wird. 

Prinzipiell betradtet ift das Schickſal der theologifden Fakultaͤten ſchon ent- 
fcdieden. Wenn die Univerfität nod) Aufgaben bat, die (id) mit der Heranbildung für 
die einzelnen praktiſchen Berufe nicht erfhöpfen, und wenn fie diefe Aufgaben vor 
allem bat, dann wird fie die Schulung der Fünftigen Geiftliden immer Fonfequenter 
an die einzelnen religisfen Verbände abgeben müffen, je mebr die religisfe Gruppie- 
tung unferes Dolfes ſich fpaltet. Wenn neben den anerfannten driftliden Rirden 
neue driftlidhe oder nidtdriftlide Verbände fi geltend maden und die ihnen ver- 
faffungsgemäß zuftebende Gewiffensfreibeit und Gleihberehtigung aud wirflid 
zugebilligt erbalten, dann ift nicht mebr verftdndlid, warum an unferen Sffentlichen 
Bildungsanftalten gerade das evangelifche und das Fatholifde, warum nicht aud das 
ifraelitifche oder das freireligisfe Bekenntnis eine eigene Vertretung befommen follte. 
Diefer Gedanke wurde gerade von freireligisfer Seite geltend gemadt, und Martin 
Rade war vorurteilsfrei genug, für Frankfurt a. M. eine ifraclitifd-theologifde 
Safultät zu verlangen. Dod bat man allgemein das Unmdglide diefes Vorſchlags 
eingefeben. 

Was follen aud die religisfen BekFenntniffe im Programm der Univerfität? 
Lamprecht meinte, es fei ihre Aufgabe, den Idealismus, eine ethiſche Weltauffaf- 
fung 3u hüten gegenüber der den Zweckmaͤßigkeit der vielfad nur angewandten 
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Wiſſenſchaft (man denke an Jurifterei und Medizin). Aber wie foll das bei der viel- 
fad feindlih fid befämpfenden Mannigfaltigfeit religidfer Weltanfdhauungen be: 
werfftelligt werden? Übrigens wäre der Religion felbft wenig gedient, wenn fie fic, 
um diefes Ziel zu erreichen, zur Sumanitdt abfchleifen Iaffen müßte; dem Chriften- 
tum entfprdde das jedenfalls nicht. Die Pflege der Aumanitdt darf aud in ihrem 
eigenen ntereffe nicht von dem religisfen Bekenntnis abhängig fein, das doch nie ein 
einbeitliches fein Fann. 

Der Einwand der Lniverfitätsreftoren, die Lrforfhung der Quellen der drift: 
lien Religion dürfe dod im Lehrplan unferer Bildungsftätten nicht fehlen, ift obne 
Kraft. Natuͤrlich foll aud die hriftlide Religion ein Objekt der Wiſſenſchaft fein, 
aber die wiffenfhaftlihe Behandlung der Religion ift nur flr die Wiſſenſchaft, 
nicht für die Religion von Jntereffe. Im Gegenteil, es liegt jeder Fräftigen Religion 
im Blut, fi nicht wiffenfhaftlid fesieren zu laffen. Die Aeligionsgefhichte und 
Religionspfpchologie gehört darum nicht in die Haͤnde der Religion, fei nicht einer 
tbeologifhen Safultät zugewiefen, fondern ift als ein Zweig der Geifteswiffen- 
ſchaften, etwa als eine Difziplin der philoſophiſchen Fakultdt anzufehen. 

Das find im legten Grunde verblüffend einfache und felbftverftändliche Wabr- 
beiten. Sie werden aber allgemein erft dann erkannt werden, wenn die Zeitenflut den 
Reft des Mittelalters hinweggeſchwemmt haben wird und der Staat im vollen Sinne 
den religidfen Gruppierungen gegenüber neutral ift. Pbilipp Funk 


: : Reine Wiffenfhaft treibt man um ihrer felbft willen, 
Dienende Wiſſenſchaft man wertet fie nicht nad dem Grade ihrer Derwert- 
barkeit. Sie ift ein Lebenszwed und Fein Lebensmittel. Daneben gibt es eine dienende 
Wiffenfhaft. Der Aygieniker, der im Dienfte der Rommune den Linfluf des Trink. 
waffers auf die Verbreitung beftimmter Krankheiten ftudiert, der Statiftifer, der 
als Beamter des Staates das Auf und Ab der Sleifhpreife zahlenmäßig berechnen 
fol, der Chemiker, der für eine landwirt(maftlide Genoſſenſchaft die Wirkung eines 
Diingemittels auf die Ertragsfaͤhigkeit des Bodens unterfudt, der Dbyfiologe, der 
feftftellt, wie ein beftimmtes Arbeits- oder Kobnfpftem die Keiftungsfäbigfeit des 
Arbeiters beeinflußt, der Techniker, der für eine Privatfirma Webftoffe auf Feftig- 
Feit bin prüft, das find alles Wiffenfhaftler, die den Gegenftand ihrer Arbeit nicht 
felbft beftimmen, fondern vorgefchrieben befommen, wie jeder andre Arbeiter fein 
Penfum. Das unterfdheidet fie durchaus von dem freien Gelehrten. Diefer ftellt fid 
feine Themata felbft nad den fadliden Yrotwendigfeiten feiner Wiffenfdaft, und 
was diefe fachlichen Notwendigkeiten find, das beftimmt wieder Fein andrer als er 
felber. Wenn ibn feine forfdhungen fiber fein eignes Gebiet binausführen, wenn der 
Chemifer Oftwald auf die Waturpbilofophie oder der Jurift Robler auf Shakefpeare- 
Forſchung oder der Dbilofoph Laffon auf die Theologie geführt wird, fo bat er 
niemand anders Rechenſchaft zu geben, als eben feinem eignen wiffenfdhaftliden 
Gewiffen. 

Das einzige, was jene praftifche, dienende Wiffenfhaft gemeinfam bat mit diefer 
reinen Wiffenfhaft, ift: aud fie ſucht Wahrheit, allgemein gültige Wahrheit. Sonft 
ware fie Peine Wiſſenſchaft. Line praktiſche Erkenntnis, deren Refultate man färbt 
oder fälfcht, um fid den Ubfidten eines Auftraggebers gefällig zu erweifen, bat 
natirlid den Lbrennamen einer Wiffenfhaft verwirkt. Win Jurift, der als Anwalt 
der Parteien oder des Staates die Wabrbeit beugen wollte, ein wiffenfhaftlider 
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Gutachter, der das Ergebnis einer Warenpruͤfung dem Wunſche der intereſſierten 
Induſtrie entſprechend friſiert, ein Nationaloͤkonom, der von vornherein bei ſich 
klar iſt, daß bei einer beſtellten Unterſuchung eine beſtimmte Antwort berausFommen 
muß, ſie alle verſuͤndigen ſich an dem Gedanken der Wiſſenſchaft und bringen ihren 
Namen in viel ſchlimmeren Verruf, als das alle gutgläubigen Irrtuͤmer von Gelehr⸗ 
ten tun Pönnen. Und ebenfo verfündigen fid die Auftraggeber, die ein ſolches An- 
finnen an Vertreter der Wiffenfhaft ftellen, mögen diefe nun bei ihnen in Brot und 
Gold fteben oder nicht. Das ift im Grunde fo Far, daß man darlıber Fein Wort zu 
verlieren braudt. Wenn man freilid die mannigfaden Lntftellungen und Über- 
treibungen verfolgt, die von einzelnen Jntereffenvertretern, die (id Wiffenfhaftler 
nennen, in Eingaben an die Behörden, in Zeitungen und Zeitfchriften geleiftet werden, 
dann muß man allerdings ausfpredyen, daß in der finanziellen Ubhängigfeit des 
gelebrten Gadwalters von feinen Auftraggebern Gefahren liegen, an deren Be- 
feitigung die Wiffenfhaft als ſolche das größte Intereffe bat. 

Alfo aud die praftifhe Forfhung hat die Wahrheit zu fuchen, nichts als die 
Wabrbeit. Das ift aber, id) möchte fagen, faft das einzige, was fie mit der reinen 
Forfhung gemeinfam bat. Während diefe fih durdaus aus ſich felber entwickelt, 
ift die praftifhe Forſchung eine Belegenbeits-Wiffenfhaft. Sie hat die Probleme 
aufsugreifen, die das tätige Leben in Politit, Wirtfhaft, Technik ufw. ibe jeden 
Tag neu zuweift. Sie befaßt fid nicht mit Aufgaben, deren Köfung nur ein rein 
theoretiſches Intereſſe bat, ibr Ziel ift nit die Lrgrändung der Wabrbeit fhlecht- 
bin, fondern die Ergruͤndung von beftimmten Wabrbeiten, von Problemen, die 
augenblidlid an der Tagesordnung find, deren Loͤſung von aktuellem Jntereffe ift, 
von Wahrheiten, die genugt und verwertet werden Finnen. 

Diefer Unterfhicd nun ift bisher nod gar nicht genfigend beachtet worden. Ls ift 
harafteriftifh, daß eine Grundlegung der praftifhen Wiffenfhaften, eine allge 
meine Logif und Methodenlebre, die diefe Sonderftellung berüdfichtigt, nod nicht 
gefchrieben ift. Man glaubt die Gace erledigt zu haben, indem man fagt, die reine 
Wiffenfdhaft treibe LrFenntnis unter dem Gefihtspunfte von Urfade und Folge, 
die praktiſche Wiffenfchaft febe diefelben Objekte unter dem Gefihtspunfte von Mittel 
und Swed an. Ich Fann hierauf an diefer Stelle nicht weiter eingeben und will da- 
ber ohne näbere Beweisfübrung nur andeuten, daß in der Problemftellung, in der 
Auswahl und Anordnung des Stoffes, in der Rombinierung der verfchiedenften 
Difziplinen auf einen befondern 3wed bin prinzipiell andre Methoden der Wirk: 
lidFeitsbetradtung für die praktiſche Wiffenfchaftgelten als fiir die reine Wiſſenſchaft. 

Weiter. Wenn ein Gelehrter eine Arbeit unternimmt, weil fie für die Draris Wert 
bat, dann darf ibm aud die Frage nidt gleihgältig fein, wieviel Wert fie bat. 
Mit andern Worten: die praßtifhe Wiffenfhaft ftebt aud unter dem Geſetz der 
Öfonomie; fie muß fid Befhränfungen und Begrenzungen gefallen laffen, die in 
der Wirtſchaftlichkeit des praftifchen Lebens ihren Grund haben, alfo Befhränkungen, 
wie fie die reine Wiffenfdaft, in diefem Sinne wenigftens, nicht Fennt. Die praktiſche 
Wiffenfhaft ift Außenftebenden, vor allem ihrem Auftraggeber, verantwortlich. 
Sofern der betreffende Gelehrte von einem Privatunternebmer abhängig ift, forgt 
diefer ſchon daflır, daß die wiſſenſchaftliche Arbeit, die er Fauft, aud rentabel bleibt 
und nad feinen Abfichten getan wird. Derwidelt aber wird es, wenn der Staat als 
Auftraggeber auftritt. Lbenfo ndmlid wie die Trennung zwiſchen reiner und praf: 
tifher Wiſſenſchaft in der Theorie nod nicht ſcharf ausgebildet ift, fo befteht aud 
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in dem Leber und Sorfhungsbetrieb, wie ibn der Staat organiftert, fiir mande 
Sacer eine Art Perfonalunion. Derfelbe Gelehrte arbeitet in der reinen wie in der 
praftifhen Richtung. Und da jeder Wifjenfhaftler die Weigung bat, von praktiſch 
wichtigen und aktuellen Problemen abzufhweifen, wenn man will, tiefer binabzu- 
fteigen in theoretifch bedeutfame Erkenntniſſe, fo I&uft die praftifche Arbeit, zu deren 
Keiftung er doch aud eingefegt ift, häufig Gefahr, vernadpläffigt zu werden. 

Wan bat 3. G. bygienifche Inftitute gegründet mit dem ausgefproden praftifchen 
Swede, das Studium der JnfeFtionsFranFheiten zu fördern. Es gefhab das zu einer 
Zeit, wo man binter all und jeder Krankheit einen Baszillus vermutete. Diefe Jn: 
ftitute haben fegensreid) gewirft und wirken nod fegensreid. Inzwifchen ift jedoch 
die Wiſſenſchaft weiter fortgefdritten; man Fommt allmäblidy fiber die uͤbertriebene 
Baszillenangft hinaus. ndeffen, die Inftitute befteben nun einmal und dienen zum 
Teil faft ausfhlieglid weiter der Bazillenforfhung. Diefe hat fid allmaͤhlich zu 
einem Beftandteil der reinen Yaturwiffenfchaften umgewandelt. Man ftudiert alfo 
die Lebenserfhheinungen diefer Mikroorganismen beinahe obne jede Erinnerung an 
den urfpriinglidben Swed der Rranfbeitsverbitung; ein Swed, der eben von der 
modernen Apgiene teilweife auf andern Wegen erreicht wird als durd Jmmunifierung 
und Desinfektion. Wenn fid in einem ſolchen Salle die Wiffenfhaft den Unfpriiden 
der Prapis, die nicht bloß von Laienfeite ausgeben, verfagt, und fid dabinter vers 
ſchanzt: 3a, wir treiben reine Wiſſenſchaft, die bat ihren Wert in fid, und wir 
laffen uns von niemandem dreinreden, fo fiebt man fofort, daß diefer Unfprud auf 
Unabhängigkeit feitens einer Wiſſenſchaft, die als praftifhe gedacht und als folde 
vom Staate aud gezahlt wird, durdhaus verfehlt ift. 

Ubnlid ift es mit einer andern Difsiplin, mit der Volfswirtfchaftslehre. Volts: 
wirtfhaft Fann man natirlid) aud in doppeltem Sinne treiben, entweder als eine 
von jedem praßtifchen Motive freie Ergruͤndung der wirtfchaftlichen Zufammenbänge 
und Geſetze oder als ein Studium ganz fpezieller Vorgänge, mit dem einzigen Swede, 
Material zu befhaffen fir politifche Kingriffe und VDerbefferungen. Gedadt war fie 
urfpriinglid als die zweite, als praftifche Wiffenfhaft. Und fo bat fie in den legten 
30—40 Jabren gewirkt. Sie lieferte bei uns dem Staate das wifienfchaftliche 
Material, auf dem fi die foziale Gefeggebung aufgebaut hat. Auch das ändert 
fih in der Gegenwart. Line neuere Richtung vollzieht aud bier den Übergang zur 
wertfreien fic felbft gentigenden Wiffenfchaft, eine andre Richtung wieder bevorzugt 
foldhbe Probleme, an denen nun weniger der Staat, fondern beftimmte große Gruppen 
im Staate, Landwirt(haft, Jnduftrie, Lrportbandel, ein Tntereffe haben. Gegen 
beides ift an ſich nichts zu fagen, wohl aber dagegen, daß, durch einen einfachen Um- 
(hwung in der Ridtung der Wiffenfhaft, dem Staate Rräfte und Leiftungen ent- 
zogen werden, auf die er zum mindeften cin Gewohnheitsrecht hatte. 

Es wäre cin Segen, wenn diefe Vorgänge dazu dienten, den Unterfdied zwiſchen 
reiner und praftifher Wiffenfbaft fhärfer hberauszuarbeiten als bisher. Die Folge 
wäre dann freilid, daf der Staat die Ronfequenzen zoͤge, die heute nod beftebende 
Perfonalunion aufböbe, d. b. Sorfbungsinftitute einrichtete, die für die praktiſche 
Forſchung allein referviert bleiben, dann aber aud) von deren Mitgliedern ausdrüd. 
lid verlangte, daß fie ihre Tätigfeit beſchraͤnkten auf Probleme, an deren Löfung 
dem Staate gelegen ift. it diefe Scheidung einmal fauber vollzogen, dann wird man 
die reine Wiffenfhaft mit Unfprücen verfdonen, die fie nicht erfüllen Fann; dann 
wird man vielleiht aber aud erkennen, daß die eigentlih praftifhe Wiſſenſchaft 
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noch viel praktiſcher, noch viel ſegensreicher fuͤr das taͤtige Leben werden kann, als 
fie heute ſchon ift. Der praktiſche Wationaléfonom wird ſich dann in feinen Arbeiten 
wieder enger an die Beantwortung der Fragen halten, die die Sahwalter des Ge- 
meinwobls an ibn ftellen. Die Gelehrten an den Handelshochſchulen werden mebr 
auf die Unregungen praftifher Gefhäftsleute eingeben; die Bygienifer werden mebr 
Anſchluß fuden an die Bildner und Erzieher der Yation, die nicht bloß den Leib, 
fondern aud die Seele, nicht bloß den Lingelmenfden, fondern aud das ganze Volk, 
nicht bloß die heutige, fondern aud die Fommende Generation in ihrer gefundbeit: 
lihen Lntwidlung betreuen wollen. Diefe praktiſchen Wiffenfhaften werden dann 
aud von ihren Auftraggebern, von Staat und Wirtfhaft, das große Geheimnis 
der Organifation abfeben, durd die Arbeitsteilung, Urbeitsvereinigung und damit 
Urbeitserfparnis ermöglicht wird. Die Organifation der LrFenntnis, diefer Traum 
des franzoͤſiſchen Dbilofophen Comte, den jezt Oftwald zu verwirkliden fudt, für 
die reine Wiffenfhaft wird er vielleicht ein Traum bleiben, für die praftifche Wiffen: 
ſchaft ift es eine Sorderung, die das tätige Leben gebieterifd ftellt. — Dann wird 
aud die praktiſche Wiffenfhaft mehr Selbftbefhränfung fiben. Sie wird die Grenzen 
feftftellen, innerhalb derer der reine Derftand, das vernunftgemäße Nachdenken dem 
Leben überhaupt zu dienen vermögen; fie wird dem nftinfte, der Intuition, den 
im Unterbewußtfein fhlummernden fhöpferifhen Mädten der menſchlichen Seele 
ihr Recht nicht verfürzen, und wird durch diefe weife Selbftbefhränfung von vorn- 
berein radifale wiffenfhaftsfeindlide Strömungen verhindern, wie fie fid) mit einem 
gewiffen Recht aud in der Gegenwart wieder geltend maden. Die Träger der 
Wiffenfhaft werden ſchließlich aud in einem ganz andern Sinne Selbftbefhränfung 
üben, fie werden fid immer ftärfer bewußt werden, daß ihre Arbeit nur ein Dienft 
ift, nur ein Mittel des Lebens und nicht Selbftzwed‘. Don einem Mittel foll man be 
Fanntermaßen nur fo viel anwenden, als zur Erreichung des Zwecks nötig ift. Wenn 
aber gelebrte Arbeit im Überfluß am Markt ift, dann droht die Gefahr, daß man 
den Bedarf fiber das notwendige Maß zu fteigern fudt und Pofitionen fhafft, nur 
um für einen Überfhuß an akademiſch gefdulten Leuten Unterfunft zu bieten. Da- 
dur wird das praftifde Leben mit einem mandmal unndtigen Apparat von 
wiffenfhaftliden Rontrollinftituten, Präfungsinftituten, Belebrungsinftituten be: 
fdhwert, der das Privatleben und das Staatsbudget verteuert, obne entjprechende 
Vorteile zu bieten. Jd fage nicht, daß diefe Gefahr etwa fon beftebt, aber man 
wird fie im Auge bebalten müffen. Wie es in einigen füdlihen Ländern ein Prole- 
tariat von Rlerifern gibt, die auf den Volfswohlftand drücken, weil fie fid eben 
weit fiber die Bedhirfniffe der Seelforge binaus gemebrt baben, fo wird aud die 
praftifche, dienende Gelebrtenfdaft als Berufsftand fid organifieren miffen und 
DVorforge zu tragen baben, daß das Angebot nicht zu ftarF fiber die Nachfrage 
binauswddft. Benno Jaroslaw 


5 3 In der deutfben Rultur- 
Die Hamburgifdyen Hochſchulplaͤne — wird das Jahr 1913 
deshalb ftets cine merfwärdige Epoche bezeichnen, weiles faft gleidseitigin drei bluͤhen⸗ 
den Großftädten den Plan einer Univerfitätsgründung empfohlen und beFampft 
werden fab: in ZSamburg, in Sranffurt a. M. und in Dresden. Wir brauden nur 


Furz daran zu erinnern, daß und wodurd ſich die Pläne diefer drei Gründungen von- 
einander und von dem fibliden Schema der alten Univerfitdten unterſchieden: fibcrall 
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waren es die nad und nad, mehr zufällig entſtandenen wiſſenſchaftlichen Lebr- und 
Sorfhungsanftalten, die nun organifatorifd zufammengefaßt, erweitert und aus- 
gebildet und im Jntereffe größerer Wirkſamkeit dem angendbert werden follten, 
was man unter einer Univerfität verftebt und was in Deutfchland, um aud die Rechte 
einer Univerfität austiben zu dürfen, als folde gelten Fann. Was Samburg betrifft, 
fo nimmt es mit feinem Dorbaben neben Frankfurt und Dresden eine, wie wir glauben, 
febr glidlide und vielverfprechende Sonderftellung ein: ibm als Stadtftaat bleibt 
von vornberein die läftige Verpflichtung erfpart, die große Maſchinerie feines Lebr- 
betriebes, wenn es wirklich eine Univerfität bekommt, zur Hälfte in den Dienft der 
Beamtenausbildung zu ftellen und einen wertvollen Teil feiner Rräfte im Prüfungs- 
wefen zu erſchoͤpfen; und andrerfeits deutet in Jamburg der genius loci fdon in Ge 
ftalt des Rolonialinftituts und des Allgemeinen Vorlefungswefens ungeswungen auf 
eine form der Fünftigen Hochſchule bin, wie fie den Tendenzen des modernen Deutfch- 
lands am beiten entfpricht und die vorzüglich geeignet fdeint, Theorie und Praris 
ohne Banaufentum zu verföhnen, alten Schlendrian auszufchließen, junge und neue 
Wiffenfhaften in ihren Lehrplan einzubeziehen und die Teilnahme fowobl der Leb- 
renden wie der Lernenden frudtbarer und unbefangener zu regeln, als es an den 
allzu berfömmlichen Univerfitäten der Fall ift. Allein wir fpreden von bloßen Moͤg⸗ 
lichkeiten; vergeffen wir nicht, aud die politifhen Wahrſcheinlichkeiten absufhägen. 

Im Oftober vorigen Jahres hat die Jamburgifche Bhrgerfchaft die Univerfitäts- 
vorlage des Senats abgelehnt, und zwar aus Gründen, die im Novemberheft der 
„Tat“ näber dargelegt worden find. Seitdem prüft ein Ausfhuß von J7 Perfonen 
zufammen mit etliben Genatsfommiffaren die Frage: in welder Weife, unter fort- 
gefegter Weiterentwidelung des Vorlefungswefens, der fernere Ausbau des Rolo- 
nialinftituts als einer felbftändigen, der Forſchung, der Lebre und der praftifchen 
Ausbildung gewidmeten Anftalt mit tunlidfter Befchleunigung und dauernd ers 
méglidt werden Fönne. Die Beratungen diefes Ausſchuſſes müffen wir, folange nichts 
davon an die Hffentlideit dringt, als im eigentlihen Sinne des Worts akademiſch 
auf fid beruhen laffen. Die Lebendigkeit des wiffenfchaftlichen Intereffes, den Ernſt 
und die Zaͤhigkeit, womit man in Samburg die Gace unbeflümmert um die form 
zu fördern gefonnen ift, Eennzeichnet es aber, daß weder Regierung nod Private die 
Sande in den Schoß legen, bis der Ausfhuß gefproden bat, fondern aud in der 
Zwifchenzeit, von niemand gehindert, mit neuen Schöpfungen und Anträgen hervor 
treten. Aus privater Jnitiative haben wir in legter Zeit die Gründung Fleinerer 
medizinifher Forfdhungsinftitute, die Veranftaltung umfangreiher afademifcher 
SerienFurfe, die Dorfdlage für einen wirffamen Ausbau Hamburgiſcher wiffenfhaft: 
lider Stöamerifa-Unternehmungen bervorgeben feben. Linen fddnen moralifchen 
Erfolg bradte der erfte internationale Rongreß für erperimentelle Dhonetif, der 
Aamburg im April mit einer unerwartet ftattlidben Schar von fremden Gelehrten 
bevdlFerte. Mehr als alles das bedeuten jedoch die drei neuen Lehrſtuͤhle — fiir 
Sprade und Rultur Japans, fiir Kultur und Geſchichte Indiens, für Gefdhidte 
und Rultur Ruflands —, die auf Antrag des Senats und unter Zuftimmung des 
Hochſchulausſchuſſes vor einigen Woden von der Bürgerfhaft bewilligt wurden, 
obne daß aud nur eine Stimme gegen das Präjudizierliche eines folden Vorgehens 
Linfprud erhoben hätte. Ulle waren fid darin einig, daß wir diefe Profeffuren 
notwendig brauchten, gleidviel ob fie ſich fpäter einer Univerfität oder einem Syſtem 
von forfdhungsinftituten einzugliederen haben würden. Dabei bat nur der univerfitäts- 
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freundliche Senat einen Einfluß auf die Berufungen, und es muͤßte wunderlich zugehen, 
wenn die neuen Profeſſoren nicht die Zahl derer vermehrten, die fic kuͤnftig als Sachver⸗ 
ſtaͤndige in Organiſationsfragen energiſch fuͤr die Univerſitaͤtsform einſetzen werden. 

Mehr noch als ſolche heimiſchen Aktionen werden gewiſſe vielſagende Vorgaͤnge 
im Reid die Arbeiten des einſtweilen nod unſchluͤſſig zaudernden und platoniſch 
ſtudierenden Ausſchuſſes beſchleunigen und fie zugleich in eine ganz beſtimmte Rid- 
tung hineindraͤngen. Die flotte Werbetaͤtigkeit des Kieler Inſtituts für Seeſchiffahrt 
und Weltwirtſchaft, die ehrgeizigen Pläne Berlins, Gig des Rolonialgerichts zu 
werden und das Orientalifhe Seminar oder die Zandelshodfdule oder beide ver- 
eint zu einer das bamburgifche Rolonialinftitut erdridenden Auslandshochſchule 
umzugeftalten, Fönnen uns unmöglich rubig ſchlafen laffen. Der Furdt, daß unfere 
fpesififh bamburgifden, d. b. auf Überfee eingeftellten Inftitute durch den Betrieb 
einer allgemeinen Univerfität ihrem urfpränglichen Wefen entfremdet und abfpenftig 
gemadt werden Fönnten, tritt immer gewichtiger die Linfidt gegenüber, daß es eine 
ifolierte Rolonialwiffenfhaft gar nicht gibt, daß die Überfeewiffenfbaften nur Zweige 
großer Zauptodifsiplinen find, aus denen fie hervorwadfen, mit denen fie organifch 
verbunden bleiben müffen, an deren Leben und Wachstum fie dauernd teilnehmen, 
von deren Saft und Rraft fie, wenn anders fie felber Früchte tragen wollen, eifrig 
zehren müffen. Sorfhungsinftitute mit einem fo weit abgeftedten Arbeitsfelde wie 
es die hamburgifden fein würden, Finnen vielleiht außerhalb des Rahmens einer 
Univerfität gedeiben, fie müffen dann aber (aud) davon Überzeugt man fi immer 
deutlicher) wenigftens aus der naben Nachbarſchaft einer Univerfität Vorteile ziehen 
Fönnen und fid an ibrem Apparat und ihrem Menfdhenmaterial einen Wiefbraud 
beftellen laffen. Alfo beides: Univerfität und Sorfbungsinftitute? Wabrfceinlidy 
wird es fo Fommen. Aber eine Univerfität, der man nit nadfagen Fann, fie fei, ver- 
glihen mit ibren älteren Schweftern, ein Flimmerlides Zalbgebilde, weil ihr diefes 
und jenes fehlt, was die anderen als ibren felbftverftdndliden Beſitz betrachten; 
fondern eine neue Bildung, in einzelnen Teilen bewußt und abfidtlid) auf das be- 
ſchraͤnkt, was fie gerade nod Univerfität zu beißen berechtigt, dagegen auf etliden 
Gebieten junger Sorfhung reidlider und moderner als alle anderen ausgefteuert. 
Auf Studenten, denen die in Hamburg verbradten Semefter in anderen Bundes: 
ftaaten voll angerechnet werden, wollen wir nicht verzichten, denn unfere Forſcher 
find auf ihre wiffenfhaftlide Mitarbeit angewiefen und bedürfen empfanglider 
Hoͤrer, die das YIeue und Zufunftreiche, was fie zu lehren haben, in alle Welt bin- 
austragen und fiberallbin verbreiten. Gleidgiltig find uns dagegen die Studenten, 
die nichts anderes bei uns fuchen, als was fie überall finden Finnen. Wir wollen 
nicht Brotftudenten fharenweife beranloden und ihnen nebenbei nod etwas Befon- 
deres bieten. Im Gegenteil: wen der Geift der Überfeewiffenfhaften anzieht, der 
foll in Jamburg auf feine Roften Fommen, obne dabei fein praftifhes Sahftudium 
unterbrechen oder vernadhlaffigen zu müffen. in Mindeftmaß von Staatspräfungen 
undein Hoͤchſtmaß von tiberfeewiffenfhaftliden Doftordiffertationen — das ware ein Zu⸗ 
ftand, durch den die hamburgifde Univerfitätibre Dafeinsberedhtigung erweifen wuͤrde. 
Ob Zamburg fi entfchließen wird, die dazu nötigen Dorausfenungen zu fchaffen, 
ftebt freilih dahin. Wir wiffen es nicht, doch glauben wir’s. Die Freunde der For- 
fbungsinftitute und die Gegner der altmodifchen Univerfitäten, fie alle würden da- 
durd sufriedengeftellt werden, und Zamburgs Kultur würde ein Organ befommen, 
ſich in der Welt Fräftiger als jemals zu manifeftieren. Carl Möndeberg 
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tdtigung nad 
außen ift beute aus einem bloßen Machtproblem zu einer fozufagen vergeiftigten Be- 
deutung gelangt. Zwar find auf der Seite des ſich betätigenden Staates die treiben: 
den Faktoren wirtfchaftlider oder rein politifher Watur: Neue Ubfaggebiete miffen 
gefchaffen, ein UnterFommen für eine Übervölferung, zwar nicht im üblichen Sinne, 
aber an geiftig bochftebenden Rräften muß gefunden werden. Solchem Streben 
Fommt die Tatfade entgegen, daß gewiffe orientalifche Voͤlker, infonderbeit Türken, 
Araber und Chinefen, ihrer natuͤrlichen Anlage nad weder auf techniſchem Gebiete, 
nod für den Fomplizierten Aufbau moderner Staatswefen die erforderliche Be- 
gabung zu zeigen fcheinen. Da diefe Volker aber eine unzweifelhaft ſtarke individuelle 
Rultur hervorgebracht haben, außerdem aud ftarfes Kationalgefübl und politifchen 
Lbrgeis befigen, fo ift es unmöglich geworden, diefe Voͤlker, ganz abgefeben von der 
Liferfudt der Großmaͤchte untereinander, in rein politifcher und wirtfchaftlicher 
Abhängigkeit zu halten. Englands Erfahrungen in Indien dürften dies beftätigen. 
Vieben den alten Begriff der Rolonialpolitif, der mit Ausbeutung und politifcher 
Unterdrädung bedenflid nabe verwandt war, bat fi deshalb heute der neue Vee 
geiff einer unfihtbaren Rolonifation gebildet, welche, teilweife von beftimmten Stüg- 
punften ausgebend, eine geiftige Gewinnung der zu erobernden Voͤlker erftrebt. Da: 
bei ift der natuͤrliche Antrieb zu folder unfihtbaren Rolonifation Fein anderer als 
bei Eolonifatorifchen Lroberungen der dlteren Art: nämlich der Wunſch nad neuen 
AUbfangebieten, der Verſuch, an großen Märkten (id gewinnbringend zu beteiligen, 
das Beftreben, natuͤrliche Schäge, fei es des Bodens, fei es an menſchlicher Arbeits- 
Fraft der eigenen Volfswirtfchaft zugänglich zu machen. Nicht etwa aus Begeifterung 
für die eigene Rultur und deren Verbreitung, wie etwa der ideale Miffionar auf 
religidfem Gebiete, fondern aus Gründen praftifcher Wotwendigkeit find die deutfch- 
türfifhen* und deutfch-hinefifhen** Beftrebungen ins Leben gerufen worden. 
Während man in der Türkei faft zu fpdt der uͤbermaͤchtigen Ronfurrenz der 
Stanzofen und Amerikaner zu begegnen beginnt, find in China an der Aand des 
deutfhen Stuͤtzpunktes Riautfdhou durch Vorgeben des Staates ſchon gewiffe Lr: 
gebniffe verwirFlidt worden. Jn Tfingtau beftebt eine deutfh-hinefifhe Hochſchule 
als amtlide, von beiden Staaten gemeinfam betriebene Schule, in der europäifche 
Wiffenfhaften nur durch deutfche Lehrer vermittelt werden. Sie bat eine juriftifche, 
ferner eine medizinifche, eine tehnifhe und eine landwirtfhaftlihe Fakultät. Auch 
auf den drei legten, befonders aber auf dem Gebiete der Rechts. und Staatswiffen- 
fhaften prallen zwei völlig verfhiedene Rulturen nod unvermittelt aufeinander. 
Dem fidy hierbei vollziehenden ungebeuren Ausgleih hat die Schule zu dienen. Sie 
ift Dermittlungsftelle zwifchen der beimifchen und der fremden Rultur, in die fie 
bineingefest ift. Welche geiftige Verarbeitung bierbei zu leiften ift, [äßt fi in kurzen 
Worten fhwer andeuten. Man denfe daran, daf zu tiefinnerft im chinefifchen Wefen 
das Jdeal der „Broßen Ausgeglidenbeit”, t'al p'ing, mit dem eine gewiffe Deradtung 
der, fo leiht unlauteren, Gefhäftigfeit (vgl. Laotfis Wu wel) zufammenbängt, be- 
gründet ift. Vielleicht liegt auf einer mittleren Linie zwifchen diefer Weisheit und 
dem europäifchen Fategorifchen Imperativ eine philofopbifche Richtung der Zukunft. 
tt ‘gl. Lent Jaͤckh, Deutfche Kulturpolitik im Orient, „Tat“ Märzbeft 194, S. 1293. 


äberes bei Romberg, Die politifhe und Fulturelle Bedeutung des deutfchen 
Biaut(dougebietes, Roloniale Monatsblatter, Februar 1914. 
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Allerorten durchdringen diefe Grundanfhauungen unfere europäifchen Auffaffungen 
von wirtfhaftliber und technifher Betätigung des Kinzelnen, fowie aud unfere 
- Anfhauungen von Staat und Rect. Der foziale Rolleftivismus, der im übrigen 
in China nod berrfcht mit feinen hoben fittliden Gütern, muß ebenfalls in den zabl- 
lofen Erfcheinungen unferes Staats: und Redtslebens richtig gewertet werden. 
Vorwiegend aud auf fozialem Gebiete, teilweife aber aud gerade auf techniſchem, 
liegt ferner das altüberfommene Verbdltnis der chineſiſchen Bevoͤlkerung zum Ader 
und feiner Bebauung. — Die techniſchen Lrrungenfdaften europäifcher Zivilifation 
ftofen in China erft recht allenthalben auf Rulturwerte, deren ernfte, reife Rube fie 
nicht ohne inneren Uusgleid zu erſchuͤttern imftande find. Zwar find gerade bier nur 
Widerftände von teilweife geringer Wirfung vorbanden: man denfe an Rörper- 
Fultur und Sygiene fowie an die Befferung von Städtebau und Wege-(Hifenbabn-) 
bau. Gleihwohl aber ift der Chinefe viel zu gruͤndlich und in feiner eigenen Rultur 
zu gereift, um (id felbft in den technifchen Dingen vom Luropder ſchlechtweg blenden 
zu laffen. Diejenige Nation wird alfo aud in wirtfhaftliber Beziehung die Ge 
winnung des dinefifden Volkes am erfolgreichften unternehmen, der eine wabrbafte 
geiftige Gewinnung unter verarbeitendem Ausgleich der beiden Rulturen, nidt bloß 
das AJineintragen duferer Zivilifationsformen, gelingt. 

Man ficht, es find echte Hochſchulaufgaben, die in unendlider Mannigfaltigteit 
der deutfch-inefifhen Hochſchule geftellt find. Moͤglich ift der Derfud einer Loͤſung 
natirlid nur dann, wenn die Schule die Vermittlung zwiſchen den ftärfften Rräften 
der hinefifhen Atmofpbäre und in unferer Heimat übernimmt und deren Zeran- 
ziebung gelingt. Die dabei ftattfindende RidwirFung auf die Heimat ift gleichfalls 
von bober Pultureller Bedeutung. Erſt wenn man fiebt, wie gegenfäglide Denker 
die Welt anfdauen, Fann man das Ligene objektiv erfaffen. Ganz befonders in 
politifher Beziehung ift dem Deutfchen, dem der Engländer, insbefondere auf Grund 
feiner indifchen Erfahrungen, weit voraus geeilt ift, ein erbebliher Fortſchritt an 
innerer Reife und rubig wägender Objektivität fehr nötig. Wur wenn wir Staats: 
männer baben, die ibre politifche Reife im Wusgleid mit der individuellen Rultur 
Undersartiger gewonnen haben, Fonnen wir Weltpolitif treiben. Und nur von folden 
Politifern betrieben, ift weltpolitifhe Betätigung eines wahren Herrenvolks eine 
fittlide Tat. Rurt Romberg 


— » imitives Bildungs- 
Univerfirätspädagogifches aus Jralien a atest ak. sine 


cinbeitlid. Hat es fi aber einigermaßen entfaltet, fo ift die Gefahr vorhanden, daß 
es in uneinbeitlidber Weife auseinander fällt, und daß {id einzelne Teile des Bildungs- 
wefens eng gegen andre abſchließen. Dies ganz befonders dann, wenn an beftimmte 
Studienbabnen beftimmte „Berechtigungen“ geknüpft werden. 

Uud unfer gutes, bildungegefegnetes Deutfchland leidet darunter. Aus der Ge- 
ſchichte feiner Pädagogik Ponnte man darlıber mandes erzählen, zumal aus der Zeit, 
da fid der afademifhe ,Wreubumanismus” vom „Peftaloszianismus” trennte, und 
aud von vergebliden Beftrebungen unfrer Zeit, die verlorne Linbeit wieder ber- 
zuftellen. Jmmer jedod ftebt es bei uns damit nod günftig gegenüber den meiften 
Uuslanden, in denen ja der an unfre Verbältniffe gewoͤhnte Forſcher dort, wo er 
die heimiſchen afademifchen Bildungsverbältniffe wiederzufinden hofft, vorwiegend 
auf mebr oder weniger ifolierte Fachſchulen ftößt. 
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In befondrer Weife fcheint dies mit Italien der Fall zu fein. Das Land ift im 
Ganzen nicht reich, ift nod nicht umfaffend induftrialifiert und fdeint für vor- 
gefhriebene Laufbabnen fehr empfänglid zu fein. Deshalb wird dort geflagt über 
viel Brotftudium, ber das Lramens- und Veredtigungswefen, ber Profeffionalis- 
mus, Dartifularismus, und wie das alles beißt, ja fogar fiber eine ungenfigende 
Reife der Ubfolventen der dortigen Univerfitäten. In diefen felbft fceinen die Fakul⸗ 
täten gegeneinander abgefchloffener zu fein, als es bei uns der Fall ift (wozu ja 
aud gebdrt, daß die auf den deutfchen Univerfitäten durd eigne Fakultäten ver- 
tretene Theologie dort außerhalb der Univerfitäten in den Priefterfeminaren ufw. 
bleibt). Zum Teil find die italienifhen Fakultäten allerdings um Techniſches ufw. 
vermehrt. 

Yun bat der Unmut fiber diefe Verbältniffe fowie das Beftreben, hod ber fie 
binauszufommen, eine Derdffentlidung gezeitigt, die aud für deutfche Verbältniffe 
aufſchlußreich ift und eine entfprechende Bekanntſchaft in Deutfchland, womdglid 
aud eine deutſche Überfegung verdienen würde. Am 5. Movember 1912 hielt ndmlid 
an der Hochſchule zu Florenz Profeffor Giovanni Cald eine Antrittsrede, die 
jegt (‚$lorenz 19J3) veröffentlicht ift: „La funzione educatrice dell’ université nel tempo 
presente”. Obne uns bier mit Zitaten aufbalten zu wollen, empfehlen wir näheren 
Intereffenten die unmittelbare Lektüre der Schrift und wollen uns bier nur eben 
mit ihren Grundgedanfen befdhäftigen. 

Calods Beftrebungen find nicht zu verwedfeln mit denen der „Univerfitätsaus- 
debnung”, die ja nicht nur in nordgermanifden und deutfchen Ländern, fondern aud 
in Jtalien feit längerem beFannt ift und dort 3. 3. die Derdffentlidung aus dem 
Sabre 1893 von Wiccold Sornelli (jegt Profeffor in Bologna) „Missione educatrice 
dell’ universitä“ gezeitigt bat. Allerdings berübrt fid aud jener Autor mit dem 
legteren Thema, aber mehr nur in den Folgerungen feiner eignen Grundgedanken. 

Mit diefen fchließt er (id eng an Deutſches an und fiebt bei uns das verwirklicht, 
was er erfebnt. Ks ift ibm in erfter Reibe um eine Allgemeinbildung 3u tun, 
und zwar um eine in möglichft weite Rreife greifende. Diefe feine „cultura generale” 
aber foll Feineswegs bloß intelleftuell fein: er fpricht viel gegen ntelleftualismus 
und Jmperfonalismus und ftrebt immer wieder fiber Verftandesenge hinaus. Seine 
Allgemeinbildung foll zugleich ethifd fein, jedoch auf wiffenfhaftlibem Grund; die 
Wiſſenſchaft foll in einen „erzieberifhen Wert” umgefegt werden, mit Betonung 
des Perfönlihen im „erzieherifben Rapport” swifhen Kebrer und Schüler. Der 
Verfaffer fiebt fogar eine allgemeine biftorifhe Erſcheinung darin, daß jeder Unter- 
richt die Tendenz babe, fi zum Erziehen weiter zu entwideln; eine Beobadtung, 
die jedenfalls der Befhichte des Bildungswefens ins Stammbud gefdricben fei. 

Italien fable fi hier gegen Deutfchland zurtidgeblieben. Reidlid viel Allgemein: 
bildung baben wir jedenfalls, obwohl fie — aud auf der Univerfitdt — vielen nod 
immer zu wenig und nicht genug auf weite Schichten ausgedehnt ift. Jn legterer 
Hinſicht brauchen ja Beftrebungen wie die von Paul Watorp wohl nicht erft näber 
erwähnt 3u werden. 

Mit diefem Jntereffe für eine Allgemeinbildung, welde die „profeffionelle“ Enge 
überwinden foll, verbindet fid) nun ein Zweites. Man möchte nämlich vermuten, 
daß Cald alles Fad» und Berufs, Lramens: und Berehtigungsweien aus der 
Univerfität überhaupt binausbaben wolle; und felbft bei uns in Deutfchland find 
ſolche Neigungen aufgetaucht. Allein Feineswegs will dies der Verfaffer; vielmehr 
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will er gerade in der Univerfitdt alles hobe Bildungswefen vereinigen und will in 
ihrer Zand aud die Leitung des niedern Bildungswefens, insbefondere alfo des der 
Volfsfhullebrer als der „Erzieher der Nation“, feftgebalten feben. So ruft er nad 
einer „unitä organica” und variiert diefes Schlagwort in zahlreichen, von romanifdem 
Pathos nicht freien Wusdriden. Lin „Eompafterer Organismus“ foll ibm die Uni- 
verfität werden, indem fie möglichft alles Bildungswefen unter einer wahren wiffen: 
ſchaftlichen Gemeinkultur zufammenfaßt. (Derartiges fheint anderswo als in Deutfch- 
Iand fogar leiter zu fein als bier, da bei uns das Volksſchulweſen fich felbft in 
einer gut entwidelten Weife reguliert, während es anderswo, anfdeinend befonders 
in Italien und in ameritanifhen Staaten, die Obhut der Univerfitäten nicht leicht 
entbebren Fann.) 

Den uns nun dod wohl gut befannten Wert der Selbfttätigkeit in der Wiffen- 
{daft weiß aud Cald bervorzubeben; dod) gebt er dabei nicht, wie es nabeliegen 
würde, auf die Bewegung des „Arbeitsunterrichtes“ ein, die er ganz wohl für fid 
verwerten Fönnte. Dielleiht würd’ er es getan haben, wenn ibm nidt, wie 3u ver- 
muten, die auf fpezififche Sahbildung ausgehenden Interefien G. Rerfdenfteiners 
ferner lägen. 

Lin paradoxes Gefühl entfteht in uns allerdings dadurd, daß der italienifche 
Profeffor gegen fadlide und beruflide Enge an feinen Univerfitäten Fämpft, 
während in Deutfchland, zum Teil mit Recht, liber das Gegenteil geFlagt wird, alfo 
über eine profundeWiffenfhaftlidFeit obne genfigende, Unwendung”.Golden deutfchen 
Blagen gab 3.3. der Hiftorifer Ernft Bernbeim Folge, als er bei der Gründungs- 
verfammlung des „Verbandes deutfher Geſchichtslehrer“ am 29. September 193 
einen Vortrag „Über die Vorbildung der Geſchichtslehrer“ hielt (erfchienen in „Ver- 
gangenbeit und Gegenwart”, Leipzig bei Teubner) und dabei u. a. fagte: „Das 
Berufsintereffe! Damit babe ih ſchon Übergegriffen auf diefe Urt des praftifchen 
Intereffes, fiir deffen größere Veridfidtigung in der Vorbildung ich eintreten will.“ 
„Wird nun diefes Intereffe im Unterricht fo weit und gut wie moglid beräüdfichtigt? 
Wohl nad Anweifung der Prüfungsvorfhriften in der Auswahl des Stoffes, aber 
Faum oder gar nicht in der Art der Darbietung, namentlich nicht auf der Univerfität. 
Mande unfrer Rollegen wenden fid gefliffentlih davon ab... Ich glaube, ſolche 
Meinungen find ſehr unzutreffend. Die Beruͤckſichtigung des praktiſchen Berufs- 
intereffes braudt die Wiſſenſchaftlichkeit des Unterrichts Feineswegszu beeinträchtigen, 
fondern arbeitet vielmehr, richtig geleitet, mit ibe fördernd Zand in Sand, ... und es 
bandelt fi dabei nicht um jene didaktifd-padagogifhe Ausbildung und Übung der 
nadhakademifden Zeit, fondern um die überfchauende, fpftematifche Orientierung, die 
durchaus Gade der Hochſchule it.“ 

Lin dritter Zauptgedanke tritt nod bei Cald bervor. Mit feiner forgfältigen 
Verfolgung deutfcher Verdffentlidungen und Vorgänge bat er aud die Frudtbar- 
Feit einer neuen Bewegung herausgefunden, die zuerft deutfch angefangen bat und 
fid nun immer mebr international ausdebnt (fiebe in feiner Schrift befonders Seite 
18 f. famt reidliden Belegen in den Anmerkungen). Lr bat nämlih vor allem fid 
nicht, wie es bei uns in Deutfchland fo vielfad der Fall ift, feu machen laffen durd 
die willfürliche niedrige Altersgrenze für die erzieberifhe Bildungsarbeit. Die febr 
genaue Ausbildung des böbern Schulwefens in Deutfchland bat mit der oberen 
Grenze diefer Schulen einen Schnitt gemacht, mit welchem fo gut wie alles praftifche 
und theoretifche Intereffe cigentlid pddagogifher Art zu Ende ift. Bis zum Abi- 
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zitiert, befigen wir felbft wenig ſolche auf der Adbe ftchende Schriften wie die feine; 
und es drängt gerade jest auf diefem Gebiet uͤberviel zum Ausdrud. 
Jans Shmidfunz 
° e Paul Desjardins, einer der gründlichften 
Line franzofifche Kulturſchule und diſziplinierteſten Denker des heutigen 
Frankreichs, hat am J. Januar d. J. in Paris eine neue Erziehungsanſtalt eroͤffnet, 
die ſich die Aufgabe ſtellt, junge Maͤnner und Maͤdchen vom 18. Jahre an in die 
Bultur der Gegenwart einzufuͤhren und praktiſch und ſyſtematiſch fir den Lebens 
Fampf vorzubereiten. Die Jdeen, die Paul Desjardins zu verwirklichen verfudt, 
liegen in der Luft; ibm aber gebührt das Verdienft, fie zum erften Male in die Prapis 
umgefest zu haben. Es fheint mir nuͤtzlich, meine Landsleute auf diefen pädagogifchen 
Verſuch aufmerFfam zu maden; denn Deutſchland, das nad einer Vertiefung des 
Kebensgefübls, nad einer Spntbefe feiner Fulturellen Beftrebungen fudt, Fann diefen 
Ideen einen viel frudtbareren Boden bieten als Frankreich. Es handelt fid in Furzen 
Worten darum, der Jugend aller Geſellſchaftsklaſſen nad Abſchluß ihrer Schul- 
bildung unter Ausfhluß rein theoretifcher Vorträge und unter Ausflug von Jand- 
buͤchern durd perfinliden Verkehr mit Arbeitern aller Berufsklaffen einen direkten 
Kinblid in die praftifhen Wiffenfhaften zu geben. Die jungen Leute follen aus 
eigener Anfhauung die Bearbeitung des Bodens, den Derfand der Vabrungsmittel, 
techniſche Ientren, Hofpitäler ufw. Fennen lernen und einen direkten Kinblid in die 
Lriftensbedingungen und in die geiftige Welt der Arbeiter gewinnen. Nebenher fol 
in Rlaffenftunden die Leftlire alter und moderner Scriftfteller über die wichtigften 
Probleme der Gegenwart gepflegt werden. Die erfte Stunde in Desjardins Lebr- 
programm ift der SVetradhtung des Wortes: Arbeit gewidmet. Ls foll feine Geſchichte, 
feine Überfegung in fremde Sprachen behandelt werden. Die zweite Stunde hat die 
Arbeit des Bauers als Gegenftand; die dritte Stunde einen Vergleich zwifchen Iand- 
wirtſchaftlicher und ftädtifcher Arbeit; die vierte Stunde: Geregelte Arbeit und ge- 
vegelte Rube; die fünfte Stunde: Dienende Arbeit im religidfen und im rechtlichen 
Sinne; die fehfte Stunde: Verurteilung zur Arbeit; die fiebente Stunde: Heiligende 
Arbeit; die achte Stunde: Rampf und Eroberung; die neunte Stunde: bre und 
Rect in der Arbeit; die zehnte Stunde: Mechaniſche Arbeit; die elfte Stunde: Die 
Arbeit in der Mechanik, Chemie und Biologie; die zwoͤlfte Stunde: Arbeit und 
Rapital. Jm zweiten Lebrjabr wird das geiftige Leben in ebenfo vielen Stunden 
behandelt: Die Zentralifation des geiftigen Lebens, Paris und die Provinz, die JEr- 
ziebungsprobleme, die Schule, das griechiſche Denken, das Denken von Erasmus bis 
Descartes, das Denfen von Descartes bis Rant, das Denken in unferer Zeit. Jn 
Feiner diefer Lebrftunden werden theoretiſche Vorträge gehalten; fondern es werden 
unter dem Geſichtspunkt des Themas aus der Literatur aller Zeiten und aller Voͤlker 
Abfchnitte ausgewählt, zufammengeftellt und zur Vorlefung gebracht. Es ift ein Haupt: 
prinzip diefer Schule, die reife Jugend einmal in direkten Rontaft mit den großen 
Didhtern, Philofopben und Gelehrten zu bringen, zweitensdie Schuͤler und Schülerinnen 
in perſoͤnliche Beziehung zu den arbeitenden Rreifen aller Berufe und aller Stände 
zu fegen. 

Desjardins hofft, daß die gegenwärtige Jugend duvd diefen Bildungsgang tiefere 
Winblide in das Rulturleben unferer Zeit gewinnt, ihre Anſchauungen ernfthafter 
und gelindlicher bildet und etbifd und politifd reifer denFen lernt. 

Der Lebrplan ift auf vier Jahre verteilt. Jedes Jahr umfaßt 36 Unterrichts 
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wochen. In jeder Woche finden 7 Unterrichtsſtunden ftatt, und zwar J'/, Stunden 
Soziologie, J'/, Stunden QuellenleFtire und 4 Stunden Ausflüge zum Studium der 
Landwirtfhaft, des Städtebaus, der Technik, der Medizin ufw. Die Unterrichts: 
Foften belaufen fid im Jahr auf 180 Francs für den einzelnen Schuͤler. 

Paul Desjardins hat die Grundsfige, Programme und Lehrpläne feiner Schule 
unter dem Titel: Idee d’une école in einer Broſchuͤre zufammengefaßt, die 
foeben bei Armand Colin in Paris erfdienen ift. Sie verdient aud die Beadhtung 
deutfcher Pädagogen; denn diefe neue Idee läßt fih in mannigfacher Weife ausge- 
falten. Otto Grautoff 


Lin Zwifchenglied zwifchen Schule und Univerficdt En See 


ftufe unferer höheren Schulen abgetrennt und zu einer befonderen Anftalt 
entwidelt werden Fann und foll, babe ich bereits im Dddagogifdhen Archiv bebandelt 
(Jabrg. 5J, 1909, ſ. a. Uber das Leben im amerifanifden College; Pädag. Urdiv 52, 
1010). Ich trete für eine folde Abtrennung ein, und zwar mit den folgenden Gründen: 

Die abgetrennte und ifolierte Oberftufe müßte betradtlid größer werden als 
beute und etwa 300—400 Schüler umfaffen, wenn fie fid überhaupt lobnen foll. Jn 
größeren Städten Fönnte das durd Zufammenlegen der Oberftufen verfhiedener 
Schulen ermöglicht werden. Die heutige Kinteilung in Rlaffen dürfte dann natürlich 
nit beibehalten werden. Die Rlaffen müßten fid in Jahrgänge verwandeln und 
diefe wuͤrden fid in Gruppen teilen. Lin Gruppen: flatteines Rlaffenfpftems 
wäre die zweite Folge der Abtrennung. 

Die Linteilung dürfte nathrlid nit mechaniſch (etwa nad dem Alphabet) vor- 
genommen werden; wenn man die jungen Leute, wie es im amerifanifden College 
geſchieht, nad ihren Intereſſenrichtungen fid felbft gruppieren läßt, fo müßten fid 
die verfchiedenen Begabungsrichtungen, auf die ja unfere höhere Schule heute nur 
wenig Rüdfi ict nehmen Fann, von felbft zufammenfinden. Dies ift möglich ohne jede 
äußere Anderung am beftebenden Lehrplan; allerdings müßte eine folde von innen 
beraus unbedingt fofort eintreten: ganz von felbft würde die größere Arbeitsenergie 
in der einen Gruppe etwa in den neueren, in einer anderen in den Plaffifhen Sprachen, 
in einer dritten in den Vaturwiffenfhaften entwidelt werden. Nimmt man dazu die 
beute bereits geftatteten Verſchiebungen im Lehrplan, fo würde eine recht betradlide 
Differenzierung nah Begabung und ntereffe eintreten, jedenfalls eine größere als 
wir fie heute irgendwo haben. Die Folge der Abtrennung und Vergrößerung der 
Oberftufe wäre alfo das, was man heute fo vielfach erftrebt: ein nad dem Prinzip 
der Wablfreibeit entworfener, ein anpaflungsfäbiger Lehrplan. 

Bis jetzt mußte alle Wablfreibeit an der Tatfache ſcheitern, daß zu wenig Schüler 
daflır da find. Bei 20—25 Primanern ift nicht viel Gruppenbildung moͤglich, fie ift 
nicht unbedingt notwendig und fie ift teuer: bei 75—J00 Primanern ift fie notwendig 
und leiht möglih und nicht teurer als die heutigen Rlaffen. Wablfreibeit ohne 
eine betraddtlid vergrößerte Oberftufe ift unmdglid, und Vergröße- 
rung Fann wieder nur durch Abtrennung erreicht werden. 

Als weitere Vorteile der Abtrennung nenne ic eine im Alter gleihartigere Schüiler- 
fhaft und damit ‘Unpaffung der Difziplinmittel an die höhere Altersftufe, dadurch Er⸗ 
leihterung des Übergangs auf die Univerfität in difziplinarer Zinficht; und ebenfo in 
wiffenfhaftlider, da Vergrößerung der Intenfität der Arbeit und Verminderung der 
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beutigen Eptenfität fi allmäblih berausbilden müßte; damit zugleich eine mehr 
wiffenfcdaftlide und weniger fhulmäßige Methode im Unterricht, ebendadurd aud 
Verminderung des Überbürdens mit zu vielen Faͤchern und Lerbsbung des wiffen- 
{haftliden Gefamtniveaus der Schule; allmählide Verminderung der Pflihtftunden- 
zahl fir Siler und Lehrer; dadurd in Verbindung mit dem intenfiveren Unterricht, 
der eingebendere wiffenfchaftlihe Vorbereitung notwendig madt, für die Lehrer er- 
weiterte Moͤglichkeit zu wiſſenſchaftlicher Arbeit, als Folge davon entweder Lrleid- 
terung des uͤbergangs in die Univerſitaͤtslaufbahn oder Erreichung eines neuen 
Lehrertypus, der zwiſchen Oberlehrer und Univerſitaͤtsprofeſſor ſtaͤnde. Die ab⸗ 
getrennte Oberſtufe koͤnnte ſchließlich zwei Formen annehmen, wie das amerikaniſche 
College: Tagesſchule in groͤßeren Staͤdten oder Internat auf dem Lande. 
Paul 3iertmann 
3 Unter diefer Bezeihnung gab der Verfaffer [bon im vorigen 
Schick falstunft Sabre einen Theaterberidt aus der Umgebung, die ihm er- 
reidbar ift, Berlin. Mit jenem Wusdrud foll ein Name gefunden fein, der dem Drama 
und feiner Darftellung im Zufammenbang des menfhliden Schaffens feinen Wert 
beftimmt. Don Schiller ber legt man nur einer gewiffen Art von Dramen den Titel 
Schickſalsdramen bei, folden, an deren Lntwidlung Wille und Schuld des Menſchen 
Feinen Teil haben. Uber die Vorftellung, daß Schulddramen Feine Schidfalsdramen 
feien, ift ein Febler, der den ganzen Verftand des Dramas in Frage ftellt. Das Schick⸗ 
fal ift des Menfchenlebens einziges Geheimnis und Intereſſe. Ob es ihm einen falfchen 
Geburtsfchein zufpielt, fo daß er an einer Mutterche zugrunde gebt, oder ihm Rarten 
in die Zand druͤckt, die er nicht beberrfcht, fo daß er feine Truͤmpfe gegen fid felbft 
wirft, das bedeutet im wefentlichen Feine verfchiedene Lebenserfabrung. Man leidet 
mit in dem Gefühl, daß einen felbft heute oder morgen das Blend: und Truglidt 
fo gut wie das Zagelwetter faffen Fönnten, glei gewalttätig und aus gleich gebei- 
mem Urfprung beranwadfend. Niemand Fennt das Leben; der Dramatifer padt 
einen Teil der Rräfte, wie er fie findet, und durch fein Werk ift ihre Art wie in einem 
pbpyfifalifchen Lrperiment für eine Fleine Strede und auf Pleinem Umfang verdeut- 
licht. 

Womit alfo Fann man den Theatergang vor dem Richter unferer praftifden Taten 
verantworten und womit der Dichter fein Lebenswerf? Damit, daß im Theater die 
Götter und die Riefen vorgeführt werden, mit denen man täglich in Bund und Streit 
liegt, und die Theaterftüde einem helfen zum rechten Tun. Sehend werde id felbft ge: 
padt, verändert, zu Entfchläffen gebracht. Im Theater entwidelt (id ein Teil meines 
eigenen Gefdhides. So groß und wichtig ift das Theater, wenn man es befucht und 
von den Didtern nicht genarrt wird. Jn diefem Sinn ift es moralifche Ersiebungs- 
anftalt. 

Damit bat aud ein , Tat“ Lefer feine Antwort, der dem Verfaffer ſchrieb, daß die 
Sceiftfteller der „Tat“ doc eigentlich Peine Slicer lefen dürften. Solgerichtig dürften 
fie dann aud Feine Theaterftiide feben. Aber Bücher find Welterfheinungen, die zur 
Entſtehung von Taten einen großen oder Fleinen Beitrag geben; man wird zu ihnen 
getrieben, weil fie mit dem Schidfal, in das man von Geburt an bineingerät, in Zu⸗ 
fammenbang fteben. Go betradhten wir Bücher, fo Dramen, fo die Darfteller; fo 
möchten wir felbft praftifd wirken. 

Das große Theaterereignis des Sabres war der Parfifal. Sofern er Worte enthält 
und eine Zandlung darftellt, fei bier von ibm gefprochen. Es beftreitet aud niemand, 
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daß Worte und Zandlung mit der Muſik fibereinftimmen. Soweit, um vom fiderften 
auszugeben, bebaupte id mit Sicherheit, Theater: und Menfdenkenner zu fein, um 
zu fagen, daß eine Wirkung auf die Maſſe wohl durd die FeierlidFeit des Gralsritus 
fowie durch die JZauberungen aller Art und die Blumenmaͤdchen, aber nicht durd 
den Zufammenbang und die Endabficht diefer Dinge hervorgerufen wurde. Diefe 
Endabſicht ift, Widerfprud zu erheben gegen Weibesreiz. Don einem Hann, Parfifal, 
wird behauptet, daß er einen höheren Beruf erfüllt habe, indem er die Liebe eines 
ſchoͤnen Weibes, das fi ihm darbot, verfhmäbte. Warum war der andere Beruf 
böber? Fehlt der Liebestat mit dem Weibe irgendeine große Eigenſchaft, die Hannes: 
leiftung fonft auszeichnet? ft die Weibeslicbe das Ungeiftige und der Menſchen⸗ 
würde Widerfpredende? Soll fie unterlaffen werden? Liegt bdfte Beftimmung im 
Vergeben obne Jeugung? Es ift Fein Zweifel, daß Wagners Drama die Schopen- 
haueriſch⸗ buddhiſtiſch mbndifdhe Anfhauung mit dem Aufwand böchfter FeierlidFeit 
vertritt. Was diefen Aufwand betrifft: fo wirft er fo peinlid als Wiederholung 
der Meffe auf der Bühne, das Gralswunder im befonderen fo unangenehm als Lr: 
Iduterung des Meßkelches, daß die Empfindung freiwaltenden Rünftlerwillens von 
Schritt zu Schritt unterbrochen wird. — Die Worte des Grundmotivs wirken ge- 
quält und erborgt. „Durch Mitleid wiffend, der reine Tor“: das ift der alte Sagen: 
Fern in Schopenbauerifhhe form gepreßt, aber nichts aus der Seele Entfprungenes. 
Wie man fdon Mühe hat, im ganzen Handlungsverlaufe den Wortfinn zu erfaffen, 
fo ift es hauptſaͤchlich ſchwierig, jenen feierlih verFlindeten Jentralgedanfen fiber: 
baupt auf die Zandlung zu beziehen. An den entfcheidenden Punkten fett fie aus. 
Wie Fam Parfifal zu dem großen Mitleid? Man fab nur, daß er ftumm in der 
Ede ftehend dem Gralsritus zufab. Und wie Fam beim Ruß der Rundry die Ge- 
wißbeit von der Verwerflidfeit der Liebe zum Weibe — oder zu diefem Weibe — 
in fein Herz? Woran erfannte er und was ift die Rundry? Dbilofopbie im Stüde 
fagt, daß fie die Sleifhwerdung verführender Weiber aller Zeiten fei, woflr fie 
büße. Uber das Verwerfliche ihres Wefens felbft, man fiebt es nicht. Die Idee des 
Stids bleibt ungezeigt und nadbleibt der Eindruck eines unficheren Preifes der 
Lnthaltung, hervorgegangen aus einer VWiederlage der MännlichFeit. — Die hartefte 
Britif lag in der Darftellung. Was der Unterzeihnete am Sonntag, den JS. März 
im Deutfchen Opernbaufe in Charlottenburg fab und börte, das war mangelbaft, 
folange es gut war, und wurde zum Schluß eine Offenbadiade, bauptfählih durch 
das Spiel des Parfifal troy des würdigen Gurnemanz. 

Im Deutfben Theater arbeitet man unter dem modernften Fünftlerifchen Zuge, 
dem Drang nad Stil. Lr ift denen, die dem Geift des Tages nadgeben, aus der 
Malerei am vertrauteften. Die Hodlerſche Runft ift feine volfstäümliche Verkoͤrperung. 
Das Drängen nad Stil ift geboren aus JnnerlidFeit. Seinen Gebalt bildet das 
Stetige, Tieffte, Ligentlide der Erſcheinungen. Er Fann nur gefchaffen werden aus 
gefhloffener Kebensftimmung. Stil, wenn er nicht gefälfcht ift, ift großer Wille. 
Weil Vertiefung fein Wefen ift, folgte er auf den Impreffionismus, der die Rünftler 
in die Jerriffenbeit getrieben hatte. Darum ift die Bewegung zum Stil eine wefent- 
lide Außerung unferes Geifteslebens. Das Deutfche Theater ift das einzige in Berlin, 
das fi entfchieden in diefe Bewegung einftellt. Darum madt es den Lindrud des 
führenden und befonderen. Die Kraft des Direktors ſcheint freilid größer als die der 
Darfteller und es mag fein, daß mance tiefer empfundene Anregung Reinhardts erft 
durd fie zur OberflählichFeit wird, fiber die man anfprudsvollere Beſucher des Deut: 
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{hen Theaters Flagen hört. Jd wiirde es nicht wagen, die Lebenszuͤge, die in der Ge- 
famtleiftung diefes Theaters zum Ausdrud Fommen, mit Sicherheit zu umfchreiben. 
LrFennbar fcheinen mir folgende. Lyriſche, dem Mufikalifhen zugeneigte Grund- 
ftimmung. Das Fommt am deutlidften zum Ausdrud in der wachſenden Übung, die 
Jandlung mit Mufi? zu umgeben und aud ſchon zu durdhfegen. Jm „Verlorenen 
Sohn“ erténten mande Rufe nad der Vorſchrift des Mufifers, und den Schluß 
bildete ein genau figuriertes Sprecdfingen auf das Wort: „Heimgekehrt“. In der 
Mufifleidenfhaft unferer Tage Fommt obne Zweifel die Rade des Gefühls an der 
fhwung- und glaubenslofen Praxis aller Derbdltniffe zum Uusdrud. Jn Entfagung 
und zur Rettung sugleid zieht fid der Geift ins Unbeftimmtefte, der Polizei Un- 
faßbarfte, Dämmernd-Unfchuldige und Weugebdrende des Gefuͤhles zurüd, das in 
den Rlängen fid erFennt. Diefer Geift durhdringt aud das Theater und ift 
Feineswegs auf das Deutfche befhränft. Lr führt in der Wahl der neuen Stüde 
zur Bevorzugung folder von myſtiſchem Charakter und beftimmt wefentlid die Be- 
handlung der alten. Das Dunfle erfreut; das Lyrifche wird bis zur Faum erträg- 
liden Sentimentalität gefteigert; alles in den Grenz: und Transgebieten des Geiftes 
Liegende wird mit erfchredender BeFannt(haft wiedergegeben. Dem Denken gegen: 
über berrfcht Unluft und Mißtrauen; ein weltmäßig ausgleihender Ton gebt mit 
oft verlegender Gleichguͤltigkeit fiber den beftimmteren Sinn der Worte hinweg. Der 
Ton erfeyt den Gedanken. Shafefpeare ift viel Iyrifcher, ja der Gentimentalitdt fi 
näbernd, als die meiften wohl vor diefen Aufführungen im Deutfchen Theater wußten. 
Diefe feine Lyrif mit ihren Steigerungen in die Abgruͤnde und Derzweiflungsformen 
des Bemütes werden vom Geift unferer Zeit aufgenommen. Sein titanifher Mut 
aber, der alles tragen foll, verblaßt. Wir haben im Deutfchen Theater Feinen Aelden, 
aud Feinen Denker, gefeben und empfanden das namentlid im Samlet und im Lear. 
Die Frauen erliegen dem Jeitgeift wie jeder Mode nod ftärfer. Sie find in der 
Liebe, die ihr Heldentum wäre, fhwad und gut faft nur im Wabnfinn. 

Dem Zug zum Myftifden folgten mebrere andere Theater in der Auswahl der 
Stüde, die fie von Ibſen fpielten. „Peer Gynt” ftebt im Vordergrund mit der 
Griegfhen Muſik, dazu Fam „Brand“ im Röniggräger Theater. Ls entfpricht dem 
allgemeinen Geift, daß in „Peer Gynt” das Schwaͤchliche und Ausfchweifende erfaßt, 
die Energie verfehlt wurde. Dadurd wurde er in den erften Akten zum Fraftlofen 
Schwärmer und Ausreißer, dann zum burlesfen Spötter und ſchließlich zum ge: 
brodnen Rlagemann. Der Darfteller im Rönigliden Schaufpielhaus war Ferniger, 
dafür freilid aud phantaftearmer. Die Gefamtregie, insbefondere mit ihren Land- 
f&baftsbildern, ftand aber hier unferes Erachtens hoch fiber der des Keffing-Theaters. 
Um „Brand“ Fonnte man feben, daß moralifhe Unbeugfamkeit Feinem Rünftler 
unferer Tage beFannt ift. Der Darfteller griff zu Schroffbeit und Härte, die aud 
bier ins Shwädlid-Gefühlsfelige überfprangen. — Das Leffing- Theater wurde 
übrigens zue Rarifatur der Jeitftrömung mit dem „Liliom”. Kegendenftimmung, 
himmliſches Gericht: man darf alfo, wenn nur Stimmung da ift, Unfinn fagen und 
Laͤcherlichkeiten begeben laffen. Dod nein, man darf es nicht. Das Stüd zu nehmen 
war ein Mißgriff des Direktors, und boffentlid war das Theater immer fo leer, wie 
beim Befuc des Berichterftatters. Linen befferen Maler dem Keffing- Theater! Diefer 
Simmel, in dem Gericht gebalten wurde, war ein Schrediftäüd. 

Don der Rünftler-Sozietät Fonnte man als Spott lefen, daß dort der neue 
Goethe, Gerhart Zauptmann, modernifierend feines Umtes walte. Goethe oder nicht; 
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über dem „Bogen des Odyſſeus“ liegt der Ton einer edlen Dichtung und fiber der Ver: 
Forperung durd Sans Marr eine Andacht, wie ich fie von Feinem Rünftler in diefem 
Winter in Berlin — Rayflers „Simſon“ im Keffing-Theater ausgenommen — erlebt 
babe. Da ift ein eigner Geift, der dem Myſtiſch-⸗Muſikaliſchen und feinen Begleiterfcei- 
nungen zu widerfteben und dem Perfönlichen fein Recht zu erhalten fudt. Stüde wie 
Cafard“ dürften dann freilich nicht gefpielt werden. Man moͤchte wuͤnſchen, daß Kaffe 
und Dramenlieferung dem Rünftlertbeater geftatten, jenen böberen Geiftzu behaupten. 

Immer nod Fommen Yreubeiten heraus*. Die Gaben diefes Winters waren fo 
mannigfad, daß weder Vefud nod) Bericht allem berechtigten Unfprud Befric- 
digung bieten Fann. Lugen Fiſcher 


z : } : Es gebt ein eigentämlicher 
Die Akademifchen Woden in Mainberg Sun Subeh — 
ftudierende Generation, ein ftarFes Verlangen nad UrfprünglichFeit und Unmittelbar- 
Feit zum Leben, ein Bedürfnis, diefes Wefen der JugendlidFeit zu behaupten und 
niht an die Rultur preiszugeben, ein Empfinden, daß von der jegt beftebenden 
Rultur eine Gefährdung diefes jugendlichen Wefens drobe, ein berbes Derantwort: 
lichkeitsgefuͤhl gegen fic, d. b. gegen diefes tiefinnerlide urfpränglide Leben als 
Rraft und Reim der Zukunft. Diefer Drang des modernen Studenten ift ein Spymp- 
tom der ungebeuren Unrube, die durd die heutige Menfchheit Ereift, bald bier, bald 
dort vernebmbar aufzudend. Nur empfindet die junge Generation dies ftärfer, weil 
fie noch wefensfenfibler, noch veagensfäbiger ift als die unter Rompromiffen und 
unter der Guggeftion der Rulturbeglädung vielfad mebr oder weniger crlabmte 
ältere Generation. , Was ift das, daß id den Rulturbeftand fo fragwürdig empfinde, 
daß id von aller Fragwuͤrdigkeit draußen auf die frage nad meinem eignen Wefen 
zurädgeworfen werde? Was ift diefes Urfpriinglide, Morgenfrifche, immer wieder 
Sihaufredende in mir, das fid fo ganz unbiftorifd und fiberbiftorifd vorfommt 
und wie etwas ganz Neues in der Weltgefhidte auftaudt, dem das Dafein und 
feine Linridtungen fo fremdartig und infongruent erfcheinen? Wie loͤſt fi das 
Rätfel meines Seins und was muß id tun, daß es ſich Idfe? Wie gelingt mir das 
Leben, daß fi darin das Wefen meiner JugendlidFeit entfaltet und behauptet?“ 
Das ift die in den verfhiedenften Formen fid dußernde Grundfrage des modernen 
Studenten, die er aud und vor allem an die Univerfität als die Zauptftätte feines 
Wabrbeitsfudens und Forſchens richtet, und auf die er Feine das Ratfel [Sfende 
Antwort erbält. Im beften Fall befommt er zur Antwort: „Dringe geiftig in dein 
Wefen ein, fuche intelleftuell die Beziehungen deines Wefens zum Weltall und zur 
Umwelt zu erfaffen, orientiere did biftorifch an den Lrgebniffen der bisherigen Denker 
und bemfibe did, darauf weiterzubauen.“ Wer aber demgegenüber wirflid den 
Spürfinn feines urfpriinglicden Wefens behauptet und immer wieder darauf zuruͤck 
geworfen wird, in diefer Grundfraft die einzige leitende und orientierende Macht 
zu ahnen, der merkt: Auf dem Wege theoretiſchen Lindringens in fic und intellek⸗ 
tueller Beihäftigung mit fi gebt es nicht; das Problem, das man felber ift, muß 
fih ganz anders Idfen, und es muß fi irgendwie Idfen, wenn das Leben einen Sinn 
bat und ein Ja in fic enthält. 
Als Johannes Müller im März J9J2 einen Vortrag auf einer SGtudentenFonferens 
in Aarau bielt, Fam ihm unter dem Lindrud der inneren Not der Studenten der 
*Der Auffag wurde Ende März gefhrieben. — 
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Gedanke, auf Schloß Mainberg, wo ſich ſchon uͤber ein Jahrzehnt Menſchen ſammeln, 
denen das Problem ihres Seins und Weſens auf der Seele brennt, eine Akademiſche 
Woche abzuhalten. Noch im ſelben Fruͤhjahr fand die erſte Akademiſche Woche ſtatt. 
Johannes Müller hat in unfrer Zeit die eigentuͤmliche Funktion, die allerorten ver- 
ſpuͤrbare Problembaftigteit des Menfchen aufzuzeigen und die Bedingungen und 
Gefege anzudeuten, auf Grund deren fid das Aätfel Menſch empiriſch praktiſch loͤſt. 
Während die intelleftuell befangene ältere Generation Fein Verbältnis zu Johannes 
Miller fand und notwendig zu den größten Mlißverftändnifien Über fein Unter- 
nehmen Fommen mußte, die heute nod, aud in aFademifden Rreifen, umgeben, fiebt 
die junge Generation mit ihrer ftärkeren Spürfraft des Problems des Menſchen in 
Johannes Müller immer mehr den Mann, der ihr zur deutlideren Empfindung diefes 
Problems und zu feiner Lofung, die fie felber fucht, mitverbilft. Während cine andere 
Seite der älteren Generation fid des neuen Menfdhenauftriebs, der durch die junge 
Generation gebt, bemädtigt, um daraus eine neue Sugendweltanfhauung beraus- 
zudeftillieren, und fi bemüht, die nötigen neuen formen und Stile ausfindig zu 
maden, in welchen fid das neue Jugendleben ausgeftalten foll, während abgefeben 
von diefem Bemüben um eine „JugendFultur” erfidtlid eine eigentimlide Pflege 
und Romantik jugendlider Stimmung getrieben wird, gebt es Johannes Müller 
bei feinem Bemüben um den Studenten in den Ufademifchen Woden um eine empirifd- 
praktiſche Uusldfung und Entfaltung der in ibm verborgenen eigentliden Menſchen ⸗ 
wirPlihfeit gerade an feinen eigentliden ihm durd die akademiſche Zeit geſetzten 
Lebensaufgaben und Berufspflidten. 

In der Empfindung des Ratfels, das wir find, in dem Drang nad Unmittelbar- 
Feit und Urſpruͤnglichkeit pulft unfere innerfte Menſchenwirklichkeit auf, die fid 
entfalten möcdte. Wir entwideln uns aus unferem nnerften beraus nicht dadurch, 
daß wir uns eine Theorie über uns zufammenbrauen, daß wir die nad allen Seiten 
bin gerichtete Problemempfindung in ein immer mebr fi differenzierendes Denken 
umfegen, daß wir nad neuen Gedanken und Rulturformen unferes Neuwerdens 
fuden. Durd all dies theoretiſche Bemühen fpinnen wir unferen MenfdenFern ein 
und verfapfeln ibn; der Spürfinn in uns, die TriebPraft unfres Wefens, gerät da- 
durd ins Stoden, fo daß es zu Feiner Entfaltung Fommt. Dies ift der jabrbundert- 
lange Irrweg der Bewußtfeinsfultur, die glaubt, mit der Sortfegung der Gedanken. 
arbeit, mit der Gewinnung von neuen Gedanken und von neuen Rulturformen die 
Lntwidlung des Menſchen zu fördern. Zu einem Werdeprozeß des Menfchen in uns 
Fommt es nur dadurd, daß wir uns von aller Theorie weg dem Element des Lebens 
ausfegen, unmittelbar, ungebrochen, obne die Interjeftion intellektuellen Raifonne- 
ments, obne das DaswifdhenFommen von Gefühlen, Stimmungen, Wollungen, obne 
an fi zu denFen.* Der Student bat fid alfo nicht in eine Welt des Denkens ein- 


* Den vorliegenden Gegenfag der Lebensgeftaltung drüdt Jobannes Müller aud 
durd die Untithbefe Bewußtfeinsfultur und Wefensfultur aus. Unfere 
ganze bisherige mebr als sweitaufendjabrige Rultur ift Bildung des Menſchen da- 
dur, daß man fein Bewußtfein mit Vorftellungen, Gefühlen, Wollungen begabt 
und in diefe eine gewiffe LinbeitlidFeit bineinbringt, damit (id unter ihnen ein ein- 
beitliher Menſch entwidelt. Demgegenüber zielt das Unternehmen Jefu, das vom 
griechiſchen Intelleftualismus ber wieder verſchuͤttet wurde, und das beute in der 
Menſchheit aufbredende Verlangen auf Bildung und Lntwidlung des menſchlichen 
Wefens binter allem Bewußtfein bin, dadurch daß fic diefes unmittelbar am 
prea organifch herausentfaltet und fid in allen Lebensduferungen als ftileinbeitlid 
offenbart. 
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zufpinnen und fo die Spannung feines Innern zu dämpfen, fondern diefe Spannung 
als Symptom der Werdefraft feines Menſchen freudig und beroifh auf ſich zu 
nebmen und fid den ungebeuer reihen Lebensaufgaben und Lebensmdglidfeiten 
binzugeben, die ibm die akademiſche Zeit als eine geradezu einzigartige Zeit freier 
Kebensgeftaltung und als die für feine zufünftige Arbeit im Menſchheitsganzen be- 
deutungsvollfte Epoche ftellt. Alfo vor allem feiner wiffenfdaftliden Aufgabe leben ! 
Wie fonft, fo heißt es aud bier, fadlid zu leben, oder, anders ausgedriidt, in jedem 
Augenblid und überall mit ganzer Seele, aus dem Objektiven der in ibm befchloffenen 
Wabrbeit heraus die Gade feines wiffenfhaftliden Forſchens zu erfaffen. Wer fo 
aus der objektiven Rraftquelle feines Wefens heraus in die Wiffenfhaft eindringt, 
fid die wiffenfhaftlide Wlethode und Tednif aneignet, diefe mit dem Lebens- 
ftrome aus dem Objektiven beraus durddringt und durd alle Detailforfhung und 
durch alle wiffenfhaftlidhbe Oberfldhendurdhaderung zu einem Sinn und Ganzen 
des ibm zufommenden wiffenfhaftliden Gebietes vordringt, der wird nidt bei einem 
einfaben wiffenfhaftliden Regiftrieren fteben bleiben, fondern zu einer wabrbaft 
ſchoͤpferiſchen Leiftung Fommen, die aud alle Detailforfhung umgeftaltet und in 
ein Banzes produftiven, wiſſenſchaftlichen Arbeitens einbezieht. Das ift ja der Sinn 
allen wiffenfhaftliden Arbeitens, daß alle Subjektivität, alle im Laufe des Lebens 
erworbenen Ichtendenzen ferngebalten werden, fo daß wir von felber aus dem Ob- 
jeftiven in uns, aus unferem eigentlichen Menfdenwefen, berausleben müffen, weldes 
unmittelbar mit dem Objektiven in der geftellten Aufgabe zufammentrifft. Wie aber 
das wiffenfhaftlide Arbeiten uns dazu treibt, daß unfer eigentliches Menfdenwefen 
fim daran entfaltet und alle Subjeftivität zuruͤckgedraͤngt wird, fo foll dies aud 
im ganzen fibrigen Bereiche unfres akademiſchen Lebens gelten. Sid ausleben heißt 
nicht feine GubjeFtivitdt, fondern fein Menſchenweſen ausleben, beißt nicht fiber alle 
Sitten und Gebote, die fi in unferm Volke in jabrbundertlanger Lntwidlung ber- 
ausgeftaltet haben, binwegfdreiten, fondern fih in Treue unter diefe fittliden 
Vormen ftellen und ihren cigentliden Sinn 3u erfüllen fuchen, mag die Faffung 
diefer Gebote uns nod fo unzulängli erfdeinen. Durd diefe Treue im Geborfam 
wird unfer wahres Menſchenweſen frei werden und fic entfalten, unfere Subjektivi- 
tät aber aus feiner Vorberrfhaft zuruͤckgedraͤngt und zur organifchen, beweglichen 
Außenfeite unferes Objektiven umgefchaffen werden. Durd die Entfaltung unferes 
Wefens an der Zand der Gebote wird fid von felbft die perfönliche Lebensvollmadt 
einftellen, die ſchließlich alle Stügen und Rrüden, die uns die Gebote für unfer 
perfönlidhes Werden bedeuten, überfläffig macht. Ein Zug zur Selbftherrfhaft gebt 
ja aud durd die heutigen Studentenfreife und äußert fid 3. 3. in dem Beftreben 
nad Férperlider Zucht, in der Ubftinens vom UlFobol. Das Menſchenweſen, das (id 
auf diefem Wege berausgeftalten will, Fann fid unmdglid in monaſtiſcher Gelebrten- 
baftigfeit gefallen, fondern muß fi als Glied eines Menſchheitsganzen empfinden 
und fide als foldes durch die Tat duffern, nidt in der Sentimentalität einer Aller- 
weltsumarmung, fondern in dem ſchlichten, einfahen Menfdfein und dem Andern 
dienen: gegenüber dem Menſchen, der uns in dem alltäglichen, nddften Leben begegnet, 
gegenüber den Zausleuten, bei denen man wohnt, gegenüber dem Kellner, der einen 
bedient, gegenüber dem Ladenmädchen, bei dem man einfauft, gegenüber dem Mit- 
ftudenten, mit dem man zufammenfommt. SGdlidtes, wahres als Menſch Gegen- 
übertreten durch die ganze Art der Lebensbaltung, nit durch die Pofe, einen „neuen 
Menſchen“ zu mimen oder cine „Perſoͤnlichkeit“ zu affeFtieren. 
J4 
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Dies ſind ein paar duͤrftige Hinweiſe auf die Hauptſache, um die es ſich in den 
Akademiſchen Wochen bandelt.* In Wirklichkeit iſt das alles viel reicher und detail- 
lierter. Muͤller haͤlt einen Vortrag, danach kommt es zu wechſelſeitigen Eroͤrterungen 
zwiſchen den Studenten und Muͤller, durch die verſchiedenſten Ausſprachen wird ein 
neuer Vortrag bedingt, der wieder zu Verhandlungen führt. Nichts Gemadtes, 
fondern etwas durchaus Organifdes! J9J2 wurde die Runft zu [eben und das Wiffen 
vom Leben als Bern der Lebensvollmadt bebandelt, im Srübjabr J9J3 das Der: 
bältnis der Weltanfhauung und Lebensführung nad allen Seiten beleuchtet und 
die Richtlinien fir das empirifche Forſchen nad der Wabrbeit, die nicht Theorie, 
fondern Leben ift, gezeigt und im Herbſt J9J3 das Wiedererwaden des religidfen 
Bedirfniffes im modernen Menfchen und die Verſuche, es zu befriedigen, dargeftellt. 
In der 4. UFademifcen Wodhe vom J6.—22. April J9J4 Fommen eine Reibe pra. 
tifher Schwierigkeiten und Noͤte, deren Behandlung von Studenten gewuͤnſcht wurde, 
zur Eroͤrterung: Die Schwierigfeit fruchtbaren Studiums, die Wot der Selbftbe- 
bauptung in den geiftigen Strömungen der Gegenwart (Wie wird man innerlid 
felbftändig ?), die materielle Yot und der Rampf ums Dafein, die feruelle Wot und 
das gemeinfdaftlide Leben mit dem andern Befchlecht. 

In den UFademifchen Woden find nicht bloß Studenten allein auf Schloß Main- 
berg, fondern aud fonftige Gafte, darunter aud Univerfitätsprofefloren. 3m Fruͤh— 
jabr J9J3 3. B. waren es 60 Studenten, darunter 7 Studentinnen und ungefähr 35 
andere Gafte. Das Wichtigſte in Mainberg ift das gemeinſchaftliche Leben, der Wedhfel- 
ftrom des Lebens zwifchen den Gaften, wodurd der einzelne auftaut und aus fid 
berausgebt, wodurd alle Blafiertheit und gelebrter Unftrid wegfällt, wodurd einer 
unmittelbar das, was ibm in den Eroͤrterungen aufgegangen ift, gleich praftifch 
leben Fann, natürlid einfach, fo wie er es Fann, nicht geFlinftelt und forciert. Diefen 
ftarfen Rhythmus froben Menfchfeins, wie er befonders die Akademiſchen Woden 
durdwogt, Fann man nicht mit Worten vordemonftrieren; dies muß man aus der 
Vidbe Fennen lernen, fonft bat man nicht das Rect, fiber das Unternebmen von Main- 
berg zu reden. Mainberg ift eine ganz einzigartige Stätte empiriſch ˖ praktiſchen Menfd- 
werdens und gerade deswegen für den fuchenden modernen Studenten von größter 
Bedeutung. Sie zeigt ibm die Bedingungen und Vaturgefege auf, auf Grund deren 
ſich wahrhaft ſchoͤpferiſche, perfönlihe Braft im Menſchen entfaltet und Zwar ge- 
rade im Dienfte feines afademifhen Studiums und Lebens. Sofef Ulmer 


= ER Die Bewegung „der er: 
Die religiöfe Stellung der neuen Jugend] , abenben Stigtab Hi 
die Richtung jenes unendlich fernen Punftes, in dem wir Religion wiffen. Und Be 
wegung fiberbaupt ift uns fdon die tieffte Gewaͤhr ihrer rechten Richtung. Die 
Jugend, die in Deutfchland erwadt, ftebt allen Religionen und Weltanfhauungs- 
binden gleich fern. Sie nimmt aud Feine religisfe Stellung ein. Uber fiir die Religion 
bedeutet fie etwas und in ganz neuem Sinne beginnt ibr die Religion bedeutungsvoll 


* Obige Darftellung beſchraͤnkt fid auf die praftifchen KLebenswinfe, die fid in den 
KErdrterungen der UFademifcen Wode berausftellten. Wer fid auf literavifdem 
Wege eingebend fiber diefe Singerzeige, die zu einem gelingenden, fruchtbaren Leben 
weifen, orientieren will, nebme die ,Wegweifer” von Johannes Müller zur Zand, 
die J9J3 bei Bed, Münden, erfchienen find. 
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zu werden. Die Jugend ſteht im Zentrum, wo das Neue wird. Ihre Wot iſt am 
größten und die Hilfe des Gottes am nddften ihr. 

Nirgends fo wie in der Jugend Fann die Religion die Bemeinfhaft ergreifen und 
nirgends Fann der Drang nad ibe FonFreter fein, innerlicher, ducddringender. Denn 
der Bildungsweg der jungen Generation ijt linnlos obne fie. Er bleibt leer und qual- 
voll ohne die Stelle, an der er ſich gabelt zum entfcheidenden Lntweder-Oder. Diefe 
Stelle folleiner ganzenBeneration gemeinfam fein und dort ftebt der Tempel ibresGottes. 

Das veligidfe Sehnen der Alten fiberFam diefe (pdt und vereinzelt. Ls war ein 
Entſchluß im Verborgenen, an der einzelnen Wegſcheide, nicht an der einzigen. Die 
Entſcheidung trug Feine Bewähr in fid, fie ermangelte der religidfen Objektivität. 
So blieb immer der Lingelne der Religion gegenüber. 

Und nun ift eine Jugend zur Stelle, die mit der Religion verwadfen ift, die ibr 
Rörper ift, an dem fie ihre eigenen Voͤte erleidet. Line Generation will wieder 
am Scheidewege fteben, aber nirgends ift die Wegfcheide. Jede Jugend 
mußte wäblen, aber die Begenftände ibrer Wahl waren ihr beftimmt. Die neue 
Jugend ftebt vor dem Chaos, in dem die Begenitände ihrer Wahl (die heiligen) ver- 
ſchwinden. Rein „rein“ und „unrein“, „beilig“ und „verworfen“ leuchtet ihr vor- 
an, fondern nur Shulmeifterwarte „erlaubt— verboten“. Daß fie ſich vereinfamt 
fühlt und ratlos, bürgt für ihren religidfen Lenjt, bürgt daflr, daß Religion ihr 
nicht mebr irgendeine Form von Beift bedeutet oder einen gangbaren Weg, die zu 
Taufenden (id Ereuzen und die fie jeden Tag betreten Fönnte. Sondern nad nichts 
verlangt fie dringender als nad der Wabl, Moͤglichkeit der Wahl, der heiligen wnt: 
fheidung überhaupt. Die Wahl fchafft fi ihre Begenftände — dies ift ihr religions: 
nddftes Wiffen. 

Die Jugend, die (id zu fich felbit beFennt, bedeutet Religion, die nod nicht ift. 
Umgeben vom Chaos der Dinge und Menſchen, deren Feine gebeiligt, Beine verworfen 
find, ruft fie nad Wabl. Und wird nicht eber aus tiefitem Lenft wählen Finnen, 
bis die Gnade das Heilige und Unbeilige neu gefdaffen bat. Sie vertraut, daß 
Jeiliges und Derdammtes fid in dem Augenblid offenbaren, da ibe gemeinfamer 
Wille zue Wahl fid auf das hoͤchſte gefpannt bat. 

So lange aber lebt fie ein ſchwer veritändliches Leben, voller Zingabe und Mif- 
trauen, Derebrung und Skepſis, Selbftaufopferung und Ichſucht. Diefes Leben ift 
ihre Tugend. Rein Ding, Feinen Menfden darf fie verwerfen, denn in jedem (in der 
Kitfaßfäule und im Verbrecher) Fann das Spmbol oder der Heilige erfteben. Und 
dod — an niemanden darf fie fid ganz verſchenken, niemals ibe Inneres im Helden, 
den fie verehrt, und im Mädchen, das lie liebt, ganz wiederfinden. Denn die Beziehung 
des Helden und der Geliebten zum Legten, Wefentliden: zum Heiligen find dunfel 
und ungewiß. Ungewiß unfer eigenes Jc, das wir in der Wabl nod nicht fanden. 
Viele Zuge mag diefe Jugend mit den erften Chriften teilen, denen aud die Welt fo 
überfließend fdhien von Heiligem, das in jedem erftehen Fonnte, daß es ihnen das 
Wort und die Tat benabm. Die Lehre vom Widt-Dandeln ftebt diefer Jugend nabe. 
Und doch zwingt ihre grenzenlofe Skepſis (die nichts andres ift, als grenzenlos ver- 
trauen) fie, den Rampf zu lieben. Aud im Rampfe Fann Gott erfteben. Rämpfen 
beißt nicht den Feind verdammen. Sondern ihre Rampfe find Gottesurteile. Bämpfe, 
in denen diefe Jugend gleid bereit ift, zu fiegen wie zu unterliegen. Weil es einzig 
wichtig ift, daß aus diefen Rämpfen das Heilige in feiner Geftalt (id offenbare. 
Diefes Rampfen halt fie aud fern von der Myſtik, die dem einzelnen nur Erloͤſung 

J4* 
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vortaͤuſchen wuͤrde, folange die religisfe Gemeinſchaft nod nicht beſteht. Die Jugend 
weiß, daß kaͤmpfen nicht haſſen heißt, daß es ihre eigene Unvollkommenheit iſt, 
wenn ſie noch Widerſtaͤnde findet, noch nicht alles mit Jugend durchdringt. Im 
Bampfe, im Siegen wie Unterliegen, will fie, waͤhlend zwiſchen dem Heiligen und 
Ungeweibten, fid finden. Sie weiß, daß fie in diefem Augenblick Feinen Feind mehr 
Fennen wird, obne darum quietiftifch zu fein. 

Den Zeutigen aber wird es langfam inne werden, daß eine foldhe Jugend Fein 
Gegenftand von Rultusdebatten, Difziplinarmaßregeln und Prefbege ift. Gegen ibre 
Feinde fidt fie in einer Tarnfappe. Wer fie befämpft, Fann fie nicht Fennen. Wher 
diefe Jugend wird ihre ſchließlich ohnmaͤchtigen Gegner nod durd die Gefchidte adeln. 

Walter Benjamin 


u r Als intereffierter 
Dom „neuen Geift” der afademifchen Tugend Öntlibee.Seeise 


einigen Jabren nod felbft in verfchiedenen ftudentifden Bewegungen ftand, aber fi 
feitdem immer mebr auf den Standpunft des ausfpdbenden Beobachters zuruͤckzog, 
ergreife id bier das Wort zu einer für die Zufunft des deutfchen Beifteslebens ent- 
fdeidungsvollen Frage: ob wir denn beute überhaupt eine Bewegung in der 
Studentenfdhaft haben, die, von neuem Kebensgefühl getragen, die Erwartungen 
einer geiftigen Weugeburt des afademifchen Lebens rechtfertigt. Meine Untwort wird- 
fubjeftiv fein in dem Sinne, als ih ein Bild gebe, wie ich es febe, und eine Kritik, 
die ihren Grund in mir felber bat. ParteilidFeit und wiffenfdhaftlide Objektivität 
find in Fragen des Lebens gleihermaßen von Übel. 

Ls laffen fid, foviel id febe, innerhalb der neuern fludentifchen Bewegungen: 
zwei Strömungen unterfdeiden: die eine, die im Anſchluß an die amerifanifche und 
englifche Univerfitäts-Settlements-Beftrebungen einen engern Anſchluß an die Fon- 
Freten Sorderungen und Probleme der Gegenwart fudt und in den fosial- hari- 
tativen Vereinigungen der Fatholifhen Studenten eine ethifche, in den Ar- 
beiterfortbildungsfurfen befonders der freien SGtudenten(haft eine intel- 
Ieftuelle Faͤrbung erhielt. Aus jüngfter Zeit reiben fi die pddagogifdhen Ver. 
einigungen, die über den Lebebetrieb der Univerfitäten hinweg (wennfhon von 
Univerfitdtslebrern unterftigt) in einer Art Gelbfthilfe der Fünftigen Berufspraris 
vorarbeiten wollen, diefer Richtung an. Fr. W. Soerfters Schriften bieten die reiffte 
gedanflide Formulierung der ethifchen Werte diefer praftifchen ftudentifchen Reform- 
verfude. 

Die zweite Strömung ging von dem „Wandervogel“ aus, der zwar urſpruͤng⸗ 
lid) mebr an den Mittelfchulen feine Stätte hatte, aber bald deutliden Einfluß auf 
die ftudentifden Rreife gewann. Ihm im nnerften verwandt erftand in jüngfter 
Zeit die „freideutſche' Jugendbewegung, die befonders aud von den Land- 
erziebungsbeimen und der freien Schulgemeinde her Unterftügung findet. Im Gegen- 
fay zur erfigenannten Strömung ftellten fid die Anbänger des ,Wandervogel” 
bewußt auf fid felbft und nahmen das Recht der Jugend für fid in Anfprud, in 
Srobfinn und romantifher Liebe zur Natur und zur deutfchen VolksFfunft ein 
Leben nad eigener Faffon zu leben. Studium und fpäterer Beruf blieben, als zweites 
Reid für fi, wo fie nun einmal ftanden. Der Kern der Wandervogel Bewegung 
— der Derfud aus lid heraus 3u leben — ift aud das Grundprinzip der „freideutfchen 
Jugend“ geworden, nur daß es bier unter dem Linflug WyneFens cine ins Philo» 
fopbifde gewendete, der dee der „Freien Schulgemeinde” dbnlide Formel annahm, 
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die befagt: die freideutfche Jugend wolle ein Ligenleben nad den inneren Gefegen 
ter Jugend leben mit der Aufgabe, einen neuen ,,beftimmten geiftigen Lebensftil“ zu 
finden und zu verwirflihen. Und Wyneken fand, als man auf dem „freideutfchen 
Jugendtag“ doc auc der gemeinfamen Aufgabe beftimmteren begeiffliben Ausdrud 
zu geben fuchte, das Wort: es Fomme zunaͤchſt gar nicht auf einen begrifflid faßbaren 
„Inbalt“ an, fondern auf das Dorbandenfein des neuen ſchoͤpferiſchen Lebensgefuͤhls 
überhaupt. 

Da man gerade auf die freideutfhe Jugendbewegung befondere Aoffnung fest 
und viele in ibe die Urzelle der zukuͤnftigen Kultur feben, babe id es mit ibe zuerft 
3u tun. 

Gegenüber dem Kopfſchuͤtteln rationaliftifher Pädagogen — es ift bei weitem die 
Mehrzahl —, die aus dem Mangel Flarer Grundfäge der freideutidhen Jugend. 
bewegung den Prose machen, bat Wyneken recht: wirkliches neues Leben dofumen- 
tiert fich ftets zuerft als ein neues Lebensgefühl, che es fic in Erfenntnis und Tat 
auswirft. Aber damit gewinnt WyneFen zugleih Unrecht, wenn er in ſtolzen Worten 
den ,Wandervogel” nur als gewiffermaßen hastifhes Vorſtadium der ins Geiftige 
gewendeten freideutiden Jugendbewegung, befonders aber der Gruppe innerhalb 
diefer Bewegung, die zur , freien Schulgemeinde“ gebärt, zeihnet. Denn die frei- 
deutfche Jugendbewegung im Ganzen wie in ihren Teilgruppen blieb bis heute den 
Beweis ſchuldig, daß fie eriftentiell Wynekens captatio benevolentiae nadgeFommen 
fei und den , Wandervogel” tatfadlid gerade in dem Punfte fiberbolt babe, der in 
Wpnekens Augen die neue Jugendbewegung entfdieden fiber den ,, Wandervogel” 
ftellt: in der „ſchoͤpferiſchen Erfüllung der Freiheit“. Ss ift mic mit beftem Willen nicht 
gelungen, in all den ſchoͤnen Worten, die allüberall, fei es im ,Unfang” oder „Vor: 
trupp” oder fonftwo, von den Unhängeen der neuen ftudentifden Jugendbewegung ver- 
Sffentlidt wurden, wirFlich ein neues ſchoͤpferiſches Lebensgefühl am Werke zu feben. 
Sofern nicht intelleFtuelle Hochzuͤchtung mit entliebenen Worten Stilibungen darin 
treibt, Fonnte ich beftenfalls ebrlidbe Sehnſucht als Grundmotiv entdeden. Go gewiß 
es richtig ift, daß die Wandervogelbewegung aud an den Univerfitäten Feine geiftige 
Bewegung ift, fondern die Ruͤckkehr zu einer der Jugend gemäßen gefunden roman: 
tifhen Lebensführung, fo gewiß ift es, daß das neue Lebensgefühl, das die freideutfche 
Jugendbewegung ins Leben gerufen haben foll, bis heute irgendwelche urfprängliche 
geiftige Ridtung nod nicht genommen bat. 

Die Hoffnungen aber, die das Beiftesleben der Zukunft von diefer ganzen Be- 
wegung befruchtet feben, beruben auf einer völligen Desorientierung fiber die 
Werdeprozeffe geiftiger Bewegungen überhaupt. Diefe freideutfhe Jugend- 
bewegung im allgemeinen und die Bewegung um) Wyneken im befondern nabmen 
ihren Ausgang von beftimmten Ideen, die in einigen Sprechern eine gewiffe fug- 
geftive Braft erhielten, und verzichteten auf die Anknuͤpfung an die Befchichte. Es 
ift aber einer der verbängnisvollften Jrrtlimer der Gegenwart, Ideen losgeldft von 
ihrer JnFarnation zeugende Rraft zuzuſprechen und demgemäß von Organifationen 
und nftitutionen, die Ideen proprammatifch zu realifieren fuden, die Erweckung 
fultureller Schöpferfräfte zu erwarten.* Daran ändert aud der Verfud nichts, 
einen Theoretifer der dee, fei er Dolitifer oder Pbilofopb, mit Willen zum Sübrer 
* Es ift aud ein immer wieder auftauchender Irrtum, die Fulturelle Macht des 


Batbolisismus auf die Macht ihrer Lebre und ihrer Organifation zuruͤckzufuͤhren, 
anftatt auf die Kraft ibrer großen DerfsnlidFeiten. 
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der Bewegung zu Füren. Leben pflanst fi nur durd Leben fort, und eine Gegen- 
wart bat nur dann das Rect, unter die Geſchichte einen Strid 3u maden, wenn ibe 
Didter, Aclden und Heilige von Geiftes Gnaden gefchenft find und fie fiir diefe Blut- 
zeugen des Geiftes reif ift. Es wird die Rurslebigfeit aller geiftigen Bewegungen 
unferer 3eit fpdtern Generationen ein Zeugnis für den Mangel an großen Menfden 
oder — wenn folde dennod unter uns leben follten — für die Entartung geiftiger 
JEmpfängnisfäbigfeit fein. Das gilt ebenfo 3.3. von den modernen religidfen Stroͤ⸗ 
mungen wie von den neuern fludentifchen Reformbewegungen. Das Befte, was fid 
von ihnen, fofern fie geiftige Bewegungen fein wollen, fagen läßt ift dies: daß fie 
die Sebnfudt unferer Zeit nad neucm geiftigen Leben am unverfälfchteften verförpern, 
und das Schlagwort vom „neuen Lebensgefühl“ bat wenigftens den Wert, daß es 
ausdrüdt, worauf es 3unddft anfommt. Linem aufmerffamen Beobachter Fann es 
nicht entgangen fein, daß alle Lebensfraft, die etwa in der freideutfchen Jugend» 
bewegung und ibren Teilftrömungen ftedt, dem Linflug§ einiger fuggeftiven Per- 
ſoͤnlichkeiten zuzufchreiben ift und daß, wie die letzten Vorgänge beweifen, mit ihnen 
die Bewegung fteht und fällt. 

Wie wenig urfpriinglide felbftfiere geiftige Rraft in der gefamten neuern Stu- 
dentenbewegung ftedt, wird am auffälligften, wenn man ihr Verbalten gegentiber 
dem heutigen Univerfitätsbetrieb ins Auge faßt. Ls ift geradezu klaͤglich, wie alle 
Forderungen zur Reform der Univerfitdten, die von der Studentenfhaft ausgeben, 
rein um die Organifation des Lebrbetriebs, alfo um die Peripherie fid dreben und 
wie im übrigen alles beim Alten bleibt. Wandervoͤgel und Freideutſche, Guttempler 
und foziale Studenten — in den Seminarien zeigen fie alle den gleichen geiftigen 
Zyabitus. Dier ift Fein neues Lebensgefühl zu merken: die Disfuffionen bleiben in 
gleiden Bahnen wie feither, die Dromotionsarbeiten werden mit gleiden Themata 
und in gleicher Weife erledigt wie Lblid. Ware ein neues Lebensgefühl da, dann 
müßten feine Träger imftande fein, durd Boykott zum Ausdrud zu bringen, daß fie 
fid nit damit zufrieden geben, beifpielsweife die platonifche Jdee aus der Zand 
eines gefcheiten Drofeffors oder Hoͤlderlins „Ardipelagus” in der Darbietung eines 
Literaturbandwerfers, und fei er aud DiltheyLpigone, entgegenzunebmen. Ihr 
Inftinft müßte es ihnen unmdglid machen, andere denn exiſtentielle DenFer als Leb- 
rer der Geifteswiffenfdaften zu dulden. 

Wäre eine neue Bewegung, ein neues Kebensgeflibl da, oder wäre aud nur die 
Sebnfudt nad neuem Leben fiberftar?, es hätten ſich Studenten genug finden 
miiffen, der Aodfdullebrerfonferens in Straßburg zur Antwort zu geben, daß 
man für die alte alma mater nicht ein neues Rofttim, fondern eine neue Secle fordere. 
Dann müßten aud Fälle wie diefe unmdglid fein, daß ein Sr. W. Ffoerfter, deffen 
perfönlihe Wirfungsfraft in ganz Deutfchland zu fpüren ift, an der Zuͤricher Uni- 
verfität der Zunftgewalt weiden mußte, daß Robert Saitfhid und Chriftoph 
Schrempf, zwei der wenigen eriftentiellen DenFer unfrer 3eit, nit an Univerfitäten, 
fondern an techniſchen Hochſchulen ihre von tieffter perfönlicher Geiftesarbeit zeugen- 
den Vorträge fiber Weltanfhauungsfragen balten Finnen. 

Nicht der Geift urſpruͤnglichen Lebens — die Schatten der Berufsrädfichten greifen 
immer weiter in die fludentifhen Breife ein. Und „Neformbeftrebungen”, wie fie 
jegt in der Bildung der ſchon genannten paͤdagogiſchen Gruppen fi dufern, helfen 
mit, den fogenannten „Ernſt des Lebens“ rect frübe der afademifden Jugend cin- 
zuimpfen. Daß damit das Befte der Studienzeit vernichtet wird, ndmlid die Moͤg ⸗ 
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lichkeit, unbeeinflußt von den Ruͤckſichten des Berufslebens ſich frei der Kunſt und 
Wiſſenſchaft hinzugeben und in perſoͤnlichem Ringen mit ihren Fragen und Antworten, 
in lebendiger Beruͤhrung mit aͤhnlich Strebenden und mit bedeutenden Maͤnnern 
die Sundamente zu legen zu einer perſoͤnlichen Weltanfhauung — daß diefer eigent- 
lide Sinn des Univerfitätsftudiums durch derartige Pfeudo-AReformen verldfcht wird 
und die Scheußlichkeiten der heutigen Männerberufe, die einer troftlofen uͤberſchaͤtzung 
der metbodifchen Sertigfeit und technifhen Routine entfpringen, nidt vermindert, 
fondern vermebrt werden, follte gerade die „freideutfhe Jugend“ der Univerfitäten 
zu ſchroffem Widerfprub aufrufen. Sie follte im Namen der Natur und des 
Geiftes Front madhen aud gegen allen politifden Sirlefanz, der in dem legten Jabr- 
zehnt auf die Univerfitäten übergegriffen bat. Politik ift heute eine Notwendigkeit 
des dufern Dafeinsfampfes und außerhalb des Lrwerbslebens vorderband eine 
Spielerei. Wenn es dem politifhen Leben, wie es zurzeit in Deutfchland der Fall ift, 
überhaupt an großen Aufgaben mangelt und es fi im gewöhnlichen Parteigetriebe 
und in einzelnen Senfationen erfhöpft, dann ift der Widerftand gegen politifche 
Betätigung der ftudierenden Jugend scppelt gerechtfertigt. In Rußland, wo es in 
der Politif um böbere Dinge als bei uns gebt, wäre es undenFbar, daß die Studenten 
nidt am politifden Leben teilnehmen, in Deutſchland ift es notwendig. Und trog 
ibres ftarfen politifhen Intereffes find es die ruffifhen Studenten an den deut- 
{den Hochſchulen, die den freien Geift des afademifchen Lebens am reinften verförpern. 
Denn fie ftreben zum Ganzen, sur Weltanfhauung, und ob Juriften, Mediziner, 
Naturforſcher oder Philologen, legterdings find die Meiften Dhilofopben, und Tolftoj 
und Doftojewsfi haben für fie nit umfonft gelebt. Der ruffifhe Student ift fähig dort, 
wo der deutfhe Student am Spftem bängen bleibt, bis zum lebendigen Kern vor- 
zudringen und {id fo die deutfchen Philoſophen fruchtbar zu maden; er durdodringt 
aud die Kinzelwiffenfhaften und affimiliert fie feiner Weltanfhauung. Lr lebt 
inftinFtbafter und trog der ſlaviſchen Daffivitdt FonFreter, und die abftrafte Ideo⸗ 
logie wie die fpießbürgerlihe IZwedfegung, die als Letreme das deutfche afa- 
demifde Leben beherrſchen, ift ihrem Wefen fremd. 3d babe die Berührung mit 
ruffifhen Studenten immer als lebendige Förderung erfahren und Fann es nur be- 
dauern, daß die deutfchen Univerfitätsbebörden dem Drängen gewiffer ftudentifcher 
Reeife, die das ruffifche Element nur vom berufliden Ronfurrenzftandpunft aus zu 
werten wußten, nadgegeben und feine numerifche Befhränfung angeordnet haben. 
Soweit das ruffifhe Studententum im Rabmen der deutfchen Univerfitäten zur 
Geltung Fommt, vertritt es als Gefamtbeit allein ein frudtbares, aus der Ganzheit 
ihrer Menfdennatur und ihres Volfstums gefpeiftes Lebensgefühl. Ich nehme bier: 
von die juͤdiſchen ruffifhen Studenten nidt aus. Denn aud fie tragen in den meiften 
Fallen die Eigenart des ruffifchen Geifteslebens, das ja wie alles urfprüngliche Leben 
in feiner 3eugungsfraft nicht auf die Kaffe befchränft ift. 

Alle Verſuche aber, in der deutfchen Jugend durh Organifationen willentlid und 
fuggeftiv ein deutfches Dolfsbewußtfein wieder zu weden, müffen wie alle Bewegungen, 
die nur von Ideen getragen find, notwendig in Unwabrbeit enden. Denn ein ver- 
lorenes Dolfsbewußtfein läßt fid nidt auf rationalemWege neu erweden. Es muß, 
foll es überhaupt neu erfteben, im Genius mit ſchoͤpferiſcher Gewalt hervorbreden 
und als Funke, dem die Gebnfudt in den Menfchenberzen den Weg bereitet, 3eugend 
überfpringen, fortwirfend durd die Generationen und Zeiten. Mögen JOO, mögen 
looo deutſche Studenten jeder einzeln für fih durd Berührung mit irgendwelder 
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geiftiger Schöpferfraft, fei es der Gegenwart, fei es der Vergangenheit, in neuem 
Kebensgefühl entbrennen und möge einer fie verfammeln und zu einer gemeinfamen 
UFtion begeiftern wollen — es wird nichts daraus werden. Line Bewegung — und 
nur große Bewegungen fdhaffen Kultur — unterftcht andern Lebensgefegen als der 
Kinzelne und zwifchen beiden ift Fein Übergang möglich. Ernſt Midel 


; : 3 Die englifhe Settlementbewe- 
Sosiale Siedlungsgemeinfchaften sun iR bee Bonfeguenteke Muss 
drud jener foziakidealiftifchen Geiftesridtung, die in Carlyle und ARusfin ihre Aus- 
gangspunfe und in Männern wie Denifon, Toynbee und Canon Barnett ihre Pioniere 
auf dem Gebiete des realen Lebensfand. Sie trägt einen fpeszififch englifhen Charakter 
in der unbefangenen und unbedenFlidben Verfnüpfung zu tiefft veranferter fozialer 
Ideen mit der Sicherheit und Handfeftigfeit ihrer Ausführung. Ungefihts der une 
erbörten Wot des Proletariats und der völligen Unberübrtbeit und Unkenntnis der 
Sreiergeftellten gegenfiber den cinfadften Tatfachen der Lebensführung von Hundert⸗ 
taufenden ihrer Dolfsgenoffen mußte die uͤbliche Barmberzigfeit von oben berab, 
von jenfeit der Themfebräcden verfagen, mußte die LrFenntnis reifen, daß es nicht 
mit der Zablung eines Beitrages, mit der Leiftung verwaltungstednifder Arbeiten 
oder gelegentlicher Zilfsattionen im Dienfte einer Woblfabrtseinridtung getan fei, 
fondern daß es darauf anFdme, ſich felbft zu verfdenken, dabin zu geben und zu 
bleiben, wo nadbarlide Hilfe am dringendften not tat, bedürftige Menſchen dur 
Mitleben, Mitleiden — Sympathie — Fennen zu lernen und ihnen 3u dienen. Junge 
Engländer aus Orfords und Cambridges Univerfitäten wurden Rolonifatoren in 
den KElendsdiftriften ihrer Heimatftädte. 

Wenn es nad dem Urteil erfahrener Fadleute fdeint (es fei bier auf das WerF 
von Dr. Werner Pidt, Topnbeeball und die englifche Settlementbewegung, Mobr, 
Tübingen J9J3, verwiefen), als ob die Bewegung, die zur Linridtung einer großen 
Anzahl von Settlements mit reicher fozialer Betätigung und Belehrung führte, in 
das Stadium eines gewiffen Stillftandes gefommen fei, fo mag dies neben anderm 
nit zum wenigften in der Tatfade des Sihauswirfens und Durdfegens vieler 
anfänglih durchaus nod nicht felbftverftdndlider Ziele feinen Grund haben. Be- 
merfenswert erfcheint es aber, daf (ich jegt in Deutfchland unter der Führung der 
fchon feit langem auf dem Gebiete der Volfserziehung tätigen Comenius-Befellfhaft 
vorwiegend ftudentifche Breife entfchloffen haben, unter dem Namen des Deutſchen 
Siedlerbundes Settlementarbeit aud für unfere deutfhen Verbältniffe wirffam zu 
maden*. Daf dies nur unter einer den politifd-fosialen Verfdiedenbeiten beider 
Lander gerecht werdenden Wandlung fid vollzieben Fann, war von Anfang an Flac: 
War es dort gerade die Siedlungsbewegung, die einem fyftematifd vertretenen 
Blaffenfampfe wenig Raum ließ, fo Fönnen bei uns die troy aller Sozialreform 
immer ſchaͤrfer berausgebildeten Rlaffengegenfäge der Bewegung zu [hwerem Hemm⸗ 
nis werden; waren in England die Settlements die unmittelbaren oder doch gedanf- 
liden Ausgangspunfte mannigfaltiger fozialpolitifher KZinrihtungen und Maß- 
nabmen, fo bat fi in Deutfchland deren Lntwidlung unabhängig vollzogen. Andere 
Formen ftudentifchen Kebens und Lernens, geringere Wertung des bildenden und 
* Die GefhäftsftelledesDeutfhen Siedlerbundes iſt in Charlottenburg, Berliner Str.22. 


Das erfte Siedlungsbeim wurde im Januar im Charlottenburger Urbeiterviertel, 
Dandelmannftr. J7, eröffnet. 
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erziebenden Wertes praftifd-fosialer WirFfamFeit, ftdrFere Betonung individua- 
liſtiſcher Geiftesgeftaltung werden der deutfchen Siedlungsbewegung weit fhwieriger 
cegfame Arbeitsfräfte zuführen als in England, wo nod vor Furzer Zeit der Premier- 
minifter und andere im politifhen Leben hervorragende PerfonlidFeiten vor der 
Öffentlidfeit erflärten, daß die „Settlements einen der beften Wege bilden, auf 
denen Männer mit Univerfitätsbildung vertraut gemacht werden mit den fozialen 
Problemen und für ihre Perfon bis zu einem beftimmten Grade 3u deren Ldfung bei- 
tragen Finnen“. 

Es ift Flar, daß — wenigftens die felbftändige — Arbeit der Siedlungen bei uns 
weniger auf wirtſchaftlich⸗ fuͤrſorgeriſchem Gebiete liegen Fann, daß es vielmehr darauf 
anfommen wird, die Mitglicder$ der Siedlungsgemeinfhaft in den Dienft vor- 
bandener Wohlfabrtseinrihtungen zu ftellen und dadurd von vornherein jeglide 
Empfindungen der ,RonFurrens” auszuſchließen. 

Wefentlic bleibt für uns vor allem die Betonung der in der dee der Siedlungs- 
gemeinfdhaften liegenden engen Verbundenheit der Siedler untereinander wie aud die- 
fer mit ihren Nachbarn. Was das englifde Settlement fo ftarf auszeichnet vor jeder 
andern 3. 3. in Vereinen fid auswirfender Form fozialer Tätigfeit, das ift fein eng 
forporativer Geift: „Die Eigenart eines Settlements im Gegenfag 3u allen fozialen 
Organifationen liegt darin, daf es einen genlus loci, einen DerfonlidFeitsharaFter 
befigt, daß es einen befeelten Organismus darftellt, wie er fi nur aus einer Lebens- 
gemeinfhaft und nie aus einer Organifation entwideln Fann“ (Werner Pidt). Dem 
Lntftehen und Wadfen eines folden PerfSnlidFeitsdharafters wird es befonders 
günftig fein, wenn die Siedler, fei es in unmittelbarem drtliden Anſchluß an die 
oͤffentlich zugaͤnglichen Räume des Siedlungsbeimes oder an andrer Stelle in ihrem 
Bezirk, einen gemeinfamen Haushalt führen, um fo aud außerhalb der gemeinfamen 
Arbeit tändige MöglichFeiten perfönlichfter Ffuͤhlungnahme und geiftigen Austaufches 
3u haben. Die unferer jungen Generation wieder neu zum Bewußtfein Fommende 
Notwendigkeit engerer Bindungen gerade da, wo fie nidt aus blofem Gefelligfeits- 
und GemiitlidFeitsbedfirfnis entfteben, fondern zur inneren Steigerung der Arbeit 
durd eine wechfelwirfende Ergänzung der Geifter beitragen, dürfte diefem Beftreben 
zugute Fommen. Daf biermit eine gewiffe, felbft bei Vermeidung jeder Engberzigfeit 
nit 3u verbindernde Eykluſivaͤt bedingt wird, muß durchaus anerkannt werden. 
Und die bei den englifden Settlements fiblide Probezeit und Auferlegung von Ver- 
pflidtungen bezüglich der Dauer der Tätigkeit werden Fonfequenterweife übernommen 
werden müffen. Man wird aus dem gleichen Grunde gerade bei der Einſicht in die 
notwendige Mannigfaltigfeit der Methoden folden DerfSnlicdFeiten, die ihrer Art 
nad mit dem Gemeinfchaftsgeifte einer Siedlung nicht zufammenflingen, raten müffen, 
mit ibresgleihen anderswo zu wirfen und in eignem Freundeskreis SebarrlidFeit und 
Sammlung zur Arbeit zu fHdpfen, genau fo. wie man fid nicht ſcheuen darf, den 
leider nod felten bei uns geübten Mut zu haben, Opfer zu verlangen und lieber 
einmal auf Perfonen als auf die Gade zu verzichten. Die Siedlungen follten aud 
Stätten werden, in denen fozial tätigen Menſchen die heute nod vielfad Abliche 
unfritifhe foziale Genuͤgſamkeit abgewdhnt wird; der Siedlungsleiter muß eine 
teifere DerfSnlidFeit fein, die auf die jüngeren Mitarbeiter einen unbedingt er- 
3ieberifchen Einfluß ausübt: denn mit dem vielfad bervorgefehrten, etwas ftarF 
liberal-optimiftifhen Grundfag von der Gemeinfhaftserziebung aller durd alle ift 
es Faum getan. 
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an fidy {findbaft fei, daß es vielmebr gilt, ihn pofitiv 3u bejaben und emporzubilden. 
Uber fiber die leeren Worte Fommt es nicht hinaus. ft das etwa Sejabung des Ge- 
ſchlechtstriebes, wenn man nur feine Yuswirfung in der Wirtſchaftsgemeinſchaft 
der Ehe als fittlid anerFennt? Sraudt das abjolut Wertvolle nod einer Redt- 
fertigung durch außerhalb feiner gelegene Bedingungen, wie Wirtfhaft und Redt? 
Es wird fogar an einer Stelle von Wegener zugegeben, daß die Ehe Feinen tieferen 
Wert als den der Tradition befigt. Uber gleich darauf folgt die Behauptung, daß, 
da das Mädchen in diefen alten Formen lebt, der Mann diefe zu adten bat. Ja, ift 
es denn nicht endlich Zeit, diefem drmliden Bekenntnis zur Unterordnung unter die 
Sitte einmal die abfolute Forderung wieder entgegenzufegen: daß es binaufzufteigen 
gilt in der Liebe, daß es gilt, neue formen und neuen Inhalt zu finden im Dienfte 
des Eros? Ich will bier nit in die allmaͤhlich langweilig gewordene Debatte ein: 
tveten fiber die fogenannte foziale Notwendigkeit der Ehe. Jh will aud nicht von 
der bygienifchen Seite ſprechen und der ernften Gefabr, die die viel zu fpdt mögliche 
LbefdlieBung dem Manne mit fi bringt. Ich will nur fprecdhen von der abfoluten 
Forderung, den Eros pofitiv zu entwideln und zu geftalten, und will dem „Be 
zwinge dich felbft!” Wegeners entgegenfegen ein „Bezwinge das Alter in dir und 
diene dem Schönen!“ 

Ks ift ja im Grunde nur Mifadtung der FSrperliden GinnlidFeit, was Wegener 
zu feiner Moral der Enthaltſamkeit bis zur Lbefdliefung führt. Oder liegt das 
etwa nidt in Sägen enthalten wie: „Es find meift recht armfelige Tröpfe, die es 
nun mal nicht begreifen Fonnen, daß zwifchen den Gefdledtern die Sinnlichkeit aud 
einmal ausgefchaltet fein und etwas Befferem Play machen Fann.“ Oder: „Man 
braudt nur einmal fo ein liebendes Darden hinter der Hecke uͤberraſcht zu baben, 
um fid von der unertrdgliden Unfdsnbeit der nur balbverborgnen Gier nad mebr 
als dem Ruffe für alle Seiten gründlih zu überzeugen.” Ls foll bier gewiß nicht 
den oft rect primitiven formen der beftebenden Lrotif das Wort geredet werden. 
Uber ift es nicht ein klaͤgliches Urmutszeugnis, wenn man in der Glut des erdgebornen 
Triebes die Reinheit nit mebr feben Fann? 

Wegener bat gar Feinen Blid für die feruelle Wot der Jugend. Lr fiebt immer 
nur bäßlihe und gemeine Triebe im Manne und fordert mit tönenden Worten zu 
ihrer Unterdriidung auf. Ängſtlich empfiehlt er, die feruellen Anreisungen der Grog: 
ftadt zu meiden, und um den Reiz der Straßendirne zu fiberwinden, will er in ibe 
mitleidig das gefallene Mädchen (eben. Ja, find wir denn wirklid fo arm, daß uns 
Smug und Plattheit überhaupt nody erotifche Reise bedeuten? Es find meift ganz 
andre Gründe, die zur Proftituierten führen; nidt Luft, fondern verquälte Unluft, 
nicht Reiz, fondern Überwindung des Ekels find der Weg. Aber es muß einmal 
prinzipiell aufgeräumt werden mit der alten Anſchauung, daß das feruelle Problem 
für den einzelnen überhaupt ein Rampf, ein Überwinden fei. Das wird es erft für 
den, der Slider wie das von Wegener in fi aufgenommen bat und nun in jedem 
feruellen Antrieb glei die Unreinbeit wittert; nur die Verdrängung gebiert die 
verquälten Phantafien. Wegener ift das Gefühl daflır nidt ganz verloren gegangen, 
daß in der Rampftbeorie bereits etwas Lntwiirdigendes flr das etbifhe Denken 
enthalten fei. Lr verfucht gelegentlich, den Serualtrieb als von Watur aus gut auf: 
zufaffen. Uber dann ſchlaͤgt die Darftellung gleid wieder um, und mit Worten, die 
idealiftifd Flingen follen, wendet er fid gegen die Derlodungen und Verſuchungen 
der Proftitution. 
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Wegener fiebt gar nicht, daß es die beften und edelften Triebe find, die die Jugend 
dazu führen, im Alter der Geſchlechtsreife (d. h. mit 20—22 Jahren und nicht erft 
adt Jabre fpäter im Alter der wirtfhaftliden Selbftändigkeit) gefdledtlides Er⸗ 
leben 3u fuchen. Er fiebt gar nicht, daß die alte Forderung der fogenannten Rein- 
beit ihr eine DerFimmerung des edelften Lmpfindens bedeutet. Der Ausweg, den 
er zeigt: die fogenannte „reine“ Srauenfreundfhaft ift niemals ein Erfag dafür. 
Selbftverftändlid wollen aud wir folde Freundſchaften als wertvolles Gut auf- 
faffen. Uber wir glauben, daß fie durch das erotifhe Moment nur voller und reider 
— und darum reiner werden; und daf der Eros nicht erft auf wirtfchaftlihe Selb- 
ftändigfeit des Mannes zu warten braudt. Unftelle folder ungefunder Auswege 
follte Wegener lieber einmal ganz offen diegroße Tragif ausfpreden: daß die heutigen 
fosialen Verbältniffe eine derartige Freiheit des Jufammenlebens nod faft unmédg- 
lid) maden, und daß wir Faum fdon Menfden haben, die fähig find, zwifchen fi 
allein den ros fprechen zu laffen, unabhängig von den Vorurteilen des Standes 
und der Sitte. 

Wegeners Bud it} das tppifche Beifpiel daflır, wie jeder] Jdealismus, der nicht 
ſtark genug ift, dem Realen hell und Flar ins Geſicht zujfchauen, zu Hohlheit und 
Phrafe wird. Anftatt mutig und deutlich zu fagen, daß lunſre heutige be mit der 
Ungebeuerlimfeit ihrer Gefeggebung, mit ‚den meift drmliden Bedingungen ihres 
Zuftandefommens, mit der UnFultur ihrer Lrotif joer legte Grund allen feruellen 
Leidens ift, verfucht Wegener, die beftebenden Zuftände beiligfzu fpreden und alle 
Schuld der fog. Willensſchwaͤche des einzelnen zuzuſchieben. Die Stärke, die er bier 
3u geben verfucht, ift in Wahrheit verdrängte Schwäche. Lin Ausfluß diefer Tendenz 
zur Jdealifierung des Beftehenden ift feine cigentimlide Uuffaffung der Arbeit. Es 
ift die typifche Moral des Fapitaliftifhen Bürgertums, das, um fid feinen Geldbefig 
3u fibern, aus dem Rampf um den Lewerbjden oberften Grundfay feiner thik 
gemadt bat. Die ganze Ärmlichkeit diefer Rrämermoral, der lein Carnegie ufw. dre 
vorbildliden Wannestypen find, Fomme in folgendem, von Wegener felbit verberr- 
lidtem Gefhichtchen zum Ausdrud. Lr erzählt, er habe einen Mann gekannt, der 
„es urd eigne Arbeit zu etwas gebradt hatte” und inkfeinem Alter nocd mit be- 
fonderm Stolz eine Uhr aus der Tafde 30g, die er fich als junger Hann von eignen 
Lrfparniffen geFauft hatte. Das Bewußtfein, diefe Ube felbft;verdient zu haben, 
babe diefem Mann einen béberen Wert in feinen eignen Augen gegeben. Schöner laͤßt 
fid diefe Moral wohl Faum illuftrieren. Aus der Wot madt fie eine Tugend: Der 
individualiftifhe Rampf um dastäglihe Brot, der Brundfag des kraͤftigſten Ellbogens, 
eine der übelften Früchte, die der Rapitalismus in die! Welt gefegt bat, ift bier zum 
Sinn des Lebens geworden. Was ändert daran, daß Wegener gelegentlih mit ge- 
waltigen Worten gegen den „Nammonismus“ und , Materialismus” zu Felde sieht? 
In Wabrbeit ift feine Moral des felbftzufriednen Bürgertums um Feinen Pfennig 
beffer. Don abfoluten Werten weiß er nichts; von dem Reichtum, den der Kampf 
im Dienfte des Geiftes, im Dienfte der Rultur gebiert, ift nichts in feinem Buch zu 
lefen. Sein vorgetäufchter Jdealismus ift in Wabrbeit die Bejabung aller Plattbeit 
und alles Mittelmaßes. Wer aber die Jdeen, die Welt der abfoluten forderungen 
niemals gefeben bat, der bat aud nicht das Rect, fiber den Eros zu fdreiben. 

Jans Reichenbach 


2 z RB 7 | &s ift nicht zu leugnen, daß in den 
Die „Akademifche Vereinigung Iegten 20 Jabeen fü ein wide um. 
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betraͤchtlicher Umſchwung in unſeren ſtudentiſchen Verhaͤltniſſen vollzogen hat. Ein 
beachtenswertes Symptom für dieſe Tatſache ift bekanntlich die freiſtudentiſche Be- 
wegung. Den freiſtudentiſchen Grundſaͤtzen gemaͤß, ſoll durch einen radikalen Bruch 
ſelbſt mit der. Form der Rorporation die Vorbedingung für eine neue Auffaſſung 
ftudentifden Lebens geſchaffen werden. 

Auffreiftudentifhem Boden wollte man die Ideale ftudentifher Selbſterziehung, 
die Vertiefung und Erweiterung der Wuffaffung des Studentfeins im Sinne all- 
feitiger Ausbildung in praftifd-fozialer fowie in pbilofopbifch-tbeore- 
tifher Dinfidt, die Überwindung des „nur Brotftudentfeins“ und fadlider Kin- 
feitigfeit verwirFliden. Die Erfolge, welche ein derartiger Bruch mit der altbewdbrten 
Rorporationsform doch immerbin zuließ, waren nicht gering. 

Ks bat indeffen nicht lange gedauert, fo verfuchte man in Rreifen, die den Srei- 
ftudentifchen Feineswegs entgegengefegt find, auf einem neuen (im Grunde dem alten) 
Weg zu einer Reform des ftudentifchen Lebens beizutragen. 

Die Deutfh-Afademifchen Freifdharen bedeuten die Wiederaufnabme des alten 
Rorporationsprinzips. Man fiebt: der moderne Geift in der Studentenfhaft fudt 
ſich aud in diefer Form feinen Weg zur Herrſchaft. 

Als Beifpiel hierfür ift aud die Afademifhe Vereinigung in Marburg 
anzufpreden. Sie ift im Unterfchiede zu den Sreifharen in böherem Maße beftrebt, 
das Erbe freiftudentifhen Geiftes anzutreten. Der Schwerpunft liegt bei ihr 
nicht einfeitig auf der Förperlihen Ausbildung. Die Ufademifche Vereinigung fudt 
vor allem darauf zu wirken, daß ibre Mitglieder befäbigt werden, den eigentlichen 
Beruf des Studenten: wiſſenſchaftliches Arbeiten und Denken, nicht allein, wie ge- 
woͤhnlich, in der engen Grenze des Brot- und Fachſtudiums zu erbliden. Die Ufademifche 
Vereinigung bemübt fich fernerbin mit ganzem Nachdruck durchzuſetzen, daß der Geift 
wiffenfhaftliden Denfens nicht allein ein Requifit der weltabgeſchiedenen Gelebrten- 
ftube ift, fondern fic im prattifden Leben fruchtbar zur Geltung bringt. Wir brauchen, 
fagt die Akademiſche Vereinigung, Feine Ffadgelebrten als Staatsbürger, fondern 
Männer, welde bereits als Studenten gelernt haben, das Leben von feiner praftifchen 
Seite zu betrachten. Indeſſen darf diefe praftifche Befähigung nicht erFauft werden mit 
dem Ausfhluß der Wiffen(haft als mitbeftimmendem Llement im Leben. Ls handelt 
fidh nit um Sahwiffenfhaft. Mit Sahwiffenfchaft ift man ja fiberfittert genug. 

Mit der Fähigkeit praFtifdh ins Leben einzugreifen foll jene wiſſenſchaftliche Lin: 
ftellung and in Zand geben, welde auf. das Leben als Gefamterfheinung in 
feinen aftuellften, nabeliegendften Seiten hinzielt. Das Dermögen Flarer Rechtfertigung 
dur Gründe und das durch fahwiffenfhaftliches Arbeiten erworbene Blarheits- 
bediirfnis, follen dem Leben zu gute Fommen. Leider gibt es in überwiegender Zabl 
nur drei Typen Studenten: den Fadhftudenten, der (id in ganz fpesielle Fragen ver- 
gräbt und den Überblid fiber das Ganze verliert, dann den Brotftudenten, der fich felbft 
feine fogenannte allgemeine Bildung nur aus Eramensrädjichten zulegt, und endlich 
den Studenten, dem die Wiffenfhaft nur ein mehr oder weniger läftiges Unhängfel 
ift, deffen Leben im übrigen gänzlihd unabhängig ift von den Rulturwerten, die 
Wiffenfhaft und Univerfitätsverbältniffe bervorbringen. Es ift bisber nod nirgends 
gegluͤckt, eine ftudentifche Erziebungsgemeinfchaft zu ſchaffen, welde eine Vereinigung 
von praftifher und wiffenfhaftliher Befähigung in wirffamer Weife befördert. 

Derfündet hat derartige Jdeen allerdings bereits die Freie Studentenfhaft. Allein 
es blieb alljufebr beim VerFünden. Dascigentlid Draktifde, die Willensſchu— 
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lung war bei ibe durch die lofe Organifationsform und durch das Prinzip der Frei- 
willigfeit völlig unmoͤglich. An Stelle von geordneter Zucht traten die beiden Ly. 
treme: Überbärdung Einzelner und fich bedienen laffen der Maffe. Ju wirklicher Ver- 
einigung von Wiffenfhaft und Leben Fam es nicht. Schon allein weil gewiffe Teile 
des Lebens nicht recht zur Geltung Famen: So 3. 3. war in der freien Studenten» 
fbaft eine gefellfhaftlide oder gefellige Rultur bäufig unmdglid. Statt eines ge- 
ſellſchaftlichen Rönnens, das fi in einem produftiven Sormgefühl hatte zum Aus: 
drud bringen follen, finden wir bier ein nur zum Teil berecdtigtes, immerhin aber 
gedanfenlofes fallenlaffen von Formen zugunften eines ftümperbaften „irgendwie 
anders”. Das bat nit nur Aftbetifhe Schattenfeiten, fondern aud intellektuelle. 
Intellektuelle Zucht und gefellfhaftlihe Judt geben auf afademifhem Boden febr 
Sand in Sand. Jn diefer LrFenntnis fucht die Afademifche Vereinigung neben den 
wiffenfhaftliden Abenden, auf denen fiber das Fachintereffe binausgebende 
Fragen in planmäßiger Weife erdrtert werden, aud durd gefellihaftlihe Schu⸗ 
lung, den geiftigen Bonner von Dozenten und Studenten zu vergrößern. Dozenten: 
{haft und Studentenſchaft follen innerhalb der Sphäre der Afademifchen Vereini- 
gung eine geiftige und Afthetifche Linbeit bilden. Lin Sauptgrundfag der Ufademifchen 
Vereinigung ift, alle Rräfte, welche die traditionellen Rorporationen fiir gefellfehaft- 
lide und koͤrperliche Zucht verwandt haben, in analoger Weife auf die geiſtige Zucht 
3u verwenden. In diefem Sinne beftebt in der Ufademifchen Vereinigung aud die 
Pinridtung der Einführungsftunden, in denen die jungen Gemefter in die Pro- 
bleme des Univerfitätsftudiums und die ftudentifd politifhen Fragen fpftematifch 
eingeführt werden. 

Auf den gefelligen Abenden Fommen die Dozentenfamilien und die Studentinnen 
mit der Vereinigung in Berührung. Weben gefelligen und wiffenfdaftliden Abenden 
befteben nod Fleinere inoffizielle Deranftaltungen. Ffernerbin wird großes Gewicht 
aufs Turnen und Wandern gelegt. In Fonfeffionellen und politifden Fragen ift 
die Vereinigung neutral. Sie beftebt nunmebr das fünfte Semefter und es ift ibr 
gelungen, ihren Grundfägen mit Erfolg zu leben. Es ftehen Gründungen an anderen 
Univerfitäten bevor. W. BRroug 


; 5 Als ib im legten Aeft der 
Noch einmal: Preffe und Volkskultur |; tsemotcatifoen Bil: 


dungsarbeit geredht zu werden verfuchte, erwähnte id unter anderem, daß das 
Seuilleton der fozialdemofratifchen Preffe fo gut wie ausnahmslos bobe literarifche 
Unfpride befriedigt, wdbrend man dies von der bürgerlihen Preffe nur zum Teil 
fagen Fann. Mein Thema war zunaͤchſt nur die fosialdemofratifhe Bildungsarbeit; 
und ibre pofitiven Keiftungen zu würdigen und gegen ungeredhte Angriffe zu ver- 
teidigen, war die Aufgabe. Zingegen war und bin id mir bewußt, wie ſchwer es ift, 
durd das bloße Mittel f&hriftftellerifher Darlegungen auf eine Reform des durd- 
ſchnittlichen bürgerlihen Seuilletons binzuarbeiten. Beim Zeitungsroman liegen dic 
Verbältniffe nod viel ungänftiger wie beim Rezenfionswefen, deffen heutige form 
ziemlich allgemein als unbaltbar empfunden wird, fo daß die Vorfhläge von E. Die: 
derichs (Uprilbeft der „Tat“ S.74ff.) vielleiht dod) Ausfiht auf Verwirklichung 
baben*. Un wen aber foll man fid mit einer Rritif des durchſchnittlichen unlitera- 


* Zu diefem Thema werden wir nidt nur nod intereffantes ftatiftifches Material ver- 
Sffentliden, fondern wir boffen aud bald Mitteilungen fiber praftifhe Mafnabmen 
machen zu Fönnen, fiber die bereits Derbandlungen im Gange find. Red. 
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rarifchen, fentimentalen und abftumpfenden Jeitungsromans wenden? An feine Lefer, 
die man warnen und aufklären möchte, Fommt man dod nicht beran. Goll man durd 
eine dftbetifche Analyſe auf die Derfaffer zu wirfen verfuden? Ich fürchte, fie werden 
es für cine viel wertvollere Kritik halten, daß ibre Ware vorläufig immer noch den 
Bedlrfniffen ihres befonderen, febe zahlreichen Publifums entgegenfommt. Minen 
Sinn bat alfo der Derfud einer LinwirFung nur bei denjenigen, in deren Made eine 
Anderung liegt, das find die Gefchäftsleute, die binter dem Ganzen fteben, die Ver- 
leger der Jeitungen und die Inhaber der Romanzentralen und Rorrefpondenzen, die 
den Vertrieb der Jeitungsromane an die einzelnen Zeitungen beforgen. 

Das wäre nun freilid wunderfhön, wenn diefe Stellen ſich bewußt wären, daß 
fie mit ihrem Beruf bedeutfame Rulturaufgaben zu Iöfen baben, und wenn fie zu— 
dem den äftbetifchen Unforderungen bei ibrer Loͤſung gewadfen wären! Aber frei- 
lid: Rulturarbeit erlegt die möglihft erfhdpfende Erfüllung geiftiger Anforde: 
rungen um des Geiftes willen auf; das Befhäft rät, das Angebot nad der Wad- 
frage zu regeln, mags fib um Runft bandeln oder um fonft etwas. Es ift alfo zu be- 
fürchten, daß weder die Jeitungsverleger mehr Geld für literarifh gute Romane 
anlegen, wo fie ihr Publikum mit billiger Ware entzfiden Finnen (während die Sozial: 
demofraten tatfddlid) mehr Geld daflır ausgeben!) — wenn nidt aud gute Belle: 
triſtik billiger geliefert wird als ſchlechte; und das Fann wohl vorläufig aud die 
ausgezeichnete Dermittlungsftelle des Dürerbundes nicht. 

Uber es ift ein überaus niederdräcdendes Gefühl, mitanfeben zu müſſen, welde 
Summen von materieller und geiftiger Rraft bier dem Geiftesleben der Nation ver: 
loren geben. Man laffe fi dod einmal von einem Buchhändler berichten, wo die 
Abnehmer von ganzen Marlitt:Serien (JO Bande 40 Mark) oder Heimburgs Werfen 
(2 Serien zu 40 Marf) find. Das find 3. 3. arme Wadbmddden, die den Preis fid 
abfparen und in den Blichern dann ihre fentimentalen Jdeen von Leben und Liebe 
beftätigt finden. Und für drei Viertel unferes Dolfes find die gleidhartigen Jeitungs- 
tomane neben dem Rino der einzige Fünftlerifhe Einſchlag in ibren Tageslauf. 
Man weife doc nicht immer darauf bin, daß aud Goethe in Weimar Rogebue auf: 
geführt babe; erftens brauden wir Goethe nidt alles nachzumachen, Zweitens tat 
er es nur gezwungen und drittens war Rogebue immer nod viel beffer! Erſt recht 
find diefe Derbdltniffe nicht gleidgiltig, ebenfowenig wie die Verbreitung der Schund- 
und Gdauerromane, deren direkter Schaden endlid auf fie aufmerFfam gemadt bat. 
Wie wollen das Dolf Schillers fein; dürfen wir da wirklid den Gedanken der aͤſthe⸗ 
tifhen Lrzichung fo ohne weiteres aus feinem Vermächtnis ftreiden: den Gedanken 
an die fittliden und Fulturellen Folgen des Fünftlerifhen Gewiffens ? 

Es muß viel gefdheben, und etwas geſchieht fhon dadurd, daß wir immer wieder 
auf die Wot binweifen. Wer immer wieder ruft, wird ſchließlich doc gebdrt. Die 
„Tat“ ift längft in der gluͤcklichen Lage, Beachtung zu finden, indem fie Unftoß zu 
erregen wagt. Zuletzt wurde dies Feldens Auffag fiber den Gottesglauben der Rinder 
zuteil, und aud in der Jeitungsfrage meldet fi neben andern bereits eine ganz be- 
fondere Wirfung an; naͤmlich Sere U. Mahn in Keipzig, der Gatte der Schrift: 
ftellerin frau Anny Wothe und zugleich ihr Verleger (d. b. der Inhaber der Der- 
teiebszentrale ibrer Romane an die Jeitungen) fordert mid auf, meine Außerungen 
über die Wotheſchen Romane zuruͤckzunehmen. Ich babe fie nambaft gemadt („an den 
Saaren berbeigezogen”), weil Polemif obne namentlide Beifpiele Feinen Ginn bat 
und weil allerdings über den bier zur Debatte ftebenden in den Tageszeitungen Fein 
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Viame fo oft zu finden ift wie Unny Wothe. Sie wird in größeren oder Fleineren Ub- 
ftänden von etwa 1000 deutfchen Zeitungen gedrudt. Sie ift beute ebenfo typiſch für 
diefe Schriftftellerei, wie die von mir Furz darauf genannte Marlitt für die vorige 
Generation. Herr Mabn greift nidt ungefhidt einen Wusdrud heraus, ndmlid 
meinen Sag auf Seite 78: es fände (id neben Unny Wothes „Bob Zeil!” u. a. in der 
bürgerliden Preffe doch aud „eine ganze Menge anftändiger Belletriftif“. Darin foll 
eine perfönlihe Verunglimpfung der Verfafferin liegen, deren Wert id als un- 
anftändig bezeichnet haben foll. Gladliderweife ftebt {hon im Grimmſchen Wörter: 
bud, daß man das Wort „anftändig“ ftets aus dem Zuſammenhang zu verfteben 
bat; und der Zufammenbang meiner Ausführungen Fann wirklid nidt zweifelhaft 
fein. IEs war die Rede von dem „anftändigen literarifchen Niveau“, unter dem jene 
Arbeiten bleiben, denn fie find fentimentale Unterbaltungsware. Mit der perfdn- 
liden Beleidigung ift es alfo nichts; wenn Serre Mahn aber gerichtlich feftftellen laffen 
will, daß es drei Stufen der Romanproduftion gibt: ndmlid wertvolle Runft, an- 
ftdndige Velletrifti® und fentimentale Unterhaltung, und auf welder Stufe die 
Wotbefhen Romane fteben, ift das mir nur recht. Ls ift dann aud ein Schritt zu 
dem oben erwähnten Ziel. Reinhard Buhwald 


5 “1 Viel Brutales und Zäßliches feben die Mädchen jet wieder 
und wieder, das man früber forgfam vor ihnen verbillte; viel 
Schweres miffen fie nun erleben, vor dem man fie bisher ängftlid bewabrte; und 
es ift nur natuͤrlich, daß die ftille, Findlich-beitere Unfhuld und Abnungslofigfeit, die 
das Mdddenideal früber einfhloß, das blumenbafte, Aftbetifh fo unvergleidlid 
reizvolle Frauenidcal der Romantik in langfamem Schwinden ift. Uber was wir 
Afthetifd vielleicht verlieren — und auc das ift nicht fider — etbifh gewinnen wir 
es 3ebnfad zuruck. Denn gerade inmitten von allem Weuen und Schweren, das auf 
fie eindringt und fie, wie die Ungläubigen meinen, zu erdruͤcken droht, gerade inmitten 
von all dem Widrigen feiert die echte, große und lautere Weiblichkeit den berrlichften 
Triumph, ja ibr eigentlides Leben; denn fie nimmt den eigenen und fremden Jammer 
an das Herz und lernt in jungen Jahren begreifen, was Welt ift und was Schidfal, 
und geht dod aus aller Wirrfal und allem Ringen mit der Glorie jener wunder- 
vollen Zarmonie hervor, die wir von jeber als den edelften Befig edler Frauen preifen. 
Wur nod Poftlider ift diefer Beſitz nun, da er fo ſchwer bedroht war, fo fhwer er- 
rungen wurde; die Spuren des Erlebten graben fic tief in Antlig und Auftreten 
ein und fhaffen aus dem Mädchen einen durchaus frauenbaften Typ, an dem wir 
die fife Zartheit von Rafaels Madonna della Seggia nicht mebe finden, aber daflır 
die verflärte Freude der Tizianfhen Affunta. An die Stelle des wonnevollen, ab- 
fidtslofen Blumendafeins tritt, wenn man es in eine formel preffen darf, ein Wus- 
reifen zu bewußter, vergeiftigter GefdledtlidFeit. : 
Eduard Zeimann 
(Aus: „Das Serualproblem der Jugend”. Jena, SE. Diederids) 
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Die Gedanken der Ilniverfitätsreform 
wurden zuerft und in einer noch heute 
giltigen Weife 1906 ausgefproden in 
Sriedrih von der Leyens Schrift 
„Deutfchellniverfitätunddeutfche 
Sufun ft“(M2.—). Aus den perfönlichen 
und organifatorifchen Mifftinden, aus 
dem Heinlichen Getft des größten Teils der 
heutigen Wiffenfchaft leitet von der Leyen 
die offenfundige Cinfluflofigteit der Uni- 
verfitäten auf das öffentliche Leben ab. 
Der moderne Profeffor, durch feineninne- 
ten und äußeren Beruf auserfehen, die 
idealen Geiftes- und Perfönlichleitäwerte 
zu wahren und zu ihnen zu erziehen, ift 
Spezialift und Lehrer zum Speztaliften- 
tum; ,mande von ihnen verzichten ganz 
auf produktive Arbeit, ſchwingen nur das 
kritiſche Richtfchwert, immer bereit, als 
Dilettantismus abzuftrafen, was nicht in 
ihr Schema von Wiffenfchaft Hinein- 
paßt“. 

Die Studien- und die erften Dogenten- 
jahre nehmen nahezu die Hälfte von 
Friedridh Paulfens „Lebenserin- 
nerungen“ (M 3.—) ein. Daß ftuden- 
tifche Leben in Erlangen, Bonn, Kiel und 
Berlin, die von feinen Lehrern und von 
ihm felbft befolgten Methoden in Vor- 
lefungen und Übungen werden gefchildert. 
An der Perfönlichkeit Paulfensimponiert 
namentlich Die Weite der Gntereffen, die 
ihn nicht nur durch Die verfchiedenen 
Schulen und Gebiete der Philofophie, 
fondern auch zu theologifchen, politifchen, 
naturwiſſenſchaftlichen, pbilologifden 
Studien führte, fowie fein ftarfer „propa- 
gandiftifcher Trieb“. „Im Beſitz der gan- 
zen Freiheit einesdeutfchen Privatdogen- 
ten fühlte ich aufsftärkfte die darin liegende 
Verpflichtung, für die eigenen Überzeu ⸗ 
gungen rüdfichtslos einzutreten.” 

Der Forderung,das Univerfitätsleben aus 
dem Geift des deutfchen Idealismus zu 
erneuern (vgl. ©. 125), erweitert fich gum 
Sehnen nad) einer Haffifchen Kultur, wie 
es das neue Werk Rarl Foels „Anti- 
barbarus” (M3.—) ausfpricht. „Wir 
find Parteifoldaten, die immer nur nad 
einer Richtung marfchieren, Individug- 


liften oder Gogialiften, Nationaliften oder 
Rosmopoliten, Naturaliften oder Roman- 
titer oder wie fie alle heißen, Die Rampf- 
{hlagworte diefes zerriffenen Zeitalters.“ 
Klaſſiſche Größe findet er Dagegen in der 
Überwindung der Einfeitigkeit Durch eine 
fonthetifche Beherrfchung der voll aufge- 
nommenen, inihrer Befonderheit bewahr- 
ten Gegenfäse, fo wie Goethe den har- 
monifchen Riinftler verband mit Dem bio- 
logifchen Naturforfcher, Stein zugleich ein 
Mann der Tat war und die Wiffenfchaft 
liebte. „So werden ung die großen Denter 
Erwecker ſchöpferiſcher Kraft, indem ſie Er- 
zieher werden zu geiſtiger Organiſation.“ 
Sn gleiche Forderungen münden Joels 
Unterfuchungen über den ,Urfprung 
der Naturphilofophie aus dem 
Geifte der My ftit’ (M 4.50): „Immer 
wieder muß Die myjftifche Ureinheit erlebt 
oder nachgefühlt werden, um in aller fort- 
fhreitenden Sonderung die Einheit der 
Erfenntnis wachzuhalten, die organifche 
Ganzheit des Menfchen, der nicht bloß 
erfennend ift.“ Einen „VBerfuch einer or- 
ganiſchen Auffaffung“ nennt J oél fo aud 
fein metapbyfifdes Hauptwerk „Seele 
und Welt” (M 8.—). Vorftufen or- 
ganifchen Getftedlebens zeichnet er in 
„Nietzſche und die Romantil’ 
(M7.—): Romantik ift ibm der Raufch 
der Sugend, fiber den fich die Rlaffit er- 
hebt als die Reife; wir müffen Roman- 
tif Durdleben, um reif zu werden. 

Werden, Gegenwart und Zukunft der Mo- 
derne faft inähnlicher WeifeL.Coellens 
„Neuromantit“ (M 2,50) als die drei 
Rulturtypen des Naturalismus, der Ro- 
mantik und der Klaſſik. Speziell die Natur- 
wiffenfchaftler werden im Sinne Joëels 
von feinem Gafeler Kollegen R. Burd- 
bardt zur Schülerfchaft Goethes und der 
Griechen, zum „Schauen der Natur“ auf- 
gerufen („Biologie und Humanis- 
mus“, M2.—). Die Weltanfchauung der 
Romantit ift gweimal dargeftellt worden: 
von dem jungverftorbenen E. Kirch er aus 
leidenfchaftliher Wahlverwandtfchaft, 
von M. Zoahimi mit dem eindring- 
lihenBerftändnisfuchen derWiſſenſchaft. 


„Studien zur Vorgefchichte des roman- 
tifhen Geiftes im 18. Jahrhundert“ nennt 
Rud. Unger fein zweibändiges Werk 
„Hamann und die Aufklärung” 
(M 20.—), bisher bie bedeutendfte Leiftung 
der jüngeren, nicht mehr bloß biographifch 
und philologifch, fondern ibeengefchichtlich 
und philofophifch eingeftellten Literatur- 
wiffenfchaft. Von Hamann aus laffen fich 
die intereffanteften und firderndften neuen 
Durchblicke durch die gefamte deutſche 
Geiftesentwidlung feit dem 7. Jahrzehnt 
des 18. Jahrhunderts gewinnen. 

Den Haffifchen Dentern neben den Hafli- 
{hen Dichtern ihre notwendige Wirkung 
auf Die Gegenwart zu ſchaffen, ift bas Stel 
der Sammlung „Erzieher gu deutſcher 
Bildung“ (9 Sde.a M 2.— bis M3.—). 
Bearbeitet von Gelehrten wie Fr. v. d. 
Leyen, R. Unger, H. Mulert, E. Fuchs u.a. 
erſcheinen hier Herder, $r.Schlegel, Fichte, 
Schiller, Hamann, Sdletermader, Win- 
felmann und Leffing, W. v. Humboldt, 
Schelling in Auswahlen ihrer wefentlichen 
tulturellen Äußerungen. 

Weitergabe des Flaffifchen Rulturbeftan- 
des von einer Generation zur anderen ift 
aud für G. Wynelen Aufgabe der Pä- 
Dagogif, der wegen des zweiten Teils fei- 
nes Programms, Gelbftbeftimmung der 
Sugend, heute die umftrittenfte und am 
meiften genannte Perfönlichleit feines 
Faches ift. Sein Hauptwert „Schule 
und Jugendkultur“ (M3.—) erfcheint 
foeben in zweiter teilweife umgearbeiteter 
Auflage. Die von Wyneken gegründete, 
jegt von M. Luferte geleitete Freie Schul- 
gemeinde Widersdorf gibt in ihrem 
Widersdorfer Jahrbuch 1914 
(M 1.50) Abhandlungen über ihren Lehr- 
plan, namentlich über die Methodif des 
naturwiffenfdaftliden, mathematifchen 
und deutfchen Unterrichts. Naber unter- 
richten die reich illuftrierten Sabres. 
berichte (je M 1.50) fowie das Organ 
des Bundes für freie Schulgemeinden 
„Die Freie Schulgemeinde” (jährl. 
4 Hefte,.M2.—). Die fämtlichen Verbände, 
die aus dem neuen Geift der felbftverant- 
wortliden Sugend entftanden, legten ihre 
Programme in dem Vand „Freideut- 
fhe Jugend“ (M 2.—) nieder. Eine 
Kundgebung desfelben Idealismus ift 
€. Heimanns „Serualproblem der 
Sugend” (M —.80). 

pp. FuntsBVeitrag(S. 189 ff) macht auf die 
geiftige Bewegung innerhalb des Katho- 
ligismus aufmerffam. Romolo Murri, 


der Führer der italienifchen Chriftlich- 
fogialen, befannt Durch feine Konflikte mit 
dem Vatikan, will durch religiöfe und 
fogiale Erneuerung die Kirche aus einem 
bloßen Faktum wieder zu einem Faktor 
innerhalb der Kultur machen („Rämpfe 
von heute“, M5). Aufdie,EnzyklitaPaf- 
cendi”, Die Die verfchiedenen reformato- 
riſchen Richtungen erft gum Modernismus 
gufammenfdweifte, liegen Antworten 
der italientifhenund der franzdfi- 
{hen Ratholiten vor (je M 1.—). Von 
außerhalb des Katholizismus her fchildert 
G. Preggolint, der Führer der Zung- 
italiener und Herausgeber der Voce, 
„Wefen, Gefdhidte und Stele des 
Modernismus” (M 6.—). Der Eng- 
länder G. Tyrrell gibt in ,Swifden 
Scyllaund Charybdis“ (M7.50) d. h. 
awifhenDogmatismus undSteptizismus, 
die „Geſchichte einer Forſchung“, bas Be- 
tenntnisbuch eines modernen Religions- 
fucers, der vom Proteftantismus zum 
Katholizismus fommt, im moftifden 
Schauen darüber hinausdringt und eine 
Bereinigung der Ronfeffionen in einer 
Religion fommen fieht. 

Carl Spitteler, über den der Verner 
Literarhiftoriter Jonas Frantel eine Bio- 
graphie vorbereitet (vgl. feinen Auffag 
©.173)hateineder merkwürdigſten Gelbft- 
biographien verfaßt: „Meine friibe- 
ften Erlebniffe” (M 2.50), jene Seiten 
umfaffenb, Die fonft beim Menfchen aus- 
gelöſcht find, das erfte bis vierte Cebens- 
jahr, Erinnerungen aus der Zeit, wo er 
nicht fprechen und laufen konnte. Wein- 
gartner bat Spitteler den originellften 
Geift der Gegenwart genannt, diefes Buch 
ift ficher fein originellftes, es berührt fich 
mit den Mythen der Urmenfchheit. 

Die legte Arbeit Paul Heyfes war die 
Übertragung dreier Luftfpiele aus der 
italienifchen Renaiffance (die „Caſſaria“ 
des Arioſt, die, Mandragola” des Machia · 
velli und die „Aridoſia“ des Lorenzino 
de’ Medici), Die im Sommer innerhalb 
der „Quellen ber Renaiffance“ er- 
{deinen follen. Zugleich wird die erite 
Serie diefer Sammlung, die einen erften 
Uberblick Über die gefamte Kultur der 
italienifchen Renatffance, ihre Haupt- 
ftätten und ihre wichtigften literarifchen 
Perfönlichkeiten, gibt, zu Ende geführt. 
Schon jest wird eine zweite Serie in An- 
griff genommen, die ausſchließlich Flo- 
teng alg der Geburtäftätte der Ne 
naiffance gewidmet ift. 
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Der Habdrud des Bedichtes ift nicht erlaubt) 


Ernſt Liffauer 
Pfingfigefänge 


Anruf 


Stuͤrze nieder auf mid, den id finge, du ſchoͤpfender Beift, 

Daf idy dich tone mit raufchender Stimme, du ſchallender Geift! 
Komme nieder auf mid, daß mein Saupe in Befichten erhallt, 
Daß id von dir erbraufe wie von dem Winde der Wald. 


Die Pfingfiflammen 
Simmel war, Simmel weithin, lagernde Sinfternis, 
Nicht ftieg die Sonne herauf, mild und gemad), 
Sever brad aus dem Sirmament, jauchzend und jad), 
Weithin durch die Welt Dunkel bei Dunfel zerriß. 
Über die himmlifde See ſchimmernd erfhwammen, 
Selige Segler, weißlodernde Slammen. 


Weit durch die Weltallweiten, 

Ewige Wolfen aus ewigen Seuern geballt, 

Reifen fie bin, über die Zeiten, 

Bisweilen berften fie auf und regnen nieder Bewalt. 

Reiner ſuche ihr Leuchten zu fchauen, fie ftrablen ihn blind, — 

Alfo fahren die feurigen Pfingften dahin wie Sonnen vor Wind. 
Js 
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Die Ausgiefungen 


Die feurigen Pfingften gleiten über den Weiten, 

Sie reifen hod ob Ländern und Zeiten, 

Liner wandelt einfam am Strand, 

Die Wellen rollen ans Ufer dunkel und fchwer, 

Tablings umhuͤllt ibn brennender Wind wie ein glübend Gewand, 
Die Pfingften weilen am Simmel und [hätten fid aus auf Somer. 
Sunfen fprigen um Stirne und Mund, und er jubelt begnader in Web, 
Schauenden Sordens ftaunt er hinaus und verfteht die raufdende See. 
Zu Affifi faß Sranz, des Bernardo Sohn, mit den Freunden beim Mahl, 
Seuer fieldurchs Dach auf die Diele, dod) niemand fonft fab es im Saal, 
Und er ſchrie und zerrifß das Bewand, 

Und fchrie und lief nade aus dem Gaal in das Land. 

Don ihrem Braufen zu Wittenberg barft die engftarrende 3elle, 
Luther der Widnd trat heraus, umdonnert von Selle. 

Und fie ftanden bei Nacht über Wien, hod ob der Mölfer Baftei, 
Liner fdlief in der Rammer, armfelig gleid) Domeftifen, 

Sever hagelte durchs Bebälf, Beethoven fuhr auf mit Schrei, 

Und fiel an den Slügel, ausgiefiend große Muſiken. 


Büldene Sternenftraßen erbrennt 

Die Reife der Pfingften über das Sirmament, 

Geflodren in langen Gewinden und Bändern, 

Don 3eiten zu Zeiten, von Ländern zu Ländern, — 

Don dem heiligen Wald, wo der Dornftraud vor Moſes erbrannte, 
Bis nad Slorenz zum Gaus des hdllebildenden Dante, 

Über den Gaal, wo des Rubens Beficht die Sander zum Salle verdammte, 
Über das Weimarer Zaus, wo Schillers Tiſchholz erflammee. 

Aber die Menſchen ſehen die reiſenden Feuer nicht; 

Nie vollendend die ewige Fahrt gleitet das pfingſtliche Licht. 


Pfingſtgebet 


O ihr pfingſtlichen Flammen, die ihr Gottheit offenbart, 
Einmal ob uns anhaltet die leuchtende Fahrt. 
Zaltet uͤber der raſtloſen Staͤdte verworrnem Getos, 
Segnet die muͤhſam ſchaffende Zeit, 
Segnet ſie uͤber und uͤber mit Ewigkeit, 
15* 
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Linmal über uns weilt und flammt uns groß. 

Linmal, id weiß, es gefchieht: 

Es raften mit eins alle Sabrten, Werke, Wafdinen, 

Pfingftlides Licht ftehe ob der Zeit im Zenich, 

Ob den Schlöten ergülder der Qualm, und es funfeln die Brüden 
und Schienen. 

Lang durd die Zinshäuferftraßen, in Sabrikfaal und Viadukt, 

Bis in die Winkel der Obdaclofen, 

Verſpruͤht und verfplicterr, 

Seuriges Scheinen zittert 

Und fchauert und flamme und zuckt. 

Dod verbli dann das Licht, hebt neu an das Lärmen und Tofen, 

Stahl und Lifen ftrable von inwendiger Sonne durdgleifit, 

Stein und Beton erglänzen wie Selfen voll Rofen, — 

Über den fhaffenden Menfchen Freift 

Gnade, und Gort, und Geift. 


Walter Lehmann 


Harmonie 


weifellos gibt es Wenfden, die den Sragen nad dem Zuſammen⸗ 
Zen der Welt und dem Problem des Lebens abfolut teilnahmlos 

gegeniiberftehen, die für foldbe Dinge Peine GedanFen haben und 
Feine Bedanfen haben wollen: GursinfpeFroren, die mic felbftfideren 
Stiefeln über das abgeerntete Saferfeld fchreiten, Beamte, die den Ginn 
der Welt im Gebirn des Vorgefesten finden, Raufleuce, die nad dem 
Krfolg ihrer fpeFulierenden Berechnungen den Wert des Dafeins ein- 
ſchaͤtzen, Rünftler, die mit der Beftaltung einer “dee aud die Beftal- 
tung des Lebens glauben erfchöpft zu haben, junge Wadden, deren 
ganzer Geeleninbale im berrlid enteilenden Tennisball fidy birgt, Bläu- 
bige, die im Beſitz des Schlüffels der Offenbarung die Schlüffel zu 
allen anderen Toren der Welt angftvoll ins tiefe Weer verfenFe haben — 
fie alle fehen überlegen oder unterlegen lädyelnd auf die Bemühungen, 
dem Beift des Seins Antwort zu entloden. Und nicht ebenfo zweifellos 
ift es, daß diefe Dertreter der Menſchheit immer die für die Aufwärts- 
entwidlung YIegativen, Unfruchtbaren, Überflüffigen find, ob fie nicht 
zuweilen das Leben als Leben am intenfivften erfchöpfen. Dod aber 
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ſchreitet über ihre bleichenden Berippe hinweg der fid> entwickelnde 
Gort der Welt ... 

Zum guten Teil ift es fraglos Schuld der Bedanfen abfperrenden, 
ſeeliſche Bewegtheiten berubigenden, geiftige Evolutionen unterbinden- 
den Hirde, daß es ſolche Bleichgültigkeit in fo traurig machender Fille 
gibt. Und es ift die Srage, ob die Rirche wohl unfere seit, d.b.die Zeit, 
in der fie zerbrödelt, erleben mußte, ob fie es dahin hat Fommen laffen 
mifjen, um dem Geifte wieder fdhranFenlofen Raum zu geben. Iſt eine 
Rirdye voll Beift, d. h. voll Leben, überhaupt möglih? Schließe nicht 
der Begriff der Hirde — fo gut wie der jedes ,abgefdloffenen” philo- 
fophifchen Gyftems — die Erftarrung naturgemäß in ſich? Jedenfalls 
ift die Tarfache zu Fonftatieren, um von allen gefchichtlichen Analogien 
abzufeben, daf in unferer Zeit, in der die Kirche dichter denn je vor 
der Auflöfung refp. der völligen YTeugeftaltung ftehe, der Geift wieder 
beweglicher wird und fid in weiteftem Umfange den Welt- und Lebens- 
fragen, wie fie die Religion bilden, öffnet. 

Begieriger denn je laufcht man auf Öffenbarungen Bottes, intenfiver 
hordt man auf Auferungen des Lebens Gortes, ja die allzu Gebn- 
füchtigen legen das Obr ganz dicht auf die Erde, den großen Refonanz- 
boden Bottes, um feinen nabenden Schritt mdglidft früh zu er- 
lauſchen. 

Sieht man laͤngere Zeit aufmerkſamen Blickes in die noch aͤußerſt 
vibrierende, ſich ſelbſt unklare, ungebaͤrdig nad Exiſtenz ſchreiende, leiden- 
ſchaftlich alles uͤberbrauſende oder bedaͤchtig und vorſichtig ſchichten⸗ 
weiſe abbauende Fuͤlle der Verſuche, die „neue“ Religion zu geſtalten 
oder ſagen wir lieber — es erſcheint uns dasſelbe —: das Leben zu 
faſſen und zu formen, ſo ſcheint Ein Umſtand klar zu erkennen zu ſein 
— wenigſtens tritt er in dem wogenden Gebraͤu der Lebensdeutungen 
immer wieder in das Geſichtsfeld des Beobachtenden —: daß es ſich 
in dem Gewirr der taͤtigen Geſtaltungsverſuche um Spannungen und 
immer wieder verſuchte Sarmonieherſtellungen zwiſchen Intellekt, Wille 
und Bemüt handelt. 

Obne Stage ift es eine Tat von nod immer unabfehbarer Tragweite 
und umfaffendfter Bedeutung, wenn Schleiermacher — darin ganz die 
Bahnen der mittelalterliden Myſtiker wandelnd, die Überhaupt, was 
wir heute leife zu fühlen beginnen, die Däter der „neuen Religion” 
find — wenn Schleiermacher die Religion befreite von den Derquif- 
Fungen mit fittlidem Handeln und vernunftmäßigem Denken. Und wir 
find heute insbefondere dem Architeften des „Yieuen Mythos“, dem 
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tat-, gedanfen- und leidenfchaftsvollen A. Bonus zu Dank verpflichtet, 
wenn er unermüdlich den Kampf gegen den einfeitigen IncelleFrualis- 
mus einerfeits, gegen die über uns ſchwebenden Gittengefene andrer- 
feits predigt. 

Es ift in der Tat offenbar unerläßlide Dorbedingung, um Wefen, 
Sinn und Bedeutung der einzelnen Organe zu erfennen, daß man fie 
voneinander fondert und ihre fpeziellen Sunftionen für ſich betrachtet. 
Damit hatte die ältere Naturwiſſenſchaft doch recht, wenn fie die Blüte 
in ihre einzelnen Teile zerlegte und jeden Teil forgfältig für fid be- 
trachtete und befchrieb. Es war nötig, aud wenn es tödlidy langweilig 
war. Inſofern ftehe Linne aud heute nod in Ehren da. 

Aber auf die befchreibende ViacurFunde folgte die Biologie, auf Linné 
folgte Darwin ... 

Durd die Gonderung und reinlidhe Scheidung auf dem Gebiet der 
Seelenkunde ift jedenfalls Zins Flar geworden — oder vielmehr wir 
find dabei, es uns Flar zu machen —: daß jedes Gebiet feine eminente 
Wirklichkeit hat, daß Erfennen, Wollen und Empfinden, Wiffenfdafe, 
Ethik und Religion gleihmäßig berechtigte Organe find zur Saflung 
und Sormung des Lebens. Und wir begreifen immer mehr, daß all 
diefe feelifchen SunFtionen nur Wert und Wirklichkeit haben, infofern 
fie zur §affung und ſchoͤpferiſchen Sormung des Lebens beitragen. 
Summe, Sinn, 3iel aller Bemühungen, ſchlechthin aller Bemühungen 
ift das Leben. Gleidviel ob es hinauslauft auf ein Erfennen, Schaffen 
oder Empfangen: das Leben ift die Sonne, um die alle Crlebniffe 
Ereifen. 

Es follte darum der törichte Streit um den Vorrang endlid auf- 
hören. Im Mittelalter war die Philofophie die ancilla der Theologie. 
Heute ftehe umgefehrt die Religion in Gefabr, zur ancilla der „Welt- 
anfdhauung und Welterfenntnis” zu werden. (Denn der Rationalismus 
ift nod lange nicht tot, er ift nur die wahrlich harmlofere Dorftufe 
zum heutigen Intellektualismus. Rationaliften find wir heute — Bott 
fei dank! — alle.) Die Ethik vollends wird entweder als Anhang zur 
Philofopbie („philoſophiſche Ethik“) oder als Anhang zur Theologie 
(„tbeologifche Erhif"!) behandelt, um ſchließlich heute auch ihre ein- 
feitigen Derebrer 3u finden und von ihnen zum Prinzip der Kultur 
erhoben zu werden. Weldes Gebiet befine die „hoͤhere“ WirFlidFeic? 
Das ift der eiferfüchtige und wahrhaft lächerliche Streit. Wirklid, man 
muß die alte Sabel des Agrippa, den Apoftel Paulus (I. Cor. J2) oder 
den Streit um Goethe und Schiller zitieren. 
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SGelbftverftandlid Fann es Salle geben, wo diefe oder jene Sunftion 
die höhere, die gebietende, die überlegene ift. Ohne Srage ift beifpiels- 
weife in der Muſik die vernünftige Erfennenis nur Rärrnerin für die 
Ronigin Empfindung, ohne Srage ift Zogif auf religidfem Gebiet 
„das Törichtfte, was man fid denFen Fann”, ohne Srage ift im Sosialis- 
mus der ethifche Wenfd der Beherrfchende. 

Indeflen ift dod) bei alledem nie zu vergeflen, daß die herFommlide 
pſychologiſche Linteilnng des Innenmenſchen nad den Sahigkeicen des 
Erkennens, Wollens und Sühlens nichts weiter ift als eine Gonderung 
nad menfdliden Anſchauungsformen; in WirklidFeit laffen fidy diefe 
Gebiete nicht fo fauberlid& trennen wie Wald, Wiefe und Feld. Sondern 
es ftehen „in Wirklichkeit“ aud Lichen in Feld und Wiefe, Rartoffeln 
im Walde und Maͤdeſuͤß zwiſchen dem Safer. DenFen, Wollen und 
Empfinden, Philofophie, Ethik und Religion werden letztlich dod) zu- 
fammengebalten durd ein Ich, das niche — je nad) Bedarf — bald 
die eine, bald die andere Schublade des Lrfaffens aufzieht. Was wäre 
lestli eine Philofopbie, immer auf ihren letzten Zweck, das Leben, 
bezogen, die nicht das Bemüt in Betracht 3öge, nicht das Wollen be- 
fruchtete — was eine Ethik, die Derftand und Leidenfchaften unberüd- 
ſichtigt liege — eine Religion, losgelöft vom Erfennen und vom fittlichen 
Tun? Auf das Leben bezogen, nicht als unfchöpferifches Bebilde der 
Abftraftion gefaßt, beberrfcht der Gedanke den ganzen Wenfden, ge- 
bietet der Wille dem ganzen Sein, durdhflutec das religidfe Lrlebnis die 
ganze Seele. Dies ift es, was wir erfehnen: eine Erkenntnis, die nicht Ge- 
mitewerte und Willensäußerungen unberüdfichtige läßt, ein echifches 
Heben, das die Befühle wie den Derftand befriedigt, eine Religion, die 
den Äußerungen des Verftandes nicht widerfpride und die ethifche 
Sebnfude in uns zur Tat befruchter. 

Der Harmonie gilt unfere Sehnfucht. Und nide nur unfere Sehn- 
ſucht. Wir verfpüren (oder wie follen wir fagen, um nicht wieder zu 
rubrizieren?) aufs beftimmtefte: daß hinter den Attributen die Line 
Subftanz ruht (würde Spinoza fagen), daß hinter den SunFrionen 
das Sunftionierende fteht, daß hinter den feelifhen Berätigungen die 
fhöpferifche Seele wohnt, daß — vom All geſagt — binter den Lr- 
fheinungsformen Gortes Gort felbft ftedt. Rurz: daß hinter den 
faffenden und geftaltenden Sichtbarwerdungen des Lebens das unficht- 
bare, unfaßbare, geftaltlofe Leben ftedt ... 

Wir ſchrecken nicht vor der paradoren Sehnfucht zuruͤck: die , Bible” 
mit der , Warme”, die Nuͤchternheit mit der Trautheit, die Rube mit 
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der Tätigkeit, das Sein mit dem Werden zu Einem Atemzuge zu ver- 
binden. 

ft eine foldbe Sarmonie mögli? Oder Fönnen wir als entwidlungs- 
gläubige Menſchen nichts weiter tun, als auf die Entwicklung eines 
neuen, vielleicht Peimweife fhon in uns vorhandenen, alle verfchiedenen 
feelifchen Funktionen vereinigenden Organs warten? Aber wir wollen 
mebr als ein neues Organ, und das, was, wenigftens andeutungsweife, 
mit außerordentlichen, ja unerfchöpfliden Entwicklungsmoͤglichkeiten 
susgeftattet, in uns ſchon vorhanden ift, ift ja aud mehr als ein Organ, 
es ift der innerfte und tieffte, ſchlechthin unerfchöpfliche Grund unferer 
Exiſtenz. Te tiefer in das eigene Innerſte zu dringen uns gelingt, defto 
tiefer werden wir Gort erfaffen. 

Tt eine Sarmonie möglih? Wan hat gefage — in der ſchließlich 
nicht ganz belanglofen Sucht des Menſchen, zu Flaffifizieren und mit 
Etiketten zu verfehen —: der Intellekt werde vertreten durchs Sellenen- 
tum, das Bemüt durch das Bermanentum. Wan bat aber aud — und 
da fieht man denn dod den Wert folder Etikettierungen — das deutfche 
Dol? das Dolf der Dichter nide nur, fondern auch der DenFer genannt, 
das DolF der Empfindenden und der Erkennenden, nicht mit Unrecht 
aber auch der Willensmenfchen, der Tätigen, der Schaffenden. Somit, 
wenn man denn gern einen „deutſchen“ Glauben will, fo müßte aud 
in diefem Ideal der Sarmonie etwas deutfches liegen (wenn man denn 
auf Etiketten Wert legt) ... 

Aber abgefehen von jeder Yiationalifierung — die dod crog aller 
Gegenwebr ſtets Befdranfung bedeucet —: eine foldhe Sarmonie ift 
nicht nur möglich, fondern geradezu geboten. Nicht das Univerfale ift 
die Abftraktion, fondern das Spezielle. Als abfolute WirFlidFeic — 
weil Staffel und Trägerin — fteht hinter den bezuͤglichen WirFlidFeits- 
fpbären die PerfönlichFeic als Banzes, fteht hinter den LrlebnisfeFroren 
und Erlebnisfaftoren das Leben felbft. Und das Leben ift etwas Banzes. 
Lewas wunderbar Banzes. Das ift ja fclieflid das große Wunder, 
an das wir alle glauben, ja ohne das zu glauben wir aufhören würden 
3u leben, zu leben ... 

Wag man die erbohrende Tätigfeit des Derftandes nod fo Flar und 
rein durchfchauen, mag man LrFennenistheorien aufftellen, die mache- 
matiſch unwiderlegli und ſchlechthin überzeugend find, mag man das 
fittlidbe Sandeln, indem man all feine Motive und Quietive fauberlid 
auf dem Seziertiſch ausbreitet, reftlos erFlären, mag man das religidfe 
Erlebnis auf die entzüdendften und durchfichtigften Sormeln bringen 
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— es ift fraglos, daf dies alles gefhehen wird —: dann bleibt dod 
immer nod das Wichtigfte unerflärt: der feelifdye Geziertifd felbft, 
das, was die Gebiete des Geelenlebens trägt. Und das ift die Srage, ob 
wir bier jemals zu Ende Fommen, ob wir nicht dabei ftehen bleiben 
miffen, das Unerforfdlide — dies nämlich ift es — fchweigend zu 
verehren ... 

Id gebe dir Wurzeln, Stamm, Zweige und Blätter, und fage: nun 
haft du einen Baum. Du ladft der Torheit. Id gebe dir Erfenntnis, 
Ethik und Religion, und fage: nun haft du die Seele. Ladft du der 
Torheit? Das Banze ift gleid) der Summe aller feiner Teile. Mit Wathe- 
matif läßt fid) das Leben nicht erfchöpfen ... 

Wenn man zu der (gar nicht fo leicht zu gewinnenden) Erfenntnis ge- 
fommen ift, daß jede feelifhe Sunftion ihre außerordentliche WirFlid- 
Feit hat, daß religidfe Vernunft und philofopbifches Handeln und logifche 
Religion UnmédglidFeiten find, fo muß man dann — aber aud) erft 
dann — den Schritt weiter tun: es muß einem aufgeben, daß diefe 
einzelnen SunFtionen ſchließlich Doch an ſich gar Feine Wirklichkeit haben, 
fondern daß nur dem dabinterrubenden Banzen die Wirklichkeit zu- 
Fommt. Yiur das Transzendentale, das Metaphyſiſche hat Wirk: 
lichkeit. 

Und nun Fann man weiter kommen: Sat das Blatt Feine WirFlid- 
Feit als nur, wenn es mit dem Baum verbunden ift, das Auge nur, 
wenn es mit dem Leibe verbunden ift, das religidfe, erhifche, philo- 
ſophiſche Lrleben nur, wenn es mit dem Romplex Wenfd verbunden 
ift: fo hat auch der Baum Feine Wirklichkeit als nur, wenn er mit der 
Erde verbunden ift, der Romplex Menſch nur, wenn er mit dem Be- 
famtFompler Leben verbunden ift, Erde und Leben fchließlid nicht 
ohne das All. Somit: Nur das All, das Univerfum, Gort hac Wirk- 
lichkeit im legten Sinne. Und da nun aud für das All jene mathe- 
matifche Sormel vom Banzen und der Summe feiner Teile Feine 
Biltigfeit hat, ftehen wir hier an den Grenzen des Lrfaflens: in der 
unlöslihen Spannung zwifchen Schaffen und Empfangen .... . 

Rebren wir zurüd zu der Srage, die unfere Sehnfucht immer wieder 
an uns richtet: ift eine Sarmonie der Lebensfallung und Lebensge- 
ftaltung moͤglich? Sie muß möglidy fein, weil fie — nad dem Dorigen — 
ſchlechthin notwendig ift. Weil wir ohne fie in abfoluter Unwirklich⸗ 
Feit ſchweben. 

Lin Blid vom Abftraften ins Ronfrete genügt, um es aud) nody 
von anderer Seite zu beftdtigen. Gibt es Menſchen, die nur religids 
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fühlen, die nur wiflenfchaftlih denfen, die rein ethifdy bewegt find? 
Ganz gewiß nicht, fo fehr die Rufe nach „reiner” Wiflenfchaft, religions- 
lofer Ethik, unlogifher Religion aud die Luft durchzucken und be- 
geiftertes Echo finden. Diefe Rufe find ja erFlarlid: aus der Erfennt- 
nis, daß der Jacobi'ſche Zuftand: mit dem Verftand bin id Seide, 
mit dem Serzen Chrift — auf die Dauer unerträglidy ift, daß man fich 
nicht beruhigen Fann bei der Ronftatierung, daß bier eben verfchiedene, 
nichts miteinander zu tun habende Berrachtungsweifen vorliegen: bin 
ih wiffenfdaftlid, logifd geftimmt, fo fehe id) Gore als Weltfeele 
oder urfachlofe Urfadhe an, bin id religiös geftimme als Dater und 
Lrldfer, bin id ethifd geftimme als Idee des Guten oder als Fate- 
gorifchen Imperativ — aus der Erkenntnis andrerfeits, daß alle Der- 
quidungen und Derftridungen das Übel nod ſchlimmer machen, daß 
es ruchlos ift, die „freie” Sorfdung mit religiöfen Dorausfeungen zu 
belaften, das religisfe Erlebnis durch Logif und LrFennenistheorie zu 
verftopfen, die Ethik zu verFonfeffionalifieren — aus diefer doppelten 
Erkenntnis heraus find jene Rufe verftandlid. Ta, fie mußten ertönen 
und gehört werden, damit Übleres abgewandt werde. Und dod) fingt 
der Rationalift xar’d£oyyv Spinoza, der Welt und Leben rein mathe 
matifd erfaßt, das fife Lied vom amor Dei intellectualis, vereinigt 
Giordano Bruno mit der Klarheit wiffenfchaftliden Erkennens die 
Blut des Dichtertums, Enier der „Myſtiker“ Meifter Edehare ebenfo 
ebrfirdtig vor der Erfenntnis wie der Scholaftifer Thomas von Aquino 
vor der Wiyftif, haben Schleiermacher fo gut wie fein moderner Finger 
A. Bonus, die beide der Religion allein die SchöpfungsEraft zufchreiben, 
ihre innigfte Sreude an den Dialogen Platons refp. an den isländifchen 
Sagas, baut der „Monift” Oftwald geheimnisvollen Energien Sau- 
ſer .... 

Sinter den Syſtemen erſt ſchlummert das Entſcheidende. Erſt das 
Transzendentale, das Metaphyſiſche hat Wirklichkeit. Wenn wir alle 
Syſteme durchſtudiert, alle Verſuche das Leben von dieſer oder jener 
Seite zu erfaſſen durchprobiert haben werden, dann erſt ſtehen wir 
vor dem Problem ſelbſt: vor dem unerforſchlichen Leben als Ganzem. 


SE‘ ift unter Umftänden wichtiger, auf Probleme binzuweifen als 
Loͤſungsverſuche zu geben. So war aud uns das Wichtigere, in 
unferer Zeit der zweifellos eminent fruchtbaren Spezialifierung aller 
Sragen daran zu erinnern: daß hinter dem Speziellen das Univerfale 
als der Ginn des Banzen rubt. 
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Dennod mag verfude fein anzudeuten, in welder Weife und auf 
welchem Wege man diefem Bern des Seins, der Lrfaffung des Uni- 
verfalen, der Sarmonie der Lebensgeftaleung, vielleicht näher Fommt. 

Viur das All, das Univerfum, Gort ift wirklid. Alles Einzelne nur, 
infofern es Teil hat am und Teil ift vom Univerfum. Wir aud nur, 
infofern wir Beftandteile des göttlichen Allgeiftes find. Sich deflen be- 
wußt werden, beißt ſchließlich Religion haben. Es läuft mithin unfer 
ganzes religidfes Lrfaffen und Lrleben auf die Doppeltheit hinaus: 
Gort in uns und wir in Gort. Alles Seiende ift — wir dürfen nicht 
fagen: Gewand Gortes, dann zerftört ein unfruchtbares Suchen nad 
dem in aller Bewandung verborgenen „Leibe“ Gortes die Sarmonie 
unferes Erfaflens. Alles Seiende ift vielmehr Erfcheinungsform Bottes. 
Der Acer beifpielsweife. Und der Wind. Der Blütenftaub. Und das 
Denken. Das Sandeln. Und das Sühlen. Liebe und Leid. Das Schlechte 
und das Bute. Aud der Tod. Wir find reftlos geborgen im All. Und 
indem wir uns deflen bewußt bleiben, daß famelide Erfcheinungsformen 
Gortes nod nicht das Wefen Gortes erfchöpfen, fühlen wir das Traute 
und Trauliche des Hindertums . . . Dies die religidfe Melodie in der 
Harmonie des Alls. 

Schon aber erhebt fi die LrFenntnis. Wunderbar und vor der 
Grofie des LrFannten erfchauernd: Gort ift das ſich entwidelnde All. 
Wir find Schöpfungsgedanfen Bottes. Wir — wie -jedes Seiende — 
find die raftlos vorgefhobenen Behirnbewegungen Gortes. Aus dem 
Sein wird das Werden. Wir Fonnen fagen: Indem wir von allen 
Seiten — taufendfad und unüberfehbar, denn Gort ift alles, fchlecht- 
bin alles — Gort empfangen, fchaffen wir Goce ewig neu. Gort ift 
das abfolute Gegenteil von Stillftand und Rube, ift raftlofe Tätigfeit, 
die fid in uns, in allem Werden darftelle. Wir find als die Bott- 
empfangenden die Bortfchaffenden. Go tritt neben die füßefte Beborgen- 
beit die ſchoͤpferiſchſte Unermüdlichkeit. Und das Bewußtfein, daß fich 
mit dem unermädlichen Schaffen in derfelben WirklidFeit das unauf- 
hoͤrliche Empfangen verbindet, bilder die Tür vom Wiflenfchaftlichen 
zum Religidfen, vom fchaffenden Denken zum empfangenden Süblen. 
Dies die wiſſenſchaftliche Wrelodie in der Sarmonie des Alls. 

Und — refultierend lediglihd — ergibt fi das Dritte: Daf niemals 
äußere Gittengefene Prinzipien unferes Sandelns fein Fönnen. TIiemals 
ein Fategorifcher Imperativ, der nicht geboren wurde aus dem Inner: 
ften, derart, daß der Imperativ zum ethifchen Vehikel wurde. Niemals 
eine Bergpredigt, die nicht im Tal der Seele fruchtbringend empfangen 
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wurde. Lediglich Gore als das Innerfte unferes Seins Fann das unfer 
Sandeln Produzierende fein. Wit andern Worten: Nur in uns felbft 
ruhen die ethifden Triebfedern. Wer anders Fann uns gebieten als der 
Gort in uns? Inden aber Gort das ins UndenFbare und Unfägliche, 
ins „Ewige“ fit entwidelnde All ift, loft fid) uns aud das Teleo- 
logifcye. Der Sinn der Welt, der Ginn Gortes ift das Vorwärts, die 
Hoberentwidlung. Wohin? Das willen wir nicht und weiß er nicht. 
Yiur höher, vorwärts, der DollFommenbeit zu, die nie, nie erreicht wird. 
Und aud) das ethifde Herz caumele in dem Entzuͤcken über die Per- 
fpeFtive der Endlofigfeit. Dies die ethiſche Wielodie in der Sarmonie 
des Alls. 

Das find Verfuce, Richtlinien zu ziehen. Es ift möglich, af fie 
ganz anders laufen. Wen das Beichichtlihe intereffiert und der Zu- 
fammenbang der Geifter, der denFe an Yiamen wie Platon, Meifter 
Eckehart, G. Bruno, Spinoza, J. Boehme, Sichte, Goethe, Schleier- 
macher — lauter Arheiften, von denen es heute feftfteht, daß fie zu den 
frömmften Menſchen gebören. Wer ſich für Überfchriften begeiftert, 
dem fei ein myftifd-teleologifdher Pantheismus genannt (wobei jedod 
nie zu vergeflen ift, daß all diefe Wörter nur Schwingungen find, die 
je nad den Refonanzböden fehr verfchieden anklingen). Soweit erfenn- 
bar, bewegt fid) die neue Beftsltung der Lebensfaflung in diefer 
Rideung... 


ie fruchtbare Einſeitigkeit fei gegrüßt. Noch bedürfen wir ihrer. 

Wir warten aber alle des Geiftes, dem die Zuſammenſchau gelingt. 
Unfere Sehnfucht, die wie dunkles Morgenrot am Sorizont unferer 
Seele lagert, gilt der Harmonie der Lebenserfaffung und Lebensge- 
ftaltung. Denn das Leben ift als Gort nichts Spezielles, fondern etwas 
Univerfales. 
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Heinrid) Driesmans 
Die Religion der Aufartung 


olftoi hat den urdriftliden Beift der modernen Welt wieder nabe 
Tess: in feinem Bern: und Leitgedanfen: „Widerftrebe nicht 
dem Übel!” Denn jede äußere Anfechtung foll nur der inneren 
Erhebung dienen, mit der wir uns in Gortergebenheit von der Welt 
und ihren Luftfeffeln im Sinblid auf den Simmel löfen. Das ift legten 
Grundes altteftamentliche Auffaffung von dem ewig ftrafenden Jehova, 
der feine Auserwählten damit zum rechten Glauben an fi binführen. 
will, in chriftlid-evangelifher Saffung; wie das Urbild eines folden 
geftraften Auserwäblten, Siob. Diefe Erhebung im Vlidewiderftreben 
aber finder ſich als legte Reife und Überreife audy in anderen, in allen 
Rulturwelten. Laotfe hat fie gefannt und gelehrt, und Buddha fie 
wabrbafter dargelebt als der Nazarener felbft, der nod in heiligem 
Zorn die Beißel fiber die Sandler im Tempel fdwang. War fo in Jeſus 
immer nod ein pofitives, weltgeſtaltendes Moment wirffam, das ibm 
freili zum Verhängnis geworden, denn mit der Sandleraustreibung 
bat er fi durch fein rigorofes Dorgeben die Dolfsgunft verfcherze und 
den Prieftern leichtes Spiel gemacht, ibn ans Kreuz zu liefern, — fo 
bleibt die Erneuerung des Urdriftentums durch Tolftoi ohne jede pro- 
duktive Solge für das wirfliche Leben, und reine Welt- und Lebensflucht. 
Wie anders aber fpiegele fidy die innere Erhebung über die Welt im 
Nichtwiderſtreben 3. B. in einem geiftigen Fuͤhrer der icalienifden 
Renaiffance, wie Campanella, dem 1568 zu Stilo in Calabrien ge- 
borenen Dominifanermöndy, der unter der fpanifhen Serrfchaft in 
feiner Daterftadt 27 Sabre im Kerker lag wegen feiner Schrift Philo- 
sophia sensibus demonstrata, von 1599 bis 1626, bis Papft Urban VIIL 
ibn daraus befreite. Dem romanischen WirklidFeicsfinn diefer Natur, 
in deren lebhafter Phantafie alles Begriffliche fogleich finnlidy-greifbare 
und gegenftandlide Geftale gewinnt, erhebt fid das eingeengte innere 
Leben unmittelbar zum Fünftlerifhen Schauen, und die Welt wird dem 
Thomas Campanella zum reinen Schaufpiel, zur Tragifomddie großen. 
Stils im Guten wie im Schlimmen: 


° Mit dem Ausdrud Aufartung möchte id das von francis Galton gefchaffene Wort 
„Eugenik“ verdeutfchen, von deren Beftrebungen meine gleihnamige, bei Felix Dietrich, 
Leipzig. Baugfch, erſchienene Schrift handelt. Die gewöhnliche Uberfegung mit, Wobl- 
geborenbeit” bezeichnet nur einen Zuftand und ſcheint mir den Inhalt von „Benefe” 
als Sortwirfung in der 3eugung (Potenzierung) und Afzendenz nicht zu erſchoͤpfen. 
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Brieg, Torbeit, Tpyrannei und Ungebcuer, 

Der Tod, das Weer, des bittern Schmerzes Rlagen — 

Sind ſchoͤn der Welt, wie uns Gladiatoren! 

in lu’ ger Narr, im Wald ein frdblid Jagen, 

Den Baum zu fällen, daß er flamm’ als Feuer, 

Und daß der Leib uns werde neu geboren — 

Reben zu zieh'n, und dann den Wein zu trinken, 

Wenn er im dunklen Rellerraum gegoren — 

Tragddien zu dichten, die das Leben 

Trog allem Todesbeben 

Zu béberem Sein erheben: 

Als Gegenfag muß viel uns haflid duͤnken, 

Sonft würden all ins Chaos wir verfinten! 

Lin Luftfpiel ift die Welt in ihrer Größe, 

Und wer fid Lins mit Gott im DenFen macht, 

Sieht mit ibm, wie das Haͤßliche, das Boͤſe, 

ur (done Masken find — freut fid und lade! 
Diefe finnenfrobe innere Erhebung eines Campanella aus tieffter Rerfer- 
nacht im Nichtwiderſtreben aud den bäßlichften Zebenseindriiden gegen- 
über, ift der urevangelifchen Weltflude und TJenfeitsfucht Tolftois dia- 
metral entgegengefest, deffen farb- und geftaltlofe farmatifche Umwelt 
feiner Phantafie Feine ſchoͤpferiſche Nahrung gab, fo da fein görtlicher 
Lrbhebungsglaube fidy fhemenhaft nur grau in grau verlor. In Cam- 
panella dagegen war ein fo mächtiges lebenbejahendes Element bei aller 
vw WeltabFebr” wie nur in einem Nietzſche, der in feinem letzten Willens- 
vermächtnis, der Lehre von der ewigen Wiederkehr, der „Wiederfehr 
des Bleichen”, die Welt in aller ihrer Braufigfeit nod einmal, und 
immer nod einmal wollte in alle Ewigfeit, fo wie fie war. Campanella 
hält den Vergleid mit Nietzſche vollfommen aus. In feinem „Sonnen- 
ſtaat“ (Civitas Golis) ftrebt er eine Theofratie mit der Weltherrſchaft 
des Papftes an, die bedenFlid) an Nietzſches Cefare Borgia mit der 
Tiara erinnert, wenn es aud ein zur Befinnung und Vernunft geFom- 
mener Borgia ift. 

Weder mit Tolftois urdriftlidem Primitivismus, nod) mit Cam- 
panellas prachtvoll farbenfrohem Gonnenftaat wird deutfches Empfin- 
den fic indeffen voll befreunden Fonnen. Go gegenfägzlich und verfchieden 

beide untereinander fein mögen, fie baben das gemein, daß ihnen das 
welt- und lebengeftaltende Moment fehlt. Die Idee der fddpfe- 
rifhen Entwidlung ift ihnen gleich fremd. Eine innere Erhebung im 
bloßen Ylidbtwiderftreben gegen das Ubel ift aber für deutfches Lmp- 
finden wertlos, und nur eine höhere Art Egoismus, wenn fie ſich nicht 
fozial wender; fie muß nicht nur die Mitwelt an diefer Lrbebung 
paffiv teilnehmen laffen, wie Tolftoi tat, fondern durch Aftivität eigenen 
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Antrieb in ihr weden, die innere wie die äußere Derfaffung mitzuheben 
und zu läutern, das heißt pofitive Srüchte zeitigen, welche ridwirFend 
treibende Rräfte in der Mitwelt auslöfen. Dergeftalt hat einzig Sriedrich 
5e bbel urchriſtlichen Geiſt des Nichtwiderſtrebens vollkommen deutſchem 
Empfinden gemaͤß ins Schoͤpferiſche gewendet, indem er erklaͤrt, daß 
jede Zuruͤckweiſung und Anfechtung, alle Schickſalstuͤcke und Mißgeſchicke 
ibm immer nur als Anſporn erſchienen ſeien, der Welt mit höheren 
ſchöpferiſchen Leiftungen auf ihre Semmungen und Seindfelig- 
Feiten 3u antworten. Das ift aus dem Beift des Ylichtwiderftrebens fo 
urevangelifd und zugleich pofitiv deutfch empfunden, wie es vornehmer 
und reiner nicht gedacht werden Fann. Sebbel bat diefes urfprünglich 
paffive deal zum lebenfhöpferifhen und weltgeftaltenden gewandelt. 
Bleihwohl aber ift es auch bei ihm nod „Ideal“ geblieben, das heißt 
individuelle Lebenslinie, die vielleicht von diefem oder jenem Linganger, 
aber nicht entfernt von der hbrigen Mitwelt aufgenommen wird. 
EntwidlungssFonomifch läßt fic aber, nad dem, Menfdendsfonomen” 
Rudolf Goldfdeid, der ftrifre Beweis führen, daß die Steigerung 
der Produktivität aller Arbeit zuvoͤrderſt diefer inneren Entwid- 
lungsarbeit zu danken ift: „man denke nur an den enormen Auf- 
fhwung der Technif und wie tief diefer der abftrafteften cheoretifden 
SpeFulation verfchulder ift, ſowie an die Leiftungen aller jener ‚Jdea- 
liften‘ und ‚”Jdeologen‘, die um die Qualififacion der Mehrwert fchaffen- 
den Kräfte felbft unermüdlich fihb bemühten .. .” Der Qualififacor 
und Waultiplifacor der Wenfdenfrafe aber, der Seinmedanifer, der 
das Prdszifionsinftrument Gebirn oder Seele genannt zu immer größeren 
Lrrungenfhaften fähig macht, lebt nur allzu oft in folder Dürftigfeit, 
daß ibm nicht nur die unentbehrlichen äußeren Dorausfegungen für 
feine Mehrwertfhöpfung fehlen, fondern daß es ihm fogar an den für 
feine eigene volle Entfaltung nötigen Mitteln gebride — das heißt, 
er ftebt in feinem „Ylichtwiderftreben” vereinfamt und obnmadtig da, 
was bier bedeutet in dem Nichtausnutzen feiner Witwelt, während 
er von diefer ausgebeuter und oft bis aufs Blur ausgefogen wird, und, 
mit Goldfdeid zu fprechen, indeffen „dem auf feinen Schultern fteben- 
den Produzenten toter Büter ein uͤberſchuß zuſtroͤmt, den er gar nicht 
im wahren Sinne oͤkonomiſch zu verwerten imſtande iſt“. Sebbel ſprach 
alſo durchaus pro domo und aus eigener Seele in dem Wort: „Der 
arme Seidenwurm wird ſpinnen, auch wenn die ganze Welt aufgehoͤrt 
hat, Seidenzeug zu tragen.” Und das Genie ſchafft feine Entwicklungs 
werte, fcdliefen wir mit Boldfcheid diefen GedanFengang, ohne Rüd- 
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fide auf Nachfrage und Angebot der Kaufkraft. Aber „— diefe 
Vornehmheit des Genies geftattert der ganzen Welt, gemein zu 
fein“ *. 

Diefe Dornehmbeit ift Vlichtwiderftreben gegen die Brutalicät, und 
überall Zuruͤckweichen vor der Derpdbelung des Lebens, und diefe feine, 
Fluge — und zugleich unFluge — Referve der vornehmen Naturen ließ 
die Maſſe ihrer Mitwelt allenthalben nur immer weiter in die Bemein- 
beit hineinwachfen; denn damit fiel eine gewidtige Semmung für fie 
weg, etwa wie der AlEoholgenuß im Raufche die zuruͤckhaltenden Rräfte 
der Dernunft im Gebirne labmlegt, um den Trieben und niederen Be- 
gierden vollfreien Spielraum zu laffen. Die Paffivicät der Dornebmen 
alfo bar den allgemeinen Yliedergang, die Derderbnis und Defadenz 
des modernen Dafeins, die Derlotterung des Gefdmads, die Der- 
troddelung der Befellfchaft, die Verfilmung der Bunft, die nackte Dere 
gefhäftung des Lebens, die Derrobung der Inſtinkte und Benüffe, 
die Abtoͤtung aller feineren, vornehmeren, intimeren geiftigen und fee- 
lifhen Beziehungen in der Ausfchaltung der Bemütswerte mit ver- 
fhuldet, welche unfere Zeit Fennzeichner. Sir diefes Geſchlecht, in dem 
auch die Dichter und Autoren nur mehr oder weniger gute literarifche 
Geſchaͤftsleute geworden find, haben wabrlid) Goethe und Schiller 
umfonft gelebt und gefteigertes, intenfiveres feelengeiftiges Leben auf- 
zubauen verfucht. Der allgemeine Raufd und Taumel, von dem die 
„verfilmte” moderne Befellfhaft ergriffen worden und in dem alle 
höheren Semmungskräfte der Vernunft und vornehmerer Inſtinkte 
3u verfagen fcheinen, ift auch nicht mehr aufzuhalten; ein Abrutſchen 
wie von einer anfangs fanft geneigten Bergwand, das im leichten, 
froͤhlichen Bleiten nod angenehme Befühle verurfacht, bis unverfebens 
der jabe Abfturz in die Tiefe folge, und bei dem nur der eine und 
andere, dem die luftige Sabre dod) bedenklich erfcheint, im lesten Augen- 
bli& nod nach Buſchwerk und Sträuchern faßt, um fid> wieder binauf- 
zuarbeiten. Bei diefem unsufbaltfamen Abfturz, diefer „Talfahrt“ der 
modernen Bejellfchaft bleibt den vornehmeren Beiftern, die zur Höhe 
ftreben, nichts übrig, wenn fie nicht mitgeriffen werden wollen, als 
fid zufammenzufdließen, wie die Menſchen fih wohl in Wetter- und 
Seenot hart zufammendrängen, bis der Sturm vorübergebrauft ift. 
Aber aud unter ihnen ſchwanken nod die einen und andern, denn die 
Lodung des Abgleitens ift fo beftechend, man lacht fo luftig dabei, und 
die Befahr nod verborgen, nur den fhärferen Augen Fenntlid; das 
* ,Entwidlungswerttbeorie, EntwidlungsdFonomie, Menſchenoͤkonomie“, G.J90—J93. 
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„Mitmachen“ im allgemeinen Zuge erfcheint fo harmlos-heiter, man 
amifiert ſich Föftli und — verdient dabei Geld, bares Geld, und 
bringt etwas vor fid! Der Film ift ein wahrer Erloͤſer für diefe Leute. 
Was foll eine Runſt, die tor liege — auf Derlegerlagern, die nie ab- 
geferst werden, oder in Theaterardiven! Wie manches Drama wird er 
ans Licht bringen, das das Licht anders nie erblickt hatte! Und aud 
vornebmere Yiaturen, die ihrer Dornehmbeit und des ewigen Der- 
druffes allmablid) mide und mürbe geworden, nie gekauft, nie gelefen, 
nie recht gewürdigt zu werden in ihrem Leben, laffen fich von diefem 
Irrlicht loden, endlid) hart vor Torſchluß nod einmal fid zu feben, 
fidy im Bilde felbft zu erleben! Wie verftändlich, begreiflid, wie menſch⸗ 
lich ˖ allzumenſchlich. Dody find es die ſchwaͤcheren Naturen unter ihnen, 
die fo im allgemeinen Schwarm ſich mitgeriffen fehen, in dem fie nicht 
mehr vor: und rädwärts Pönnen. 

Diefer Verfudung gegenüber möchte man verfucht fein, den allge- 
meinen Yliedergang eber befdleunigt zu wünfchen, an dem dod nicht 
mehr viel zu retten ift, um fo fdneller eine reinlihde Scheidung zu 
erwirfen. Denn je dräuender die Gefabr wird, um fo eher werden die 
wenigen „wetterfeften“, in ſich erbärteten Yiaturen unter den Vor- 
nebmeren fid zufammenfchließen und von den gegenwärtigen Derbält- 
niffen abwenden — werden fie ſich endlid) energifd gegen diefe 3u- 
fände ferzen, die jede edlere LebensmöglichFeit unterbinden, jeden befleren 
Geſchmack unmöglidy, alles gemein machen und erniedrigen, und die 
Generation fortgeſetzt berunterzüchten. Die Theorie vom wedfelnden 
Auf: und Niedergang der Befellfhaft bringe uns bier nicht weiter. 
Wenn Dichter wie Rofegger in fchönen Worten Flagen: 

Die Menfhen bauen, die Menſchen zerftören, 

Sie lieben, umarmen und fdlagen fidh tot; 

Sie ſchwaͤrmen von Schönheit, Tugend und Ehren, 

Sie Flimmen binan mit großer Not. 

Dod find fie oben nahe dem Fiele, 

So ftirbt der Drang, es Fehrt fid der Wille — 

Sie ftfirsen fi wieder hinab in den Rot. 

Das ift der Gefhidte ewiger Kauf, 

Wir Fbnnen’s nid&t wenden, 

Nicht ändern und enden, 

Unfre Beftimmung ift ewiges Ringen 

Gen Himmel hinauf. — 
fo läßt uns das Feinen Troft. Wir Fönnen es wenden, wir find nur 
wieder zu paffiv und fchidfalsergeben, bzw. falfd gottergeben dazu. 
Dies ift das „Nichtwiderſtreben“, welches wir als undeutſch gefenn- 
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zeichnet haben, weil es eine pofitiven, fchöpferifchen Momente und 
Antriebe in fic birgt, nicht den urgermanifchen Tron des „Und doch!“ 
Fennt. Die Wegwende und Wendenor aus diefer fcheinbaren YIotwen- 
digkeit heißt reinlihe Scheidung, und diefe Scheidung am Scheide- 
wege vom Zuge der 3eit in die überzeitliche Zukunft der Fommenden 
Generationen hinein, die mehr werden follen, als die fie ſchufen, und 
nicht bloß fid fort-, fondern binaufpflanzen, wird vor allem eine bio- 
logifdhe Scheidung fein miffen. 

Der gemeine Emporfömmling, gewiffenlofe Streber, Unternehmer 
und Spefulant hat in unferen Tagen mit den Fapitaliftifchen Macht⸗ 
mitteln die biologifhe Sührung an fid gebracht, und die fddpferi- 
ſchen Geifter, die er in feine Dienfte nimmt, bevorzugt er, der das 
Publifum und die öffentliche Meinung macht, jenachdem fie fi mehr 
zu fenfationellen 3weden gebrauchen laflen, wodurd das Dolf not- 
wendig auf einen gewdbnlideren Typus hinausgezuͤchtet wird, indeflen 
der feinere darüber zur Seite ftehen und verfümmern muß. Die Dolfs- 
wirtfchaftlide Srage ift Daher von eminent biologifcher Bedeutung 
und hat einen tieferen volfszüchterifchen Sinn; denn welder Typus 
die wirtſchaftliche Führung in die Sande befommt, der gewinnt da- 
mit zugleich die biologifdhe Fuͤhrung, und es handelt fid) darum, 
diefe den Spekulanten, Produzenten und Reproduzenten, den bloßen 
Agenten und Beichäftsträgern des Beiftes wieder zu entwinden, um 
fie den ſchoͤpferiſchen Naturen, als den wahren Serren der Schöp- 
fung, von neuem zuzumwenden. Daran alfo hängt die Sinaufzichrung 
oder Serunterzüchtung eines Dolfes, welcher Typus die Fuͤhrung in 
ibm bat, das heißt aber lessten Brundes, wer die materiellen Macht⸗ 
mittel in Sanden bat, und es hängt daher alles davon ab, diefe aus 
den unfinnigen und gewiffenlofen Sanden, in denen fie fich zumeift be- 
finden, in die rechten produftiven Sande zu fpielen. Daran find die 
antifen Rulturen, Rom wie Athen, vor allem mit zugrunde gegangen, 
daß gewiffenlofe Ausbeuter, politifd Demagogen genannt, zuletzt die 
biologifhe Sührung an fi brachten, um das Volk in der Richtung 
auf ihren Defperado-Typus hinauszuzüchten; und an eben diefem toten 
Punfte laborieren gegenwärtig wieder die modernen Kulturen, und 
werden daran zugrunde ‘geben, wenn fie nicht den Ausweg zu einer 
reinlihen biologifhen Scheidung des ſchoͤpferiſchen von dem 
fpefulativen Typus finden, und damit die Kraft gewinnen, diefen 
vor jenem in feine Schranfen zu verweifen, zur biologifhen Sührung 
und Sinaufzüchtung der Dolfsnatur im fehöpferifchen Beifte. 
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In der Schrift „Menfchen. und Bodenreform”* habe id) zwei 
typifche Charaftere unterfdieden, die in der modernen Welt einander 
gegenüberftehen und deren feelifhe Deranlagung grundverfdieden ift: 
einer, der raftlos in fpeFulativen Intereſſen aufgeht, und ein anderer, 
für den höhere gemeingültige Befihtspunfte maßgebend find. Unter 
allen politifhen, religidfen und anderen Gpaleungen im modernen 
Rulturverbande befteht diefe Grundfpaleung: jene find bloß feFundärer, 
diefe ift primärer Ylacur. Beine Unterfcheidung ift demnad fo tief- 
greifend und grundlegend wie die in idealPräftige und fpeFulative 
Naturen. Die letzteren bilden die gefchloffene Macht und Majoritaͤt in 
unferem Staate, welde eine ideale Bewegung und Geftaleung der 
Verhaͤltniſſe nicht auffommen läßt und laffen darf, wenn fie fi in 
ihrer Wadeftellung behaupten foll, mit der es bei Durchgeführter bio- 
logifher und eugenifcher Reformpolitif zu Ende wäre. Es handelt 
fi bier fomit um eine Lriftenzfrage, im legten Grunde um ein ge 
waltiges Ringen um Macht und Dafein zwifchen zwei urgegenfäglichen 
Typen und Charafteren in unferem Volke, dem idealfräftigen und dem 
fpeFulativen Typus. Diefer hat in der gegenwärtigen Ordnung der 
Dinge, jener in der biologifchen Reform feinen ſozialpolitiſchen Willens- 
und Lebensausdrud, wie wir fie als biologiſche Policif der rein- 
liden Scheidung ins Auge gefaßt haben. “Jedes Lebewefen aber, 
das in feinen viralen Intereſſen getroffen wird, wehrt fid mit allen 
Rräften der Verzweiflung, und demgemäß wird aud der Kampf des 
idealfraftigen und des fpefulstiven Typus um die Wade in unferen 
Rulturverhaleniffen in legter Sinficht ein Rampf auf Leben und Tod 
fein. Lin unblutiger freilid, ein geiftiger, aber immer zugleich ein 
wirtfchaftlider Kampf, bei dem es fid um das LrftarFen und 
Überleben des einen und um die Schwächung, das Aushungern und 
Lrfterben des andern Typus handelt; und man muß fid Flar Darüber wer- 
den, Daß fo lange nicht auf einen dauernden Sieg und eine verbürgte 
Neuordnung der fozialen Derbdleniffe zu rechnen ift, folange der rein 
fpeFulative Typus nicht in die Winderheit gedrängt und in die ihm 
angemeflene dienende Stellung zuruͤckverwieſen worden ift. 

Das ift hier die entfcheidende Srage, und aus diefer Stellungnahme 
zu unferem Thema erhellt, daß der gefamten Sozialpolitif Fein Bebier 
näher liegt als Anthropologie und Biologie, die Runde und Wiffen- 
[haft vom Menſchen und vom Leben. Denn erft die anthropologifche 
und die biologifche Sorfhung haben Licht in diefe Lage der Verhaͤlt⸗ 
* Selig Dietrid, Gaunfd bei Leipsig. 
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niffe gebracht, und Fonnen allein die Sandhaben und Richtlinien für 
eine entfcheidende und durchgreifende foziale Politif gewähren. Unter 
den gegenwärtigen fozialen Derbaleniffen, wie fie entfprechend in allen 
europäifchen Rulturländern herrfden, ift die moderne Menſchheit nur 
beruntergezüchtet worden. Der rhdfichtslofe Wertbewerb und die fcharfe 
Ronfurrenz auf allen Gebieten haben eine Auslefe vorwiegend in der 
Richtung auf den fpefulativen Typus gezeitige. Wer heute eriftieren 
und zumal emporfommen will, muß rechnen, muß alle Konjunkturen 
auszunutzen verftehen, ob er nun wirflid im Befchäftsleben fteht oder 
fi auf geiftigen und Fünftlerifchen Bebieten betätigt. Er muß „ſpe⸗ 
Fulieren”, und dies bleibt auch dem heutigen Belehrten und Künftler 
Faum erfpart. Obne den Tagesgrößen diefer Berufe hier irgend zu 
nabe treten zu wollen, darf man wohl fagen, daß fie gegenuber ihren 
wirtfchaftlich zurüdkgebliebenen Kollegen — im weiteften Sinne ge- 
nommen, fogenannte Barriere und Apancement inbegriffen — im all- 
gemeinen doch die befferen „Befchäftsleute” waren, naͤmlich in der 
gründlicheren, und vom durchſchnittlich moralifden Standpunkte wohl 
einwandfreien, Fligeren Ausnugung aller Roniunfturen, welche fid 
ihrer Berufsarbeit anboren. Go nähren die gegenwärtigen Derhaleniffe 
überall den fpeFulativen Geift und laffen die idealfräftigeren YIaturen 
zuruͤckgehen, welche diefen in geringerem Grade aufweifen, ohne darum 
geringer befähigt zu fein, oder vielleicht gerade aus diefem Manko 
geiftig und Finftlerifd höher veranlagt find, und nur aus einem ge- 
wiffen feineren Schamgefühl und erbifhem Rigorismus allem fpeFu- 
lativen Anſchein erft recht aus dem Wege geben, um jeden falfchen Der- 
dacht zu meiden. Die [höpferifchen Naturen, welche wir hier unter 
den idealfräftigen befonders zu verftehen haben, die nicht fo febr auf 
ihr perfönliches äußeres Sortfommen als auf idealere Beftaltung des 
Befamtlebens, auf die Verwirklichung geiftiger und Fünftlerifcher Inter- 
effen bedacht find, bringen fid oder werden damit naturgemäß fort- 
geſetzt auf den Ab- und Ausfterbeetar gebracht, und die Geſamtheit des 
Volkes dergeftalt immer weiter in einen intereffelofen, geiftig indo- 
lenten, rein gefchäftsfniffliden und technopathiſchen Typus bineinge- 
züchtet, getrieben und eingehärtet. 

Der idealfräftige Typus ift feiner nathrlidhen Anlage nad mehr 
vegetativer Yiatur und braucht langfames Wadfen, Werden und 
Ausreifen, um Blätter und Blüten zu entfalten, fid zu feiner Krone 
zu geftalten und Srüchte zu zeitigen. Der fpeFulative Typus hingegen 
hat fozufagen animalifdhen Charakter, der fid wie allerhand Getier, 
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Beflügel und Beziefer um und an dem Baum des Lebens zu fchaffen 
macht, feine Nahrung dort zu fuchen. Go läßt ſich das pflanzliche 
Leben als das eigentli produktive und ſchoͤpferiſche anfpreden, das 
von dem beweglichen animalen nur umFreift und ummworben wird, um 
feinen Samen von Ort zu Ore zu tragen und Über die Erde zu breiten. 
Das Vegetabilifche aber ift das urfpriinglide und urftändige Leben, 
wie es denn eine Urperiode ohne animalifches Leben gab, das erft lange 
nach dem pflanzlichen in die Erfcheinung trat. Wan Fönnte fid die 
Lrde wohl ohne Tierleben, aber nicht ohne Degetabilien denfen. Line 
nadte, Fable Welt ift für Animalien ein Unding. Go find die beweg- 
lien Zwifchenträger auch in Menfdengeftale für unfere Wenfden- 
welt entbebrlid. Es läßt fid) wohl eine Welt von ſchoͤpferiſchen 
Geiftern als lebensfähig denFen, nicht aber eine „Welt von GpeFu- 
lanten”. Denn diefer Welt würde das Objekt fehlen, an dem fie zehrt 
und fich nährt, fie ware zum Tode der Auszehrung an fich felbft ver- 
urteilt. Eine Welt der Schöpferifchen aber lebt und waͤchſt aus fid 
heraus, aus bodenftändiger TriebFraft, die feft in der Erde ver- 
wurzelt ift. Sie genügt fich felbft in der Entfaleung und Beftaltung 
ihres Sod und Sdhenwudfes, und die bewegliche Umwelt Fann ihr 
nur dienen, ihre LigenFrafte in den Samen, die fie ftreut, neuen Boden 
gewinnen zu laflen, um die Erde mächtig damit zu überwalten. Diefes 
vegetabilifhe Wachſen alles Schöpferifchen aber muß es fidy überall 
gefallen laffen, von der beweglichen Animalität des fpefulativen Geiftes 
benagt und angefreflen zu werden, und wo diefer Geift hbherwog, find 
ibm die Rulcuren zu allen Zeiten erlegen, der dem urftändigen Dolfs- 
wuchs das Mark ausfog. Es ift das Schickſal des „YTihtwiderftreben- 
Fénnens” alles Vegetabilifchen, fo auch des vegetabilifden Wachfens 
im Menſchenweſen, des Schöpferifchen und Idealkraͤftigen. Diefem gilt 
es daher überall Säfte und Kräfte, Mittel und LebemöglichFeiten 
zuzuführen, wo ein Dolf dem drohenden Untergang durch fpeFulative 
Überwucherung, Erftidung und Abdörrung encviffen und der Auf- 
artung in einer neuen Morgenroͤte feines Dafeins entgegengeführt 
werden foll. Am fpeFulativen Geifte find die antifen Ddlfer, wie die 
Briehen am Sopbiften-, die Romer am Artiften- und Furiftencum, 
geftorben; und an diefem toten Punfte laboriert die moderne Welt in 
ihrem „Nichtwiderſtreben gegen diefes Übel“, über welchen ihr nur 
eine Reinkultur der Schöpferifchen hinaushelfen Pann, der alles 
dienen muß, was fonft Rultur heißen will. 

Was wir heute Kulturarbeit nennen, ift Feine Werte-fchaffende Ar- 
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beit mehr, fondern rüdfichtslofes Draufloswirtfchaften zum bloßen 
Zwede der Rapitalsanhäufung. In einem andern Aufſatz Aber das 
Thema „Broßfaufmann und Aramer’* habe id diefen Zuftand als 
„proteftantifchen Jeſuitismus“ der nadten Erfolgwirtſchaft geFenn- 
zeichnet, wobei allein der Erfolg jedes Mittel rechtfertigt und heilige, 
‚wie nur in der Jeſuitenkirche der heilige Zweck. Das ift aber der Aus- 
dru€ des Krämergeiftes, und darunter verftehen wir die Raubbau- 
wirtjchaft, die jeder am Volke, an dem Wirkungsfreis, an der Berufs- 
genoflenfchaft, der er zugehoͤrt, und die alle an den Säften und Bräften 
der Nation treiben. Dies ift die Schattenfeite unferer proteftantifchen 
Welt, die den inneren Glauben verloren hat, daß nur noch nad dem 
nadten äußeren Erfolg gefragt wird, und der gemeinfte Berl, der zu 
Geld Fommt, aud zu Ehren und Anfehen gelangt. Man fragt nicht 
mehr nad der Qualität des Wienfchen, nach feinem ,Glauben an 
Aebenswerte”, fondern nur nod) nad der Quantität deffen, was er 
einbringt, nicht mehr was er qualifiziert, fondern nur noch, was er 
quantifiziert. Nackte Geldwerte und Intereſſen haben allenchalben in 
der proteftantifchen Welt die geiftigen und ideellen, die ſchoͤpferiſchen 
Werte verdrängt und unterdrückt. Auf diefe Weife ift es den gewiffen- 
lofen Strebern und Parvenüs überall geglücdt, die Machtmittel an fich 
3u bringen und mit dem Gefolge, das fie nad) ſich zogen und in die 
einträglichften Stellen fchafften, eine Umzächtung und Umartung des 
deutfchen Dolfes auf den geldharten, brutalen, empfindungslofen Typus 
mit der befannten hohlen , Sdneidigkeit” in die Wege zu leiten, der rüd- 
ſichtslos beifeitedrängt und niedertritt, was dem Zuge der Genfation nicht 
folgen, was der Deräußerlichung und Derrobung, der rein materiellen 
Aufmachung des Lebens ſich nicht beugen und fügen will. Über diefen 
Lefolg-Tefuicismus die Augen zu Öffnen, muß als eine der wid- 
tigften, wenn nicht die wichtigfte Aufgabe der „modernen Aufflärung” 
über proteftantifhes Dunfelmännertum erfcheinen. Denn folange 
mit dem Augiasftall der Erfolgwirtſchaft nicht reine Arbeit gemacht 
ift, fteben wir vergebens im Dienfte der Evolution, der wahren Bul- 
turtac in lebendiger Höhergeftaltung und Entfaltung zu einem neuen 
deutfd-religidfen Lebensideal. 

Lin religidfes Lebensideal alfo, das nicht auf Errüchtigung und Auf: 
artung des Dolfes durch biologifche Fuͤhrung der Schöpferifchen hin- 
wirft, ſchwebt in der Luft und verfällt dem Schidfal fo viel anderer, 
früherer veligidfer Zebensideale. Das heißt aber, ein religisfes Zebens- 
* „Allg. Beobachter‘, Jamburg. We. 24, 19]3. 
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ideal, das nicht zugleich biologifdhes Lebensideal ift, richtet ſich felbft 
als antiquiertes Rultprieftercum. Daher ift biologifche und eugenifde 
Erziehung in den Mittelpunkt aller Kulturarbeit zu ftellen und zur 
Grundlage und dem Ausgangspunft alles Tdealfchaffens zu maden; 
denn zu einem religiöfen Zebensideal, das bodenftändig und zukunft. 
verheißend werden foll, ift nicht jeder Förperlicy oder feelifch-geiftig Der- 
lebte und Derbrauchte geeignet und berufen, der etwa auf feine fpäteren 
Tage wieder , Religion” braucht, nicht der „Entartete“ und Abartende 
in irgendwelcher Geftalt, fondern nur der Geartete und Aufartende, 
der [höpferifhe Entwidlungswerte in fid trägt, die neue und 
höhere Wenfden- und Lebensmöglichfeiten verhbeißen. “Jedes Ideal, 
das nicht dergeftalt biologifdh fundiert und gegründer ift, bleibt leerer 
Schemen und gehört in die Studierftube oder das Honventifel einer 
Brüdergemeinde, aber nicht in das wirkliche flucende Leben eines herauf: 
Fommenden Menſchentums. Dies arbeiter fid) von Auslefe zu Auslefe 
empor, und in diefer Emporarbeit muß den Schöpferifchen die biolo- 
gifhe Führung zufallen zur Umartung des Volkes in eine Welt der 
Schoͤpferiſchen, die immer wadfend und erftarFend der Welt der 
Spefulanten mehr und mehr den Boden entzieht, um ſich endlid als 
die wahren Herren der Schöpfung auf diefer Erde einzurichten, weldye 
fo lange von allerhand Ungeiftern und Ungetier mißbraucht, verwüfter 
und verunftalter worden. So wird diefe Erde allein durd eine Kultur 
der Schöpferifchen ihre Erlöfung gewinnen in einem religidfen Lebens- 
ideal, das ſich auf biologifcher Brundlage erhebt — wie der Beift in 
dem Gebirntempel eines Olympiers gleich Goethe, der auf dem ge- 
ſchloſſen und ficher in ſich gefefteren Säulenbau feines aufgearteten 
Leibes wohl gegründet rubte*. 


* Dal. dazu die entfprechenden Beftrebungen in den Schriften von Woalbert Lun. 
towsFi: „Die Wot des ſchoͤpferiſchen Menſchen“ (Tatbund, Sdhdsnblid- Woltersdorf 
bei Erkner), und Friedrich Alafberg: „Sosialariftofratie. — Lin Rulturpro- 
gramm“ (Xenien- Verlag, Leipzig J9J4). 

Luntowsfi und Ulafberg gehören gegenwärtig zu den wirfungsvollften Stügen 
einer fböpferifhen Kultur. Walter Ratbenau aber, der in der „Rritif der Zeit“ 
(befpr. von mir im „Allg. Beobachter”, Jamburg I; We. 23 u. 24 v. J. u. JS. Apr. 
19]2: „Vom Doppeltppus der Rulturvdlfer”) wie in feinem neueften Bude „Zur 
Medanif des Geiftes” gegen das „feelenlofe Zweckmenſchentum“ zu Felde zieht mit 
fhönen pathetifden Worten, tate beffer daran, {id umzufeben, wo in unferen ver: 
flachenden Tagen nod „Seele“ und „Schöpfertrieb“ in Menſchen lebendig ift, um die 
Feimende Rultur der Schöpferifchen mit den auferordentliden Mitteln feiner ber: 
vorragenden Pofition zu fördern, die ihm zur Verfügung fteben. Denn anders fest 
et fi dem Verdacht aus, vom Piedeftal feiner aufergewdbnliden Stellung nur in 
ſchoͤner Pofe redend vor der Welt erfcheinen zu wollen — und wäre damit alfo nicht 
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Man hat die Eugenik als „Schulmeifterei” und „auf die Spige 
getriebenen Rationalismus” bezeichnet, und diefe unbequeme For- 
derung damit abtun wollen. In diefem Sinne aber wäre aud alle 
Börperfultur als bloße Schulmeifterei anzufprechen; und nicht zum 
wenigften der Rampf gegen den Geburtenridggang und das Zweifinder- 
fyftem, welder einen [hulmeifterliben Lingriff und eine Lin- 
mifdhung ganz unerhdrter Art und fondergleichen in die allerperfön- 
lid@ften und intimften individuellen und Samilienverhälmifle dar- 
ftelle. Bar bis ins Ehebett und die Fonjugale Umarmung hinein will 
man alfo die Schulmeifterei in Deutfchland, dem Eldorado aller Schul- 
meifter treiben! Sat man dergleichen je in der ganzen Welt- und Rul⸗ 
turgefchichte erlebt — außer etwa in dem rudlofen und übelbeleumun- 
deten Zuchtftaate des alten Sparta, wo von Staatswegen und ge- 
wiflermaßen auf minifterielle oder polizeilihe Anordnung ein älterer 
und nicht mehr recht potenter Ehemann die eigene Gattin einem jün- 
geren und frifcheren Sreunde in feinem Saufe überlaffen mußte, um 
kraͤftigen und rüftigen Nachwuchs mit ihr zu zeugen, für den er dann 
als „Vater“ einzutreten hatte? 

Die allgemeine Rörperverfhwähung unter den weftliden Kul⸗ 
turvölfern aber ift bereits fo weit gediehen, daß wir ſchon in etwas 
zu „[partanifcher Schulmeifterei” unfere Zuflucht nehmen müflen — 
wenn auch nod nicht gerade zu dem legten Ausfunftsmittel des Zucht- 
hengftfyftems und Wenfdhengeftites. Selbft eine fo wohlhabende und 
behäbige Stadt wie Bafel in dem freien gefegneten Schweizerland, 
welde dem allgemeinen Werthaften und Erfolgtaumel dod in gewiffem 
Grade entrüdt ift und nod ein verhältnismäßig patriarchalifches und 
friedlihes Dafein führt, zeige nad) Profeffor von Bunge bereits ein 
geradezu erfchätterndes Bild von Degeneration. Don diefer „Stadt der 
Milliondre”, wie fie genannt wird, ſagt Bunge: „Sier in Bafel ftirbe 
jeder fehfte Wenfd an der TuberFulofe, jeder zehnte am Krebs; jeder 
mebr ernft zu nebmen als ,Tat“-Charafter. Ls ift ungleich billiger, an allen 
Lebensfeimen zu verzweifeln, als nad Feimendem Leben zu fuden — 
das fiberall unter der deutfchen Bücherfchreiberei und Rederei erftidt. Dies Suden 
ift die ungleich ſchwierigere Aufgabe! Wenn aber der Deutfhe einmal fein Buch Über 


eine Erſcheinung gefchrieben hat, dann hält er die Sache damit für erledigt und legt 
die Hand darauf. So anfdeinend aud Rathenau: 
„Iſt dod“ — rufen fie vermeffen — „nichts im Werke, nichts getan!” 
Und das Shöpferifce ftill indeffen reift beran: 
Es erfcheint nun — niemand fieht es, niemand hört es im Befchrei — 
Mit befcheidener Trauer zieht es ftill vorbei. 
(Frei nah Ffeudtersleben) 4. D. 
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neunte Mann ftirbt als Trinfer und hinterläßt eine degenerierte Nach⸗ 
Fommenfaaft. Die Hälfte aller Rinder ift rhachitiſch, die Hälfte 
aller jungen Wanner unfähig zum Rriegsdienft, und wenigftens 80 Pros. 
aller Srauen unfähig, ihre Kinder zu ftillen.“ Und Bunge ſchließt mic 
den draftifhen Worten: „Die Menſchen verfaulen gegenwärtig 
bei lebendigem Leibe.“ Golden Verbältniffen gegenüber will man 
die biopolitifchen, raflebygienifchen und eugenifchen Beftrebungen mit 
VDogelftraufipoliti€ als, Schulmeifterei” und verftiegenen Rationalismus 
zur Seite fdieben! Wenn felbft im Rernlande Europas, in Deutfd- 
land, über 50 Proz. aller Zwanzigjährigen den Anforderungen der Mili- 
taͤrtauglichkeit nicht mehr genügt, fo daß die militärifchen Cadres in 
der Solge nur nod mit Winderwertigen ausgefüllt werden Fonnen, 
und nahezu ebenfoviele der weiblichen Altersgenoffen ftillunfähig ge- 
worden — dann bat das deutfche Volk eben eine gewiffe Schul: 
meifterei in diefen Derhaleniffen verfduldec und hod nötig, fich ihr 
3u unterwerfen, die es wieder zurechtbringen muß. Es gibt Zuftände im 
Lingzel- wie im Völferleben, wo eben nichts anderes hilft und geboten 
ift, als ftrenge Difziplin, wenn der Linzelne wie das Volk nicht zu- 
grunde geben foll. Nach dem dreißigjährigen Brieg war das deutfche 
Dolf fo verwabrloft und heruntergefommen, daß nur der fcharfe Drill 
der Potsdamer Wachtparade, mit dem Sriedrih Wilhelm I. den Anfang 
gemacht, helfen Fonnte, es wieder aufzurichten; er legte mit diefer „Schul- 
meifterei” den Grund zu dem Seer, mit dem in der Folge Sriedrich der 
Broße feine Siege erfocht, und fie nahm um ein Jahrhundert fpäter 
in dem „Schulmeifter von Sadowa“ die Deutfchen in eine Zucht, af 
diefe fähig wurden, ihre einbeitlide Ertuͤchtigung und die Wieder- 
aufrichtung des Reichs mit dem Sieg von Gedan Frönen zu Fönnen! 
Seitdem ift es mit der „Tüchtigfeit” aber wieder rapide bergab gegan- 
gen, fo daß uns ein anderer „Schulmeifter” nottut, den wir aber jet 
in uns felbft finden miffen. Nur eine neue Lreidtigung, die einen 
gewiflen uͤ berſchuß an Kraft im Volke erzeugt, vermag uns von 
Schulmeiſterei in jedem Sinne zu befreien — dieſe tritt aber uͤberall 
in die Erſcheinung, wo ein Nachlaſſen und Schwund der vitalen 
Energie bemerkbar wird, wie Autokratie, Deſpotie und Tyrannis in 
einem Volke, das unfaͤhig geworden, ſich ſelbſt zu regieren; und beide 
Zuſtaͤnde dauern ſo lange, bis es wieder genuͤgend erſtarkt iſt, um ſich 
von neuem in eigene Regie nehmen zu koͤnnen. Nicht aber erreicht es 
den Zuſtand neuer Aufartung und Ertuͤchtigung, indem es Autokratie 
und Schulmeiſterei in wilden revolutionären Judungen einfach ab- 
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ſchuͤtteln will. Dann pflegt es nur in Anarchie und allgemeine Zucht- 
lofigfeit zu verfallen, ohne unter dem „Zwang“ zu einer neuen höheren 
Stufe und „Zebensfaflung” herangereife zu fein. In einem folchen fee- 
lifd) wie Forperlid) verfhmwächten, untüchtig gewordenen und degene- 
rierten Dolfe aber ein ,religidfes oder Fünftlerifdes Lebens- 
ideal” aufrichten wollen, das heißt nur fein Banner in einen Sumpf 
pflanzen, oder unter einer Horde von verwilderten 3ynifern und Gy- 
pbilitifern, welde die moderne Rulturgefellfchaft heute bis zu 80 Proz. 
ift. Da die Syphilis aber befanntlidy gewiffe höhere vitale feelifche 
Qualitäten abtötet und damit eine Are Dertierung im Mienfchen 
zeitigt, fo beißt das, nachdem diefe Seuche bereits durch Generationen 
gewistet hat, von dem ausgetragenen, abgelebten, ausgelaugten modernen 
Geſchlecht nod eine religidfe Aufrihtung und Erneuerung erwarten, 
obne vorangegangene Förperliche, geiftige und pſychophyſiſche Ertuͤch⸗ 
tigung — beißt das nicht viel anders als dies von einer Affengefellfdafe 
verlangen. Das gegenwärtige alfoholifch-, nifotin-, Foffeinvergiftete, 
morphiniftifd und hloraliftifch untergrabene Befchlecht ift eine Sport: 
geburt von Dred und Feuer! Religion* und Runft in ihren groß- 
zügigen Geftaltungen und Lmanationen find aber zu allen Zeiten nur 
aus ftarfrüftigen und hodfinnigen Geſchlechtern erftanden — aus 
denen aud die Zeit der italienifchen Renaiffance trog aller verbreche- 
rifhen Anwandlungen beftand. Starf- und Sodwuds allein in 
einem neuen Überfhuß an Kraft Fann das deutfche Volk und die 
moderne Wienfchheit wieder zur Beburt eines ihr gemäßen neuen reli- 
gidfen Lebensideals und echten Runftfchaffens befähigen — und nichts 
anderes vermag es dazu. Dabin aber follen ihm die biopolitifchen, eu- 
genifhen und raffebygienifhen Beftrebungen helfen und dienen, zu- 
nadft einmal den Grund in Sleifh und Blut zu dem neuen Lebens- 
ideal zu legen, auf dem es ſich verlohnt, weiter und in die Sdhe zu 
bauen. Denn gegenwärtig ift das nur verlorene Liebesmüh’ mit mor- 
fhem, brüdigem und baufälligem Gebein auf Gand und Moraft. 
Darum: Sursum corda! 

Immer wieder pflegt dagegen eingewendet zu werden, daß die reli- 


* Go fagt aud der verdienftvolle Raffen- und Rulturforfher Dr. Adolf Zarpf in 
feinem foeben erfhienenen neuen Werfe „Umerifa und die Religion der Zukunft“ (Ver- 
lag d. F. k. Univerfitatsbudbandlung Leufdner & Lubensfy, Graz): „daß eine neue 
Religion überhaupt nur von einer neuen oder erneuten Raffe aus- 
geben Fann, da jede Raffe die ihr eigenen Sormen religidfen Bedlirfnisdranges 
bat, der nur von den formen einer ibe angemeffenen Religion befriedigt werden 
Fann“ (Seite 52). 
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gidfe Erneuerung der biologifchen vorbergeben miffe, weil die Zu- 
rüdgewinnung und Wiedereroberung religidfer Selbfteinfehr und 
ethifcher Derantwortungsfraft die Dorausfenung fei,daß ein das Be- 
famtleben der Yiation neu geftaltendes praftifches Ideal, wie es das 
eugenifche ift,von weiteren Schichten angeeignet werden Fonne. Dem 
gegenüber Fann nicht genug betont werden, daß es religisfe Erneue⸗ 
rung obne einen Überfhuß an Rraft nicht gibt,nod je in der Welt 
gegeben bat, nicht nur an feelifd-geiftiger, fondern aud an phyfifder 
innerer Mächtigkeit. Die pbyfifche Derarmung und Derelendung einer 
niedergebenden Kultur bei fteigender Fivilifation, die „phyfiologifche 
Schwindfucht” (Nietzſche) der modernen Menſchheit aber ift zu folder 
Erneuerung außerftande. Das Chriftentum erwuchs aus dem unge- 
brodenen galiläifhen Stamm — nicht in TJerufalem und Rom. Go 
wird auch ein neues, tragendes und in die Zufunft ragendes religidfes 
Aebensideal in unferen Tagen wiederum nur aus der Aufartung zu 
ungebrodener Kraft geboren werden Ponnen. Und anders wird 
fi) die moderne Menſchheit nur in byfterifd-religidfen Judungen und 
verzweifelten Weltanfchauungsfrämpfen wie dem Wonismus auf ener- 
getifcher Brundlage” *, Pragmatismus, Ditalismus und YTeovitalismus 
nebft anderen , Semen’ verzehren und erfhöpfen,gleich der Antike im 
Stoizismus, Epifurdismus, Platonismus und Yleuplatonismus — 
aber niemals ſich zu einer erldferftarFen Kraft durchringen, welche ihr 
über den Beift der Schwere und den Mechanismus ihrer Rultur hinaus- 
hilft, wie das Chriftencum die alte Welt über den Caͤſarenwahnwitz der 
„Vergötterung” zur Dergottung des Menſchen hbinausgeführt bat. 


riedrid) Niebergall 
Die Kultur der Sreibeit und Rab: 
haftigkeit 


(wm Fabre 735 vor Chriſti Geburt drohte Jeruſalem, der Saupt⸗ 
ſtadt des Reiches Juda, ein Angriff von ſeinen beiden noͤrd⸗ 
lichen Nachbarn, den Roͤnigreichen Iſrael und Syrien. Alles 

wurde zur Verteidigung hergerichtet. Eines Tages war der Koͤnig Ahas 

dabei, die zur Sicherung der Waſſervorraͤte beftimmren Maßnahmen 


* Dgl. dazu meinen Artikel über „Deutfche Zufunftsreligion“ in der, Tagliden Rund⸗ 
ſchau“ (Berlin) Wr. 284 vom 5. De3. 19J3, fowie „Deutfche Lebenskunſt“ (berausgeg. 
v. Oskar Midel, Verlag Rudolf Keichter, Berlin-Schöneberg) J9J3, We. 24. 
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3u prüfen; da trac ihm der Prophet Jeſaia entgegen, um ibm Mut 
zuzufprechen und ibm den Untergang feiner beiden Seinde anzufändigen. 
Dabei hatte der Prophet feinen Sohn an der Sand, dem er den merP- 
würdigen Yiamen , Reft-Febre-um” gegeben hatte. Diefer Name be- 
deutete die Hoffnung feines Daters, daß im Dolf ein Reft von ernften 
und tüchtigen Leuten von der alten Art zu leben, ablaffen und eine neue 
beginnen werde; diefer Reft, der ſich im tiefften Ginn des Wortes zu 
Bott beFebre, foll den Anfang zu einer Lrneverung des Volfslebens 
und damit zu einer Umgeftaltung feines Geſchickes bilden. 

Wenn wir in das frifche Leben bineinfchauen, das unfere heutige 
Jugend erfüllt, dann will es uns vorkommen, als wenn da aud ein 
Reft wäre, der dur Umkehr von alten Lebensgewobnbeiten einen 
neuen Anfang bildete. Widgen die alten auf ihren verkehrten Bewohn- 
beiten boden bleiben, mag Unwabrbaftigfeit fortfahren, unfer Volk 
3u vergiften — wir wollen darum nicht tribe in die JuFunfe ſchauen. 
Lin Reft von böhergerichteten Beiftern wird dazu beitragen, daß es 
einmal anders wird. Mit einem fehr allgemeinen Yiamen Fann man 
den Kampf zwifchen alten und neuen Bewohnbeiten einen Rultur- 
Fampf nennen. Es handelt ſich wirflid darum, eine neue Sorm der 
Rultur, wenn man nicht geradezu fagen will, überhaupt einmal Kultur 
zur Serrjchaft zu bringen. Im Gegenfas zu einer Kultur der Unfrei- 
beit oder Gcheinfreibeit und einer folchen der Unwahrheit oder Salb- 
wahrheit handelt es fid) Darum, eine Kultur der Sreiheit und der Wabr- 
baftigkeit ins Leben zu rufen. Golde großen hohen Wörter — Kultur, 
Sreiheit, Wahrhaftigfeit — mögen manchem als „Seftwörter” zumider 
fein. Aber dann liege dod) aud wieder in ihnen ein echter Klang von 
Sreude und Begeifterung, den man fid aneignen darf, wenn man fid 
ganz genau zum Bewußtſein gebracht hat, welche beftimmten einzelnen 
Dinge man mit diefen umfaflenden Wörtern meint. Yiur wenn man 
die Schemen folder Wörter an wirklicher WirklidFeit gleihfam Blur 
trinfen läßt, werden fie dem Bereich der Phrafen entriffen und be- 
Fommen Leben und Rraft. 

I. 
m* wir mit Sreibeit meinen, machen wir uns Flar, indem wir 
von einer Reihe von Erfcheinungen ausgeben, die uns Sem- 
mungen und Aöfungen zeigen; während jene uns mißfallen, erregen 
diefe unfer Woblgefallen. 

Was erhebt uns, wenn wir dem ftoken §lug eines lenfbaren Auft- 

fhiffes mic dem Auge folgen? Wir haben das Befühl, daß eine Sem- 
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mung verfdrwunden, daß das Menfchengefchlecht wieder freier geworden 
ift und ſich eine nod nicht erPampfte Stelle des Weltalls untertänig 
gemacht hat. Freiheit aber ift Serrfchaft und Serrfchaft ift Sreiheit. — 
Was gefällt uns daran, wenn wir den demokratifchen GedanFen vor- 
warts gehen fehen, wenn neue Rlaſſen des Volkes, ftatt bloß paffive 
Begenftände des Regimentes zu bleiben, tätig daran Anteil nehmen? 
Der Übergang aus der paffiven Rolle in die aFtive, aus der Bebunden- 
beit in die Sreiheit und SGerrfchaft ift es, der allen edlern und freiern 
Geiftern gefallen muß. — Was mißfällt etwa an dem Pedanten? Dies, 
daß fid> der Geift eines Menſchen felber in Bande der Bewohnbeiten 
begibt, die mächtiger find als er. Was miffalle am Geizshals, am 3or- 
nigen? Daf ein Menſch, der den Sinn für die Sreibeit und Serrfdafe 
bat, von Trieben, von AffeFten abhängig ift. Warum lachen wir über 
einen Wenfden, den die Tide des ObjeFes, den irgendeine feltfame 
Lage in Derlegenheit gebracht hat? Es ift das Befühl für den Wider- 
ſpruch zwiſchen dem zur Serrfchaft über Dinge und Lagen berufenen 
Menſchen und feiner Abhängigkeit von geringen Zufällen. Warum 
trauern wir über den Derluft eines Wenfden, der zu Broßem berufen, 
irgendeinem ganz törichten Ungefähr zum Opfer fällt? Es ift das ins 
Ernſte gewandte Befühl für den Widerfprud zwifchen unfrer Beftim- 
mung, freie Serren und Beftalter des Lebens und der Welt zu fein, und 
unfrer Abhängigkeit von irgendwelchen zufälligen Tiden diefer felben 
Welt. 

Immer löft es ftarfe Befühle aus, wenn wir Menſchen in Abhangig- 
Feiten binabgleiten fehen, mögen es duffere oder innere Maͤchte, alfo 
Zufälle oder Schidfale oder der Wedhanismus des geiftigen Lebens und 
AffeFte fein. Diefe Gefühle find irgendweldhe Unluftgefühle; wenn wir 
von dem Lächeln über den Zerftreuten abfeben: Unbehagen, Mitleid, 
Verachtung, Ekel, Braufen. Wo wir Befreiung feben, find es hobe 
Luftgefible: Achtung, Stolz, Sreude, Begeifterung, Bewunderung. An 
der Stärfe der Befühle, die diefe entgegengefencen Lagen in uns, den 
Zufchauern erweden, merken wir, daß bier eines der größten Pro- 
bleme der Wenfdennatur liegt. Wir ftehen unter der Serrfchaft mancher 
äußeren und inneren Mächte und haben dod den innerften Drang, von 
ihnen frei und ihrer felber mächtig zu werden. Wir werden paffiv ge- 
boren, aber zu aftivem Leben beftelle. Wir ftehen von Natur unter den 
Dingen und haben dod den Trieb, darüber zu ftehen. Allen nieder- 
ziehenden und bindenden Rräften gegenüber regt fic in uns der Wunfd: 
id will darüber fteben, id aber bin Ich, ich aber will! Diefer Wider- 
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ftreit zwifchen dem Darunter und dem Darüber ift vielleicht der 
Punft, wo gemeinfam eine Reihe von menfdbeitliden Beftrebungen 
einſetzt: die Serrfchaft über die äußere Welt, die wir Zivilifation nennen, 
die Zerrſchaft über die innere Welt, die wir Rultur nennen. Alles, was 
eine Univerfität von geiftigen Beftrebungen vereinigt, ftehe im Dienfte 
diefer Herrfchaft über die Welt der Dinge. Anftatt ihnen zu unterliegen 
oder fi von ihnen geftalten zu laffen, will der Wenfdengeift fie felber 
beberrfchen und geftalten. 

Dielleiht Fann man einzelne Zeiten nach dem Grad bezeichnen, in 
dem fie das Darunter fpiren und nach dem Darüber verlangen. Begen- 
wärtig fcheint das Befühl fehr weit verbreitet zu fein, daß man dar- 
unter fteht, während man das Bedürfnis hat, darüber zu ftehen. Denn 
auch die Zivilifation und das, was man Rultur nennt, hac die Men⸗ 
ſchen nicht zu freien Serren gemacht, fondern fie wieder mannigfad 
gefnechtet, wie es Überhaupt eine fchier unentrinnbare Notwendigkeit 
3u fein fcheint, daß fih die Menfchen immer wieder der Macht aud 
der am meiften zur Befreiung beftimmten Rräfte unterwerfen müffen. 
Die Laft des Lebens, die Macht des Mechanismus, die Serrfchaft der 
AffeFte, die Tyrannei vieler Gemeinfdaften wird von vielen ftärfer 
gefpürt, weil man empfindlicher und feinfibliger geworden ift. Aber 
in demfelben Maß bat nicht die Sähigfeit zugenommen, fid jener Serr- 
fchaft zu entwinden; denn der Wunfd ift nod nicht der Wille; das 
Siblen ift fein und der Gedanke Flar, aber der Wille ift ſchwach. Die 
Sehnfucht, aus jenen Abhängigfeiten herauszuFommen in einen Zuftand 
der Sreiheit und Serrfchaft, ift ohne Zweifel das, was fo viele feinere 
Geifter heute nad Johannes Müller und Rudolf Euden hin- 
borden läßt. Umden Preis, von jenen alten Abhängigfeiten loszufommen, 
nimmt man irgendeine neue in den Kauf: man ftelle fid gern unter 
irgendein Hohes, Starkes, Beiftiges, mag es nun Gort, All oder Geiftes- 
welt heißen, wenn es nur zur Serrfchaft und zur Sreibeit verhilft. Der 
Wettbewerb der Weltanfchauungen, Philofophien und Religionen ſcheint 
dahin zu geben, welche von ihnen die größte Kraft aufweift, die, die 
fid ihr als Anhänger unterftellen, über die äußeren und inneren Mächte 
zu erheben, die uns in ihrem Bann halten wollen. Je größer das Be- 
biet ift, über das uns eine erbebt, je dauernder und wirflicher die Serr- 
ſchaft ift, zu der fie uns befähigt, um fo größer ift ihre Anziehungs- - 
Fraft, um fo ficherer ihr Anfpruch auf Wahrheit. Schließlid wird auch 
der Kampf zwifchen perfonaliftifher Religion und imperfonaliftifcher 
Pbilofopbie darauf binauslaufen, weldye von ihnen am meiften befreit 





Die Rultur der Freibeit und Wahrhaftigkeit 255 


und erhebt, natürlid um den Preis erhebt, daß man fid der von ihnen 
als Macht fiber die Welt behaupteten geiftigen Gewale unterwirft. 
Die perfonaliftifche Religion behauptet foldyes von fid, indem fie per- 
fönliches Vertrauen zu einem perfönlichen Willen erweckt und fordert; 
die imperfonaliftifche, die es nicht wagen zu dürfen glaubt, dem menfd- 
lichen Ich ein Fosmifches gegenüberzuftellen, hofft durch die Derbindung 
mit einem umfaffenden Es, mag fie es Univerfum, das Line oder wie 
fonft nennen, ihr 3iel befler erreichen zu Fönnen. — 

In diefem großen Jufammenbang, in dem es fid um die Lrldfung 
der Wienfdenfeelen handelt, Fann man an der Srage nad der Bedeu- 
tung der Raufchgerränfe nicht vorbeigehn. Sie hemmen und be- 
ſchweren, fie laͤhmen und verfflaven, fie verftarFen das Darunter und 
hindern das Darüber. Das ift der oberfte Gefichtspunft, unter dem 
man die ganze Srage behandeln muß. Allmablid Fann jeder genug da- 
von gehört haben, daß Bier und Wein und Branntwein die Befund- 
beit fchädigen, daß fie die Arbeitskraft beeinträchtigen, daß fie eine 
große Rriminalität im Gefolge haben, daß Deutfchland jedes Jahr 
vier Wehrbeiträge vertrinft. Das muß jest zu dem Selbftverftändlichen 
gehören, das fid in dem Bewußtſein aller durchgeſetzt haben muß, die 
etwas mitzureden haben wollen. Die Beziehung der ganzen Alfohol- 
frage auf die Höchfte Aufgabe alles beffern Wenfdhencums, auf die Be- 
freiung der Seele, ift dagegen darum noch weniger Begenftand der 
Beachtung geworden, weil diefe Aufgabe felbft nicht fehr vielen Be- 
danFen zu maden pflegt. Denn den meiften Wenfden liegt vor allem 
an ihrer Gefundhbeit, an ihrem Geld, an ihrer äußern Ehre; und der 
Menſch ftekt in dem, woran ihm wirklich etwas liegt. Die innere Srei- 
beit, die Kultur des Innenlebens im Sinn diefer innern Freiheit ift 
nur für wenige ein Gegenftand ihrer Wünfche und Beftrebungen. So- 
bald fie diefes aber würde, müßte ihnen die enge Verbindung der Wein- 
und Bierfrage mit diefer Aufgabe Flar zum Bewußtfein Fommen. 
Dann dürften folde Fein Bedenken tragen einzugeftehen: felbft für den 
Sell, daß Bier und Wein nod fo „geſund“, nod fo wirtfchaftlid 
vorteilhaft wären, wenn fie die innere Bindung vermehren und die 
Rultur der Sreiheit erfchweren, dann müßten fie ihren Platz ein- 
büßen. 

Die innere Sreiheit — es Fann allmählich Flar geworden fein, was 
damit gemeint ift: das Darüber unferes Ich, die Serrfchaft unferes 
Willens über Triebe, Umftände, Derhaleniffe, Menfchen. Dagegen tritt 
die Frage, ob man ſich nicht durch grundſaͤtzliche Enthaltung von jenen 
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Rauſchgetränken in ein neues Darunter begibt, vollſtaͤndig zuruͤck. Ge⸗ 
wiß ift es ein Darunter, das wohl aud einmal unbequem werden Fann; 
aber diefer Derluft an fogenannter formaler Sreiheit Fomme gegenüber 
jener innern Wacht über ſich felbft und die Dinge nicht in Berracht- 
Übrigens ift diefe Stage fo verwidelt und bedarf einer fo ausführlichen 
Behandlung der Begriffe und Ausdrüde, daß fie nicht nebenbei erledigt 
werden Fann. 

Blarer und für jeden verftändlicher ift die genannte Wirfung jener 
Betränfe, die in der Regel zu einer Degradierung des Mienfchengeiftes 
von der Sdbe des perfönlichen Lebens in das Reid des Tierifchen 
und Wedhanifdhen führt Wan achte dod einmal darauf, wie die 
verfchiedenen Stufen des Raufchzuftandes mit Ylamen bezeichnet 
werden, die dem Tierreich entlehnt find. Ob wohl einmal die Tier- 
ſchutzvereine fo empfindfam werden, daß fie im Yiamen ihrer Schüg- 
linge gegen diefe ihre Beleidigung durch den Vergleich mit den ent- 
wöürdigendften Zuftänden des Wenfdyen Derwahrung einlegen? Ob die 
Liberfelder Pferde einmal diefen AdvoFatendienft verfehen werden? 
Yiod unter das Tier in das Reid des Mechanifchen finfe unter dem 
Linfluf des Bifts der Menſch hinab; diefe Erfcheinungen find befannt 
genug, um eine nähere Ausmalung zu erfparen, zumal da fie in der 
Regel nur humoriftifd gewertet werden, weil fo felten ein Wenfd von 
dem GedanFen der Würde des Menfcdengefchlechtes genug durddrungen 
ift,um die Schande zu fpüren,die fic darin Fundgibt. Am beften unter- 
läßt man jeden Wortftreit Aber diefe Dinge mit Leuten, denen die 
Würde des Wenfdenwefens, feine Beftimmung zur §reibeit und Per- 
fonlidFeit, nod) nicht aufgegangen ift. Die allgemeine Stimmung ift 
jenen Entwürdigungen gegenüber, wenn fie nicht von andern greif- 
bareren Schäden begleitet find, fo voll verzeihend-fcherzhafter Wilde, daß 
alle Mühe umfonft ift, wie das immer der Sall ift, wenn es fi um 
entgegengefeste Wertfchäungen handelt. Sollen die wahren Wert- 
ſchaͤtzungen wirflid und echt in der Seele erwachfen, dann müflen fie 
langfam von felbft entftehn. Zumal im Streit laffen fie fi niemals 
auf einen andern Übertragen, weil er fid) dabei nod mehr auf feine 
eignen falfchen verfteift, als dies fonft in feiner Art läge. 


Do. 
DD” ift das das Merkwuͤrdige und zugleich Befährliche an den Raufch- 
getränfen, daß auch fie gerade jener Befreiung und Erhebung dienen 
wollen. Wir wollen einmal annehmen, und wir haben Grund dazu, 
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daß jeder Menſch, der trinkt, nicht nur animalifhen Bedürfniffen da- 
bei folgt, fondern immer irgendwie durd geiftigere Beweggründe ge- 
leiter ift. Zin folhes Bedürfnis ift nun das der Srhebung über fid 
felbft, Aber den Alltag, über feinen Arger und feinen Schmerz. Darum 
ift der Wein als Gorgenbreder gepriefen worden, darum lobt man ibn, 
weil er dem Derfdloffenen die Zunge Idft. Lin Menſch, der etwas ge- 
trunfen bat, fieht aus wie einer, der auf dem Rothurn geht, oder wie 
einer jener Wilden, die fich eine fchreKliche hohe Maske auf den Kopf 
ftülpen. Er fühle fic als ein ganz anderer Rerl und Fommt auch andern 
oft genug fo vor, wenn diefe nicht die Pfychologie des Trunfs aus 
eigner Erfahrung beffer Fennen. 

Wie fteht es damit? ift das nicht eine Befreiung? alfo der Trunf ein 
Werkzeug in der Rultur der Freiheit? 

Sehen wir uns einmal wieder in unfrer Umgebung um. Wir finden 
etwa in unfrer Baufunft und in unferm Runfthandwerf ganz andere 
Ideale als nod vor 20 Jahren. Lin Bahnhof will ein Bahnhof und 
Fein als Palaft oder Tempel verFleideter Bahnhof fein. Wan wagt es, 
aus der Beftimmung der Dinge heraus ihnen eine Form zu geben; in 
Flaren, einfachen Linien foll fid) das innerfte Wefen jener Gegenftande 
zeigen. Wir haben alles Unedte und Talmihafte haffen gelernt, ebenfo 
find wir aud in unfern Umgangsformen wabrbaftiger geworden; alles 
Titel, Bruß- und Sormenmefen ift Enapper, wahrhaftiger, fachlicher 
geworden. Das geht manchmal bis zum Zynismus. Im Firdhliden und 
theologifchen, aud) im politifchen Leben regiert der Brundfag der 
Wahrhaftigkeit in Geftale einer Kritik, die alles Überlebte, zumal alle 
heiligen Siftionen, ohne die eine Bemeinfchaft nicht meint leben zu 
Fönnen, mit oft felbftmörderifcher Unbedingtheit auszurotten trachtet. 
Da die tieffte Wahrheit in menfchlichen Dingen in der Übereinftimmung 
zwifchen innern Empfindungen und ihrem Ausdrud, zwifchen Beduͤrf⸗ 
niffen und ihren Erfüllungsmitteln liegt, fo gebt der Beift jener Rritif 
unnachfichtli der Frage nach, ob uns nicht alle Weifen der Ülberein- 
ftimmung zwifchen außen und innen länger mit der Illuſion der Be- 
friedigung erfüllen, als es fid) mit der Wirklichkeit verträgt. Diefe Be- 
ftrebungen etwa Fönnte man als Ausdrudsfultur bezeichnen, deren 
Wefen dann in dem Wagnis beftebt, nüchtern das fcheinen zu wollen, 
was man ift, die Dinge nicht mehr fagen zu laffen, als fie enthalten. 
Dielleicht neigen wir [don mehr nad dem Weniger als nad dem Mehr 
des Ausdruds, nach zu großer Nuͤchternheit als nach dem Ülberfchwang. 
Moͤglichſt wenig Saffade, mdglidft viel unmittelbarer Ausdrud des Seins! 

17 





258 Friedrich Wiebergall, Die Rultur der Freiheit und Wahrhaftigkeit 


Stellen wir wieder in diefen größeren Zuſammenhang die Frage nad 
den Raufchgerränfen hinein, fo wird uns Flar, daß ihre Serrfdafe dem 
Geift der Wahrhaftigkeit widerfprechen muß. Sie gehören in eine Zeit, 
da der Schein, meinerwegen der nette holde Schein mehr galt als er 
heute gelten darf. Unfere VNuͤchternheit widerftrebt der alten Wonne 
der Ummebelung, die grade Linie der ftrengen Wabhrbaftigfeit all dem 
übertriebenen und überfteigerten Barod einer Lebensführung, die mehr 
berausftellen will als wirklich da ift. Diefe Nuͤchternheit braucht Feine 
Trodenbeit zu fein; Fann fid) doch der Freund der Raufchgerränfe 
ihren Gegner nur als fauertöpfifchen und langweiligen Gefellen denFen, 
während diefer dod an echter nathrlider SröhlichFeit ihn bei weitem 
übertrifft, nur daß feine SröhlichFeit weniger von dem Auf und Ab 
in der Stiminung des andern an fich bat, als vielmehr die gleihmäßige 
Höhenlage einer echten und gegründeten Sreude aufweift. Wie das 
ganze Auftreten und das Selbftgefühl durd Wein und Bier aufgedonnert 
wird, fo ift auch die Sreude des Trinfenden — oder vielmehr feine 
Luftigkeit, da das Wort Sreude für ihn zu edel ift — überftiegen, ge- 
macht, auf dem Weg der Tlarfofe erworben. Go trinft man fich die 
Brillen und Sorgen weg, fo trinft man fid, Mut an, fo betäubt man 
fein Gewiffen — und Fommt fid) dabei nod) heldenhaft genug vor, 
während es doch nur eine elende Rnaderei ift, den äußern und innern 
Lebensfchwierigfeiten durch Selbftberäubung auszuweiden, anftatt fie 
mit feftem, Flarem Mut zu bewältigen. Man glaubt es ja gar nicht, 
welde übermütige und frdblidhe Kraft aus völliger Enthaltſamkeit 
hervorwadjfen Fann, fei es, daß fie fid) als Humor, fei es, daß fie fid 
als Glaube im weiteften Sinne äußert. Daf dabei das für alles Leben 
notwendige dionyfifde Moment nicht zu Furz zu Fommen braucht, ver- 
ſteht fih von felbft. Yiur wird es ftart aus Fünftlihen Quellen echt 
aus einer begeifterungsvollen Seele hervorbreden, wenn fie von einem 
Bott berührt worden ift oder wenn eine große Sache es ihr angetan bat. 

Go Fann alles in der Seele wahrer werden. Diefe Kultur der Wahr- 
haftigkeit hängt aber aufs engfte mit der der Sreiheit zufammen. YIur 
wo echtes Material ift, Fann fid ein Bauwerk oder ein Runſtwerk in 
feiner vollen Wabrheit zeigen, obne aufgeleimte 3Zierate, die feinem 
Wefen fremd find. Go Fann fid aud nur der die volle WahrhaftigFeit 
des Lebens geftatten, der Feinen Grund hat, etwas zu verfteden, was 
nicht echt ift. Iſt es fchredlich, den feelifchen Selbfteröffnungen eFel- 
hafter zynifcher Menſchen zuzubsren, deren einzige Tugend die Offen- 
beit ift, fo ift es eine hohe Sreude, wenn fich der fonft Feufch herab- 
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gelaflene Dorbang im engen reis von einer Seele hebt, die rein und 
frei genug ift, um fid die holde Unmittelbarkeit frifchen Dabinlebens 
geftatten zu Pönnen, weil fie ihrer felbft Serr geworden ift. 

Das gibt eine ganz andere Art von Leben, von dem fehr viele nod 
gar Feine Ahnung haben. Sie hängt, wie gezeigt, mit einer Überwin- 
dung unfrer ganzen AlFoholfultur zufammen, die für viele etwas fo 
Selbftverftändliches und Ideales ift, daß man von ihnen Feine Erkennt⸗ 
nis ihrer Wrinderwertigfeit verlangen Fann. Tatfadlid find alle ihre 
idealften Regungen von Jugend an mit Bier und Wein in enger Der- 
bindung gewefen, fo daß fie fich Feine Seier des Lebens ohne diefe 
vorftellen Fönnen und daß Bier und Wein ihnen nur im Licht idealen 
feelifchen Benuffes erfcheinen miffen. Wo folde Brundanfchauungen, die 
tief in der Jugend verankert find, in Betracht Fommen, da ift Feine 
Veränderung des Urteils und der Gewohnheit möglich. Aber wir Fonnen 
hoffen, daß eine Gruppe von deutfcher Tugend heranwadft, die den 
Sortfchritt der Kultur tragen wird. Denn es handelt fich wirflidy nicht 
nur um Befundheit und Erfparniffe und um Abnahme von Verbrechen 
und Dergeben, fondern um eine neue Art Menſch zu fein. Diefe wird 
fi immer mehr durdfenen, mag aud die anthropologifde Notwen⸗ 
digkeit noch fo gegründer fcheinen, daß fid die Mienfchen durd Raufch- 
getränfe über ſich felbft zu erhöhen trachten. 


Hermann Graf Reyferling 
Die Religiofität des Japaners 
Sragmente eines KReiferagebuches* 


Im Rlofter von Roya:-San 

eine Wanderung durch Yamato befchließe ich mit einer Pilger- 
fahrt nad dem Berge Roya-San, deffen Bipfel das berühm- 
tefte Blofter Japans ziert. Es liege im tiefen Schatten viel- 
bundertjähriger Coniferen. Nie fab ich beiligeren Sain. Don allen 
Bäumen, die ich Fenne, ruft die Criptomeria am zwingendften und 
ftärfften religidfe Affozistionen wach. Sie hat das Düftere der Cypreffe, 
das Soffnungsfreudige des Lebensbaums, und zugleih das Sebre, 

Rosmifd-Gewaltige, Viacurbafe.Unfterblide der Tanne. 
* Aus dem im Zerbft 1914 bei J. F.Lebmann in Münden erfcheinenden Werke, ‚Das 


Reifetagebud eines Dhilofophen”. 
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verlangt, daß man jeglides Phänomen nur am Maßſtabe feiner eigenen 
moͤglichen Vollendung meffen foll. Jungen, energifden, tätigen Wannern 
ift es nicht zuzumuten, daß fie Liebe und Mitleid empfinden wie eine 
Maid; fie follen vor allem im Sinne des Guten handeln. Wenn fie 
Fampfen müflen, fo fei es um ein deal, wenn fie aufbraufen miffen, 
fo fei es vor Zorn ob der Bedrüdung von Schwachen; fo wird das ab- 
folute Ideal auch von ihnen der VDerwirflihung näher gebracht. Und 
diefes fchneller als man denft. Sretiges Sandeln im Sinne einer TJdee, 
und werde diefe nod fo wenig verftanden, bereiter deren Bewußt- 
werden vor; nod fo blutiges Rampfen für das deal der Liebe bilder 
die Liebesfabigkeit Dod langfam und ficher aus. In eben diefem Der- 
ftande war es von hoher Bedeutung, daß unfere raubluftigen, ftreit- 
baren Vorfahren, die urfpriinglid) Faum mehr Wenfdenliebe emp- 
fanden, als die Balfanflaven von heute, dod zu dem Bott der Liebe 
fid> bekannten. Denn fo find ihre Nachkommen menfchlidyer ge 
worden. 

Wunderbar, wunderbar, wie ein gleiher Sinn überall eine ähnliche 
Geftaltbiloung bedingt. Leider fteht unfere Zeit foldyen Prozeſſen nod 
recht verftändnislos gegenüber. Die Befchichte des Chriftentums wird 
häufig als fortfchreitende Degeneration beurteilt, weil die Entwidelung 
vom Urdriftentum abgeführt hat, und ebenfo diejenige des Buddhis- 
mus. Ich laffe für den Augenblid die Auffaffung gelten, daß Ur- 
dhriftentum und Urbuddbismus die hddften Stadien verförpern: felbft 
unter diefer Dorausfezung bedeutet es ein Mißverftändnis, die ſpaͤteren 
Sormen diefer beiden Religionen negativ zu bewerten, weil ein höchfter 
Zuftand nur wenigen Auserwäbhlten erreichbar ift und eine Weltreligion, 
die alle erlöfen will, aud auf alle Rüdfiht nehmen muß. Sie muß 
vorläufige Zuftände gelten laffen, muß den Wenfden liebevoll durd 
diefelben aufwärts führen, muß ibm Mut zufprechen, wo er verzagen 
will. Das hat die chriftlide Kirche, gerade in ihrer mittelalterlidhen 
Geftalt, auf meifterbafre Weife verftanden und geleifter. Und eben das 
bezweden die fpäteren Geftaleungen der buddhiſtiſchen. Aber Urchriften- 
tum und Urbudöhismus verkörpern gar nicht die Höchften MTenfchheits- 
zuftände, und damit fällt das ganze Argument. Chriftus und Buddha 
waren möglicherweife die größten aller Menſchenſoͤhne und haben beide 
möglicherweife ihre hédft denfbare Vollendung erreicht. Aber ihre 
hoͤchſten Zuftände waren eben dod beftimmee Zuftände, ihre Vollendung 
war die eines beftimmten Typus,des asferifchen, fie ſchloß alle Hbrigen 
Vollendungen aus. Dementfprecdhend waren Urdriftencum fowobl als 
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Urbuddhismus nicht dazu berufen,der Wenfdbeit die Wege zu weifen. 
Sie mußten entweder befchränfte Sekten bleiben oder aber ihren Sori- 
zont erweitern, wenn fie Sdberes ambitionierten. Diefe Erweiterung 
bat in beiden Sällen ftartgefunden, und in beiden Sällen hat das die 
Religion vertieft. Die Farholifhe Kirche ift gegenüber der urchriftlichen 
das tiefere Gyftem. Es Flingt ja wohl wie ein bedenFlider Rompro- 
miß, diefes Begründen des Krieges auf die Liebe, der Intoleranz auf 
die Weicherzigfeit, der UngulanglidFeit auf die DollFommenbeit im 
Tenfeits. In WirklidFeic führt fie damit nicht Niederes auf Sdheres 
zurüd, fie führt das Niedere dem Höheren zu und weift das Ungulang- 
lide zur Ltappe, auf den Weg zum Ziel. Damit aber ift die Kirche 
der Wahrheit näher als das Urchriftencum. Es ift nicht alfo, daß die 
Menſchheit von Ewigfeit her in Selige und Derworfene gefdieden 
wäre, fondern jeder Zuftand hat feinen Pla im Weltenplane und ift 
als folder fähig, das Jöchfte innerhalb feiner Brenzen zum Ausdrud 
zu bringen. Die Aufgabe einer Weltreligion ift, jeden einzelnen hierzu 
anzuleiten. 

Das Chriftentum ift in diefer auffteigenden Entwidlung bisher nicht 
weit gelangt. Der Katholizismus ift degeneriert, und im Proteftantis- 
mus bat das SeFtenideal wieder einmal das univerfaliftifhe in den 
Hintergrund gedrängt. Der Buddhismus ift als theoretifches Gyftem 
ungleidy weiter gefommen. Der Urbuddbismus, wie er in Ceylon, Burma 
und Siam nod heute lebendig ift, war ein allzu fimpliftifches Gyftem, 
das Fompliziertere Menſchen und Viationen nicht befriedigen Fonnte. 
Go wurde er aus Indien verdrängt, fobald er an der Ronigegewalt 
Feine Fünftlihe Stine mehr hatte. Dann aber fanden Metamorphoſen 
ftatt, aus weldyen der Buddhismus als der vollflommenfte Ausdrud 
altindifcher, ja vielleicht überhaupt bisher erreichter Weisheit hervor- 
gegangen ift. Sd Fenne nichts Tieferes als die Lehren des Acvogofha, 
nichts Sellfidrig-Umfaffenderes als das ganze Mahayanafyftem, und 
diefes liegt der japaniſchen Kirche zugrunde. Aber freilich ift diefe nicht 
das, was fie unter Indern vielleicht geworden wäre. Sier, wie überall, 
wo tiefe Ideen unter unphiloſophiſchen Menſchen fortwachfen, die 
beffer 3u handeln als zu denken willen, bat Mißverftehen die letzte Ge- 
ftaltung regiert. Alle die Auswuͤchſe, Miß ˖ und Rüdbildungen, die bei 
uns für den Katholizismus einerfeits, den Proteftantismus anderer- 
feits charakteriſtiſch find, Fonnen aud innerhalb des japanifchen Buddhis- 
mus nadgewiefen werden. Es gibt Sekten, die fi vorzüglich mit 
Thaumaturgie befaflen, andere, wo ein bieratifches Gyftem alles in- 
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und gleiten über meine dogmatifd-Fultifdhen Sragen mit einem leifen 
Laͤcheln hinweg. Aber alle, Priefter wie Gemeinde, maden dod) bei 
den religidfen Deranftaleungen mit; nicht einer will Gpielverderber 
fein. Sie haben zu viel Ginn für die Form, um nicht alles Ritual mit 
Finftlerifhem Ernſte zu befolgen. Ihr Ernſt ift der des Homddianten, 
der fi mit Leib und Seele in feine Rolle hineinverfent hat. Seute 
früh hatte ich im Tempel, wo ich haufe, die Fruͤhmeſſe verfäumt. Als 
ich dem Abte mein Bedauern darüber ausfprad, erFlarte diefer fich 
fofort bereit, fie nod einmal für mich zu celebrieren, da mid das uralte, 
aus Indien ftammende Ritual ganz ficher intereffieren würde. Natuͤr⸗ 
lid) gefchab dies aus Courtoifie, und ich weiß ibm von Herzen für fie 
Dank, um fo mehr als diefer Gortesdienft tatſaͤchlich zu den intereflan- 
teften gehört, denen ich beigewohnt habe. Immerhin zweifle. id, ob 
ein Priefter, dem es innerlidy ganz ernft ift, in der Hoͤflichkeit fo weit 
gegangen wäre. 

Es ift ſchon richtig: religidfe Tiefe wie in indifcher oder in chriftlicher 
Seele fehlt dem Tapanergemüte. Yiirgends ſpuͤre id) etwas von dem 
inneren Lrleben, das die Befichter der frommen Pilger von Benares 
oder von Lourdes verFlart. Und die Befpräche gar, die id) mit geift- 
lien Herren über die Mahayanalehre gepflogen, verliefen ganz obne 
Belehrung für mid. Aber dod fcheine mir der Buddhismus in Japan 
weit mehr lebendige Bedeutung zu haben, als man nad dem erften 
flüchtigen Eindrud glauben follte. Wohl ift der Japaner nicht im indifchen 
oder chriſtlichen Sinne religiös, dazu gebricht es ihm an Zinbildungs- 
Fraft. Wo er nicht naddenFe, dort glaubt er wie das einfache Dolf 
überall an gewiffe wunderbare Tatfachen und Begebenheiten, und wo 
er zu denken gelernt bat, dort ift er radifaler GFeptifer. Allein das 
Denken, das Beiftige überhaupt ift dem Japaner nichts Wefentliches: 
fein Ligentlides, Tiefftes tritt, wenn ich nicht gar febr irre, in feinem 
Empfinden zutage. Ich fage: in feinem Empfinden, nicht in feinen 
Gefühlen, feiner Seele, feinem Gemuͤt; in der Art, wie die Oberfläche, 
nicht die Tiefe feiner Pſyche auf die Lindrücde der Innen- und Außen- 
welt antwortet. Das innere Leben des Japaners fpielt fi im Reiche 
der Empfindungen ab, wie beim Kinde und der jugendlichen Frau. 
Sier Außer fid) aud feine Keligioficät. Das Blauben des Kindes ift 
Fein tiefes Blauben, aber dod führt es geradeswegs zu Gort. Seine 
Art aber ift die lieblidfte von allen. Go hat die japanifche Religiofirde, 
die, vom Beifte her gefeben, fo flad erfcheint, im Reiche des Empfindens 
und der Stimmung WirklidFeiten gefchaffen, die zum Pöftlichften Be⸗ 
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fig der ganzen Menſchheit gehören. Es gibt nichts Duftigeres als die 
religidfe Zyrif des Landes der aufgebenden Sonne; nichts Süßeres 
als die Konzeption der Liebe, wie Amida und Awannon fie verfinn- 
bildliden; nichts Sinniger-3arteres als die Vorftellungen, die der 
jepanifhe Buddhismus mit dem Leben nach dem Tode verfnüpft. 
Die Miffionare, die das Chriftencum am tiefften verftehen und zugleidy 
am tiefften in den Höheren Buddhismus eingedrungen find, find daher 
einig in der Überzeugung, daß, wenn unfere Jdeen von der Gnade und 
Liebe aud die tieffinnigeren an fid fein mögen, die japanifchen Dor: und 
Darftellungen derfelben ficher die fchöneren find. Das RonFretifieren 
fpielt fi eben im Reiche der Empfindungen ab. In diefer Sphäre 
fteht der Japaner von allen Menſchen vielleiht am böchften. Rein 
Wunder daher, daß er im Einzelfalle, troy wefentlider Irreligioſitaͤt, 
an religisfem Empfindungsvermögen alle anderen Bläubigen übertrifft. 
Dor allem gilt das von der TJapanerin: id Fann mid nicht face jehen 
an den lieblihen Rindern, die fid) ehrfurchtsvoll vor den goldenen 
Tafeln neigen. Don Blauben in indifhem Sinne wiffen fie nichts. Sie 
wiffen vielleicht nicht einmal, ob fie glauben. Sie laden, wo fie ernft 
fein follten. Und doch befeelt fie unverfennbar die Liebe, die Gautama 
Buddha geweiht hat. Saft möchte id behaupten: Sie alle empfinden, 
wie in Indien vielleicht nur ein Rrifpna, bei uns nur ein Franz von 
Affifi empfunden hat; und in ibrem opferfreudigen Dafein, im Ver- 
halten zu ihren Naͤchſten üben fie das aus, was geiftig zu erfaffen über 
ihre zarten Rräfte geht. 


BD Pilger, die beim Befuch der budöhiftifchen Heiligtümer fo 
wenig religiöfe Weibegefühle beFundeten, erfcheinen bewegt und er- 
griffen jest, wo ein fachFundiger Sührer fie durch den Sriedhof geleitet. 
Es ift wohl der eindrudsvollfte, den ich je gefeben; Fein europäifches 
Land befige ein gleichartiges DenFmal patriotifcher Pietät. Wir folgen 
einer Allee gigantifcher Cryptomerien, die eine gute Weile entlang über 
den Bipfel des Roya binführt; bei jedem Steinmonument eines Kin- 
zelnen oder eines Befchlechtes made unfer Beleiter Sale und nennt die 
Yiamen. Und da ift Peiner, der nicht mit Japans Befchichte auf ewig 
verfnüpft wäre, und Feiner der großen Söhne Japans fehlt. Die be- 
ribmeen Daimyo-Clans haben bier ihre fteinernen Wahrzeichen; alle 
großen Seerfiibrer und Staatsmänner leben bier in der Lrinnerung 
des Dolfes fort. Wohl find nicht alle hier tatfächlich beigefert, aber 
alle haben bier ihre Bedenffteine, und fo ift es, als fchlummerten fie 
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alle bier... . Ich blicke auf die Pilger, die Fürzlich nod fo leichtfinnig 
lachten und ſchwatzten. Jetzt erfcheinen fie wie umgewandelt. Sie find 
andere Menſchen geworden. hr Tiefftes, Innerftes Mt aufgerührt. 
Die lieblidhe Oberflache durchleuchtet tieffter Ernſt. 

Seute habe ich zum erften Wale mic Japans Seele Siblung ge- 
wonnen. Sie tritt nicht zu Tage im Verhältnis des Einzelnen zu Gort, 
nicht im Glauben an ein Transzendentes, nicht in deffen geiftiger oder 
lebendiger Derwirflihung: fie äußert fi) in dem, wie der Japaner zu 
Japan fteht. Patriotismus ift das Tieffte des Japaners. Sein Ver- 
hältnis zu feiner Seimac, deren Bröße, deren rubmreider Sortbeftand 
bedeutet das Bleiche, wie dem Inder fein Verhältnis zu Brahman, dem 
Chinefen feine Bliedfehaft im All. Ls fälle unfereinem nicht leicht, fid 
in diefe Tiefe hineinguverfenen: uns ift fie längft Feine Tiefe mehr. 
Unfer VBewufefein ift den Gattungsbezuͤgen längft entwadfen, wir 
find nicht mehr imftande, das metapbyfifche Zentrum unferes Wefens 
im Vaterland oder im Volkstum FonFretifiert zu feben. Wir find es 
wenigftens normaler Weife nicht mehr. Aber jeder von uns hat doch 
Momente gekannt, wo aus unbewußter Tiefe uralte Gefühle über- 
mächtig in fein Bewußtſein einftrömten; wo ihm Bluts- und Volfs- 
gemeinfchaft als tiefere Bindungen erfchienen, denn das Verhältnis zu 
Gort oder zum All, wo das Bruppen- oder Stammesgefühl alles Ich⸗ 
bewußtfein überquoll. In diefen Wiomenten war er dem Japaner 
verwandt. 

Wer aus der Erfahrung diefer Zuftände heraus die Tapanerfeele zu 
erfaflen fucht, dem ftelle fie fid) nice mehr als oberfldchlid dar; der 
erkennt, daß auch aus ihr das Tieffte, Äußerſte fpricht. Nur redet fie 
in einer Sprache, die wir Faum mehr verfteben. Wir Fönnen nicht 
mehr ein Ronfretum als tiefften Sinn verehren, uns Pann Loyalität 
Fein Außerftes fein, wir verftehen die metapbyfifche Einheit von Land, 
Dolf, Staat, Nation, Samilie und Serrfcherhaus, die dem meift allzu 
verweftlihten Japaner noch heute die lebendige Brundvorausfegung 
ift, nur fdwer, und das Befühl der abfoluten moralifden Obligation 
dem Seimatlande als ſolchem gegenüber dürfte Fein nod fo patriotifcher 
moderner Weftlander von heute mehr Fennen. Das Befühl, das aus 
den Derfen Takes Sirofes, des Selden von Port Arthur, fpricht: 


Unendlid, wie der Dom des Aimmels fiber uns 
St, was wir unferem Raifer ſchulden; 
Unermefilid, wie die Tieffee unter uns 
If, was wir unferer Zeimat fdulden. 
Die Zeit ift nur da, unfere Schuld zu bezahlen. 
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— jenen Derfen, die er Furz vor feinem erwarteten Tode niederfchrieb —, 
wird er wohl ehrfurchtsvoll bewundern, aber ſchwerlich nachempfinden. 
Dem driftlidh-europaifhen Bewußtſein ift die individuelle Seele das 
legte irdifche Gewand des Metaphyſiſch⸗Wirklichen; auf fie beziehen 
fid für ibn alle erhifchen Imperative, alle idealen Sorderungen; und 
diefer Seele gegenüber erfcheint das Vaterland als ein Oberfladlices. 
Es ift ein ®berflächliches vom erfennenden Geifte her gefehen, aber 
damit ift mit nichten gefagt, daß die Menſchen, die wie die Japaner 
empfinden, oberflächlich wären: ihre Daterlandsliebe bedeutet vielmehr 
ein Allertiefftes. Tief. ift jede Lebensäußerung, die im Grunde des 
Lebens wurzelt. Deswegen find wohl nur foldye Bedanfen tief, welche 
objektiv auf den Grund der Dinge zurüdigehen — alfo wirFlid tiefe 
Gedanfen in des Wortes gewdhnlider Bedeutung —, aber in den 
Sphären des Wollens und des Sühlens ift Tiefe unabhängig von der 
objeftiven Profundität;dort hängt fie ab von dem Grade, in weldem 
die fubjeFtive Erfcheinung das fubjeFtive Wefen ſpiegelt. Nun wird 
die Subjeftivicät des Japaners durch die vorhin bezeichneten Dor- 
ftellungen definiert; es gibt für ihn Fein über-fie-hinaus. Alfo find 
diefe Dorftellungen tief in bezug auf ihn. Daher die Wunder des japa- 
nifchen Seroismus, des japanifchen Solidaritätsgefühls, des japanifchen 
Patriotismus; daher das Wunder feiner ſchnellen Reorganifation. Lin 
wirklich oberflaͤchliches Volk hätte Abnlices nie zuftande gebracht. 
Im Patriotismus Fomme das Tieffte des Japaners zum Ausdrud. 
Diefes Tieffte ift, id) wiederhole es, vom Beifte her gefehen, ein Ober- 
Nlächlidyes, und infofern bleibt das allgemeine Urteil über ihn, daß er 
der Tiefe entbehrt, zu Recht beftehen. Überall, wo die Erſcheinung auf 
feinen lebendigen Grund, auf Japan, nicht zurhdgeführt werden Fann, 
verfagt fein Derftandnis, feine Leiftungsfabigkeit. Religids im Sinne 
des Inders, philofophifh im Sinne des Deutfchen, überhaupt tief im 
Sinne der Spekulation ift er nicht und Fann er nicht fein. Aber bier, 
wenn irgendwo, tritt die Wahrheit zutage, daß jede Erſcheinung 
innerhalb ihrer Brenzen den Arman zum Ausdrud bringen Fann. Die 
Vollendung der Rofe bedeutet vor Bott das Bleiche, wie die Vollendung 
Gautama Buddhas; fie ftehe Gort näher als diefer ihm ftand, ehe 
denn er vollendet ward. Go ift der vollendete japanifde Patriotismus 
metapbyfifch mehr wert als die höhere Einſicht des Weftländers, die 
auf balbem Wege ftehen blieb. Und weiter: die Vollendung der Rofe 
ift ein Abfolueum; Fein Wenfd wird diefe je erreichen; im Sinne der 
Rofe fteht er unter ihr. Im gleichen Berracht ftehen die individuali- 
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fierteren und tieferdenfenden Dölfer im Sinne des Patriotismus unter 
den Japanern. Die Inder find ganz unpatriotifd, da ihr Bewufefein 
die Beftaltung tief unter ſich erblidt; die Chinefen find gleichfalls un- 
patriotifd, weil ihr Univerfalismus fie auf alle partifulären Be- 
ftrebungen berabfeben läßt. Und wir werden unpatriotifcher von Jahr⸗ 
hundert zu Jahrhundert, weil die Jeimar auch dem vollendet individuali- 
fierten, wie andrerfeits dem vollendet vertieften Menſchen, Fein Hußerftes 
mehr bedeuten Fann. Die Stellung eines Goethe politifchen Lreigniffen 
gegenüber wird typifcher von Jahr zu Jahr. — Das ift ein Sortfchritt, 
vom Standpunkte der Erkenntnis her gefehen. Aber er ſchwaͤcht den 
nationalen Zufammenbang. Dem politifchen Idealzuſtande ftehe das 
Japan von geftern näher als unfere Gegenwart. 

Ih ftudiere die Gefichter einiger Offisiere, die mit mir durch den 
Sviedbof fchreiten. UnverFennbar find fie Samurais. Aus ihren Augen 
blidt eine Lebensanfchauung, die in Europa nur mehr pofthume Söhne 
vergangener Jahrhunderte teilen. — Sd frage nad einem überaus 
prächtigen DenFmale, das Fürzlidy erft errichtet worden ift. Ls gilt dem 
Andenken der im ruffifch-japanifchen Kriege Gefallenen, fowobhl der 
Ruffen als der Tapaner. — Den Seind zu ehren, ift edelfte Ritterart. 


te 

ch weile an der beiligften Stätte des Shints-Rultes, am Tempel 

Amaterafu O-MWikamis, der göttlihen Ahnfrau des Raiferhaufes. 
Wieviel mehr Armofphare hac diefer einfache, blodbausartige, ftrob- 
gededte Bau, der alle zwanzig Sabre neu errichtet wird, als die gold- 
ftronenden Budöhatempel! Sier hac Japans befter Beift fein Heiligtum. 
Der Beift der Schlichtheit, der Reinheit, der Loyalität, der Aufopferung 
für Raifer und Vaterland, zugleidy der Rühnbeit, des Wagemuts, des 
ritterlichen Abenteuertums; der Beift des Japaners, wie er fidy felbft 
im Spiegel feines Idealismus fieht. Jeden Pilger, der dem Seiligrum 
nabt, überfommt er, er ergreift ihn, erhebt ibn, weiter ihn aus, ent- 
ridt ibn feinem Fleinen Sd. Nun fühle der Pilger fidy eins mit der 
unendlichen Reihe derer, die vor ihm waren, eins in Japan, dem un- 
vergänglihen Reid. Aud mid ergreift diefer Geift; aus der Tiefe 
meines Bewußtſeins fteigen Faum gefannte und doch vertraute Be- 
fühle auf. Sie ſchließen fid zufammen zu einer neuen Seele, der Seele 
etwa eines Briechen des Uraltertums. Ja freilich bin ich eins mit allen, 
die vor mir waren; ja freili bin ich nur ein Glied der unendlichen 
Bette des Lebens; ja freilich wurzelt mein tieffter Sinn nicht in mir, 
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fondern im Überindividuellen, im Gefdlechte, dem idy entſtamme, das 
id) verförpere, das ich fortzufergen verpflichtet bin. Und fuche ich nad 
einem Symbol diefes Überindividuellen, das ich fo deutlich ſpuͤre und 
dod fo fchwer beftimmen Fann, dann bietet fid) mir von felbft der Be- 
gründer meines Gefdledtes dar, der ferne Ahn, dem alles fpätere Leben 
feine Entſtehung dankt. Lr ift es, der alle Nachfahren befeelt, er ift 
es, der in mir fortwirft. Ihm fdulde id vor allem Verehrung, Liebe 
und Danf. Und indem id betend feiner gedenfe, werden die edelften 
Regungen meiner Seele wad. Ich will es ihm gleichtun, dem hod- 
berzigen Seros, will feiner würdig fein. Er war gewiß aller Doll- 
Fommenbeit teilhaftig; er war weit größer, als id) mir ihn ausmalen 
Fann. Sd Fann ihm nicht beffer dienen, als indem ich meinem höchften 
Veale nadftrebe, und aller Idealismus wird mir fo Anlaß fein zum 
Rule. Wie töricht, die AHnenverehrung als Aberglauben zu befritteln! 
Wohl Fennzeichnet fie ein frühes Stadium, allein fie bringe, wo fie 
echt und lebendig ift, ein Wirklichkeitsbewußtſein zum Ausdrud, wie 
auf höheren Naturſtufen nur böchfte Religiofitär. Ls ift wirflich fo, 
daß der Menfc mit allem, was vor ihm war und nad ihm fein wird, 
innerlichft zufammenhängt; das ift dem naturnahen Urmenfchen be- 
mwußter als dem Spätling. Auf höheren Stufen ift es nur die Srau, 
in deren Bewußtfein die Urbezüge des Lebens lebendig fortleben; fie 
allein noch fühle fi unmittelbar mit ihrem Geſchlecht eins; ihr In— 
telleft ift felten entwidelt genug, um die naturhaften Befühle zu er- 
ftiden. Und dann find es wiederum die Erben einer alten Tradition, 
die bodenftändigen Adelsgefchlechter, deren Sein bewußt im Ülberindi- 
viduellen wurzelt; bier forgen der Stolz und das Derantwortungsgefühl 
dafür, daß der Urgeift erhalten bleibt. Das Bewußtfein nur des Weibes 
und des Ariftoßraten ift nicht oberflächlich, es reicht tiefer hinab als 
das des wurzellofen Intellektuellen. Wohl find die Dorftellungen, in 
denen Ddiefes tiefe WirklidFeitsbewuftfein ſich verkoͤrpert, felten tief- 
finnig zu nennen: von primitiven Menſchen ift nicht zu verlangen, daß 
ihre Bedanfen ihren Ahnungen adäquat wären. Selten finder der ver- 
ftandbefangene Betrachter an den Sormen des Dorfahrenfultes, vom 
antifen bis 3u dem des modernen Ldelmannes, Befallen. Zumal 
am japanifchen, deſſen Ideengehalt Faum zu fallen ift. Dem Japaner 
liegt das Denfen fo wenig, er hat fo wenig Sinn für das Abftrafte, 
empfindet fo wenig Derdruß über intellefruelle UnzulänglichFeit, daß 
es ein hoffnungslofes Beginnen erfcheint, feinen Nationalkult eigentlich 
zu begreifen. Er ift, dem Äußeren nad beurteilt, ein feltfames Gemifd 
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von Ahnen- und Yiatur-Derehrung, von Wagie und von point d’hon- 
neur, von Gitte und Sehnfucht nad dem Sddften, von robem Aber- 
glauben und tiefftem WirklidFeitefinn. Wenn einem von TJapanern 
erPlärt wird, die YTiEadoverehrung bafiere darauf, daß deflen Vorfahren 
über ihrer aller Vorfahren geherrſcht hätten, fo ift das Feine Erflärung, 
Faum eine Erläuterung; es ift eine bloße Darftellung des Tarbeftandes, 
den der, welcher nichts Abnlides aus eigenem Lrleben Fennt, nie be- 
greifen wird. Das Aufere ift eben nur ein Ausdrud und ein nur Ja- 
panern entfprechender; ihnen aber entfpricht er, wie Fein anderer es tate. 
Diefer Tage wurde im bafteriologifchen Inſtitut von ToFio ein Shinto- 
ſchrein für Robert Rod enthüllt. Reiner der Profefloren und Stu- 
denten, die alle vermutlich Agnoftifer find, dürfte glauben, daß Rod 
ein Gort geworden fei; nicht viele vielleicht glauben überhaupt an fein 
Sortleben nah dem Tode. ihnen allen aber erfchien die Errichtung 
eines Tempels und ein Rule nach dem Shinto-Ritual als entfprechend- 
fter Ausdrud ihrer Verehrung für den großen Belehrten. 

Sreilid) tut die Regierung gut, nad Rräften auf ein Wiederaufleben 
des Shinto-Rultes hinzumwirfen: wie Fein anderer ruft er die tiefften 
Schwingungen der Japanerfeele wach oder bringt fie, wo vorhanden, 
zum Ausdrud. Ks ift neuerdings von Chamberlain darauf hingewiefen 
worden, daß der Shintoismus, wie er heute als Staatsreligion berrfdt, 
eine ganz neue Erfindung ift. Über 1000 Jahre entlang war der Bud 
dhismus die japanifche Religion, und was heute als Urglauben gelehrt 
werde, fei tatſaͤchlich ein Finftlides Sabrifat. Die Tatfachen werden 
damit wohl richtig beftimme fein — aber wie wenig ihr tieffter Sinn! 
Yiur deshalb war es möglich, in weniger als 50 Jahren ein Artefaft 
als ererbten Blauben einzuführen, weil deffen Gorm dem innerften 
Leben der Fapanerfeele gemäß war. Man hätte verfucht, das Chriften- 
tum alfo einzubürgern — nie wäre ſolches gelungen. Aud id bin der 
Meinung, daß die befonderen Rult- und Blaubensformen Erfindungen 
der Priefter find; irgendeiner muß fie doch erfunden haben, wenn nicht 
Gott, dann irgendein Menfd. Aber dort, wo es den Prieftern gelang, 
ihre Erfindungen einzuführen, dort brachten diefe allemal eine allgemeine 
Tendenz zum beftmdgliden Ausdrud. Ta, die Regierung tut fehr gut, 
indem fie die Shinto-Religion mit allen Witteln Eräftigt und unter- 
füge. Und fie weiß gewiß, weshalb fie es tut. Japan befinder fid in 
der nicht ungefabrliden Pofition, daß ein nod unindividualifiertes, 
unperfönliches Dolf fi dem Linfluffe einer Kultur, die äußerfte n- 
dividualifiertheit zur inneren Dorausfezung bat, unbedingt bingegeben 
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bat. Die Außenfeite diefer Rultur Fann ihm nur Butes bringen. Das 
bat Japan bereits glänzend bewiefen. Aber wenn ihr Beift von den 
Iapanern zu früh Befiz ergreift, dann ift das Schlimmfte zu befürdy- 
ten. Die Japaner find nicht fo weit individualifiert, daß jeder von fid, 
feinem Individuum aus, im Sinne des Banzen handeln Fönnte. Derliert 
diefe Yiation ihr primitives Gruppenbewufefein, ihr Selbftgefühl im 
Sinne des cite antique, dann zerfällt ihr Zufammenhang. Alle Japaner, 
in denen der Beift Alejapans (Namato damalhii) nicht mehr lebt, find 
oberflählih. Einmal werden fie vielleicht dahin gelangen, daß fie im 
Sinne des Occidentalen ein Banzes bilden werden. Aber diefes diel 
liegt nod) in weiter Serne, und auf dem Wege Fönnten fie zugrunde 
geben. Die Garantie gerade des weiteren Sortfchreitens des Sapaner- 
volfs liegt im Sortleben der antifen Bewußtfeinszuftände. Diefes Fort- 
leben aber begünftigt fiber am meiften ein nody fo gewaltfames Wieder- 
erweden des Shinto. 


Derner von Heidenflam 
Was wollen wir? 


ir Schweden find ein Goldatenvolf, und trifft uns einftens 
YD« Borfchaft, af die Barbaren uns überfallen haben, dann 

werden wir auffpringen und vor Sreude weinen, denn dann 
verfchwinder alles Rleinliche, und Wanner und Srauen, und Greife und 
Salbwüchfige werden ohne Bedenken ihr lentes Scherflein und ihr 
Leben opfern. 

Aller Rampf, der von Wert ift, ift ein Kampf gegen die Übermacht, 
denn er fchärft die Waffen und trägt eben darum fo häufig den Sieg 
davon. Es ift nicht wahr, daß heutzutage das perfönliche HToment im 
Rrieg nichts mehr zu bedeuten hat. Man lefe die Berichte aus dem 
legten Balkankrieg über den nächtlichen Sturm auf eine Stadt. Zuerft 
wurden große Diehherden Über das §eld getrieben, denn man fürchtete 
lauernde Winen und allerlei Sincerlift, und das Brüllen der Tiere war 
* Zeidenftams Aufſatz bezieht fih auf dieinnere Rrifisim ſchwediſchen Volke, die indem 
foeben ausgefodtenen Wablfampf zum Ausdrud Fam und hervorgerufen worden 
war durdy die weiten Volfsfreifen unzureichend erfdeinendeWebrvorlage desfrüberen 
liberalen Minifteriums Staaf. Das Ergebnis der nunmehr beendeten Wablen bat 
eine ftarfe Minderung der liberalen Partei gebradt, obne der Rechten die Mebrbeit 


zu fibern: Ronfervative 86 (früber 65), Liberale7] (früber JOJ), Sozialdemokraten 73 
(früher 64). Red. 
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der einzige Laut, der dann und wann die Grabesrube unterbrad. Dann 
Famen Männer in Kifenrüftungen, um lautlos, mit langen Scheren 
die Stacheldraͤhte zu durchfchneiden, und danach erft folgte das Seer, 
ſchleichend, corenftill, zum Angriff bereit. Klinge das nicht wie eine alte 
Sage aus Somer und drängt es einem nicht den Bedanfen auf, weld 
ganz befondere Eignung gerade Schweden mit feinem Waldreichtum 
und feinen Bebirgszügen befäße, von einem Dolfe unferer Artung ver- 
teidigt zu werden? 

Die Schweden find von Natur aus verwegen, difziplinieren ſich jedoch 
willig und gern, wenn es auf eine herrenmäßige und burtige Art ge- 
ſchehen Fann. In der berühmten Ordnung beim Generalftreif erfannte 
man den alten Goldacengeift wieder. Sie lieben Lebensart und Sorm, 
und ihre Wannszude und Rriegstächtigfeit befähigte fie in früheren 
Zeiten, eine vielfache Ubermadt zu ſchlagen. Es wäre eine ſchlechte 
Verwaltung der VDolksintereflen, wollte man das Volk alles lernen 
laffen, was es benötigt, nur die Selbftverteidigung nicht, und zu |pät 
Fame die Reue, wenn diefer Mangel gar in feinem Blute läge. 

Es ift nicht wahr, daß die Waffen nur durch einen Appell an ihren 
Eigennutz zu leiten find. Unfere tägliche Arbeit befteht ja aus Hürden, 
und Bürden erwarten uns jeden Morgen; aber das SGeroifche in uns 
Menfchen läßt uns das Notwendige erträglich finden und mit Leichtig- 
Feit tragen, und nod in unferen Tagen ift der Waffenumnterricht eine 
ebenfo dringliche Sache wie der Lefeumterricht. 

Der Sriede hat feine Rranfheiten, fo wie der Krieg die feinen hat. 

Bei uns war der Saf gegen das eigene Land und gegen alles Schwe- 
difche die DolfsFranFheit, die dem Srieden entwuchs, und mit diefer 
Krankheit machte die Linke in ihrer Derblendung gemeinfame Gace, 
ftact fie auszurotten. Dadurch erhielt fie felbft von Anfang an ein 
fhwindfidtiges Ausfehen. Unfere Partei des Sortfchritts ftand dem 
Sortfchritt des Wohlftandes, jenem Aufblühen, das der alten Geldnot 
ein Ende machen follte, fremd gegenüber. In anderen Ländern ift die 
Armee populär, und ift etwas auf der Welt typiſch ſchwediſch, fo ift es 
ein ſchwediſcher Soldat. Welchen vernünftigen Sinn hatte es, die eigene 
Armee Jahr um Tahr zu verfolgen und zu befpötteln und diefes Vor— 
geben zu einem Rampfruf zu machen für einen großen allgemeinen 
Zufammenfdluf der verfchiedenen Rlaffen? Ls waren harte Prüfungs- 
jabre für unfer Militär, das, ftets beftrebt, fein Beftes zu tun, nie anderes 
als Tadel empfing und zwar gerade von der Seite, wo es die Stimme 
des Dolfes zu hören glaubte. Iſt es ein Sehler an einem Soldaten, fid 
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in feinen Beruf einzuleben, gute Rameradfchaft zu halten und die Difzi- 
plin, die eine nachweisbare Notwendigkeit ift, nach Rräften zu behaupten? 
Line Armee unfoldatifcher Soldaten wäre dod) wohl das Schlechtefte, 
das wir haben Fönnten. Und von welchem Übel follte es fein, daß das 
Militär Uniformen trägt, ſchmucke Uniformen fogar, und daf es auf 
den Lrerzierplagen Wrufif gibt und luftig zugeht? 

Der Sreifinn darf nicht zur Lngheit, der Sortfchritt nicht zum Vor- 
urteil werden. Writ weichen Hinderftimmen haben gelehrte Serren uns 
nabegelegt, daß wir Ruffen werden follten, um dann die Kultivierung 
Diefer unferer Bedrüder zu unferer Miffion zu machen. Junge Spötter 
baben, im Brünen lagernd und fdmaufend, die Ummwohnenden auf: 
gefordert, die Zandesflaggen berabzunehmen, weil ihr Anblid fie be- 
laftige. Unfere GedenFrage, die größten Beftalten unferer Befchichte, 
alles, was einem Dolfe Selbftvertrauen und innere Seftigfeit verleiht 
und zum Palladium erhoben werden follte, hat man verhöhnt. Wan 
bat dem Volke Rnoden für Knochen fein Skelett herausgeFlaube und 
dann gefragt: Warum ftebft du nicht auf und tanzeft? 

So Fonnte es nicht weitergeben. Ls mußte zu der Rrife führen, die 
nun gefommen ift. Wag fein, daß wir nun in unferem Jorn fo manches 
von dem Grofen und wirflihd Guten, das die Linke angeftrebt hat, 
über den Mängeln vergeffen, die allmählich fo auffällig wurden, daß fie 
eine Deränderung notwendig machten. Denn was fich nicht verändert, 
das vertrodnet vorzeitig und ftirbe. Lin Menſch, deffen Seele ſich nicht 
im Lauf des Lebens wandelt, bleibt im Wachstum fteden, und eine 
Anſchauung oder Runftrichtung, deren Rraft erſchoͤpft ift, hat nicht 
mehr den Einfa der Befundheit zu bieten. Und dasfelbe Schidfal trifft 
eine politifche Partei: fie tritt auf, fie altert und fie verſinkt zulest in 
einen Zuftand der Senilität, in welchem fie untätig dafigt und Dor- 
ftellungen wägt und wendet, die mit dem Tagesleben nicht mehr in Be- 
rübrung fteben. In diefem Zuftand befand fid unfere Rechte am Schluß 
des vorigen Jahrhunderts. Sere ift die Linke fenil geworden und be» 
darf neuen Bluces für ihre Adern. Es gibt Zeichen, untrügliche Zeichen: 
Wenn etwas leidthandbar und bequem, wenn es das Alltagslied der 
Spafmadher und Müßiggänger, wenn es eine LeierFaftenmelodie ge- 
worden ift, die man an allen Eden pfeift, dann fputen fich die guten 
Böpfe, die Kraftbewufiten und Tätigen, aus der Reihe zu brechen und 
einen anderen Taft anzufchlagen. Wenn eine Sortfchrittspartei, ftatt 
ihre Reformen im Triumph und in Übereinftimmung mit den edelften 
Zügen des Dolfscharafters durchzufuͤhren, die Dolfsgefundheit unter- 
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— Die — Männer und Selden find in ihrem Innerſten 
Fonfervativ, und gerade dies erfcheint uns an ihrer PerfdnlidFeit 
als Vorbild und Beifpiel. Lin nod fo glänzender Oppofitionsmann 
floͤßt als Menſch erft die wahre Ehrfurcht ein, wenn das Honfervative 
feines Wefens durchbricht und Rechenfchaft ablegt. Das Bonfervative 
ift das Primitive und Unverdorbene. Es ift das InftinFrive und La- 
tente, in dem unfere Nachkommen leben und fterben werden, wie vor 
uns Geſchlecht um Geſchlecht. Es ift unfer Raffenbewußtfein, und im 
Ronfervatismus bliden wir in die Dolfsfeele hinein. 

Darum wollen wir uns laut und offen des KRonfervativen in uns 
freuen und es pflegen, wie ein guter Sausvater das Seuer in feinem 
eigenen Serde biter. Wir wollen es nicht dem plumpen Scherz aus- 
liefern, fondern es in Beufchbeit und Ehren halten. Wo immer in der 
Welt wir ihm begegnen, wollen wir unferem inneren Trieb folgen und 
es lieben und ehren, fowie wir uns des täglich wiederFehrenden ftillen 
Tageslidtes freuen. 

Die Oppofition ift das Lachen, aber das Konfervative ift der Ernſt. 
Es ift ein Vorurteil der Zeit gewefen, daß nur die Oppofition die 
Sclüffel der Wahrheit tragen Fann. Die ewigen Grundwabrbeiten 
liegen im Ronfervativen,aber wenn fie in der Anwendung allmählich 
erftarren, dann ift die Oppofition der drdbnende TRepamnien der fie 
zu neuer Tätigfeit erweckt. 

Es gibt Feine Staatsform, Fein noch fo weitfichtiges Defers, die nicht 
der Veränderung bedürften, um nicht zuletzt Schaden anzurichten, und 
obne Veränderung würde aud der ſchwediſche Ronfervatismus nicht 
feinen Wabhrbeitsgehalt bewahren Fonnen; in feinem innerften Wefen 
aber ift er ftets derfelbe. Damit mußten diejenigen rechnen, die unfere 
DVertrauensmänner im öffentlihen Leben find, und als fie es nicht 
taten, ftürzten wir fie. 

Der Sturm, der jet die Gemüter durdbrauft bat, fegte die Partei- 
Ihranfen hinweg. Wir verlangen, daf das politifche Leben das wirfliche 
Leben abfpiegeln, nicht aber zu einem hohlen ideologifhen Bauwerk 
erftarren foll. Als das allgemeine Stimmrecht durchgeführt wurde, lag 
es auf der Sand, die Ordnung der Landesverteidigung zum nächiten 
Schritt zu maden. Trog allem find wir nod das am wenigften de- 
Fadente Dolf von Skandinavien, und die wunderbare Gabe der Er- 
neverung, die uns niemals im Stiche ließ, lebt aud heute nod in uns. 

Es ift nicht wahr, daß die großen Zeiten unwiderruflid in der Der- 
gangenheit zu fuchen find; unfere Zebensluft braucht immer nod) Raum 
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und Luft, um atmen zu Eönnen. Lin Volk Fann nicht bloß in inneren 
Sehden leben. Ls braucht, wie jedes Zinzelindividuum, feine äußeren 
Ziele. Unfere äußeren Aufgaben haben fic in der Hauptſache wenig 
verändert, fie find untrennbar von unferer Stellung im Yiorden und 
der drohenden Befahr von Often. Wir wollen nicht zufammengefauert 
im Winkel figen und jammern und mäfeln und uns am bloßen Vege: 
tieren genügen laffen. Wir wollen fühlen, daß wir antworten Fönnen, 
wenn jemand uns zu nabe tritt. Wir wollen willen, daß die Kultur, 
an der wir von Vater zu Sohn gebaut und der wir unfere beften 
Stunden geweiht haben, nicht Durch das Unheil einiger Woden ver- 
nichter werden Fann. Wir wollen deffen ficher fein, daß unfere Sprache 
in den ſchloßhohen Schulen, die allüberall von den Hügeln herabwinken, 
niemals verftummen wird, und gemeinfam wollen wir den Lid ſchwoͤren, 
unfer altes Zand in alle Zukunft nicht in die Sande der Barbaren fallen 
zu laſſen. 


Herbert Stegemann 
Carl Spitteler 


s gibe unter den Rünftlern zeitliche und zeitlofe Geifter: Geifter, 
IP: aus den fpezififhen Bedürfniffen einer befonderen Zeit her- 
vorgewadfen find und deren Wünfche, Ideen und Träume in 

mebr oder minder deutlicher Weife zum Ausdrucke bringen, und wiederum 
foldye, die mit Entſchiedenheit an die allgemein-menfchlihen Grund- 
inftinFce anknüpfen, die nicht neue, oder richtiger neu erfcheinende Wabr- 
beiten, fondern „Das alte Wahre” verfünden und das, was unter leichten 
und wechfelnden DerFleidungen von jeher in der Bruft des Menſchen 
gelebt bat, in neue Sormen zu gießen fuchen. Viatirlidy ift diefe Brenze 
fließend: denn es wird unter den wahrhaft großen Rünftlern Faum 
einen geben, der von den Kämpfen und Problemen gerade feiner eit 
völlig unberührt geblieben wäre, dem diefe nicht in mehr oder minder 
erfennbarer Weife als Ausgangspunkt eines Aufftieges in eine böbere 
Ideenwelt gedient hatte, wie andererfeits unter den zeitlichen Indivi- 
dualitaten gerade die begabteren und ftärferen ihre Probleme und Be- 
ftalten über das YTiveau einer beftimmten Epoche auf das typifd-menfd- 
lider und allgemein gültiger BedeutfamFeit zu erheben wifjen werden. 
Carl Spitteler gehört wefentlid zu den zeitlofen Geiftern: das beißt, 
die fpesififdhen Sragen und GedanFengange der Gegenwart bilden für 
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ibn nicht in dem Sinne, wie das etwa, um zwei im eigentlichen Sinne 
„moderne” Fünftlerifhe Erſcheinungen herauszugreifen, bei Gerbart 
Sauptmann und Richard Dehmel der Fall ift, den YIährboden, das 
Material feines dichterifhen Schaffens. Er ift Fein DialeFrifer, Fein 
Gribler, Fein Mann der „Weltanfhauung“ — einem üblen Rliſchee 
beiläufig, das heutzutage vielfady zur Wasfierung Fünftlerifcher Im- 
potenz diene —, fondern 3unddft ein Dichter, der Feinem Programme 
anhaͤngt, für Feine fozialen und aͤſthetiſchen Dogmen Fämpft, fondern 
mit freiem und reinem Blide in die Fülle der Erſcheinungen binein- 
fieht und fie mit unbefümmerter Sicherheit zu leuchtenden Bildern 
zufammenzufügen weiß. Bei näherem Zuſehen ergibt fid freilich, daß 
gerade Spitteler Feineswegs feiner eigenen 3eit fremd und Fühl gegen- 
überfteht. Wie wenig ndmlid auch feine Tendenz auf eine bewufte 
Beeinfluffung und geiftige Ausgeftaltung der Gegenwart gehen mag, 
wie zeitlos, wie metaphyfifd und allgemein-menfdlid feine Runſt aud 
ihrem tiefften Grunde nad verwurzelt fein mag, — im Gegenfas zu 
der mander anderer PerfönlicyFeiten, die ihr Haus auf dem Treibfande 
des Ephemeren, ja des Aftuellen zu bauen nicht verfchmähen —: ge- 
rade Gpitteler ift wie Faum ein anderer berufen, das Fünftlerifche mot 
d’enigme der Gegenwart zu werden, alles „Irrende, Schweifende nin: 
lid) zu verbinden“ und eben dadurch, daß feine überragende Erſcheinung 
body über den einzelnen Fämpfenden Parteien unferer Epoche fteht, im 
edelften Sinne beruhigend und Flärend zu wirken. Die wahrhaft Broßen 
find zu allen Zeiten interfonfeffionell — es gibt nämlich auch äfthetifche 
Ronfeffionen, und fie find nicht weniger uniform und dogmatifd als 
die religidfen — und parteilos gewefen, und fie haben dem zünftigen 
Literarhiftorifer und Rritifer, der fie fein fäuberli in entwidlungs- 
gefchichtlihe Zufammenhänge des geiftigen Lebens einzurangieren fuchte, 
ftets die peinlichften Schwierigkeiten bereitet. Das Genie ift immer ein 
Wunder, es liegt unter all den Fleinen polierten Biefelfteinen wie ein 
erratifcher Selsblod aus Urzeiten da, und feine Notwendigkeit laͤßt ſich 
fo ſchwer demonftrieren wie etwa die der Sonne. Es ift eben da: und 
damit gut. Aber es bilder durch feine bloße Efiſtenz einen natürlichen 
Mittelpunft zerftreuter und vereinzelter Beftrebungen, einen Ausgleich 
unverföhnlicher Anfchauungen und Theorien, und wenn wir in dem 
Gewirre erregter Stimmen und Meinungen Feinen Ausweg mehr wiſſen 
und unfer natürliches Empfinden ins Wanfen gerät, dann umglänzt 
uns mit einem Wale fein ruhiges Licht, und wir finden uns in einer 
Welt der Sicherheit, der Geligfeit und der Erfüllung. 
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Ls find befanntlid im wefentliden zwei Phafen, die unfer gegen- 
wartiges Fünftlerifches Leben charafterifieren und die ſich als Teil- 
erfcheinungen die beiden großen Pole des modernen Denkens, des Go- 
z3ialismus und des Sndividualismus, darftellen: ndmlid einerfeits der 
in der Sauptfache bereits überwundene Yiaturalismus, der das Ich 
voliftandig in der Außenwelt aufzulöfen fuschte, andererfeits die neue 
Romantik, die dem Ich bald mit feierliher Würde, bald mit daͤmoni⸗ 
ſcher Leidenfchaft feine entriffenen Serrfcherrechte zurückzuerobern be- 
muͤht ift. Was den Weltanfchauungsgehalt diefer Richtungen angeht, 
fo bat der Sozialismus des Viaturalismus ebenfo wie der Individue- 
lismus der Yleuromantif etwas Dogmatifches und Bequältes, und 
wenn heutzutage alle Einfichtigen mit Recht erfannt haben, daß uns 
nur aus einer organifchen Gynthefe beider Weltanjchauungen neue 
und beffere Lebensformen erwachfen Fonnen, fo denft man dabei un- 
willFirlid) erft in zweiter und dritter Linie an die Runft, die nicht 
mebr in dem Maße, wie das etwa vor hundert Jahren der Hall war, 
als die bodfte Quelle der Erkenntnis und die Wurzel aud der praf- 
tifchen ZLebensgeftaltung angefehen wird. Rein Verftandiger wird dabei 
einzelne hervorragende Begabungen unter den neueren Rünftlern ver- 
Fennen, aber man Fann fidy immerhin des Befühls nicht erwebren, daß 
die Weltanfchauungsprobleme, um die es ſich handelt, hier durchweg 
nicht mit der nötigen Überlegenheit über den Stoff angefafit find, daß 
beifpielsweife Sauptmann in einem fentimentalen Sozislismus und 
einer bisweilen faft larmoyanten Mitleidsmoral ftedien bleibt, während 
Stefan Beorge in einer zwar wundervoll ftilifierten, aber auf die Dauer 
dod einigermaßen monoton wirFenden priefterlichen Pofe erftarrt. Daß 
unferer modernen Runft die eben erwähnte organifche Derfadmelzung 
von Sozialismus und Sndividualismus nicht völlig fremd ift, mag bier 
susdrüdklid erwähnt werden: Whitman, Derbaeren, Liffauer wären 
ungefähr die in diefem Zuſammenhange zu erwähnenden Fünftlerijchen 
Individuslitäten; aber auch diefen ftarfen PerfönlichFeiten gegenüber 
bleibt der Eindruck teils einer gewollten und einigermaßen mibfeligen 
Problemlöfung, teils einer nod nicht erreichten Ausgeglidenheit der 
§orm, die nod Feine völlige Rongruenz mit dem neuen Inhalte zu 
finden vermag. 

Wenn es überhaupt eine Fünftlerifhe Aufldfung des Antagonismus 
zwifchen Sozialismus und Individualismus gibt, fo liegt fie in der 
ſchoͤpferiſchen Serausarbeitung des Wenfden, der infolge der Totalitaͤt 
feines Wejens beide Pole organifd in fidy vereinigt: der für die All- 
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gemeinbeit zu leben gewillt ift und zugleich in der unerfchätterten Treue 
gegen fein eigenes Sd das hédfte Gluͤck und den tiefften Sinn feines 
Rebens finder, in dem das große Wort Nietzſches, daß Schöpfer fein 
und Büte dasfelbe ift, je nachdem man den Blick von einer weiteren 
oder näheren Perfpektive einftellt, fid) bewabrbeitet: mit einem Worte, 
des heroifhen Menfden. Man wird der Runft Spittelers nur ge- 
recht, wenn man fie als ein groß angelegtes und reid) veräfteltes 
Selbftbefenntnis der heldenhaften, Welt und Menſchen fouverdn ge- 
ftaltenden und beberrfchenden Perfönlicykeit auffaßt. Heute, da Carl 
Spitteler fidy feinem fiebzigften Lebensjahre nähert, darf man es mit 
aller Deutlichkeit fagen: der Übermenſch, wie ibn Nietzſche mit aller 
Kraft feiner dichterifhen Seele erträumte, ift in Spittelers Kunſt 
lebendig geworden: der Geld, der ſich gleihermaßen über den Typus 
der blonden Beftie, wie den des blutlofen Altruiften erhebt: der große, 
ftarFe, capfere Menſch, dem nichts Menſchliches fremd bleibt, der aber doch 
mit Föniglicyer Bebärde durch die Welt dahinfchreiter, deffen Leben die 
Tat und deffen Wonne fhöpferifche Sreibeit ift. Die Begenfäre zwifchen 
Individuslismus und Sozialismus, die eigentlich nur von einem mitt- 
leren, niemals aber vom hoͤchſten Standpunkte der Weltberrachtung 
aus proflamiert werden Fönnen, fchrumpfen bier in ein wefenlofes 
Nichts zufammen. Und ſo erſcheint Spitteler, der auf den erften Bli€ 
jo ,unmoderne”, als der berufene Überwinder der Antinomien und 
Dilemmen, die den modernen Menſchen quälen. Bewiß, er fteht ab- 
feits, man weiß befonders in Norddeutſchland wenig oder nichts von 
ibm. Das einfeitige Artiftencum der neuen Romantif wird im allge- 
meinen an allen, die in der Runft mehr als das technifcy- formale Mo⸗ 
ment fuchen, ohne allzu tiefe Wirfungen vorübergeben, und fo wird 
Spitteler, der die grenzenlofeften Weltgefühle und tiefften Lebens- 
erfenntniffe auf das glüdlichfte in ftrenge und harmonifde Sormen zu 
bannen weiß, immer mehr in den Mittelpunft der allgemeinen Auf- 
merkſamkeit riden. Sreilih, populär im eigentlichen Sinne wird er 
niemals werden, denn feine Werke wenden ſich nicht an das fogenannte 
Bemüt, an das geruͤhrte Herz, das gerade beim Philifter durchweg an 
einer gewiflen Sypertrophie zu leiden fcheint, fondern an die Phan- 
tafie, das Auge, an das Sirn, an die Seele: diefes Wort im allgemeinen 
Sinne der höheren, geiftigen Regungen und InftinFre des Menſchen 
verftanden. Das teilt allerdings Spittelers Runft mic jeder hoben 
Runft, und in feinen „Lachenden Wahrheiten”, dem verhälmismäßig 
nicht unbekannten Lffaybande Spittelers, der die wertvolliien Auf: 
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ſchluͤſſe über fein dichterifches Schaffen und feine Fänftlerifhen An- 
fhauungen gibt, fage Spitteler felbft darüber: „Air den niederen Stil- 
formen verglichen, ift jeder hohe Stil Fale, da eben die hohe Runſt nicht 
direFt auf das Bemüt abzielt. Die hat andere Sorgen. Die gefühlvollften 
Lieder werden ja von Dichtern zweiten Ranges gefchaffen. TJeder Phi- 
lifter urteile: klaſſiſche Muſik, Sugen, Gonaten, Sinfonien ift nichts 
fürs Bemüt. Was ift dann fürs Bemüt? Das ‚Zarenlied‘ von Lorging 
oder ‚Der Tiroler und fein Rind‘: 

Wenn id zu meinem Rinde geb’, 

In feinem Aug’ die Mutter feb’. 
Die hohe Runft erFlare fid gegenäber dem Befühl wohlwollend neu- 
tral. Da jedoch Schönheit von Natur wegen, ob fie will oder nicht, 
Befühle auslöft, fo wirft die hohe Runft, während fie Feineswegs auf 
das Bemüt zielt, dod) auf das Gemuͤt.“ 

Es ift, wie gefagt, der heldenhafte Wenfd, der im Mittelpunfte der 
Runft Carl Spittelers ftehe: Prometheus auf der einen, Zeus und 
Serafles auf der anderen Geite find die Selden feiner großen Lpen. 
Es begreift fidy, einem derartigen Stoffe und einer derartigen Sorm 
gegenüber, nur allzugut, daß Spitteler in unfere gegenwärtige litera- 
rifhe Epoche fo ſchlecht wie möglich hineinpaßt: denn der Sozialiſt 
des Ylaturalismus wie der Äſthet der neuen Romantik find beide 
gleihermaßen unberoifch, und es ift ein fehr deutliches Zeichen der Zeit, 
daß man gerade Gerhart Hauptmann immer wieder als den Prinzen 
aus Benieland auszugeben fucht. Seine eigentliche Domäne ift nämlidy 
die, nicht felten, wie 3.8. in den ,Linfamen Menſchen“, direft ins Gar- 
tenlaubenbafte fallende, möglichft eingehende Pfychologie des ſchwachen, 
unglüdlichen, krankhaften Menſchen, des Menfchen der Ubergangsseit, der 
SGeelenangft, des 3weifels: des Wenfden, über den der Wagen des Schid- 
fals zermalmend binfabre, der an feiner eigenen Schwäche und Sale- 
lofigfeit zugrunde gebt; das alles mit deutlidy erFennbaren, intellektuell 
nicht allzu Flar verarbeiteten Reften aus der SerenFide des Warris- 
mus untermengt. Daß fid hierbei mehr Befühlsfchwelgerei als ftrenge, 
geformte Runft, mehr flutende Lyrif als monumentale Dramatif er- 
geben mußte, war nur natürlich, und wenn man allen Ernſtes Saupt- 
mann gerade als dem Begründer des modernen deutfchen Dramas zu- 
jubelte, fo liegt darin, bewußt oder unbewußt, das Lingeftandnis, daß 
die Periode des eigentlichen Dramas binter uns liegt und daß diefe 
Runftform von einer Art Iyrifcher Darftellung feelifcher Zuftände ab- 
gelöft zu werden anfängt. Daf der Menfchheitstypus, den die neue 
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Romantik hinzuſtellen ſucht, als im weſentlichen unheroiſch gelten muß 
und ſich felbft da, wo er wie bei George ſich dem Seroifchen mehr oder 
minder zu nähern fcheint, in WirFlichFeit mehr der Sphäre des Impo⸗ 
fant-Priefterlihen als des Typifd-seldenhaften angehört, wurde be- 
reits angedeutet. 

Man mißverftehe mich nicht: der heroifde Menſch Spittelers ift alles 
andere als ein feftftehender Typus, eine marmorne Roloflalfigur, die 
drohend und ebrfurdtheifdend in das Zeitalter der Pygmäen berein- 
ragte. Es ift Sleifch von unferem Sleifh, Bein von unferem Bein: er 
ift Fein ein für allemal fertiges Individuum, fondern mebr ein fid 
oft in einer reihen Hülle leuchtender Geftalten ausprägendes Weltan- 
fhauungsprinzip, das alle Werke des Dichters mit einem ftarfen Duft 
und Zauber erfüllt, das fid) fiber all den bunten, von ibm gefchaffenen 
Geftalten wie ein blauer Simmel Fraftvoll und allumfaffend ausfpannc. 
Wir müflen den Fühnen und ftarfen Begriff des griechifchen Seros aus 
dem bumaniftifhen Schutte und Staube an die Sonne des bellen 
Tages heraufbolen, um das völlig zu erfaflen, um zu begreifen, daf 
die Brenze zwifhen Wenfd und Gort nur eine recht geringe Be— 
deutung bat, daß wir nicht nur von allerhand fozislen und perjön- 
lien Laften niedergebeugte Befchöpfe, arme Lintagsfliegen, marode 
Affenfprößlinge find, fondern zugleich AbFömmlinge göttlicher, jenfeits 
von Gut und Bdfe ftehender Befchlechter, freie, fouveräne Indivi- 
duen, Geniefer himmliſcher Schaufpiele und Täter Fonighider Taten. 
Rein in pathetiſcher Pofe erftarrtes Seldencum, Fein Ronglomerac 
irgendwelcher abftrafter Tugenden und erhifcher VortrefflidyFeiten ift 
es, um das es fich bier handelt, fondern ein wundervolles Rittertum 
des Geiftes, ein überfhwänglidhes Ja zu allen verwegenen und tap- 
feren Dingen, ein hobes Föniglidyes Serz, das Segen und Blüd um 
fi her verbreitet wie die Sonne, die ihren Blanz fcheidend ins Weer 
verftreut, „alfo daß aud) nod der ärmfte Sifcher mit goldenem Ruder 
rudert”. 

Es begreift ſich, daß die einzige Fünftlerifche Sorm, die einem Beifte 
wie Spitteler zur Geftaltung feiner lesten und tiefſten Ideen genügen 
Fonnte, die des ergöglicherweife von unferen zünftigen Literaten cor 
gefagten Epos ift. Der Lpifer muß fid, nad Spittelers eigenem treffen- 
den Worte, über die Wirklichkeit und die Erdoberfläche erheben, um 
feinen Beftalten den idealen Blanz zu verfchaffen, der fie befähigt, un- 
auslöfhlid zu leuchten, er muß fid von den Begenftänden entfernen, 
um für ihre Berrachtung die richtige Diftanz 3u gewinnen. Sierin und 
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nide in irgendwelchen biftorifchen Ausgrabungen befteht das Wefen 
des wahren Epos, das freilich fo felten ift, wie alles Broße. Nicht das, 
was vielleicht vergangene Zeiten, deren Beift uns dod) immer ein Buch 
mit fieben Giegeln bleibt, gefühlt haben mögen, fondern was uns 
Menſchen der Gegenwart bewegt, bilder das Thema des Epos; aber 
diefe Befühlsinhalte erfcheinen body empor gehoben über die Sphäre 
der AlledglidFeic und Bedürftigfeit, empor in leuchtende Simmels- 
fernen und goldene Wolfen. J. D. Widmann, der Freund und treuefte 
Scildträger Gpittelers, hat mit Recht darauf hingewiefen, daß alle 
großen Lpen derWeltliteratur für das Zeitalter, in dem fie entftanden, 
GBegenwartsdichtungen gewefen feien, weil die Zeit in ihnen all ihr 
Wünfchen, ihre Soffnungen, ihre Sreuden, Leiden und Sorgen wieder- 
fand. „Das Epos”, fo fagt Widmann einmal, und man Fann in der 
Tat fchwerlidy fein Wefen beffer dharakterifieren, „wenn es gelingt! — 
wenn es mit einem Simmel voll leuchtender Beftalten auf die Erde 
fi niederfenFr, wenn es unferen fchönften Sehnfuchtsträumen enc- 
gegenfommt, wenn es — im Deutfchen nicht umfonft „Seldenlied“ ge- 
nannt — uns mit beroifhem Lebensmut erfüllt und all die Bebilde 
einer aus unendlicher Gülle fchenfenden Phantafie und die hoben Be- 
danken reifer Lebensweisheit in wie aus Erz gegoffenen Rbythmen 
und mit dem holden Schmude des Reimes in ftolzen Worten uns zu- 
trägt, ein foldes Epos — ich fage nod einmal, wenn es gelingt —, 
das ift dann eine dem Beifall der Zeit tronende Ewigkeitsdichtung. 
Und taufend und abertaufend Romane Fönnen fie uns nicht erſetzen, 
wir brauchen fie, weil wir neben dem Guten das Befte nötig haben, 
weil es nidt nur Samilienwobnungen geben muß, fondern aud Pa- 
lafte und Adlner Dome.” So erfcheint uns das Epos als die natür- 
lide Ausdrudsform des heldenhaft gerichteten Dichters, und zur Piy- 
chologie der epifchen Runftform mag hier nod) die beiläufige Bemerfung 
dienen, daß die durch fie gebotene Dermeidung des Lyrifch-Perfönlichen, 
der breiten Bertelfuppen des Befühls in hohem Maße ariftoFratifd 
und heroiſch wirfen muß. Die leidenfdaftlide Empfindung, in deren 
pathetijcher Ausfchreiung die meiften Dichter den vornehmften Sinn 
ihres Schaffens erbliden, wird hier notwendigerweife gebandigt, Fom- 
primiert, verdichtet und ſchwebt ſchließlich als ein feiner Saud) über 
dem bunten Spiel der Lreigniffe. 

Spittelers erftes großes Werf ift „Prometheus und Epimetheus“, 
ein Epos in Profa. Spitteler felbft nennt den Prometheus ein Gleid- 
nis, und diefe Bezeichnung trifft das Wefen diefes Buches, das fo felt 





Carl Spitteler 283 


jam wie Fein anderes in unfere Zeit hineinragt und Vergleiche wohl 
nur mit Vliesfches Jarathuftra dulder, nahezu vollFommen. Während 
im „Ölympifchen Sribling”, dem zweiten großen epifchen Werke des 
Dichters, die Sreude am glanzvollen Gefcheben überwiegt, tritt hier der 
Denker in feine Rechte, und in großen fymbolifchen Zügen entrolle fidy 
uns ein Weltbild von erfchürternder Kraft und Erhabenheit. Gore- 
fried Reller, für deflen dichterifche Eigenart gerade der Prometheus 
eine völlig entgegengefente und fremde Erſcheinung war, erfannte mic 
der Sicherheit, mit der ein Grofer einen anderen Broßen erfennt, die 
Benislität des Werkes und fchrieb darüber an TI. D. Widmann — bei- 
laufig wohl der einzige Rritifer, der von jeher mit warmer Begeifte- 
rung für Spitteler eingetreten ift—: „Das Bud ift von vorn bis hinten 
voll der auserlefenften Schönheiten. Schon der wahrhaft epifche und 
ebrwürdige Strom der Sprade in diefen jambifchen, jedesmal mit 
einem Trochaͤus abfcdliefenden Abfägen umhuͤllt uns gleid mit eigen- 
tümlicher Stimmung, ehe man das Geheimnis der Gorm noch wahr- 
genommen bat. — Id bin gerührt und erftaunt von der felbftändigen 
Rraft und Schönheit der Darftellung der dunfelen Bebilde. Tro der 
Fosmifchen, mythologifchen und menfdbeitlid zuftändigen 3erfloffen- 
heit und Unmöglichkeit ift dod alles fo glänzend anfdaulid, Daf man 
im Augenblid immer voll aufgeht. — Die Gace Fommt mir beinahe 
vor, wie wenn ein urweltlidber Poet aus der Zeit, wo die Religionen 
und Bötterfagen wuchjen und doch fdon vieles erlebt war, heute unver- 
mittelt ans Licht träte und feinen myfteridfen und großartig naiven 
Gefang anftimmee.” 

Prometheus ift der freie Wenfd, der Genius, der Feinem göttlichen 
und menfdliden Machtgebote, fondern allein feiner eigenen Seele, 
jeinem Damon folgt. Der Engel Gortes tritt zu ihm, der einfam und 
ftolz feines Weges wandelt und fpride die ſchweren Worte: 

„Prometheus, Fühner Sremdling aus der Menſchen Landen! Ich 
habe dich gemerkt feit langer Zeit und habe wohl beachtet deines Geiftes 
Rraft, und nicht ift mir entgangen deines Wefens ungemeiner Reichtum! 

Sedod bei alledem: verworfen wirft du fein am Tage des Rubms 
um deiner Seele willen, die da Fennet Feinen Bott und achtet Fein 
Beer und nichts ift ihrem Sodmur heilig, fo im Simmel als auf 
Erden. 

Und drum fo höre meinen Rat und trenne did von ihr und ein Be- 
wiffen geb id dir an ihrer Statt, das wird dich lehren „Seit“ und 
„Zeit“ und wird did) leiten auf geraden Wegen.“ Und es erwiderte 
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und fprad Prometheus mutigen Entfdluffes: „Erhabener Serr! Der 
du verteileft Ruhm und Schande in der Wienfchen Dolf mit eigen- 
willigem Befchliegen! In Wahrheit habe Dank, denn mild ift deiner 
Rede Sinn und eines Sreundes Meinung fpür id wohl verborgen 
unter deinen Worten. 

Jedoch nicht ftehts bei mir zu richten über meiner Seele Angeficht, 
denn fiebe meine Serrin ifts, und ift mein Bott in Freud und 
Leid, und was immer ich bin, von ihr hab ids zu eigen. 

Und darum fo will id mit ihr teilen meinen Ruhm, und wenn es 
muß gefcheben, woblan, fo mag id ibn entbebren.” 

Lpimetheus aber, fein Bruder beugt fi dem Engel und wird zum 
Lohne für feine Befügigfeit auf den Thron der Weltherrfdafe erhoben. 
Lr empfängt Schwert und Szepter, und vor allem werden die Gortes- 
Finder, Wieffias, Siero und Wythos, feiner Obhut übergeben, damit 
fort und fort goͤttlicher Beift auf die Menſchheit einftröme. Während — 
das Dolf den neuen Adnig feiernd begrüßt und Jubel die Erde erfiille, 
erjcheint dem einfamen und verftofenen Prometheus die Böttin feiner 
Seele und weiht ibn zu feiner Erdenlaufbabn — mit Worten von 
einer erhabenen Bröße: 

„Verflucht fei all dein Tun! verflucht bei Tag und Nacht dein ganz 
Befühl! verflucht dein Hoffen! 

Und Menfchenglüd und Sreude foll dir nicht gefdehen, dod) was da 
heißer ,Serzeleid” im Wenfdenland, das werde reichlid dir zuteil: 
Entbehrung, Rränfung und die ungelöfchte Bier und das erfticte 
Würgen in den ftummen Naͤchten. 

Und alles foll in ewiger Derdammnis dir gefdeben Tag für Tag 
und Jahr um Jahr, und foll dir weder Rub nod) Sonntag fein, und 
glücklich follft du preifen jedes Tier, das ſich zermuͤht und ſchlaͤft, und 
das da liebt und ftirbe natürlichen Geſchickes. 

Und diefes ift mein Preis, und alfo follft du um mid) werben. Dod 
hinter allem diefem naht der hohe Tag, der Tag des Ruhms, der Tag 
der Luft, da will id) deinem Blick enthüllen meinen Leib und deiner 
Sehnſucht Sffnen meinen Schoß und will mid dir ergeben Serz an 
Herz und Glied in Glied und Aug in Auge. 

Und eine einzige Stunde wohne id) dir bei, jedoch um Ddiefe eine 
Stunde follen did beneiden alle Fünftigen Gefdledeer.” 

Und fo beginnt Prometheus Leidensgang. Aus feinem heimatliden 
Tal wird er auf Geheiß des Engels binausgeführt ins fremde Land 
zu gemeinem Dienft, naddem er feinen getreuen Tieren, dem Löwen 
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und dem Sündchen, nach dem Willen der unerbittlihen Böttin ihre 
Rinder erwürgt hac. Er dulder VDerlaffenbeit, Schande und Entbehrung, 
aber nichts beugt feinen ftolgen Sinn, und als der Engel Gortes fich 
ibm verföhnend naht, da weift er ibn mit ftolzen Worten zurüd: denn 
nicht Erbarmen begehrt er, fondern Geredrigheit. 

Inzwifchen hac Epimetheus die Erde regiert, aber die feige und 
unmännlidye Tat, durch die er fich die Welcherrfchaft erſchmeichelt hac, 
gebiert ihre unbeilvollen Srüchte. Seitdem er feine freie Seele gegen 
Seit und Reit, das heißt gegen objektive morslifche YIormen und fefte 
logifhe Begriffe vertaufcht und fein Geil in der Unterwerfung ſtatt 
in der freien Entwidlung des eigenen Ich gefucht bat, ift er ein anderer 
geworden, ein Slave, ein Seigling, ein Seind alles Broßen und Starken, 
und das von ibm beherrſchte Menſchenvolk ift zwar nad außen bin 
anfehnlidy gediehen in Gefen und Sitte und Ordnung, innerlid aber 
verfault in ErbärmlichFeit und RleinlichFeit; es ift eine Serde behag- 
lider Rinechte, in denen der göttliche Beift, der einft die Welt erfchuf, 
längft dem Geifte der Schwere, der Bemeinheit — Furz, dem Satan, 
den Spitteler als Behemoth bezeichnet, Pla gemacht bat. Es ift alles 
zum Untergange reif, und nun ſetzt die große fymbolifche Tragödie 
der Menſchheit im zweiten Teil des Prometheus ein. Der Geld rettet 
die Menſchheit, die ihre einzigen Geiligtümer, die BottesFinder, felbft 
der Vernichtung preisgegeben hat und im Begriffe ift, dem Behemoth 
anheim zu fallen, durd Fühne Tat vom Verderben und zieht fid, obwohl 
ibm der Engel Bottes jest die Weltherrſchaft anträgt, einfam in das 
Tal feiner Kindheit zuräd. 

Wir brauchen beim Prometheus nicht nad einer Idee zu fuchen: 
fie leuchtet uns aus allen Simmeln entgegen, die diefes große Werk 
über uns ausfpannt: es ift das Sobelied des [höpferifchen Genies, es 
ift die furdtbare und unerbittlide Verurteilung des Fleinen und er- 
börmlihen Wenfden, der fih auf fein Menſchentum etwas zugute 
tut, anftatt an feiner eigenen Yliedertracht und Erbaͤrmlichkeit zu er- 
ftiden. Und diefer ſchoͤpferiſche Menſch ift frei: in Föniglicher Unbe. 
Fümmertheit ftebt er der Erfcheinungswelt gegenüber, feine eigene Seele 
ift ihm Geſetz und Seiligcum, und mit der ganzen YIaivität des Genies 
gibt Prometheus der Goͤttin auf ihre Srage nad Art und Wefen 
feiner Seele, der er alles geopfert habe, zur Antwort: „YIach Stand 
und Namen habich nichts gefragt undauch Fein Zeugnis verlangt, undeines 
Sommermittags bei der Blumen Leuchten fand id fie am Bad, und 
allda hab id ihr geglaubt aus Bründen ihrer gar gewaltigen Schönheit.“ 
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Der Vergleid des Prometheus mit Nietzſches Zarathuſtra liege zu 
nahe, um bier ganz übergangen zu werden, obwohl natuͤrlich eine Der- 
gleihung beider Werke durchweg zu fchiefen Urteilen und Mif- 
verftändniffen führen muß. Es ift die Srage, ob Nietzſche den vor 
feinem Zarathuftra erfchienenen Prometheus gekannt bat und von ibm 
beeinflußt worden ift. Manche Anhaltspunfte fpredhen in der Tac 
für diefe Annahme; in beiden Dichtungen ift der Geld von zwei Tier- 
geftalten begleitet, Prometheus von Löwe und Sündchen, Jarathuftra 
von Adler und Schlange, und aud verfchiedene GedanFengange und 
Bilder des Zarathuſtra laffen einen Linfluf Spittelers mindeftens als 
nicht unwabrfcheinlid erfcheinen. Aud die Grundftimmung bei der 
Dichtung ift eine verwandte: in beiden erhebt fid der freie, geniale 
Wenfd> über die verächtlihe und fElapifche Maſſe zu feiner eigenen 
Bröße und Kraft und opfert fein enges perfonlides Glick feinem 
Werke auf. Aber die Art und Weife der Lrfaffung und Durdhfibrung 
diefes großen Problems ift dod) bei Spitteler und Nietzſche durchaus 
verfchieden: der Zarathuſtra ift ein philofophifcher Dithyrambus, der 
Prometheus ein epifhes Gleidnis mit gefdloffener Sandlung — beide 
von ungewöhnlicher Erhabenheit der Sprache und Leidenfchaft der 
Empfindung und jedenfalls die einzigen großen Weltanfhauungsdofu- 
mente unferer Zeit. Spitteler bat vor Nietzſche den Vorzug größerer 
dichterifcher Anſchaulichkeit und plaftifcher Ausgeftaltung aller Linzel- 
figuren voraus: man denfe allein an die beiden Tiergeftalten Spittelers, 
die im Gegenfane zu Nietzſches Adler und Schlange des warmiten 
Lebens voll find, fowie an die fämtlihen handelnden Perfonen des 
Prometheus, von denen jede einzelne lebt, während im Zarathuſtra 
alles auf die eine PerfönlichFeit des Selden geftelle ift. Der Jarachuftra 
ift Lyrik, der Prometheus Epif. Aber beide find groß, und die Främer- 
hafte Abwägung Spittelers und Nietzſches gegeneinander würde ganz 
in die Kategorie der Fleinliden Begenüberftellungen Goethes und 
Schillers gehören. 

An den Prometheus fchlieft ſich Spittelers Saupe- und Lebenswwerf, 
der, Olympifdhe Fribling” an. Sier ift es faft unmöglich, den In⸗ 
halt in ähnlidyer Weife, wie das eben geſchah, zu fFizzieren. Denn die 
Sülle der Befichte, die eine Phantafie, deren Kraft nur durch den Sin- 
weis auf Namen vom Range Ariofts, Dantes, Shafefpeares, Sirdufis 
angedeutet werden Fann, in den Rahmen eines aud rein aͤußerlich be- 
trachtet gigantifchen Werkes hineingefpannt hat, entzieht ſich felbft einer 
andeutenden Wiedergabe. Im Begenfas zum Prometheus, den Spitteler 
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der Oberwelt anzutreten. Sades erwedt fie und verfammele fie in der 
Tempelhalle um fi. Dann richtet er die feierliche Srage an fie: 

„Brüder — erft beFennt den ramen 

Des, der dem Leibe Leben leibt und Saft dem Samen, 

Dem alle, hod und niedrig, knechtiſch untertan, 

Götter und Menſchen; der nad feinem finftern Plan 

Der Sterne Lauf beftimmt und der GedanFen Gang.“ 

Lr fprads. Und Antwort gab ein Murmeln ernft und bang: 

„Sein Name beißt Unanfe, der gezwungene Swang.” 
Sier haben wir das Grundmotiv der ganzen Dichtung vor uns. &s 
ift die Weltanfchauung des Peffimismus, die den Ölympifchen Srüb- 
ling erfüllt, denn wo Ananke, die harte unerbittlide Notwendigkeit 
berrfcht, da gibt es Feine Befreiung von Leid und Qual. Darin dedt 
ſich Spittelers Weltanfhauung mit der der Briechen, deren fenfible 
Natur die qualvolle Abhängigfeit des Wienfden von den dunklen 
Mächten des Schidfals aufs tieffte empfand und die nod entfchiedener 
als wir Menſchen der Gegenwart am Leben litten: Derrar, Word, 
Blutfdhande, jede Are von Grauſamkeit — das find die immer wieder: 
Fehrenden Motive der griechiſchen Tragsdie, die den bezeihnendften 
Ausdrud des nationalen Charafters bietet. Ebenfowenig wie aber die 
Griedhen zur Derleugnung des Dafeinswertes und zur Abwendung vom 
Leben gelangten, wie etwa die buddhiftifchen Inder, fondern das Leid 
und die Qual in Gorm und Schönheit umzuprägen wußten und Fraft 
diefes Aftheriichen Raufdes das Leben auch in feinen fragwärdigften 
und furdtbarften Erfmeinungen bejahten, fo ruft uns aud) Spitteler 
nicht zur Entſagung, fondern entfalter vor unferen Augen die Phano- 
mene des Dafeins in einer Fille, die beraufcht und betäubt und uns das 
Dafein bei all feinem Jammer als ein wundervolles und Eöftliches Spiel 
erjcheinen läßt. Es find — um bier gleich Spittelers Brundanfchaue- 
ungen Furz anzudeuten — zwei Phänomene, auf denen er feinem tiefen 
Peffimismus gegenüber die Sejahung des Lebens aufbaut: einmal die 
Schönbeit,die Seligkeit des äftbetifchen Anfchauens der Erfcheinungen, 
und dann die felbftlofe Liebe, die fid) des leidenden Gefddpfes er- 
barmt. Der ganze Ölympifche Srühling ift eine einzige Suldigung an 
die Schönheit. 

„Der Weltenwerte hodfte heißen Sorm und Schein“ — fo formu- 
liert Spitteler einmal felbft fein Fünftlerifches GlaubensbeFenntnis, und 
dieſes tiefe Wort ift einer der Schlüffel zum Verftändnifle feiner Dicy- 
tung. Das Sobelied des Mitleids aber finder fid im letzten Teile des 
Olympiſchen Srühlings, in der Difion des Zeus, der die Vernichtung 
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des feigen und heimtuͤckiſchen Menſchengeſchlechtes befchloflen hat und 
nun im Geifte den wilden Rampf aller Geſchoͤpfe gegeneinander vor 
fic fieht, bis auf einmal der Menfc als Tröfter und Selfer erfcheint. 

Es befteht, wie gejagt, eine tiefe Derwandtfchaft zwifchen dem grie- 
hifhen Wefen und Spittelers Fünftlerifcher PerfonlidFeic, und fo ift 
es Fein Zufall, daß unfer Dichter gerade die griechifhen Bötter zu 
Trägern feiner Sandlung gewählt hat. Diefe Beftalten, die leider durch 
eine aFademifche und moralifierende Behandlung unferem modernen 
Empfinden allzufern gerüdt find, ftellen in der Tat die hoͤchſte Blüte 
jedes Menſchentums dar, fie find der Spiegel, in dem das begabtefte 
und empfindungsreidfte DolF der Weltgefchichte das Ideal feines 
eigenen Wefens und die Summe aller Wünfchbarkfeiten erblidt bat, 
und wer bier ftart überquellenden Lebens verftaubte Antifen fieht, hat 
ſich felbft das Urteil gefproden. Das Wefen des Sellenentums — man 
verzeihe diefe fcheinbare Abſchweifung — ift das Platonifche: „wEoı 
Ode of “EAnves’ — die ewige Tugend, und deren Urfprung liegt 
wieder in der typifch-griechifchen Dergsttlihung des WirFliden. 
Wundt bat in feiner Ddlferpfydhologie gezeigt, Daß die myrbologifche, 
das Leblofe belebende, das Tier vermenfchlichende, die Welt leiten 
Endes vergdttlidende Auffaffung die urfpringlide ift, wenn nicht 
Semmungen der Bildung und Erfahrung fie unterdräden. Diefes 
myftifhe Seben, nicht unfer nüchternes, ift den Menſchen 
eigentimlid. Alle Dölfer Haben es befeffen: alleaber bis auf 
eines haben es heut verloren: das Böttlihe ſchwand ihnen wie 
dem Rinde aus der Welt, entweder ganz oder in ein weltfernes, wenn 
nicht weltfeindliches Jenſeits: fo erging es den Indern, den Juden, den 
Völkern der modernen Welt. Nur die Briechen haben fich anders ent- 
widelt. Shr Wefen befteht darin, daß fie es vermochten, das Goͤttliche 
in der Welt feftzubalten bis in die Zeit ihrer hoͤchſten Kultur, bis über 
Somer und Pindar und die Tragifer hinaus, ja über Gofrates hin- 
aus bis zu Plato, deffen Ideenlehre nichts als ein auf rationaliftifcher 
Bafis unternommener Verfud einer abfoluten Vergöttlihung des 
Welkalls ift. 

Diefe ewige Jugend hat fic im bellenifchen Mythos, den hellenifden 
Böttergeftalten für die Dauer heraustriftallifiert und leuchter nod 
heute jeder aufnahmefähigen Seele entgegen. Tugend, Schönheit, Srei- 
beit, Stärke: Sas etwa find die Llemente des griechifchen Wefens, und 
wenn ein Dichter uns ein allumfaffendes Bild des Lebens entrollen, 
wenn er uns hoͤchſte Schönheit und tiefften Jammer vor Augen führen 
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will, wird er feine Stoffe vorwiegend dem bellenifchen GagenFreife ent- 
lehnen müflen. Denn nur innerhalb diefes Milieus Fonnen die Beftalten 
jene Bröße und ungeheure AnfchaulichFeit, jene plaftifche Fille im Guten 
und im Bdfen gewinnen, die fie uns als Träger der höchften Bedanfen 
und Ideen erfcheinen laffen. So ſprießt aus Spittelers Phantafie eine 
Welt von Übermenfchen hervor, die zu Recht die Namen der belleni- 
fhen Bötter und Selden tragen, ein (wie es in einem Luzerner Blatt 
über Spittelers Werk treffend heißt), „weiter entwideltes Wenfden- 
geſchlecht mit hervorragenden Loeltypen, Menſchen von Fraft- und 
bobeitsvoller Erſcheinung, voll phyfifher Stärfe und felbftfroben 
Rraftgefühls”. 

Die Götter haben den Lrebos verlaffen und ziehen durch die fieben 
Gefabren der Unterwelt, die uns Spitteler mit Fühner Phantafie fdil- 
dert, aufwärts den Wiorgenberg empor, ihrer Beftimmung, der Welc- 
berrfchaft entgegen. In einem Lawinenbett begegnen fie dem geftürzten 
Rronos mic den alten Böttern, die Anankes Wille erbarmungslos in 
die finfteren Tiefen hinabtreibt, aus denen ihre glidliden Viadfolger 
eben emporfteigen. Diefe Begegnung gehört zu den ergreifendften Szenen 
der Dichtung und armer die tieffte tragifche BedeucfamFeit. Wie die 
Bötter unter der Sührung des Rronos zum Walde emporftürmen und 
pon der unfichtbaren Naturgewalt wieder in den Abgrund niedergeftürzt 
werden, wie der entthronte Gort fallend dem Fünftigen Weltbeherrſcher 
den gewaltigen Fluch: 

„Hoch uͤberm Glid des Tages in unfeliger Größe 

Schmed er des Dafeins Leere und der Welten Bloͤße“ — 
entgegenfchleudert, das ift von einer Bewalt, die nur mit Shakefpeare 
verglichen werden Fann. 

Die folgenden Gefange führen die Bötter in den Olymp empor, und 
die prachtvollen, farbengefättigten Bilder, die ſich hier aufrollen und 
in die der Dichter mit freiem Griffe die verfchiedenartigften Beftalten 
der griechiſchen Gage bineinverflide, entziehen fid) natuͤrlich jeder 
profaifchen Nacherzaͤhlung. Die geheimnisvoll großartigen Lrlebniffe 
der Bötter im Reiche des Uranos, die gewaltigen Wertfämpfe der Gorter 
um die Königin des Ölymps, Sera, die ſchließlich Zeus durch Frevel 
und Lift erringt, die, Sohe Zeit”, in der die Gdtter, während Zeus und 
Sera ihre §litterwoden feiern, ungebunden die Welt durchftreifen und 
ſowohl raufchende Aventiren erleben, wie auch in edelfter Geelenhobeit 
als Retter und Erlöfer der Menſchheit erfcheinen (die herrlichen Gefange 
„Dionyfos”, ,sermes der Erldfer” und „Pallas und der Pelarg“ 
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gehören vor allem hierher), der Gang des Föniglihen Richters Zeus 
3u den Menſchen, die ihn nicht erfennen und ins Befängnis werfen, 
während fie den Affen Greulich als den wahren Rönig verehren,die end- 
lide Erwählung des Serafles, als des heroifden Menfchen, durch den 
an der übrigen Menfchheit verzweifelten Zeus: das alles Flingt wie ein 
Sobeslied des Lebens an uns vorüber, bald in feierlidber Erhabenheit, 
bald in übermätiger Laune und hppiger Sarbenpracht. 

Es gehört zum Wefen gerade der wahrhaft großen Runftwerfe, 
daß fid> jede Analyfierung ihres Gebaltes als mehr oder minder un- 
möglich erweift. Reine Darftellung vermag uns aud nur einen fchatten- 
haften Begriff von dem Zauber und Blanz der Dichtung zu geben, und 
einzig die eingeftreuten Proben werden in dem Lefer eine Abnung von 
der hdhen Schönheit des Banzen hervorrufen Fönnen. Daß Spitteler 
ein antifes Versmaß vermieden und an feiner Stelle ſechsfuͤßige 
TJamben mit paarweifen Keimen gewählt bat, Fann nur auf den 
erften Blick befremden. Bei näherer Überlegung werden wir begreifen, 
dafi der Sluß einer fo bewegt und leidenfchaftlid dabinraufchenden 
Handlung unter Feinen Umftanden die nicht hinweg zu leugnende 
Steifheit des Serameters vertragen hätte, und daß die Sülle phan- 
taftifd-bunter Befichte, die Spitteler uns im Olympifdhen Srübling 
vor die Augen zaubert, notwendig eine freiere Bewegung erfordert, 
als fie der Serameter zuläßt. Berade dem, wenn der Ausdruck geftatter 
ift, barocken CharaFter der Dichtung, ihrer prachtvollen ÜppigFeit und 
ihrem fchwelgerifchen Bilderreichtum entfpricht der jambiſche Rbythmus 
der Spittelerfchen Derfe weit mehr als der Serameter, deffen Saupe: 
ſchoͤnheit fich lediglich in der vokalreichen Gprade des Briechentums 
entfalten Fann. Und vor allem — man Fann Spittelers Werf nicht 
fhlimmer mißverftehen, als wenn man es als eine Kopie der Antike 
oder als einen Nachklang griechifchen Befanges auffaßt. Der Ölympifche 
Srhbling ift im hoͤchſten Sinne originell, und alles andere eher als eine 
irgendwie gefchidtlide Darftellung. Sier ift nicht ein hiftorifcher Ro- 
mancier im Stile Scotts oder GienFiewic3s am Werke gewefen, fon- 
dern ein frei [chöpferifcher Beift, der wohl die tieffte innere Derwandt- 
ſchaft mit der Antife zeigt, der aber aud mit ihr und ihren Beftalten 
nad feiner genialen WadevollFommenheit fchalter und walter. Schon 
diefe Diftanz des Dichters der Antife gegenüber gebot unbedingt die 
Wahl eines dem modernen Empfinden ndberftehenden Dersmaßes. 

Das große Bedicht Spittelers hat, wie ſich das von felbft verftebr, 
alle Einwände des Pbiliftercums gegen fid. Se ift unmodern, es ift 
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nicht lebensvoll, nicht realiftifd, es ift fogar allegorifch, was als der 
fhlimmfte Dorwurf gilt, den man Überhaupt gegen eine Dichtung er- 
beben Fann. Darüber ift letzten Endes nicht zu ftreiten: es wird immer 
Leute geben, die jeden Aufſchwung über die platte Wirklichkeit aus 
dem Reiche der Runft als eine ungehörige Ertravaganz verbannt wif- 
fen wollen, die Zola ther Goethe und Hauptmann über Schiller ftellen und 
für die die Grdfe des Künftlers proportional mit der äfthetifchen 
Minderwertigfeit des behandelten Stoffes wächft. Sier liegt eine teils 
angeborene, teils anerzogene Dispofition des Sehvermögens vor, die 
dem damit Behafteren den Ausblid in die größeren geiftigen 3Zufammen- 
hänge unferer Exiſtenz verfperrt. Da indeffen der Umfang wie die Sär- 
bung des individuellen Weltbildes durchaus von der pſychophyſiſchen 
Streuftur des Einzelnen abhängt, fo ift nicht abzufehen, aus welchen 
ſachlichen Bründen das Monetſche Spargelbündel wirklicher als die 
Sixtiniſche Madonna, die Safenheide wirklicher als der Spittelerſche 
Metafosmos fein follte. 

ÜÜber den Begriff der Allegorie, die heutzutage eine Art literarifcher 
Schreckpopanz zur Verfheuchung aller tieferen Bedanfen im Runft- 
werfe geworden zu fein ſcheint, hat Spitteler fich felbft einmal ausge- 
fprochen. „Der ,froftigen’ (rhetorifchen) Allegorie” — fo fagt er — „rede 
id) nicht im mindeften das Wort, wo aber die Allegorie nicht ,froftig’ 
und rhetorifd, fondern warm und poetifch auftritt, da gibt fie meines 
Lradtens einer Erzählung, weit entfernt, ihr zu fehaden, einen ver- 
mebrten Reiz: der tiefere Sinn gleitet parallel unter der Sandlung da- 
bin, wie die Spiegelung eines fegelnden Schiffes im Waffer.” Das ifts: 
der tiefere Sinn muß nichts als eine Wiederfpiegelung des wirklichen 
Geſchehens fein; in der organifchen Verbindung beider beruht der Reiz 
und die Vollendung des Runftwerfes. 

Man bite fi natürlid davor, diefen tieferen Sinn nun überall 
berausflauben und die einfachften Bilder und Befchehniffe allegorifch, 
myftifd oder auf verwandte Art interpretieren zu wollen. Dabei Fommen 
nichts als LacherlidFeiten zutage, und wer etwa einen philofopbifchen 
Kommentar zum Ölympifchen Fruͤhling zu fchreiben und die leitende 
Idee in jedem einzelnen der zahlreich eingeftreuten Warden und Lpi- 
foden bloßzulegen verfuchte, würde fiher zu den feltfamften Ergeb- 
niffen gelangen und fi von dem wirklichen Derftandniffe der Dichtung 
foweit wie nur möglid entfernen. Die Salle, der Überſchwang, die 
Schönheit der fi entrollenden Bilder, das mächtige Aufzuden der 
elementarifchen Leidenfchaften, Furz, das ganze bunte RaleidofFop 
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eines reichen und bewegten Lebens, das ift die „Idee“ des Ölympifchen 
Fruͤhlings: und wollen wir deren pſychiſche Särbung und Ausprägung 
nod) im Vaͤheren bezeichnen, fo werden wir fagen dürfen, daß der 
Grundton der Dichtung einerfeits heroifd-ariftoFratifd, andererfeits 
&fthetifd-oprimiftifd ift. Spitteler zeigt uns den ganzen Jammer diefes 
Dafeins mit erfchütternder Gewalt; aber aus diefem Jammer erhebt 
fi einmal die Bröße goͤttlich menſchlichen Seldencums, andererfeits 
die Erkenntnis des unendlichen äfthetifhen Wertes des Lebens — 
eine Auffaffung, die Spitteler als den einzigen wahrhaft bellenifch 
empfindenden Rünftler der neueren Zeit erfcheinen läßt. Rubm und 
Schönheit — das find die beiden Pole der Spittelerfchen Beifteswelt: 
das freudige Ja 3u allen verwegenen und großen Dingen ift es, das 
feine Runft vornehmlich charakteriſiert: und die tätige Welt- und 
Menfcenliebe einer ftarfen und lebenbejahenden Yiatur, die fogar das 
YVlirwana nod in leuchtende Bilder umdeuten möchte, bilder das tieffte 
Grundmotiv feiner Dichtung, die gleich weit von ſchwaͤchlicher Senti- 
mentalität wie von Fühler Serzlofigfeit entfernt ift. Wenn es in der 
Tat Leute gibt, die Spitteler als Fale bezeichnen, fo Fönnen das nur 
diejenigen fein, die fid) niemals an der reinen Slamme des Lebens, 
fondern nur an dem glimmenden Ollaͤmpchen der Rübrfeligkeit zu er- 
wärmen vermögen. 

Berade weil Spitteler den Briechen feelifd fo nahe fteht, wie Fein 
anderer Rünftler der Gegenwart oder der neueren Vergangenheit, er- 
hebt er fi auch über fie und ihre Welt mit jener genialifd-ironifden 
Leichtigkeit, die von jeher das befte Erbe diefes unvergleidliden Volkes 
gebildet hat. Er erblidt das Sellenentum nicht mit Augen des bewundern- 
den Idealiſten und gläubigen TJüngers, fondern er fieht es gewwiffer- 
maßen aus der Dogelperfpeftive des freien Geiftes, und fo mifde fid 
ibm unwillfürli in das Sobelied des Ruhmes, der Tapferfeit und 
der Schönheit die ironifche Yiuance und die burlesFe Bebärde, deren 
der Dichter nicht entraten Pann, fobald es fid um die Darftellung der 
Welt und der Menſchheit in ihrer Totalitaͤt handelt. Diefe, wenn der 
Ausdruck geftatter ift, transzendente Ironie ift vielleicht das leiste Ziel 
jeder Runft; in hddfter Potenz finden wir fie bei Cervantes und 
Shafefpeare, und aud bei den Romantifern hat fie eine hohe Blüte 
erreicht, aber zugleich die Klarheit der Fünftlerifhen Ausgeftaltung in 
empfindlier Weife beeinflußt. Don der Parodie und Traveftie, die 
legten Endes dem Unglauben an das Broße entfpringt, ift fie ftreng 
zu trennen, denn fie empfinder das Erbabene aufs deutlichfte und läßt 
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es gelten, aber fie empfinder zugleich, daf alles, was unferem menfd- 
lien Auffaffungsvermdgen zugaͤnglich ift und dort etwa als erhaben 
bewertet wird, im Vergleich zu der abfoluten Realität nichtig erfcheint, 
und fo geißelt und verfportet fie gerade die fublimften Beftalten und 
Empfindungen: der Cragddie muß ein Satyrfpiel folgen, und die 
leuchtendfte Seldenfrone muß für Augenblide von der Yiarrenmige 
verdedt werden. So fest Spitteler auf Dantefche Erhabenbeit die be- 
zauberndften Schelmereien, und die Wirkungen, die er damit erzielt, 
ftehen in der Weltliteratur vereinzelt da. Erſt derartige Rontrafte 
laffen uns den unfdagliden Reiz diefes Runftwerfes fühlen, das fid 
aus den beterogenften Empfindungen und Stimmungen heraus zu 
jener wundervollen Einheit zufammenfriftallifiert bat, in der wir ein 
Spiegelbild des Rosmos und feiner grenzenlofen Lebensfülle erFennen. 

Mic diefer Sreiheit der dichterifhen Auffaffung hängt die wahrhaft 
großartige Unbefümmertheit zufammen, die Spitteler über Raum und 
Zeit hinwegfchreiten läßt und ibn in den Stand fest, ſich alles anzu- 
eignen, was jedesmal dem tieferen Sinn und der Rlangfarbe der Dichtung 
entfpricht. Es ift die [chweizerifche Reuß, die von den Höhen des Olymps 
donnernd herabbrauft, Automaten, Zuftfchiffe, Automobile und Rlingel- 
züge gehören zu den gewdbnlidften Requifiten der Bötterwelt — Furz, 
im Gegenfage zu der fogenannten biftorifchen Treue tritt uns überall 
eine unerhörte Kuͤhnheit der Fünftlerifchen Beftaltung entgegen, eine 
Pbhantafie, die fid aus naben und fernen Elementen felbft ihre bunte 
Zauberwelt aufbaut und diefer eine ftärfere Realicde zu verleihen weiß, 
als es die minutidfeften Kopien der Wirklichkeit vermögen. 


E iſt ſehr bezeichnend, daß der heroiſche Geiſt, der Spittelers große 
Epen erfüllt, uns in faft allen feinen Dichtungen in lebendiger Aus- 
prägung entgegentritt. Das Balzacſche „montrer ses plaies” hat bei 
Spitteler eben einer höheren, einer im eigentlichen Sinne apollinifchen 
Runfteinfiht Platz gemacht, der Linfide, daß nicht das direkte Aus- 
fprechen des Gefuͤhls Poefie im eigentlichen Sinne ift, fondern erft die 
Umfezung diefes Befühls in plaftifhe Sichtbarkeit und FriftallFlare 
Anfdhauung. Spitteler ift feinen tiefften YTeigungen nad nicht fowohl 
Dichter, als Maler und Wufifer, und wenn fid die mufifalifche YIote 
in feinen Werfen durd eine elementarifche, in doppelt ftrenge artiftifche 
Sormen gebannte LeidenfchaftlichReit verrät, fo macht fi) das male- 
rifhe Moment dadurd geltend, daß ihm jedes Befühl fogleih zur 
gegenftandliden Form, zur abgerundeten Plaftif wird. Seine, Balladen“ 
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bat einer der wenigen verftändnisvollen Kritiker, die diefes Buch ge- 
funden bat, febr treffend als „Bemäldefzenen“ bezeichnet. Das find fie 
in der Tac: man darf aber dod Über diefer ungewöhnlichen bildliden 
Rraft, die fid in ihnen offenbart, nicht vergeflen, daß fie alle einen 
ftarfen Bern perfönlihen Erlebens enthalten, der eben nur von einer 
ganz unvergleidliden Energie der finnliden Beftaltung zu malerifchen 
Linien entwidelt worden ift. Sir diefe hoͤchſt perfönliche Sarbung der 
Spittelerfyen Bedichte ift ein Zeugnis des Dichters bezeichnend, der in 
feinem Eſſay „Über die Ballade” diefe reinweg zur Lyrik ftellt: ein 
äfthetifches Urteil, das bier nicht Fritifiert, fondern nur feiner pfydo- 
logifchen Bedeutſamkeit halber berichtet fei. Der Schwerpunft des 
Balladenbandes liegt in den drei erften Abteilungen: , Rosmifd und 
mythologifd”, , Lpifd” und „seldenballaden”. Sier glänzen Tizia- 
niſche und Rubensfche Sarben, der tiefe Sinn des Mythos leuchter uns 
entgegen, und heroifche Schidfale, groß angefdaut und ftarf empfun- 
den, rollen in ftokem Sluffe an uns vorüber. Alles in ftrenggefügten, 
altbewährten Maßen, die fid unter Spittelers Sanden zu auferordent- 
liher Schwungfraft auswadfen und deren Schönheit wegen ihrer 
vollEommenen Verſchmelzung mit dem dargeftellten Gedanfen Faum 
mebr befonders auffälle. 

Aber diefer heldenhafe emporftrebende Wenfd, als der Spitteler uns 
immer mebr erfdeint, verfenft fid) zugleich in die Tiefen der Natur, 
in die Idyllen des Dafeins mit einer Liebe, die uns als eine faft neue 
Seite feines reihen Wefens berührt. Die „Schmetterlinge“ und die 
„Blodenlieder”, zwei Gedidebande, die eine ganz ifolierce Stellung 
in der neueren Lyrif einnehmen und fi von den Fonftruierenden 
Riterarhiftorifern nur fdwer in irgend eine Entwidlung einreihen 
laffen, weifen eine erftaunlide Linfiblung in die Yiatur und eine 
wunderbare impreffioniftiiche Fixierung fubtiler Geelenregungen auf. 
Befonders die „Schmetterlinge“ atmen eine Leichtigkeit, SeiterFeit und 
Sreiheit der Empfindung, einen Duft von Sonne und Wärme, eine 
Überwindung jeder Schwere und Tribe, eine Vergeiftigung und Der- 
Flarung des Stofflichen, wie fie zu den feltenften Erfcheinungen der Lite- 
ratur gehören. Gpitteler verwahrt ſich ausdrücklich gegen den Verdacht 
naturwiffenfchaftlicher Lehrgedichte und bezeichnet die „Schmetterlinge” 
als , Augenlyrif, Zicht- und Sarbenwonne” — eine Bezeichnung, die durdy- 
aus das Richtige trifft. Banze Sarbenfymphonien raufchen an uns vorbei, 
die bunten Salter in ihrer fommerliden Schönheit gaufeln dahin über 
fonnige Bergwiefen und über ſchweigende Bebirgspäffe, und fymbolifd 
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blidt der tiefe — immer Spittelers Brundanfchauung entfprechend peffi- 
miftifche, aber von reinfter äfthetifher Schönheit Übergoldete — Sinn 
alles irdifchen Geſchehens durch die leichten Iuftigen Spiele. Die „Bloden. 
lieder” find im Begenfage zu der Augenlyrif der Schmetterlinge mehr 
Obrenlyrif; hier ift das wunderbarfte organifche Melos, jedes Gefühl 
wandelt fi) zu tönendem Leben, die ganze Welt loͤſt fid auf in goldenen 
Woblflang: eine unbefchreibliche Milde, SeiterFeic, Guͤte ſtroͤmt aus dieſen 
Liedern, die uns fo recht empfinden laffen, wie die höchfte ZieblidFeit 
und die lächelnde Anmut nicht in der Bruft fchwächlicher Idylliker 
und Vlaturträumer, fondern nur auf dem Naͤhrboden einer ftarfen 
und wahrhaft hberoifhen Natur emporzumwachfen vermag. Die einzel- 
nen Wotive atmen den feinften Zauber; der Wald gewinnt Leben, wie 
ibn die Chloropbyllis mit ihren leifen Singern berührt, auf der Milch⸗ 
und Sonigwiefe blüht zwei träumenden Menſchenkindern ein ftilles, 
lieblides GIG auf, eine Schar Rinder will den Simmel ftärmen, ver- 
gißt aber des hoben 3ieles über einem Igel, den fie am Wege aufge 
lefen, der Rirchturm ſchaut den Liebenden zu und läutet es über alle 
Lande aus, wie fie fid) gut find (dies entzuͤckende Bedicht trägt nach der 
Sarbe des grünen Grafes und des blauen Blüdes den Titel „Das blau- 
grüne Beheimnis”), das „goldig Befumm“ des Blödleins geht weit 
über das Land und läuter überall ein wenig Liebe in die Serzen hinein 
— kurz, es ift eine Welt voll Seiterfeit, Gite, Schelmerei und liebens- 
würdigfter Laune. 


res Profa zeigt uns erft völlig die allfeitige Fünftlerifche Ab- 
rundung feines feltenen und großen Talentes. Diefelbe Sand, die uns 
olympifche Bemälde von Raffaelifcher Reinheit und Tizianifcher Uppig- 
Feit vor die Augen gezaubert, weiß auch die Wirklichkeit des ſchweize⸗ 
rifchen Volfslebens mit einer Treue und überlegenen Sachlichkeit feft- 
zubalten, die nicht einmal von Weifter Bortfried übertroffen wird. 
Weld ein Weifterftid an Beobachtung und Fräftig-reiner Zeichnung 
ift „Ronrad der Leutnant“. Spitteler bezeichnet dics WerF als 
eine „Darftellung” und definiert diefen Begriff folgendermaßen: 

„Unter ‚Darftellung‘ verftehe id eine befondere Runftform der Profa- 
Erzaͤhlung mit eigentimlidem Ziel und mit befonderen Stilgeferen, 
welche diefem 3iel als Mittel dienen, das diel heißt: denFbar innigftes 
Miterleben der Handlung. Die Mittel dazu lauten: Linheic der Perfon, 
Linheit der Perfpeftive, Stätigfeit des zeitlichen Sortfchrittes. Alfo 
diejenigen Gefene, unter der wir in Wirklichkeit leben. 
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Mir erläuternden Worten: die Sauptperfon wird gleid) mit dem 
erften Sage eingeführte und binfort nie mehr verlaffen. Es wird ferner 
uns mitgeteilt, was jene wahrnimmt und das fo mitgeteilt, wie es fid 
in ihrer Wahrnehmung fpiegelt. Endlid wird die Sandlung lebensge- 
treu Stunde für Stunde begleitet, fo daß der Erzaͤhler ſich nicht ge- 
ftactet, irgendeinen 3eitabfchnitt als angeblich unrichtig zu überfpringen. 
Aus dem lessten Beferz ergibt fid) wiederum die Notwendigkeit, die 
Handlung binnen einiger Stunden verlaufen zu laffen.” 

Hier haben wir alfo den fchärfften und weitgebendften Rea- 
lismus der Darftellung vor uns, wie er auch in der deutſchen Be— 
wegung der achziger und neunziger Jahre nicht Fonfequenter angeftrebt 
wurde. 

„Ronrad der Leutnant” ift eine ganz Fomprimierte und ſcharfe 
Darftellung tarfächlicher Dorgänge, die fid) mit abfoluter YIotwendig- 
Feit auseinander ergeben, und die eraftefte Zeichnung reicher und 
bunter Bilder aus dem deutfchen Volfsleben, und über diefer 
ganzen, Fraftvoll-berben Darftellung liege wie eine leichte ſchwarze 
Wolfe die Ahnung des tragifchen Ausganges, der dann auch wirFlid 
eintritt. 

Inhaltlich ſteht das Idyll Gu ftav” dereben erwähnten Erzählung am 
nächften. Nur dafes von einem, dem, Honradnathrlid fehlenden Blanze 
innigfter Liebenswürdigfeit und heiterfter Anmut überhaucht ift. Es ift 
eine ftofflid febr fimple Befchichte, wie der junge Mediziner, der durchs 
Lramen gefallen ift, in feinem Fleinen Seimatftädtchen eine reizvolle 
Muße in der Befellfhaft der jungen Pfarrerstöchter verlebt und in 
Sorglofigfeit diefer weltabgefchiedenen Idylle zu einem ſchoͤpferiſchen 
Muſiker heranreift. Aber bier ift nichts von der üblichen Entwidlungs- 
gefchichte des feierlihen Benies, nichts von gerungelter Stirn und 
düfteren Bliden, nichts von Sorge und Kampf und Verzweiflung: 
alles ift in das Bold feliger Sommer- und reifer Serbftcage gehüllt, eine 
bimmlifche, Findliche SeiterFeit taut aus Berg und Tal auf uns nieder, 
filbernes Maͤdchenlachen Flingt an unfer Obr — Furz, es ift eine Idylle, 
die an Innigkeit und Reinheit der Empfindung ebenbürtig neben Stifter 
fteht, ibn an finnvollem Aufbau und weifer ÖFonomie der Fünftlerifchen 
Linien aber noch übertrifft. Nicht minder erfreulich ift die Studie 
„Sriedli der Rolderi”, eine feine, Eraft- und humorvolle Skizze aus 
dem fchweizerifchen Dolfsleben. 

Das bedeutendfte der Spittelerfchen Profabider ift ohne Zweifel 
die Erzählung „Imago“. Es ift, Furz gefage — die Pfychologie des 
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genialen Wienfden, die uns der Dichter hier entwirft, — aber wie 
weit entfernt ift diefe Darftellung von den fämtlihen Behandlungen 
des gleichen, fo fiberaus beiflen und fdrwierigen Themas. Im 
Begenfage zum „Buftav”, in dem dies Motiv nur leicht und fchel- 
mifd angerühbrt wird, ift es bier zu feierlihem Ernſt entwidele und, 
im ganzen genommen, auf erhabene Weife behandelt, wiewohl im 
einzelnen der liebenswürdigfte Sumor überwiegt und eine reizvolle 
Lpifode fid an die andere ſchließt. Viktor — fo ift der Name des Sel- 
den, und, wie originell diefe Beftalt aud fein mag, fo Fann man bier 
zur vorläufigen Orientierung des Zefers doch fo viel verraten, daß die 
Geifter Jean Pauls und Adalbert Stifters an feiner Wiege geftanden 
haben — hat die fone Theuda Neukomm geliebt und allen Blanz und 
Reihtum feiner Dichterfeele in diefes brave, ehrbare, aber durchaus 
profaifche und Fonventionelle Wadden hineingelegt; er hat fie ange- 
betet, aber wie es Dichtern zu geben pflegt, darüber verjäumt, fie zu 
heiraten, und die ſchoͤne Theuda, die von Viktors heimlicher Liebe 
nichts ahnt, aud für feine Eigenart natuͤrlich nicht das mindefte Der- 
ftändnis hat, ift die Grau des DireFrors Wyf geworden. Die „ftrenge 
Serrvin”, fein Damon oder Genius, der ja aud) im Prometheus die 
entfcheidende Rolle fpielt, hat dem Viktor verwebrt,an Theudas Seite 
ein irdifhes Glik zu begehren: und Theuda, wohlgemerft nicht die 
wirkliche, fondern die in Diftors Phantafie eriftierende Theuda, hat in 
Erkenntnis der erhabenen Beftimmung ihres Beliebten gleich ihm ver- 
zichtet und ift zum Lohne dafür von der ftrengen Serrin als Tochter 
unter dem Yiamen Imago angenommen worden. Als Viktor bört, 
daß die himmliſche Imago gut bürgerlidy geheiratet bat, eilt er bin, 
um die Derrdterin zur Rechenſchaft zu ziehen. 

Hier fest Die Sandlung ein, die allen myſtiſch ˖ phantaſtiſchen Linfdlagen 
zum Trotz mit einer berwundernswerten Bnappheit und Präzifion auf- 
gebaut ift. “In Diftors Seele beginnt nun ein Kampf, deffen reid ver- 
äftelte und geiftreid)-minutidfe Darftellung eine Glangleiftung ift. Saft alle 
anderen Schilderungen Fomplizierter feelifcher Dorgänge,an denen gerade 
die neuere Literatur nicht arm ift, nehmen fid) Imago gegenüber ge- 
wiflermaßen wie eine Röntgenaufnahme aus: man fieht Bnoden, das 
Berippe — aber bier find die fubtilften und zarteften Regungen der 
menfdliden Pfyde in blihendes Leben eingebettet, und zwar fo, daß 
auch die Fleinfte und fdmalfte Linie deutlich fichtbar wird. Phan- 
taftifhe Kuͤhnheit, Höchfter Realismus, plaftifch-allegorifche Verleib- 
lidung pfychologifcher Vorgänge, fatirifhe WirklidFeitsdarftellung — 
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das alles vereinigt fi bier zu einem, von fouveränem Sumor 3u- 
fammengebhaltenen, aufs tieffte ergreifenden Banzen. 

Es ergibt fid, daß Theuda-Imago eine durchaus triviale Perfon ift, 
und daß die Befellfchaft des Fleinen Schweizerftädtchens, in dem fie mic 
ihrem Wanne lebt, eine wabrhafte , sdlle der Gemuͤtlichkeit“ darftelle. 
Die Zeihnung diefer Befellfehaft ift von fatirifher Vollendung und 
Schärfe. Diefe braven Ppilifter, die TJdeale haben hinten und vorne, oben 
und unten, und die fid in dem Fleinbürgerlichen Stolze ihrer Bildung und 
Aufgeflärcheit für die Blüte des Wienfchengefchlechtes halten, find mit 
überlegener SeiterFeit gefdildert. Diftor leider, feine Seele reibt fid 
wund in dem obnmddtigen Rampfe gegen die ihn umgebende Tri- 
vialicät und Slachheit, und es beginnt ein regelrechter pfychifcher Krieg 
zwifchen ihm und feiner ſchoͤnen Seindin, von dem diefe narürlicy 
wieder nichts ahnt: fie erblidt in Viktor nichts als einen auf- 
geblafenen, unverfchämten Wenfden, der über die heiligften Ideale 
fpottet, während deffen erregte Phantafie leidenfchaftlid mit ihr 
Fämpft; ihr Bild verfolge und quale ibn überall, bis er ſich dann 
ſchließlich ergibt, da er fie im Grunde ganz einfad — liebt. Er fchlägt 
bierbei den alten, feiner dichterifchen Natur allein adäquaten Weg ein, 
indem er alles an ihr idealifiert und alles, was ihm zuvor an ihr läcyer- 
lid) und unerträgli war, einfach umdeutet: fo wird ihm Theuda, die 
treulofe, wieder zur Imago, zur reinen Tochter, zum wundervollen Ab- 
bilde feiner göttlichen Serrin, und alle feine Pulfe ſchlagen ihr wie einft 
entgegen. 

Aber er empfinder, nachdem der erfte Raufch myftifd-wunfdlofer 
Begeifterung erſchoͤpft ift, die qualvolle Trennung zwifchen ſich und 
der Angebeteten: zwar begegnet fie ihm jest, da er alle feine Gin- 
den bereut und den gebäffigen Kampf gegen fie aufgehoben hat, mit 
SreundlichFeit, aber ihr Zerz gehört doch ausjchliegli ihrem Batten 
und ihrem Rinde. Als fie ſchließlich bemerkt, wie febr er fie liebt, 
nimmt fie fid feiner mätterlicy-mitleidig im Linverftändnis mit ihrem 
Wann an und gönnt ihm an jedem Vormittag ihre Naͤhe. Line 
Sreundin Diftors aber, die es nicht mehr ertragen Fann, wie fich diefer 
geniale Wenfd> in feiner Leidenfchaft zum Geſpoͤtt der ganzen Stadt 
macht, entdedt ihm alles: Difror erfährt, daß man ihn bemitleider und 
gütig beläcyelt hat; da bäumt fid fein Stolz empor und mit zerriffenem 
Serzen verläßt er ohne Abſchied die Stadt. Als die Stadt feinem Blicke 
entfchwinder, will er fie verfluden. Aber da trifft ihn die Stimme der 
„geftrengen Serrin”, die ibm Fünder, jerzt, da er durch Leiden und 
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kanntlich Nietzſche Spitteler den „feinften äfthetifchen Schriftfteller der 
Gegenwart”, und in der Tat funkele und glänzt es hier auf jeder Seite 
von ſcharfem Wis, feinfinniger Beobachtung und von der heiteren 
Überlegenheit eines freien und originellen Beiftes. Die Runft franzoͤ⸗ 
fifdher Cauferie, die Anmut, in fchalfhaft- boshafter Weife bittere 
Wahrheiten zu fagen, verbindet fi bier mit dem Ernſt und der 
Schwungfraft einer philofophifchen Yiatur, die den Dingen bis in ihre 
legten Brände nadfpire. Unbarmberzig reift er der Verlogenheit, dem 
Servilismus — insbefondere auf Fünfllerifhem Bebiete — die Maske 
herunter und perfifliert in den unvergleichlihen Satiren auf Profeffor 
Glauberede Goethefeft und auf die Schillerfeier von 1905 das ganze 
unwuͤrdige Treiben befliffener Ziteratoren, die fich felbft zu Teftaments- 
vollftredern der Broßen ernennen und als folde alles freie und fproffende 
kuͤnſtleriſche Leben zu unterdrüden fuchen. Es ift unmöglich, bier die 
Fuͤlle der von Spitteler behandelten Stoffe auch nur anzudeuten. Nur 
foviel fei gejagt, daß es Faum ein Gebiet des Fünftlerifchen Lebens 
gibt, das er nicht berührt, und daß die anmutige Änappheit, mit der 
er in jedem einzelnen Salle den Nagel auf den Kopf zu treffen weiß, 
die hodfte Bewunderung verdient. 

Die Literarifchen Gleidniffe ftehen zum größten Teil auf der gleichen 
Fünftlerifchen Höhe wie Spittelers oben befprodene Dersbüder. Sie 
führen uns in Fraftvoll angefchauten Bildern und Bleichniflen das 
Los des Dichters auf der Welt vor, und insbefondere die Gegenwart 
wird bei diefer erbarmungslofen Kritik, wie das nicht anders fein Fann, 
grindlid) mitgenommen. Sier macht fi der ganze Grimm des bei 
Seite gefhobenen und vergeffenen Genies geltend, und Spitteler hale — 
nicht aus perfönlichen Wrotiven, fondern als legitimierter Sachwalter 
des Genius — eine unerbittlidhe Abrehnung mit Britif und Publi- 
Fum. Bewiß ift das Genie nicht auf Beifall angewiefen, aber da es 
nod immer die erhabene Torheit begeht, die Menſchheit zu lieben und 
ihr „liebend vom Beften geben” zu wollen, erfährt es nod immer die 
ganze Bitternis verfchmähter Liebe und qualvoller Dereinfamung. 
Die „traurige Geſchichte vom goldenen Goldfdmied”, der verhungern 
muß, weil fid unter feinen Sanden alles zu Bold verwandelt, die Er. 
zaͤhlung vom Kirſchbaum, deffen Srüchte dem Pächter zu viel, zu füß 
und zu groß find, die Anekdote von Balduin, der unter all den Schmäh- 
reden der Yieider an feiner eigenen Grofe irre wird — das alles find 
PerfénlidFeitsdoFumente, die tief ergreifend wirken. Prachtvoll ift 
„Apollos Fluch“, eine Elegie auf die Niederlage der alten (fälfehlicy 
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fogenannten) Jdealiften durch die Yiaturaliften, die Spittelers Stel- 
lung zum Yiaturalismus in befonders prägnanter Weife beleuchter 
und die hohe Warte zeigt, von der aus diefer ftarfe und felbftandige 
Geift die wechfelnden Lrfdeinungen der literarifchen Mode unter fic 
erblickt. 


arl Spitteler nähert fid) der Vollendung feines fiebzigften Zebens- 

jahres, und es fcheint, wir Deutfchen haben an ihm eine Ehrenſchuld 
wieder gutzumaden. Über alles ArtiftifdGormale hinaus erFennen 
wir in ihm den größten lebenden Dichter deutfcher Zunge: das Wort 
groß bier im Sinne einer Fomplementären, einheitlichen, madrvollen 
Weltanfhauung verftanden, die fid) mit der dem geborenen Genius 
eigentümlichen Kuͤhnheit die norwendigen Sormen dichterifchen Aus- 
drudes zu erringen gewußt bat. Lr, der vom heißen Atem unferer 
Tage, vom glihenden Sauche des immer jungen Lebens erfüllt ift, er 
führt uns über die dden Steppen und Niederungen troftlofer Pſycho⸗ 
logafterei — in Gpittelers Sprache Bourgetiererei genannt — und 
emfig-bourgeoifer Charafterifierungsfunft, die heutzutage nur zu 
leicht mit Poefie verwechfelt wird, empor zu freieren Höhen, auf denen 
die Sterne leuchten und die Waller des Olymps donnern, er fpannt 
glänzende Sarben und Regenbogen über uns aus und lehrt uns emp- 
finden, daß die Runft weder Belehrung, nod Unterhaltung, weder 
Moral, nod) Photographie der Wirklichkeit, fondern ein apollinifdes 
Bebilde von Schönheit, Gl’ und Liebe ift, die lence und reiffte 
Äußerung einer überftrömenden, großen und heldenhaften Seele, un- 
bewußt, tendenzlos und frei, aber trondem oder beffer gerade darum 
3u tieffter und reinfter Wirkſamkeit auch in den Rreifen des realen 
Lebens berufen. 


Konrad Siedler 
Dom Sinn der Runft 


(Aphorismen aus dem Nachlaß) 


ur wer die Runft weder einem äfthetifhen nod einem fym- 

bolifchen Zwecke dienftbar macht, wird ihr ganz gerecht werden 

Pönnen; denn fie ift mebr als äftherifches Reizmittel und mehr 
als Flluftration, fie ift eine der Erfenntnis dienende Sprache. 
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ie Beftrebungen, für die Aushbung der Runft Regeln aufzuftellen, 

find fo ale wie die Runft felbft. Beben wiraber die Refultate diefer 
Beftrebungen durch, fo finden wir der Widerfprüche viel und nirgends 
allgemein anerfannte Grundfage. Auch hierin hat man ein Bebäude 
zu bauen begonnen, obne vorher den Grund zu unterfuchen, auf den 
es zu ftehen Fommen follte. Der einzig fefte dauernde Grund Fonnte 
nur in dem reinen Begriffe der Runft felbft beftehen, und diefen reinen 
Begriff zu finden, bac man bis jet nod nicht hinlänglidy gluͤckliche 
Verſuche gemacht. 


Ku hat nad der bisherigen Anfchauung von ihrem Wefen Feinen 
Plan mebr innerhalb der wirflidyen Welt; früher, wo man die Welt 
nod aus Idealen aufbaute, war die Runft nod ein Beftandteil der 
wirFliden Welt; jest, wo man dem TJdeal Feinen Plag mehr in der 
Welt der objektiven Dinge zugefteht, ift auch die Runft auf eine rein 
fubjeftive Bedeutung für den Menfchen angewiefen. Es handelt fich 
nun nicht darum, der Runft in ihrer herfömmlichen Bedeutung einen 
objeftiven Eriftenzwert wieder nachzumeifen; vielmehr Fommt es 
darauf an,zu zeigen,daß bisher gerade das in der Fünftlerifhen Tätig- 
Feit überfehen worden ift, was den Wert derfelben nicht als ange: 
nehmer Zugabe zum Leben, fondern als unentbebrlider Lebensäußerung 
ausmacht. 

Indem man heutzutage nicht fieht, daß der Fünftlerifchen Taͤtigkeit 
eine ebenfo pofitive Aufgabe für die Erkenntnis der Welt geftelle ift, 
wie der wiflenfchaftlichen, nimmt man Fritiflos alle die Fünftlerifchen 
Leiftungen hin, die oft weitab von dem Wege liegen, den die Runft 
zu gehen bat; auf dem wiflenfchaftlichen Gebiet ift man viel ftrenger. 

Die Runſt ift gleihfam ausgeftofen aus der wirklichen Welt, weil 
fie einen rein fubjeFtiven Urfprung zu haben ſcheint und nicht durch 
das Wefen der objektiven Welt bedingt erfcheint; diefem Irrtum ift nur 
durd eine neue Auffaffung der Runft zu begegnen. Was nicht pofitive 
Wabrbeit ift,beißt entweder Derirrung des Denfens oder ideale Zugabe 
zum Leben. 

Wenn die Runft ihrem Wefen nad wirflid nod) Weitergehendes zu 
leiften beftimme wäre, als an der menfchlihen Offenbarung der Natur 
teilzunehmen, fo müßte fie ihren Weg immer über die Natur nehmen 
und nicht an der Natur vorüber, wie die bequemen und unbedeutenden 
Rünftler von heutzutage. 

Die unerbittlide Ronfequenz moderner Weltanfhauung führt dazu, 
Religion und Runft entweder zu degradieren oder diefelben auf irgend- 
eine Weife als Reid) des deals wieder einzuführen. Ls fragt fic aber, 
ob nicht die Runft, fobald man fic einen richtigeren Begriff von ihrem 
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Wefen bildet, als in der bisherigen AftheriF enthalten ift, fid) in die 
moderne Weltanfchauung als integrierendes Glied einfügt. 


Qiviee und Biographie liefert das deutliche Beifpiel des Miß- 
erfolges einer wiflenfchaftlihen Erfaflung des Lebens; hier Fommt 
der menſchliche Geift fehr bald an die Grenzen der MöglichFeir und 
wird ſich unwillfürlich,wo das eine Organ verfagt,gendtigt ſehen, ſich 
eines anderen Organs zu bedienen, um fid des Lebens zu bemächtigen; 
bier tritt die Runft ein. Es muß aber erft zum Bewufefein gebracht 
werden, daß die wiflenfchaftlihe Erkenntnis ihre natuͤrlichen Grenzen 
bat; dann erft wird die Fünftlerifche Tätigkeit als das erfcheinen, was 
fie ift, als eines von den Witteln, die den Menſchen gegeben find, um 
fih die Welt anzueignen. Dann aud wird das, was jest als das Wefent- 
lide in den Leiftungen der Runft betrachtet wird, das Dafein von 
Runftwerfen, als einem Schmud der Welt, als nebenfächli in den 
Hintergrund treten. 


aß der Menſch fid nicht mic dem ViacurerFennen im wiffenfchaft- 

lihen Sinne befriedigen Ponne, daß diejenigen das Leben armfelig und 
einfeitig machen würden, die die gefamte geiftige Tärtigfeit durch das 
Vlaturerfennen abforbiert fehen möchten, unterliegt Feinem Zweifel; ob 
es aber darum gerechtfertigt fei, feine Zuflucht zu dem Reid der Ideen, 
zu einem „fyntbetifhen Brundtriebe” des menſchlichen Geiftes zu 
nehmen, bleibt immerhin fraglid, wenn man bedenkt, daß innerhalb 
der Erfahrung noch Bebiete liegen, die dem wiſſenſchaftlichen Natur⸗ 
erkennen nicht zugänglich find. (Vgl. Lange, Geſchichte des Waterialis- 
mus II, 173 ff.) 


er Rünftler ift in einer anderen Welt, er ift der gemeinen WirFlid- 
Feit entruͤckt — gewiß, wenn man die Welt der Begriffe für die Welt 
ſchlechthin hale; darin eben befteht der Irrtum. 


m” braucht nicht das Gebiet der WirFlidFeit zu verlaffen, um in 
einer Welt der Ideen Rettung aus der Profa einer materialiftifchen 
Weltanfhauung zu fuchen; nüchtern ift die Welt nur, wenn man die 
Wirklichkeit der Wiſſenſchaft für die volle WirFlidFeic der Welt Hale. 


er ausſchließlichen Wertfhanung der durch theoretifches DenFen all- 
mablid zu bewerfftelligenden Erfahrung und Erklaͤrung der Welt 
gegenüber bat fich immer das Bewußtſein vorgedrängt, daß jenes theo- 
retiſche Denfen den Bedürfniffen des menfchlichen Beiftes nicht genügen 
Fönne. Diefes Bewußtſein führt das philofophifche ViachdenFen eines- 
teils zur Skepſis, andernteils auf die Wege der Spekulation, die fi 
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abfeits von der Erfahrung in die dunklen Regionen der Metaphyfik, 
der Theofophie, des Myftizismus verlieren. Dies zeigt fid im Altertum 
fo gut wie in der Neuzeit. Das pbilofophifche Nachdenken hat diefen 
Widerfprud nicht iberwunden, weil ibm verborgen geblieben ift, daß 
fi der Menſch tatſaͤchlich niemals mit jener theoretifchen Erfaſſung 
der Welt begnügt, ohne dod in jene Extreme zu verfallen; in der Pünft- 
lerifchen Tätigkeit vollzieht fid) eine narurgemäße Erfaflung der Welt, 
die neben jener theoretifchen felbftändig dafteht und Feine FranFhafte 
Erſcheinung ift, wie jene Ausartungen der Spekulation. Zu beachten 
ift aber die immer wiederkehrende Lehre von der Moͤglichkeit einer 
LrFenntnis, die nicht an die Bedingungen der theoretifchen Erkenntnis 
gebunden fei. Freilich tritt diefelbe als eine intuitive ErFenntnis von 
Dingen auf, die ſich nicht willenfchaftlich erFennen laffen, weil fie ihr 
Dafein nur in der Linbildung der Wenfden haben. 


S alt wie die Anlaͤufe zu einer rein mechaniſchen Weltauffaſſung, ſo 
alt ſind auch die Auflehnungen gegen den Anſpruch, daß den Menſchen 
das Wichtigſte die Erkenntnis des kauſalen Naturzuſammenhanges ſei. 
Dieſe Auflehnung ſteigert ſich bis zur Verachtung der Naturerkenntnis 
gegenuͤber der angemaßten Erkenntnis deſſen, was hinter und uͤber der 
Wirklichkeit ſteht Schelling). Alle Anſtrengungen, das Gebiet der Er⸗ 
fahrung zu uͤberſchreiten, muͤſſen ſchließlich ſcheitern; gleichwohl hat 
der Menſch recht, wenn er ſich an der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis 
nicht genuͤgen laͤßt; aber alles fuͤr ihn Erreichbare liegt innerhalb des 
Gebietes der Erfahrung und nur hier iſt es auch, wo die Runſt ihre 
eigentliche Aufgabe erfuͤllt. 


ie Runſt iſt nicht Faͤlſchung der Erfahrung, ſondern Erweiterung 
derſelben. 
Der Denker wird immer dem Ruͤnſtler, der Kuͤnſtler immer dem 
Denker den Vorwurf machen, daß er die Welt nicht verſtehe, und beide 
werden Recht haben. 


qm gibt zu, daß es eine wiflenfchaftliche und eine Fünftlerifche Auf- 
faffung der Welt gebe; worin die wiffenfchaftliche befteht, darüber ift 
man fo 3iemlid einig, über das Wefen der Fünftlerifchen aber herrſchen 
nod immer die verworrenften und ftreitigften Begriffe. 


lle Wiflenfchaft ift Entwidlung, Ausbildung des disfurfiven Be- 

mwußtfeins, alle Runft ift Entwicklung, Ausbildung des intuitiven Be- 

wußtfeins. Im Dordergrunde des Vlachdenfens der Forſchung bat 

immer die Natur des disfurfiven Bewußtſeins geftanden; doch bat 

aud das intuitive Bewußtfein das Denken vielfach befchäftigt, nur 
x 
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ie Unterfchied zwifchen Stil und Wanier beruht auf dem Unterfchied 
zwifchen origineller, felbfterworbener und erborgter Naturanſchau ⸗ 
ung. Jeder bedeutende Rünftler ſchafft fic feinen Stil, indem er der Welt 
feiner Dorftellungen das Bepräge feines ureigenen Beiftes aufdruͤckt. 
Sein eigentimlides Erfenntnisorgan ift das Medium, durd weldes 
die Erſcheinungswelt hindurdgebt, ehe fie zur Mitteilung an andere 
gelangt; der Stempel, den fie da erhält, der ift es, was man Stil nennt 
oder nennen follte. 

Nicht nur die glorreichften Erfcheinungen unter den Rünftlern Fonnen 
fi eines Stils ribmen, nein, aud) PerfönlichFeiten, deren Schranken 
von der Natur enger gezogen worden find. Denn es Fomme nicht auf 
die Macht und Breite der neuen Ylaturauffaflung an, fondern darauf, 
daß überhaupt ein neuer Weg eingefchlagen wird und wenn es auch 
nur ein befcheidener Fußweg durch die abgelegeneren Teile der Schöp- 
fung ift. Originelle Rünftler find immer bahnbrechend, mögen fie nun 
breite Straßen durch üppige Zander ziehen oder befcheidene Fleine Be- 
biete dem einfamen Wanderer erfcdliefen. Iſt aber der neue Weg ein- 
mal gewwiefen, fo drängt fi auf ihm die Wenge der Mittelmäßigen 
nach. Was bei jenen felbfterworbene, jelbfterlebte, felbftempfundene Er⸗ 
Fenntnis war, das wird bei diefen unverftandene Nachahmung, aus 
dem Stil wird die Wanier. 

Auf große Epochen in der Runft folge mit Viaturnorwendigkeit die 
Zeit der Manieriften. Denn diejenigen, denen es an ÜÖriginalität des 
Einblicks in die Viatur mangelt, die muͤſſen wohl den Spuren der großen 
Vorgänger folgen und den Weg breit treten, den jene gebabne haben. 
Der feinere Sinn entdedt aber aud zu diefen Zeiten die Spuren origi- 
neller Erkenntnis. Diejenigen, die das ufurpierte Erbteil der großen 
Männer verpraffen, erfüllen meift die Welt mit ihrem Lärm und Ruhm, 
während gerade in foldyen Zeiten der echte Rünftler, der unbefchader 
der Achtung vor den großen Vorbildern jener feinen eigenen Weg, den 
ihm die Ligenartigfeit feiner YIarur weift, zu gehen bemüht ift, einen 
fhweren Stand hat. Wide daran erFennt man den wahren Hinftler, 
daß er fid) große Wufter zum nadhzuabmenden Dorbild nimmt, fondern 
daran, daß er der Natur wieder unmittelbar gegenüberzutreten fähig ift. 


Die größte Verfennung, die in diefer Beziehung im ganzen Verlaufe 
der Runftgefchichte vorgeFommen ift, fand ftace bei den Anfängen der 
neuen deutfchen Runft, indem man da eine neue Runftblüte von dem 
LinlenFen in alte Bahnen erwartete; diefe Täufchung har fchon lange 
gedauert und dauert teilweife noch fort; wenn auch gar bald beffere 
Erkenntnis ihren Stab über den Wert diefer ganzen neueren Runft- 
entwidlung breden muß. — Wenn die fpäten Nachfolger der Re- 
naiffancefünftler Wanieriften waren, fo ftanden fie Doch wenigftens in 

207 
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einer Arc von nacirlidem Zuſammenhang mit der Vergangenheit. Als 
aber die neueren Rünftler darauf verfielen, um der herrfdenden Wanier 
zu entgehen, direft an die antife Runft und dann an die mittelalterliche 
anzufnüpfen, da berwiefen fie ihre eigene totale Armut und festen an 
Stelle einer Wianier eine andere, nod viel troftlofere. Aus diefem ver- 
Febrten Anfang ift dann die grenzenlofe Verwirrung entjprungen, die 
das hervorragendfte WerFmal der modernften Kunft ift. 


Die aud) der große Ruͤnſtler die Viacur nicht erreiche, ift eine von 
den vielen gedanFenlos wiederholten Redensarten. Es gibt Rünftler, 
die von der Natur freilid nicht mehr feben, als der Durchſchnitt der 
Menſchen, und in betreff diefer ift es wohl gerechtfertigt zu fagen, daß 
fie die Natur nicht erreichen. Aber der bedeutende Rünftler gebt fo 
felbftändig und fo weit über die Wlaturanfchauung der anderen Men⸗ 
fhen hinaus, daß der Dergleid zwiſchen der Natur, wie fie diefen er- 
fcheint, und der Viatur, wie fie in den Leiftungen jenes zur Entwidlung 
gelangt, nur auf demfelben Mißverſtaͤndnis beruhen Fann, welches zu- 
grunde liegt, wenn der Philifter den fogenannten gefunden Menfcen- 
verftand zum Maßſtab der Höchften Einſichten des philofophifden 
Beiftes macht. Der Wenfd lernt die Natur erft aus den Werfen der 
Ruͤnſtler Fennen, und die Nichtuͤbereinſtimmung, die er zwifchen Viacur 
und RunftwerF finder, beruht gemeinigli auf dem unentwicelten 
banalen Zuftand feiner eigenen Naturanſchauung. 


se" »ee Yiaturnadhabmung oder Ideenmalerei ift das Dilemma; 
das Richtige liegt auf Feiner Seite; nur der wird es treffen, der das 
Dritte finder, was weder Naturnachahmung nod Ideenmalerei ift. 


ie Runft ift ein Unendlicdes, jedes Runftwerf ein Srudftid, cron- 
dem es als ein Dollftandiges erfcheint. 

In den beften Runftwerfen manifeftiert fid ein ehrfurdrsvolles, zag⸗ 
haftes Serantreten an die Yiatur, in den tiefer ftehenden ein brutales 
Sichbemaͤchtigenwollen derfelben. 

Das RunftwerF hac Feine TJdee, fondern es ift felbft eine Idee. 

Der Unterſchied zwifchen Jdeslismus und Realismus in der Runft 
ift ganz müßig; die Runft ift ihrem Wefen nad ideal, fonft hört fie 
auf, Kunft zu fein. 

Die Fünftlerifhe Geſtaltung bezeichner ein Verhältnis zwifchen dem 
Menſchen und der Welt, weldyes dem analog ift, in das fic der Menſch 
zur Welt fest, indem er Begriffe bilder; man Fann das Runftwerk in 
gewiffem Sinne aud eine Abftraftion nennen. 
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Feit bei Spitteler Feinen Unterſchied; id kannte den ,,Paria” wohl aud 
ſchon, als ich Spittelers Genitivſucht manieriert fand. 

Bleibt, worin wir uns nicht einmal bekehren zu wollen geſtehn, die 
Bewertung der Dichtungen. Gewiß werde ich Ihnen die Ehrfurcht 
nicht mißgoͤnnen, die Sie „vor Spittelers Prometheus als vor dem Sei- 
ligften, das je in deutſcher Sprache gefchrieben wurde” empfinden. Goll 
id) die Widerlegung folder Superlative den Anbetern von Arno Solz, 
den Vergötterern Dehmels, den Rilfe-Anfhwärmern überlaffen? oder 
einfacher der Zeit? Nein, ich gönne einer Generation, dievon der Blafiert- 
beit früherer Generationen (zu denen die meine glüdlidherweife nicht 
gehörte!) frei geworden ift, gern die Findlihen Schauer treu in der 
Bruft; nur fei es uns erlaubt, im Sinne eines Weifters, der uns nun 
einmal über Spitteler ftebt, in der mittleren Region fchauend zu ver- 
barren. 

Ich bleibe in ungetribter GSodhf[hagung und Gympachie hr 

Berlin, 14. 5. 14. Richard M. Meyer 


Umfdau 


(Werke, Lreigniffe, Menſchen) 


Een ; Aus der Hoͤhe ergoß die Gottheit das Feuer des Geiftes 

Der Heilige Geift über die Menſchen, ift der Sinn der alten pfingftliden 
Sage. 

Wir glauben nit mebr an einen Gott in den Aimmeln fiberweltlider Hoͤhe und 
nicht mebr an feine allmädhtige, befreiende und ſchenkende Rraft. Unfer Glaube ift 
die Bewißheit, daß der Menſch die ringende Dämonie der natiirliden Rräfte und 
des flutenden Lebens durd feine geftaltende Tat und das Schaffen der Jahrtaufende 
in ein göttliches Wirken emporbebt, daß er das Göttlihe in ihnen verwirklidt und 
wabr werden läßt. Die Gottheit wird durch die Menſchheit befreit. Und entfhwun- 
den ift uns der Traum, als ob das geiftige Leben aus den Aimmeln jenes geftorbenen 
Gottes berniederFomme zur Rreatur, um fi auf fie zu fenfen und fie zu begläden. 
Der Geift lebt in den Wefen und ift in ihnen gefangen, das Leben des Geiftes in der 
VWatur wird durd die Menſchheit entfchleiert. Der Glanz feiner Delligkeit fteigt aus 
der Tiefe empor. Sein Feuer lobt in den Starken, die das Schidfal gezeichnet bat; 
fie fhüren und bändigen es und verfengen fi unter der Glut, um mit dem Opfer 
ihres Glids ein Licht anzuzänden, das fic auf die Menge ergieft. 

Widt die Menfdbeit wird durd den Geift Gottes erldft, fondern die Menſchheit 
erldft den Heiligen Geift. Die Rraft des Lebens in uns ift wie der Springquell eines 
geiftigen Stroms, der tief unten gebunden in den Dingen nad ftummen Befegen da- 
bintreibt; und unfere Aufgabe, die das Leben, das uns zeugte, geftellt bat, ift dies: 
das Leben felber 3eugerifch zu machen, das reine Geſetz zu entfeffeln und durch uns 
reden zu laffen, mit unferem Wirken ein Geiftesleben zu erarbeiten und den lebendigen 
Geift in ungebemmter Macht zu gebären. Seinen geiftigen Odem foll der Menſch 
bineinftedömen in das Werf, das er fcbafft, und fein Werf zu einer Rundgebung 
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zu geſtalten. Ls bat den zweiten Teil dieſer Aufgabe gar nicht erkannt und den erſten 
Teil nicht durchzuführen vermodt, weil es fiberhaupt politifd Furzfichtig war und 
immer nur die nächften Ziele erblidte und niemals die fernen und größeren. Und 
darum bat es aud heute nod nicht die Stellung feft und voll inne, die ihm fdon 
feiner rein fozialpolitifhen Sunftionalität im DolfsFérper nad zukommen follte. 
Als praftifhes Ergebnis diefer halben Ausfhaltung ftellte die Lage fid ber, daß 
die Repräfentanten feiner wirtfhaftliden und fozialpolitifhen Macht völlig unter- 
getaucht find in das ſchale Interefiengetriebe des politifchen Seilfhens um Vorrang 
und Vorteil und es zum Teil eigentlid erft — zwar nicht fie allein! — bervorgebradht 
haben, und daß auf der anderen Seite feine „Rulturträger”, die geiftigen Mlenfchen 
und berufenen Fuͤhrer, fid von der Politi® angeeFelt füblen, wie fie felbft mit 
eunudenbafter Genugtuung dufern. 

Diefe Alter des reinen Geiftes, die im innerpolitifhen Leben unferes Volkes die 
geiftigen LinbeitsFrdfte vermiffen und den Blid für den großen heiligen Sinn, fie 
wiffen es nicht oder wollen es nicht wiffen, daß der inheitsgeift einer Wation und 
das Lebendige ihrer geiftigen Rraft ſich aud in den geringften Befundungen ihrer 
Organifationsform und in den Fleinften Obliegenbeiten der Einzelnen bewabrbeiten 
Fann oder bewabrbeiten follte. Und fie geben der felbftverftdndliden Linfidt fcheu 
aus dem Wege, daß vor allem fie jelbft die Pfliht und die Moͤglichkeit batten, für 
eine Derlebendigung diefer Formen und Obliegenbeiten zu forgen, damit das geiftige 
Lidt bewußt gefüblter VWationaleinbeit aud in den Parteibliros und Wahlräumen 
brenne. Diefe Lodelinge der Bildung und Priefter des Jdeenerbes, die der unteren 
‚Mafle es hohnſprechend verargen, daß die Werte des deutfchen Beiftes ihr fremd 
feien, fie feben es nicht, daß die untere Waffe arm bleiben muß, wenn ihr niemand 
den deutfchen Geift in die Ffabrifen und Mietsbäufer bringt. Ls tut wahrlich not, 
daß die Shwungfraft des pfingftlihen Sinnes, wie wir ibn erhoffen, eber von oben 
nad unten gebe, als von unten nad oben. Sperrt das geiftige Leben ſich ab, ftatt 
in die Fülle zu dringen und aus neuen Quellen zu fddpfen, fo muß es verfümmern. 
Und das reihe Erbe fiedht bin und wird müde. Die Volkseriftenz Fann aber nie auf 
die Dauer verarmen, fie würde aus ihrer Tiefe neue Fuͤhrerkraͤfte bervortreiben 
und das fieche Erbe erdroffeln. Denn der Heilige Geift fteigt aus der Tiefe. 

Barl Hoffmann 
r ° 7 In allen proteſtantiſchen Ländern 

Die Schweizer Religios-Gosialen Bibi bs) fait loc Rebe sou Faber 
Bewegungen, die mit ungewöbnlider Kraft in den fozialen Rampf eingreifen und 
ibn geradezu fpeifen mit religidfen Wlotiven. 

Uns Deutſchen ftehen die Schweizer aus mehreren Gründen am nddften. Und die Na⸗ 
men Butter und Ragaz find bei uns nicht mehr fremd. Jn der Schweiz bat fi die 
Bewegung zufammengefunden unter dem Vramen ber „Religids-Sosialen“. Sie bat eine 

ſehr gut geleitete Monatsfchrift in den „YTeuen Wegen” mit dem Untertitel „Blätter für 
religidfe Arbeit” *. Liner der Redakteure, J. Matthieu, bat 1013 ein Bud beraus- 
gegeben unter dem Titel „Das Chriftentum und die foziale Rrife der Gegenwart“ **. 

Das Bud gibt die Vorausfezungen, aus denen heraus diefe Männer arbeiten, mit 
einer Rlarbeit, in der wir fie bis jet Faum feben Fonnten. Das ift gut. Denn was 
bis jegt gegen die Schweizer Religids-Sozialen von uns Deutſchen gefdrieben wurde, 


* Verlag Helbing & Lidtenbabn, Bafel. Abonnement 6,25 Fr. ** Im gleichen Ver: 
lag. 3,50 §r. 
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traf fie in den allermeiften Fallen gar nicht. Will man ſich aber mit ihnen auseinander: 
ſetzen — und das wäre zu wuͤnſchen — dann muß das in der Adbe gefcheben, in der 
fie felbft leben. Mit politifhen Erwägungen, mit GefhidtsFenntniffen und Gefchichts- 
analogien ift gar nichts auszurichten gegen eine Froͤmmigkeit, die mit ſchwerer Wucht 
gegen andere und größere Gegner Sturm läuft. 

Die Grundvorausfegung ift eine dur und durd andere Wuffaffung des Chriften- 
tums und feines Verbältnifies zur Gefhichte und Rultur, als fie bei uns uͤblich ift. 
Wie es überall zu fein pflegt, wo Religion — nicht theologifches DenFen — und Ge: 
{dichte aufeinanderftoßen, fo ift es aud bier: Die Religion ift das revolutionäre, 
ewig unzufriedene Element. Das Chriftentum bat der Welt die Ruhe und die Zu- 
friedenbeit mit dem einmal Erreichten genommen und wird fie ihr immer von neuem 
nebmen. Und das deshalb, weil das Chriftentum in feiner urfpriingliden — das 
Wort nidt nur zeitlid genommen — Geftalt auf das Aidfte gebt. Sein Jdeal ift fo 
groß, daf es die beftebende Welt allemal total entwerten muß. Es ift in fo bobem 
Maße allerinnerlihfte Welthberwindung, daß es mit nichts anderem zufrieden ift, 
als — und bier Fommt nun freilich ein erftaunliher Schluß — mit der vollftändigften 
Weltherrſchaft. 

Nun kann man ja uͤberlegungen daruͤber anſtellen, daß dies die zwingliſche An- 
ſchauung fei. Ich weiß nicht, ob das ftimmt. (Man denke 3. 3. an den „lutheriſchen“ 
Sidte.) Uber es hats einmal jemand gefagt, und nun fagen es alle. Wlan Fann aud 
fagen, das Tiefere fei aber, ſich darein ficken, daß ſolche Herrſchaft nie verwirflidt 
werden Fönne und es immer Leiden und UnvollFommenbeiten geben werde auf Erden. 
Id weiß nicht, ob es das Tiefere ift; daß ſolche Gedanken einen ftarfen Einfluß auf 
uns haben, ift wobl zweifellos. Man bedenke aber, daß man da auf Roften anderer 
tieffinnig ift und daß man ihnen, die als einzige den entſcheidenden Rampf gegen das 
Leid aufgenommen haben, die Zande bindet oder dod) den Verſuch dazu madt. 

Die Schweizer Religids-Sozialen glauben im Lenft daran, daß das Chriftentum 
das Göttliche ift, das auf die Erde Fam, um fie zu geftalten. Gottes Wille ift in ibm 
erfdienen, nit daß man Über ihn predige, fondern daß er gefchebe auf Erden wie 
im Simmel. Und will man diefen Willen und damit das Chriftentum in eine Sormel 
3ufammenfaffen, dann biefe es: Die Menfden follen als Offenbarungen diefes Gottes 
— Rinder Gottes durften unfere Väter fagen. Wann dürfen wir das wieder? — 
behandelt werden. Alle, die Glidliden und die Unglidliden, die Keinen und die 
Derworfenen, die Patrioten und die Internationaliften, die Monardiften und die 
Republikaner, die Jnduftriellen und die Sozialdemofraten. ft diefer Wille das 
Géttlide, dann Fann man gar nidt anders, als ibn verfündigen in der Reinbeit, 
deren man fäbig ift. 2s ift unmöglich, fid auf Rompromiffe einzulaffen. Man mag 
leugnen, daß es möglich ift, diefen Willen jemals zu verwirfliden. Und tut man das 
mit Schmerzen, dann bat man die Pflicht zu leugnen, daß dies wirklid der heilige 
Zyalt und Zwang des Lebens ift, daß fic darin die allmädtige Gottheit offenbart. 
Oder man fpielt mit dem Gdttliden; man fpielt mit fid, da wo alles Lenft fein 
follte, der über Lwigkeiten zu entfdeiden bat. Wo das Ewige fid am zeitlichen Wefen 
und feinem harten Widerftand als ehrliche Ewigkeit offenbaren follte, da verrät man 
es und bannt feine Kraft. Hlan mag das mit febr viel biftorifhem und politifchem 
Wiffen tun: es bleibt beim Verrat. Das bedeutet durdaus Feine Mißachtung gegen 
foldes Wiffen. 3m Gegenteil: wenn man verfudt, fo entfdeidend mit feiner Froͤm⸗ 
migfeit vorzugehen, dann bat man um fo mehr Grund, fiir das Wiffen in politiſchen 
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und gefhidtliden Dingen zu danken. Aber dies Wiffen darf nie das letzte Wort 
baben, es darf nur Mittel fein, den Willen, der Weues fucht, und den Glauben an 
das Neue durch feinen Widerfpruc zu vertiefen. 

Wem das Chriftentum der große Unrubftifter auf Erden ift, der wird cine andere 
Stellung zur Welt und ihren fozialen Verbältniffen haben, als fie das kirchliche und 
ftaatlide Chriftentum bat. Die Religiss-Goszialen wagen es, die fhwerften Rampfe 
und die fhwerfte Wot der Gegenwart fo ſchwer zu feben, wie fie find. Und ihnen ift 
die Größe des Rampfes und der Not die Gewähr für die bevorftebende Zeilung, 
ihnen ift aber aud diefe Größe die zwingende Aufforderung, mit großen, welt- 
geſchichtlichen Maßftäben die Rrife der Gegenwart 3u betrachten. Sie find dabei der 
beftebenden und das Leben der Menſchen bis auf die legte Regung beberrfdenden 
Geftalt der Welt gegenüber fo frei, wie das nur Menſchen fein Finnen, die ohne Add. 
balt die Geſchaͤfte des Lwigen bier in der 3eitlicpFeit treiben. Und wenn fie in der 
3eitlihfeit Rräfte am Werk finden, die in vielleicht ſehr zeitlicher Weife das Ziel 
baben, den Menſchen aus der drgften Knechtſchaft durd die Sache, aus der Knecht: 
ſchaft des Geldes zu befreien, dann werden fie verwandte Art fpüren. Sie wagen 
fogar den Gedanfen — und handeln danach —, daf in der Art, wie diefe Kraͤfte — 
in der Arbeiterbewegung — den Bampf führen, ſich das eigene Ziel, den Willen 
Gottes zu verwirfliden, einen Wusdrud gefhaffen babe. Die große, ungebeuere Wot, 
die auf uns liegt, äußert fid am ſchaͤrfſten in der Leiftens des Proletariats. Aber 
wenn das Leben bier alle feine Schmerzen und UngebeuerlidFeiten auf einen Punft 
zufammengetrieben bat, dann bat es zugleich aud alle feine Rräfte bierber gebracht. 
Und diefe Rräfte fteben jest auf. Sie tun es in dem Bewußtfein ihres Rechts und 
gerade darin zeigt (id die Herkunft diefer Bräfte. Der Rampf gebt ums Recht, um 
perfdnlide Sreibeit, um wirtfchaftlihe Unabhängigkeit und von da aus um innere 
Freiheit. 

So ſehen die Religiss-Gozialen in dem Kampf der Arbeiterſchaft nicht nur einen 
Blaffenfampf, jondern den Rampf um die Freibeit des Menſchen — die Freiheit von 
jeder Gace. Sie feben in dem Ziel und in der Art, wie diefes Ziel erfämpft wird 
(das ift vor allem der Bedankte der Solidarität), die Offenbarung Gottes, die unferer 
Seit gegeben ift. 

Daf man mit folder Stellung zu der Arbeiterbewegung und ihrem Rampf nicht 
an den fiberFommenen Sormen des fosialen Lebens hängt, ift leicht zu verfteben. Man 
erwartet nicht von dem, was man bis jet batte, das Heil. Diefe formen haben ja 
gerade die Wot Fommen laffen. Die neuen Rräfte find dort aufgeftanden, wo die Wot 
— die Rnechtſchaft unter die Sache — am größten ift. Die Wot ift ja uͤberall groß, 
aber fie zeigt ibe wabres Befiht nirgends in folder brutalen Offenheit wie beim 
Proletariat. Die Herrſchaft der Gace ift nirgends fo elementar. Anderswo verftedt 
fie fid binter viel Rompliziertheit und hemmt dadurd den Willen, der fid von ihr 
befreien will. 

Die religiöſe Kraft, die in den Religiss-Sosialen lebt, zeigt (ih vielleicht nirgends 
fo deutlid, wie in der Urt, in der fie ſich praftifh mit der Arbeiterbewegung ein⸗ 
laffen. Wollte man paradop reden, fo Fönnte man fagen, ihre LinwirFung auf die 
Arbeiterbewegung befteht darin, daß fie ibe volle Freibeit laffen ihre eigenen Wege 
3u geben. Sie verzichten darauf, ihr die Wege im Einzelnen vorzufdreiben und von 
einer Bevormundung in Bezug auf die Rampfesmittel Fann Feine Rede fein. Man 
verzichtet nicht, weil man fid für zu ſchwach bält, darauf Einfluß zu bekommen, 
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fondern weil man mebr will. Man weiß, die Urbeiterbewegung, ibre Ziele und ihre 
Taftif find die Außerung von Bräften, die aus fehr tiefem Lebensgrund Fommen, 
und man verfudt, Einfluß zu erbalten auf diefe Bräfte felbft. Man will diefe 
Brdfte in der Tiefe treffen, wo fie nod erft Geftalt und Form fuden. Dafür gibt es 
aber nur ein Mittel: aus der gleichen Tiefe des Lebens Bräfte in fid auffteben 
laffen; fromm werden, fo tief und fo ſtark als man es Fann. Und dann fagen, was 
man zu fagen bat, unbefümmert um Erfolge. Fuͤr Erfolge, die fo groß find, wie die 
bier gewollten, arbeitet man nur in folder UnbeFimmertbeit. Es gebt um die Ge- 
ftaltung von Bräften, die eine neue Welt jchaffen werden. Diefe Geftaltung liegt in 
Feines Menſchen und Feines Programms und Feiner Refolution Gewalt. Sie ift Feines 
anderen als Gottes Gade. Das beißt aber nicht, daß man fie Gott Überlaffen fol, 
oder es heißt das erft dann, wenn man fid felbft Gott mit Arbeit und ridbaltlos 
überlaffen bat. 

Die große Frage, vor die uns die Religiss-Gosialen ftellen, und von der aus aud 
ganz allein alles andere, was fie zu fagen baben, zu verfteben ift, haben merfwürdiger- 
weife die deutſchen Artikel für und gegen fie (mir find die aus „Evangeliſch⸗Sozial“ 
22. und 23. Folge der Mitteilungen des Evangelifch-Sosialen Rongreffes und aus der 
„Chriſtl. Welt“ zu Gefidht gekommen) gar nicht gefeben. Und das ift die Frage, ob 
die Religion — in unferem ‚Falle das Chriftentum — etwas ift, das Geſchichte macht. 
Nicht in dem Sinne, daß es etwas Gewordenes nadtrdglid nad feinen Jdeen um: 
formt (das wollen die Lvangelifd)-Goszialen), fondern daß es fic als Motiv und als 
formende Gewalt in das Chaos einer erft noch werdenden Welt bineinwirft. Im erften 
Fall risfiert man fo viel wie gar nichts; denn ſchließlich: gebt es nicht gut, dann bleibt 
alles wie es ift; gebt es gut, dann Fann es bie und da etwas beffer werder. Im zweiten 
Salle risiert man alles: es foll alles anders werden. Dabei Fann aud alles zugrunde 
geben. Ja, was denn „alles“ ? ft es denn nur eine Deedigtpbrafe oder bei verfeiner- 
ten ,veligidfen” Anſpruͤchen eine dialeFtifdhe Spielerei, daß dem Frommen die Dinge 
diefer Welt, aud fo große wie die foziale Rrife, nur fdnell wandernde Schatten der 
Ewigkeit find? Diefer Gedanke muß einem freilid der haltende und fordernde Zwang 
des Lebens fein, fonft Fann man es nicht wagen, die Verantwortung auf fid zu 
nebmen, die einem aufgelegt wird, wenn man das Chriftentum als ftärkites Motiv 
zum Abbrud der alten Welt verfündet und daran glaubt, daf es der neuen Welt 
Geftalt und Secle geben Fann. Aber wer der Ewigkeit gewiß ift, der wird aud den 
ungebärdigften Bewegungen der Schatten cubig zuſehen koͤnnen. 

Bann das Chriftentum folde fhwere Verantwortung auf fid nebmen? Das ift 
die fhwerfte Frage, die die Religids-Sosialen uns ftellen. Mir fdeint, es ift auch die 
Lebensfrage des Chriftentums. Leonbard Hagebuder 


Goethe als Lnergetiter der Zukunft een 
außerordentlih glidlid gewählt. Denn die bebarrende Einheit der Kraft, die wir 
als Sein denken, ift das Gebeimnis der „Subftanz“, die Linbeit im Werden nennen 
wie „Geſetz“, die Linbeit im Beftalten aber des Werdenden ift die Idee. Go ift die 
dee die umfaffende, die höchſte Braft. 

Die dee erregt fib in uns zum Gefühl, beherrſcht fid im Wollen und er- 
füllt fid in uns als Geift. Jn diefem Aufftiege von der Erregung durd die Be- 
berrfhung bis zur Erfüllung empor enthüllt (id die Jdee als Leben. Das Leben 
ift des Lebens Sinn. 
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Alle Erregung gebt auf eine Störung, Lockerung, Aufloͤſung einer Harmonie⸗ 
Tage des Lebens zurüd. Sie führt zu inneren Umlagerungen und Teubildungen. 
Infofern ftebt fie im Widerfprud zur Lebensidee, die Harmonie will, und ruft das 
Beberrihungsgefeg gegen fid bervor. So fteben fid Gefeglofigkeitund Befeg 
einander gegenüber. Die Wiederberftellung der Zarmonie, welde das eigent- 
lich fhöpferifhe Prinzip des Lebens ift, dem alle Spannungen und Störungen dienen, 
ift die Befreiung, Wiederfreigebung, die „Freiheit“, die des Gefeges Lrfillung 
ift. Stets aber leiten Störungen und Gegenfäge innere Yeubildungen und Ent⸗ 
widlungsproseffe ein. Der Ausgleich der Störungen am Willen zur Harmonie bindet 
und trägt die neuen Formen des Vildens und Gefdebens. Die innige Wiederver- 
einigung der Lebenselemente aber ift als „Austaufh“ die Vollendung der Ent: 
widlung und führt sur wadfenden DervollFommnung. 

Stets aber ift es eine Urkraft, die fi fo innerlih unaufbörlid bereichert. 

Das ift die Lnergeti® Goethes. Sie ift deutfche Kebenswiffenfhaft und deutſche 
Lebensfunft zugleich. Diefe Rraftlebre ift ſchon angelegt in der Edda. Die Lrregung 
von Gegenfaglidfeiten eröffnet den Weltprozeß. Mufpilbeim und Yriglbeim, das 
Seurige und das Ralte, walten widereinander. Dadurd entfteht die Spannungs- 
ſtufe des Urgebraus „Amirs“. Die Ufen tragen eine Uusgleihsordnung in das Spiel. 
.Sie weifen den Geftirnen ihren Plag zu. Sie fondern die Riefen von den Iwergen 
und fdaffen den Menſchen, deffen Lebensboden Lodur, gleihfalls die Erregung mit 
ihren Gefüblsgegenfägen ift. Der AdhenFraft Odbins und feiner Gefährten fteben 
die TiefenFrdfte Lofis und feiner Unbeilsbrut gegenüber. Thor waltet realiftife als 
Gott der Erde und der Bauern ins Breite. Balder verförpert das Jarte, Lidte, Der- 
Fldrende. So halten fid die Rräfte das Gleichgewicht. Dod diefer Zuftand ift nod 
Feine Durddringnng der Liemente. Die wird erft in der neuen Welt eintreten, 
wenn Balder und Aader, wenn Kampf und Liebe ſich neu 3ufammenfaffen, wenn 
die Liebe Mut und Macht ift und der Rampf wohlbeherrſchte Spannung des Lebens 
und der Lebensfreude, wenn Lif und Liftbrafil als neue Menfden zur LebensFunft 
fi erhoben haben. So deutet fic die Edda als germaniſche Urenergetif. Hlag fein, 
daß die Verkuͤndiger diefer Gedanken, die einer Wala in den Mund gelegt werden, 
den großen Sinn ibrer Jntuitionen, die elementar in ibnen bervorbraden, felbft 
nod nicht logifd verarbeiten Fonnten. Ihre Anfbauungen waren vielleicht weifer 
als ihre Reflerionen. Was tuts? Die Mpthen fpreden für fi. Der Mythoſoph, der 
Lrdffner des Lebensfinns der Mythen, läßt die Mptbologen fireiten und halt fid 
an die Ldda in feiner Bruft. Mythen find Lebensgebilde, die fi nit in Buͤcher 
zwingen laffen. Sie find Jdeenorganismen, welde aus den LebensFdmpfen für 
Kebenstämpfer gefchaffen find. Wir haben heute mechaniſche Mafdhinenmythen. 
Die ganze Lnergeti® Oftwalds ift nichts als ein Mythos der Technik. LrFenntnis- 
kritiſch ift fie vSllig unbaltbar; denn der GedanFe wird nicht in der Form eines meda- 
nifcen Utes erlebt und aus Feiner wie immer aufgebauten Gruppierung von Be 
wegung läßt (id eine Empfindung ableiten. Es ift einfab nidt wahr, daß wir die 
Empfindungen in mechaniſche Reflere aufldfen Fönnten. Das hat nod Fein Pſychologe 
zuwege gebradt und wird Feine mechaniſche Wiffenfhaft vermögen, fo wenig wie 
man den Eßakt als folden effen und ſchmecken Fann und fo wenig fid unfer Geben 
als mechaniſche Pendelbewegung der Beine durdfibren und empfinden läßt. Und 
wenn fid Millionen hinter Oftwald ftellen, feine geiftige Pofition bleibt darum doch 
eine von vornherein unbaltbare. Er ift den SreitenFrdften der 3eit verfallen, er 
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ſchmeichelt der Maſſe und iſt Verraͤter des Geiſtes adels des deutſchen Idealismus, 
vielleicht ohne es zu wiſſen und zu wollen. Seine Energetik iſt Mechanik wie der 
Braft- und Stoffmaterialismus Bidners. Auf Goethe darf er fi nicht berufen. 

Wie Goethe die Jdee der Rraft erfaßte, bat im Jahre 1001 Heinrich Dries- 
mans in feiner Rulturgefchichte der Raffeninftinfte (Band 2: Die Wahlverwandt- 
{haften der deutſchen Blutmifdung) dargetan. Wod ehe Bergfon in Deutfchland be- 
Fannt wurde, bat Driesmans die ungebrodene Stetigfeit der Urfraft betont. Er 
bat vor Bergfon den ntelleft als Funktion des Cerebrofpinalfyftems von der In⸗ 
tuition, die auf das Leben felber (ic einftellt, unterfchieden. Der Intellekt dient der 
Leiftung, dem Betriebe, dem Außerlihen, Mechaniſchen, die JntuitionsFraft hingegen 
dient nad Driesmans der Schöpfung, dem Wachfen und Bebären der Seelenformen, 
dem Jnnerliden, Organifchen. In der Blutmifhung gibt uns Driesmans aber aud 
eine LrFldrung für die Ausprägung der Teilungstechnif und Jerlegungsoptif, der 
Auffaffung der Welt als eines aus Beftandteilen fid aufbauenden Mechanismus. 
Weder das Tao-Gyftem der Chinefen nod die Lebensauffaffung der dda, weder 
die von Saftian zu uns binübergeretteten ntuitionen der Maori nod irgendfonit 
eine Weltdeutung ungebrodener Raffen zerfchlägt die Welt in Einzelteile obne 
organifhen Zufammenbang. Nur gebrodene Raffen fhauen eine gebrodene 
Welt. Die Aaffenmifhung war daber die Dorbedingung für die mechanifdhe Welt- 
3erfprengung. Hinzu Fommt die JerFlaftung der menfdliden Gruppen in Ge- 
meinfbaft und Gefellfhaft und die Zerreißung der Seele in Wefenwille und Will 
Für, wie die deutfche Soziologie es bewiefen bat. 

Das Gemeinfcdaftswefen knuͤpft fid an das fpmpatbifche, das mütterliche Lebens- 
fvftem, die Gefellihaft bildet fid) auf dem Boden zerebrofpinaler Funktionen vor- 
wiegend aus. Geſchmack, Gefallen, Gewobnbeit, Gefinnung, Gewiffen, gemeinfames 
einheitliches Wollen bilden (id) durd die Gemeinfhaft und für diefelbe organifch 
beraus. Taufh, Rontrakt, Beredhnung, Willfür, die Intereffengegenfäge feindfelig 
gegeneinander gefpannter Willensträger find Erzeugniſſe der Gefellihaft. Das Weib 
vertritt feiner Ylatur nad mehr die Gemeinſchaft. Driesmans veranfhaulicht diefe 
Tatfade vor allem an der englifden Familie. Der Mann ift der IEntwidler des 
Gefellfhaftsprinzips, daber oft viel zu willfärlic, viel zu zerteilt und zerriſſen, um 
die Geſetze des Lebens zu verfteben. Seine Wiſſenſchaft ift eine Gefellfhafts- 
wiffenfhaft, FeineGemeinfhaftswiffenfdhaft. Die Geſellſchaftswiſſenſchaft 
deutet aud die Watur als eine nur mechaniſche Rräftegefellfhaft, ohne innere Ve 
ziehung der Rräfte zueinander. Die Bemeinfbaftswiffenfhaftfaßtdagegen 
die Rräfte als organifb zu einer Bräftegemeinfhaft verbunden. Je 
ungebrocener, einbeitliber die Kaffe, defto mebr tendiert fie sur Gemeinſchaft. 
Der echte Bermane ift in feiner Aufrichtigfeit, Treue und Ubergewiffenbaftigteit der 
typpifhe Gemeinſchaftsmenſch. Wobingegen die Arier mit der mongolifchen 
oder mongoloiden Unterſchicht der Bevölkerung Mifhungen eingingen, welde (id 
nicht harmoniſch geftalteten, wie die Relten mit ihrer UberbeweglidFeit und die 
Slaven mit ihrem Schwanken zwifchen Sentimentalität und Brutalität, da fhwanft 
aud) das Gruppenleben zwifchen Sormalismus und Revolution, zwifchen Céfarismus 
und Unardie oder zwiſchen Jarismus und Rommunismus, zwifchen Pobedonoszew 
und Tolftoi. 3u organifcher Gemeinfdhaft Fommt es nicht. 

Ls bandelt fid allerdings niht um die Wiederberftellung des urfprünglichen 
Gemeinfhaftsmenfden. Über diefem ftebt der neue Rulturmenfd, in dem die Raffen- 
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mifhung fid gefest, berubigt bat. So ift der typiſche Deutſche heute Fein 
reiner Germane mebr. Im Süden bat er das Reltentum, im Often das 
Staventum affimilieren müffen. Balder hat Hader, das neue Blut, das in 
ibm Hader ftiftete, in fi aufgenommen. Der Spannungsmodus der Erregung durdy 
die neuen Miſchungen tritt heute aber harmonifder hervor und wird elaftifder be- 
berrfcht. Wun mag die Verftändigung darüber eintreten, wie fid Gefeg und Freibeit 
in uns verbinden laffen. Die Zeit fiir eine deutfche Religion ift gefommen. Der ty pifde 
Vertreter aber der Rebarmonifation unferer Raffe ift Goethe, wie 
Driesmans dargetan bat. Man ftellte bisher viel zu einfeitig Degeneration und 
Regeneration einander gegenüber. Dadurd wurde der Anſchein erzeugt, als müßten 
wir im wefentlihen auf alte Dinge surfidgreifen. Driesmans bat als pofitives Er— 
gebnis die Rebarmonifation aufgezeigt, die Wiederberitellung eines harmonifaden 
Raffengefüges aus der Blutmifchung, die Zu einer Weubildung geführt bat. Der reli- 
gidfe Ausdrud diefer raffenbiologifdhen Wendung, diefer Rulturmutation ift die 
deutfche Religion. 

Wiffenfhaftlidd aber prägt fi das Vieue in der Wendung zu einer IEnergetif aus, 
welde die Intuitionen Goethes wieder in fi aufnimmt. Diefe Wendung eingeleitet 
und in ihren Grundridtungen feftgelegt zu baben, ift das Derdienft Heinrich Dries- 
mans’. Man bat den Denker lange in wiffenfhaftliden Rreifen nidt würdigen wollen. 
Dod die Lntwidlung ſchritt voran. In diefem Jahre tritt Dr. Carl Zorn mit 
einem Buche bervor, das fi „Boetbe als Lnergetifer” betitelt. Der Verfafler 
nennt das enfant terrible der Wahrhaftigkeit und der Intuition in der Raffenforfhung, 
nennt Jeinrich Driesmans nidt. Das ift um fo bedauerlider, als er Driesmans’ Bud 
in Handen gebabt hat. Zorns Bud ift im Verlag von Jobann AUmbrofius Bartb 
erfdienen und foll das Vorfpiel zu einem größeren Gammelwerfe fein, das Goethe 
voll gerecht werden will. Der Derfaffer weift Flar die Sufammenhange der Dynamif 
Goethes mit den Sorfhungsergebniffen und Arbeitsmethoden Robert Wiayers, Otto- 
mar Rofenbads und Lenft Mads nad. Bedeutungsvoll fpringt bei ibm die Ver- 
änderung des Mediums, in weldem die Spannungen der Kraft fid ausgleichen, die 
Transformation des Transformators bervor. Rraft ift aber in erfter Kinie ein Er⸗ 
lebnis. Wir erleben Rraft nur als Anftrengung und Sieg fiber Widerftände. Sie 
ertatet ſich in uns, fie erſcheint nicht. Sie bat fomit nicht einmal vorwiegend fub- 
jeftiven Charakter, fondern fie wird nur als tätiges Rönnen, nur im Tataft erlebt. 
Ich nenne diefe Lrlebnisform „potentiv”, um anzudeuten, daß weder die objektive 
Beobadtung nod das fubjeFtive Wadbilden des Beobadhteten ſolche Lrlebnisformen 
erbafchen Finnen. Gewiffe Dinge muß man tun, fie find nur als Taten da. Rraftafte 
und Tatafte als folde Fann man nicht feben, fie geben fid nur in ihren Wirfungen 
Fund. , Aud in den Wiffenfdaften”, fagt Goethe, „Bann man nichts eigentlid wiffen; 
es will immer getan fein.” In der TatFraft beftimmen wir den Spannungsmodus 
der aufſchließenden Lrregung und den Spannungsmodus der abfhließenden 
Beberrfhung. Je fpannungsfräftiger aber unfere Tatfraft, defto bar, 
monifdher erf&hließen wir uns die Welt und defto erfolgreicher fließen 
wir unsgegendasAbgelebte und Tote ab. So weift der aufſchließende Sammel- 
trieb und der abſchließende Formtrieb auf die barmonifierende TatFraft als ein 
Drittes bin, das Schiller Spieltrieb und Peſtalozzi „Spielfraft“ nannte und das 
Driesmans als Funftgeiftige Llaftisitat und Verjüngungsfraft bezeichnet. Don Dries- 
mans führt alfo ein gerader Weg aud in die Schillerſche Äſthetik hinein. Aud 
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Soiller erſcheint nun als Lnergetifer. Die Geiftesheroen ergänzen (ich harmonifd.Durd 
Driesmans erhalten wir alfo das umfaffendfte Spftem der Lnergetif, die Energetik und 
Dynami der Rlaffifer, die Kultur und Natur umſchließt. Damit ift der Brundftein 
für eine deutfche Lebenswiſſenſchaft gelegt, die aud die deutfche Lebensfunft trägt. 

So hätte Horn Driesmans auf Feinen Fall umgeben dürfen, fo wenig wie er das 
Auftreten dee Wohlbeherrſchung, der Eukratie in der deutſchen LebensFunft, die id 
fpftematifh und im Jufammenbange mit der gefamten Rultur entwidelt babe, un- 
berfidfidtigt laffen durfte. Wer nicht mit der Gerechtigkeit gebt, gebt nicht mit der 
Wabrbeit und nidt mit dem Gott der Zufunft. 

Die Gedanken der deutſchen Lebenswiſſenſchaft, die das Linfeitige der alten Ge 
meinfhaftswiffenfhaft und der Gefellfhaftswiflenfhaft überwunden bat, feinen 
mir von der allergrößten Bedeutung fiir unfere geiftige Pofition. 

Aud meine id, daß Driesmans’ Begriff der Rebarmonifation'des Sluts und der 
Seelen im Zerauffommen eines neuen Raffentypus wichtiger ift als der Begriff der 
Regeneration, der viel zu reaftiondr gefärbt ift. Die Regenerationsbewegung drobt 
zur Reftauration im Sinne der Heiligen Allianz zu werden. Sie wird teilweife von 
„Jefuiten“ und „Jefuitoiden“ dirigiert. Metternich erlebt in ibe eine Auferftehung. 
Die organifhe Rebarmonifation ift der Akt der Lntwidlung felber. 

Über Ethik und Moral ftelle id) daher die LuFratie, die Wohlbeherrſchung des 
Spannungsmodus, die zur Menfchensfonomie unbedingt binzuzutreten bat. Die Ethik 
fegt Lebenspotenzen voraus, fie ftügt fi auf den Ethos. Sie ift daber das VNaͤchſt⸗ 
liegende. Die Moral ift die Lthif der Gefellfhaft. Die Eufratie fhafft die Lebens⸗ 
potenzen duch Spannungsregulierung und Lugenie. Sie ift die Fratifde, die tat: 
waltige Seite der Lugenie. Jum guten Wudsleben muß das rechte Tatleben binzu- 
treten. Daber gehören der Lugenetifer und der Eukratiker zufammen. Die LuFratie 
ift der Uusdrud eugenifcher Yreubildungen im Raffenleben. 

Die neue Kraftlehre ift der wiſſenſchaftliche Uusdrud diefes Btindniffes. 

Willy Schluͤter 


- - Es ift vonder Wif- 
Sesiologifche Detradyrungen zur AlEoholfrage fenf&aft (don 


lange Flargeftellt und durd eine Fülle von Tatſachen bewiefen, daß der gefteigerte 
Alkoholverbrauch nicht nur eine perſoͤnliche Angelegenheit einzelner Menſchen, fondern 
eine ſchwere ſoziale Gefahr, eine Erkrankung des Volkskoͤrpers iſt, der unfere Bran- 
Fen-, Seren: und Armenhaͤuſer, unſere Gefaͤngniſſe und Zuchthaͤuſer fuͤllt, urd Ver- 
brechen und Unglüdsfälle aud viele nicht unmittelbar Beteiligte bedroht und durch 
alles den Sffentliden Raffen fhwere Kaften auferlegt. 

Darüber hinaus aber läßt (ih nahweifen, daß aud die Haupttriebfeder, die 
den AlFobolverbraudy fteigert, nidt in Bedhrfniffen und Wuͤnſchen der einzelnen 
Menſchen zu fuchen ift; vielmehr wirft fie in der alles beberrfdenden Gewalt der 
Teinkfitten, die für den Soziologen nod eine unerfhöpfte Fundgrube find. 

Das Trinken gerade alfobolifher Getränke ift an (id ſchon 3u einer zwingen- 
den Sitte geworden, ja geradezu zum Teil mannlider Tugend und Tidtigkeit. Wer 
nicht Bier und Wein trinFt, gilt im Rreis der Rameraden und bei den Frauen 
als unmännlid. Die Pöftlihften Getränke, Waffer, Mild, Fruchtſaͤfte werden 
geringſchaͤtzig behandelt: es ift bis heute unfider, ob man in ihnen die Gefundbeit 
eines Menſchen trinken darf. Der Wein vor allem ift gebeiligt durch uralte Sitte; 
man denke an Tranfopfer und Abendmahl. 
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Das Trinken alkoholiſcher Getraͤnke haͤtte aber gewiß nicht ſolch eine ungeheure 
ſoziale Bedeutung, falls jeder nur traͤnke, wenn ibn duͤrſtete, wenn er Luft verſpuͤrte, 
wenn es ibm Genuß bereitete. Die Haͤufigkeit des TrinFens und die Menge des Ge: 
tränfs wird in allen Lebensfreifen beherrſcht durch zwingende Trinkfitten*. 

. Die Rneipe des afademifchen Lebens mit ihren Trinfregeln (Romment) ift 3u 
befannt, um dabei zu verweilen. Feiern im afademifchen Leben find obne Rommers 
nicht denFbar. Raifergeburtstag, die ‚Feier des J000., 2000., 3000. Studenten, die 
Linweibung eines SGtudentenbeims, die Begrüßung fremder Gafte wird fo begangen. 
Die UFademifer find dann im bürgerlichen Leben die trinkfeften Helden der Stamm - 
tifche. Die ftudentifhen Trinkfitten greifen auf die Schüler böberer Schulen 
über. Die jungen Leute anderer Kreiſe baben meift in ihren Sport: oder Gefellig- 
Feitsvereinen ihren Bierabend. 

Diefe Veranftaltungen haben ihren Sinn darin, daß man trinfend zufammenfigt. 
Außerdem aber erfordern alle Lreigniffe des Lebens, daß man trinkt. Die 
Taufe des Rindes, der Geburtstag das ganze Leben bindurdy, die Konfirmation, 
Verlobung, Polterabend und Aodseit,. die filberne und goldene dazu, find will. 
Fommene Anläffe zum Trinken, müffen feudtfrdblid gefeiert werden. Der Lenft des 
Todes wird mit gewaltigem Trinfen davongejagt („das Fell wird verfoffen“). 
Der Abſchied und das Wiederfeben wird ,begoffen” Aus Weftfalen wird mir 
berichtet, daß man dort der Totenwade ein Faͤßchen Branntwein binzufegen 
pflegt. Auf dem Lande, wo die Bauern von ringsum im RKirchdorf zufammen- 
treffen, wird nad dem Gottesdienft gezecht. Wem etwas Gutes zuftößt, eine 
Beförderung, eine Gebaltszulage, ein Titel, der muß „einen ausgeben“. Die 
neue Wohnung wird durd „einen guten Tropfen eingeweiht“. Die Sonn- und Feft- 
tage des Jahres, die Markttage und jedes Sffentliche Feſt werden duch Trinken vor 
dem Alltag ausgezeichnet. Gehört man einem Gefellfpaftsfreis an, in dem diefe 
Teinffitten oder ein Teil von ihnen gepflegt wird, fo Fann man {id ihnen nicht ent- 
ziehen, obne als Rnider, Spielverderber und fiberfpannter Sonderling verfchrien 
3u werden. Aud die bäuslihe Gefelligkeit vornebmer Art ift ohne Weine und Li- 
Fére nicht denkbar, wie ſchwer oft aud ſolche gefellfhaftlihen Derpflidtungen auf 
den Aausftdnden laften mögen. So wird in weiten Rreifen das ganze feftlide Jahr, 
das jedesmal dem Sinn des Feftes entfpredhend in befonderer Weife der Lrbebung 
fiber den Alltag binaus dienen Fönnte, gleih und gemein gemadt durd die Trink. 
fitte. Die Leute wiffen kaum nod, daß fie gedanfenlos alten Gewobnbeiten folgen. 
Dämmerts einmal, fo heißt es: „Aber man Fann fic dod nicht ausschließen!” 

Die Sitte zwingt, alle Fefte durch Trinken zu feiern. Uber ibe Jwang tritt nod 
ftärfer bervor, wenn man die Formen der Trinffitten einzeln ins Auge faßt. Auf 
einer Bierreife etwa zahlt anfangs jeder felbft und man ermuntert {id nur gegen- 
feitig zum Trinken. Dann aber „wirft“ einer eine Runde: jeder trinFt mit auf das 
Wohl des Spenders — und muß aud eine Runde fhmeißen, um fid nicht lumpen 
3u laffen. Hier fei eine befonders ſchoͤne Blüte ftudentifher Trinffitten eingefügt. 
IS Studenten figen durchaus nüchtern zufammen. Da ruft einer: „Ih werfe die 
JO. Runde, wer wirft die andern?“ Wenige Minuten fpäter find alle verurteilt, 
JO Glas Bier zu trinken. 

TrinFfitten gibt es aud bei der Urbeit. Auf Samburger Speichern 3.23. ift es 


Ich fammle die Trinkfitten zu wiffenfhaftliden Sweden und bin für Mittei- 
lungen ſehr danfbar. Dr. phil. Walter A. Berendfohn, Samburg, Jallerplag 8. 
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Sitte, daß gefammelt wird, und in ziemlid häufigen Fleinen Urbeitspaufen gebts 
dann rum: „Bümmel und Brunbeer“. In Werkftätten ift es vielfad aͤhnlich. Laͤßt 
etwa jemand ein Werkzeug liegen, fo findet er es am nddften Morgen, eine leere 
Bierflafhe drangebunden, auf feinem Arbeitsplag und verftebt ohne weiteres, was 
es bedeutet. Dazu Fommt, daß jeder Urbeitszweig feine befonderen Feſte bat, der 
Landarbeiter das Lentefeft, das Nidtfeft im Baugewerbe ufw. Die Trinkfitte des 
Aandelsitandes ift bekannt und weit verbreitet: der Abſchluß eines Befhäftes wird 
durd einen Trunk befräftigt. Jm Grundftüdsbandel 3. 3. foll diefe form unum- 
gänglich fein. 

Diefes lente Beifpiel erfchließt einen Blid tief in die Gefdhidte der Trinf. 
fitten. Die Rechtsgeſchichte lebrt uns, daß der gemeinſchaftliche Trunf einft eine 
bindende Sormel bei der Eigentumsübertragung war. Durd Jahrhunderte hat fid 
das Rechtsſymbol erbalten, trogdem inzwifhen ganz andere Hlittel dazu dienen, 
Gefhafte rechtskraͤftig zu machen. Ubnlic liegt es gewiß mit vielen anderen Trink. 
fitten. 3d deutete oben fchon die gebeiligte Bedeutung des Weins an. Trinfgelage, 
um Feſte zu begeben, hängen zweifellos nod mit alten Opferbräuden zufammen. 
Andere geben auf die alten genoffenfhaftliden Bindungen zurüd, die ibren feft- 
lien Ausdrud in gemeinſchaftlichem Mahl und Trinfgelage fanden. So ift etwa 
die Hochzeit urfpriinglid das Seit, bei dem das Paar in die Genoffenfcaft der ver- 
heirateten Leute aufgenommen wird. Von diefen Feiern voll fymbolifder Bedeutung 
aus haben fi die Trinffitten allmählich verbreitet und jind erft in neuerer Seit feit 
der Maffenerzeugung alfobolifder Betränfe zu fo überwucernder Macht gefommen. 

Aus der Madt der zum Teil altüberlieferten, des Sinnes beraubten Trinffitten 
wird erft begreiflid, welche Bedeutung die perfsnlide LnthaltfamFeit, ganz abge- 
feben von dem eigenen Bedeiben, fosiologifd bat. Der Mäßige beugt fid der Trink- 
fitte, überliefert fie weiter und fördert fie. Der Enthaltſame durdbridt fie und 
fhwddt fie damit, wie man einer umfpannenden Bette die ganze Gewalt nimmt, 
wenn man ibr ein Glied raubt. Jeder Enthaltſame befreit feinen Kreis von der bis 
dahin unbeftritten berrfhenden Macht der Trinffitten. Jedes Haus, in dem eine 
alfobolfreie Gefelligfeit gepflegt wird, ift wie eine Inſei, die fid ftetig hebt und 
immer mebr Land dem Meere abgewinnt. Daher Fommt es ja, daß in manden 
Bändern die Lnthaltfam¥eitsbewegung in einer Generation entfdeidende Erfolge 
erzielt bat: die Trinffitten find durdbroden, geſchwaͤcht, zuruͤckgedraͤngt, in manchen 
Breifen ausgerottet. Es gibt, ſcheint mir, Fein Gebiet fozialer Arbeit, auf dem der 
Kinzelne fo leiht durd eine perfdnlide Tat, die Enthaltſamkeit, fo weitreichende 
Folgen hervorrufen Fann. 

Yon der Trinferrettung ging die Abftinenzbewegung in Deutfhland aus. Aber 
vom erften Tage an fcduf fie neue Formen der Gefelligkeit. Ganz driftlider Bottes- 
dienft find die Zufammenfünfte der Deilsarmee, die ja vdllige Enthaltſamkeit von 
ihren Soldaten fordert. Der Guttemplerorden (von Lngland fiber Dänemark Fom- 
mend) baut feine Zuſammenkuͤnfte religiös auf mit einem feierliden Jeremoniell und 
frommen Liedern. In feinen Jugend: und Webrlogen bietet er aber den Rindern 
und jungen Menſchen eine vielfeitigere Gefelligfeit. Die wadfende Verbreitung des 
Sports aller Art hat zur Verdrängung der Trinffitten beigetragen. Ganz natirlid 
wadfen der Ubftinens aus den Rreifen der neuen deutfhen Wanderbewegung 
frifhe Bräfte zu. Wer jeden freien Tag beim Klang der Volksweiſen zur Zupf« 
geige durds Land zieht, der Fann Feinen Befhmad mehr an Rneipenluft finden. 
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Un die Stelle erswungener Alkoholfroͤhlichkeit tritt natuͤrliche FrdblidFeit. Go aud 
bei den wieder erftandenen Volkstänzen, die fidh immer weitere Rreife erobern: Es 
wäre gewiß falfd, wollte man diefe neuen gefelligen Formen als Folge der Befrei- 
ung von den TrinFfitten binftellen. Uber es ift dod Fein Zufall, daß fic die Frei- 
deutfhe Jugend auf dem Hohen Meißner einftimmig dafiir erflärt, daß ibre neu- 
artige Gefelligfeit kuͤnftighin alfobol- und ni¥otinfrei fein foll. Die neuen gefelligen 
Formen follen nidt von Trinkfitten belaftet werden; von ihrem Jwang befreit, 
waͤchſt eine neue gefellige Rultur beran. Sie greift um ſich. Saartradt, Bleidung, 
Schmud wandeln fid. Neue geiftige Semühungen werden in diefen Rreifen wad. 
Alle durd die Trinkfitten niedergebaltenen oder verbannten Kräfte Idfen fid und 
ftreben, im gefelligen Kreis geftärft, vielverfpredend empor. Es ift wieder eine 
lobnende Aufgabe für den Soziologen, das Werden und Wadfen diefer neuen 
Formen und ihre LinwirFung auf das nddfte Gefcledt zu beobachten. 
Walter A. Berendfohn 
: „Bämpfer im Deere des Lidts” nennen fid die Alfobolentbalt- 
Abftinensler famen. Siefämpfen nicht für (id, für eine Fleine egoiſtiſche Menſch 
lichFeit, im Dienfte „des Lidtes” vermeinen fie zu fteben. Sie wollen, daß Helligkeit 
fid über das Menſchendaſein breite, daß nicht lafterbafte Mächte mit ihrem Dunkel 
es hberfchatten. Erſtes Mittel zum Ziele ift die perfönliche Entfagung. Diefer äußere 
Bruch mit einer forglofen Tradition mag zuweilen eine Tat bedeuten, dann nämlich, 
wenn er zugleih Sieg über eine qualerfüllte Dergangenbeit ift, über die Dergangen: 
beit des Trinfers. Jn den meiften Fallen aber handelt es (id um eine Losldfung, 
die als nüglid erkannt, obne inneren Rampf gefchieht. Trogdem beberrfcht das 
Wort „Tat“ den agitatorifhen Wortihag der Abftinenzler. Ihre Lebensweife ift 
Tat. Sie find Menſchen einer Tat, die fih duch Dauer und Behaglichkeit, durch 
das Gegenteil einer jeden Tat, duch Gewohnbeit harafteriftert. Doc der gewifjen: 
bafte Ubftinent tut nod ein Mehr als daß er nur das ijt, was er ift, nämlich ab- 
ftinent. Er tritt fir eine ungeswungene „Pflege edler Geſelligkeit“ ein, er unteritügt 
verwandte Beftrebungen, vor allem aber entfaltet er eine rege Werbetätigfeit, indem 
er einem Vereine oder Orden beitritt, Slugblätter verteilt und die Zahl der über- 
zeugenden Gründe und eindringlichen Mahnungen zu vermehren tradtet. Der Wider- 
ftand, den die Maffe der Erwachfenen feinem Lifer entgegenfegt, fpridt an ſich nicht 
gegen feine Gade, ja ſcheinbar daflır. Denn der Maſſe Lebfeind ift das Große. 
Dod wenn wir dem Weshalb diefes Widerftandes nachſpuͤren, fo finden wir: die 
Ubftinens als Rampf: und Weltanfhauung erfheint laderlid. Auch das Zeldentum 
des großen, zumal gegenwärtigen Menſchen erfaßt die Menge nicht. Wiemals jedoch 
erſcheint er ihr nur läderlid. Stets füblt fie feine hohe Fremdbeit, fie baft ibn 
um diefer Fremdbeit willen, darum, daß er trop LinfamFeit und Llend ein Rönig 
ift, dem man die Krone vorenthdlt. Wie anders ergebt es ibe mit dem Abftinenten! 
Un die Stelle des Geflibls einer gefürchteten Verſchiedenheit tritt das beluftigte 
Bonftatieren eines nicht fonderlich bedeutenden Undersfeins. Ls ift ein vertraulider, 
unbösartiger Spott, der fi wider Gegner richtet, die eigentlidy Feine Gegner find, 
weder Bünftler nod Könige, fondern Menſchen wie alle. Daß jemand, den der Jn- 
ftinft der Menge unfeblbar als zu ibe gebdrend erkennt, „Bämpfer im Deere des 
Lidts” zu fein glaubt, das ift ibe Furiofefte Enntgleifung menfdlider LitelFeit. Diefen 
barmlofen Spott verzeibt der Abftinent ihr nicht. Seine [lichte Überzeugung ver- 
bärtet (id zum Sanatismus. Lr baft die ibm Widerftrebenden mit einem Saf, wie 
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er nur unter Bruͤdern gedeihen kann. Dieſe unnatuͤrliche Abgrenzung und das phari⸗ 
ſaͤiſche Wiſſen, ſelbſt alle Forderungen zu erfüllen, die er als Repraͤſentant einer 
hoͤheren, bewußteren Art Menſch an die uͤbrigen ftellt, führen den Abſtinenten dazu, 
eine bloße Form zu leben mit Lebensinbalt zu verwedfeln. Weil er tagtäglich, um 
dem Spott zu begegnen, die Zobeit feiner Lebensführung in Wort und Mliene betont, 
deshalb duͤnkt er fi ein Tat- und Rampfesmenfd zu fein, um durd diefen Dünfel 
nur zu beweifen, wie febr er den Begriff des Rämpfers als eines heroiſchen Menſchen 
verFennt. In diefer Linbildung wuezelt feine fittlid-geiftige Unfruchtbarkeit. Er 
unterjcheidet nur nod abjtinent und nichtabftinent. Groß und Klein, Seld und 
Seftierer, GittlidFeit und Sanatismus zu unterfdeiden vermag er nicht. Die Ge- 
winnung eines Befinnungsbruders ift ibm wertvoller als eine neue Lrfindung oder 
ein Gedicht. Er huldigt der Zahl. Daf nur einzelne Linfame Rultur ſchaffen, Kultur 
erfämpfen, weiß er nicht; daß aber unter den großen Lingzelnen der eine oder der 
andere abftinent lebte oder es für ratfam bielt, fo zu leben, das weiß er und er bält 
daflır, daf ein folder Zug die wefentlide Bedeutung diefes Menſchen enthalte. 

Die Abftinenz Iöft weder Fragen des Todes nod des Lebens. Vater eines Gobnes 
3u fein, der voll Dankes ift für der Eltern Keibeszucht, voll Zornes aber fiber ibren 
engen Sinn: das ift das Los des Abftinenten beftenfalls. Herbert Shaenske 


Lin franzöfifches Werk über Leibesübungen er Dre — 


Runſterziehungstage, als der Turninſpektor Rarl Moͤller ſich zum erſten Male oͤffentlich 
mit ſtarkem Nachdruck gegen gewiſſe uͤbel im deutſchen Turnbetriebe wandte, und zwar, 
wie ſich denken läßt, vom aͤſthetiſchen Standpunkte aus. DasGerdt- und Gipfelturnen 
mit ſeiner Neigung, den Koͤrper durch Muskelverkuͤrzung und Ruͤckgratverkruͤmmungen 
zu verunſtalten, erfuhr da eine ſcharfe Kritik, die der Sprecher beſonders wirkſam 
machte, indem er ſeine Hoͤrer bat, ſich einmal unſern deutſchen Siegfried am Barren 
oder am Reck, Handſtand oder Rieſenſchwung fibend, vorzuſtellen. Möller hat feit- 
dem bäufig dargetan, wie verFebrt aud in bygienifcher Hinſicht fo mandes an 
unferer gegenwärtigen Art der Leibespflege fei, andere find ibm gefolgt, und bier und 
dort beginnen feine Lebren langfam zu fruchten, aber was für enge Grenzen um- 
fließt diefes Zier und Dort! Mod immer ſchaut der deutfche Turner auf feinen 
Vater Jahn, nod immer empfindet er herzliche Deradtung für den, der nicht die 
Bippe Fann, nod immer betradtet er famt dem Vefuder des Schauturnens die 
balsbrecherifchften Übungen als die wertvollften und fchönften, und nod immer 
werden feine Leiftungen vom Schiedsgericht vorzäglib nad ihrer medhanifden 
Schwierigkeit und deren mehr oder weniger turnerifh (das nicht etwa gleichbe- 
deutend ift mit dftbetifd) einwandfreier Bewältigung beurteilt. Es ift Feine Ehre 
für die deutfhe Turnerfhaft — die dod nun einmal den allgemeinften Willen 
unferes Dolfes zur Braft und zur Schönheit verkörpert — daß fie fid erft im vorigen 
Sabre bat entidliefen Finnen, fortan aud die volfstämlichen Übungen, wie Sprin- 
gen, Kaufen, Werfen, Stoßen, die den Berätelibungen an gefundheitlidem Wert 
weit Überlegen find, in das Programm ihrer Wettlämpfe mit bereinzunebmen. 

Die Urfahen und Gründe einer foldhen Erſcheinung brauden uns bier nicht 
weiter zu befhäftigen. Wabrfdeinlid liegen fie der Hauptſache nad in einer zu ein- 
deutigen Lrfaffung des Begriffes Turnen, die ihrerfeits wieder auf den Bonferva: 
tismus zuruͤckkgehen mag, der heutzutage alle Verbände mit entfdieden vaterlän- 
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difher Gefinnung fo merkwürdig ftare beberricht. Daf unter den durchgebildeten 
Turnern Unflarbeit über den Wert volkstuͤmlicher Übungen verbreitet fei, möchte 
man dod nicht geen behaupten, Oder gibt man fih damit tatfddlid einem zu 
großen Optimismus bin? Wir wollen die Frage vorläufig offen laffen. 

Dem deutfchen Turnen ift in den legten Jahrzehnten ein gefdbrlider Yieben- 
bubler erwadfen im Sport. Etwas geringfchägig blidt der Turner auf den Sports- 
mann und feine „angewandte“ Kunft, bei der das Jntereffe an der Übung vor dem 
an ihrem Ergebnis zuchdteitt. Vollends zuwider find ibm die fremde Herkunft 
diefes Zweiges der Keibespflege, die Außerlicpkeiten, die dabei aufgewandt werden, 
der Sang zur Übertreibung, die Jagd nad ReForden, Robeiten, Senfationsluft. Er 
Fann aber nicht leugnen, daß der Sport mit ganz anderen Schritten das Land 
durcheilt als die Turnerei; nicht der Turnverein ift beute Trumpf, fondern der Sußball- 
lub, und daraus ergibt fic die fiir ihn recht unangenehme Tatfache, daf der Sport 
den menfchliben Bedirfniffen beffer entfpridt als Vater Jahns fo forgfam und 
mübfam ausgedadtes, dinnveräfteltes Spftem. — Der Aiftorifer wittert Kampf. 

Diefer Rampf, ein reiner Bruderzwift, wäre natirlid eine große Torbeit. Gleid- 
wohl ift er nicht leicht 3u vermeiden, denn im Turnen und Sport ftebt fo etwas wie 
ariftofratifches und demoFratifdes Prinzip gegeneinander, und dasfoll man nur einmal 
in Frieden unter einen Aut bringen. Es gibt indeffen einen — febr einfachen — Weg 
zur Verſoͤhnung der Streitenden: man nebme fid wechfelfeitig jeden Anlaß zur 
Kritik, d. b. man reute feine Ffebler aus, wo immer fie (id zeigen. Man bole die 
Wiffenfhaft herbei und prüfe mit ibrer Hilfe biben und drüben die Grund- 
lagen; man entledige fid der Überlieferung, der Pietät, der gefüblsmäßigen Wei- 
gungen und vorgefaßten Meinungen, Furs alles dogmatifchen Ballafts und ftelle (th 
auf den Boden der Pbyfiologie. Left wenn die Bedingungen genau befannt find, 
unter denen der Organismus bei Förperliher Übung erfolgreid oder nicht erfolg- 
reid) 3u arbeiten vermag, wenn über die Wirfung der Arbeit theoretifd Fein 
Zweifel mehr verlautet, wird das Streben nad vollFommener Leibessudt Einheit 
und Bindung erhalten 

In Deutfdland baben wir bisher nur Anfäge zu einer Pbpfiologie der Leibes: 
übungen, wiffenfhaftlid febr griindlide Unterfudungen, die aber der Umfaffendbeit 
entbebren und zudem rein efoterifchen Charafter tragen. (Der deutfche Gelebrte ließe 
fih eber die Zand abbaden, als daß er die zufammenfaflende Darftellung einer 
Materie verfudte, deren Grenzen nod nicht völlig fiberfebbar geworden find.) DolFs- 
tuͤmliche, aus Nebenkanaͤlen ſchoͤpfende Schriften geben uns bier nichts an. Deutfd- 
land verfagt, wir miffen beim Nachbarn anpoden. Und da ift es nun feltfamerweife 
Stanfreih, das uns mit einem geradezu Elaffifhen Werke fiber Leibesübungen auf: 
wartet.® 

Mehr als 25 Jabre find verftrichen, feit ferdinand Lagrange, Arzt in Limoges, 
feine nadmals fo berühmt gewordene Pbpitologie der Keibestibungen ſchrieb: Die 
Vorrede des Buches ift datiert am J. Mai J888. Wird man es verfräbt finden, wenn 
wir fie zu ihrem Jubildum aud in Deutfhland willFommen beißen? ks ift nicht 
unfer „frübreifer Rosmopolitismus” (Zebbel), der uns zwingt, Lagranges Lebren 
anzunebmen, fondern allein die Flare Einſicht in ihre wiſſenſchaftliche Bedeutung, in 
ihren Wert fir die Erziehung der Deutfchen zu einem aud Förperlich finnvoll tidtigen 


° Serdinand Lagrange, Dbhyftologic der Leibesübungen, Deutſch von L. Rublenbed, 
Jena, Lugen Diederichs. 
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Volke. Warum wir uns gerade in der „Tat“ mit ihnen auseinanderzuſetzen haben, 
wird demnach keinem, der über Ziele und Swede unſerer Zeitſchrift nur halbwegs 
unterrichtet iſt, unverſtaͤndlich ſein. 

Der rein phyſiologiſche Standpunkt, von dem aus Lagrange in feinem Bude die 
vor ibm ausgebreiteten Probleme betrachtet, fidert ibm von vornherein volle Object: 
tivität gegenfiber den verfchiedenen Arten der Förperlihen Betätigung. Jede Be- 
wegung wird als Wlusfelarbeit definiert, und je nachdem, mit welder Intenfität 
oder Abfiht den Muskeln ihre Arbeit verrichten, zerfallen die einzelnen Übungen in 
leichte, mäßige und anftrengende, in Kraft: Dauer: oder Gefhwindigkeitsibungen. 
ur eine folhe phyſiologiſche Rlaffififation hat Nutzen für den, der durd Keibes- 
übungen erzieblid oder beilend zu wirken trachtet. Sorgfältig voneinander getrennt 
werden aud Uuantität, Qualität und Medhanismus der Arbeit. Quantitdt und 
Schwierigkeit find durchaus nidt dasfelbe. Lin Rind, das am Springfpiel in der 
Minute bundertmal JO cm bod fpringt, Fommt auf diefelbe Rraftausgabe, wie ein 
Turner der fic in der gleichen Feit JO m am Rlettertau mit den Armen emporsiebt; 
die Gefamteffefte der Arbeit find identifch, denn „die Modififationen der großen 
organifchen Funktionen und inbefondere die Modififation der Atmung fteben in direktem 
Verbdltnis zur Totalfumme der geleifteten Arbeit”. Bei bygienifher Verwendung 
der Übung bandelt es fid aber gerade um die Gefamtwirfung der Arbeit. Das ift 
der Bern von Lagranges Lebre, und deshalb muß fein Zauptbeftreben darauf ge- 
richtet fein, die Begenfäge zwifchen Quantität, Qualitdt und Mechanismus deutlich 
bervorzufebren und fo die MöglichFeit zu gewähren, jede Musfelübung nad Subjekt 
und Umftänden zu individualifieren. Linfadher ausgedrädt: es gilt fiir jeden die 
Methode zu finden, die feinem Alter, Geſchlecht, Temperament am meiften angemeffen 
ift. Immer baben wir diejenigen Übungen als die beften anzufeben, welde die 
günftigften pbpyfiologifchen Erfolge verbirgen. 

Wie Lagrange nun dazu gelangt, für Rinder und junge Leute Geſchwindigkeits⸗ 
übungen, für Erwachſene Dauerlbungen zu empfehlen, wie er den Say begründet: 
„Die ReFruten eignen fid vortrefflid für Schnelligkeitsmandver, die Landwehr- und 
Landfturmleute fiir Dauermaͤrſche“, möge man in dem Buche felbft nachlefen. Wir 
greifen aus der Fülle, feines Inbalts nur nod das Kapitel fiber die Lrgebniffe der 
Übung beraus. Lagrange nimmt cine fharfe Scheidung vor zwifchen Übungen, die 
verunftalten und nicht verunftalten. Zier wird nun das deutfche Gipfel- und Gerdt- 
turnen wegen feiner Tendenz zur GFoliofe bereits cbenfo berbe verurteilt wie 1906 
von Rarl Möller, und zwar an der Aand eines Vergleiches zwifchen dem griechifchen 
Dorppboros oder Aporpomenos und der tppifchen „musfuldfen“ Turnergeftalt mit 
der tbermäßigen Lntwidlung der Schulter uno Ridengegend. Griechiſche Leiber, 
meint Lagrange, Pönnen wir nur durd Rudern, Shwimmen oder Laufen erlangen, 
wenn wir den ganzen Rérper arbeiten laffen und die Wirbelfäule häufig ftredien, 
Un diefe Afthetifch beftimmte Kritik knuͤpft ſich eine hygienifche, bei der dann aud die 
Scattenfeiten des Sports zutage treten. Lagrange unterfudt, weldhe Rolle das 
Gebirn bei der Förperlichen Arbeit fpielt, und Fommt in diefem intereffanteften Ub- 
ſchnitt feines Werkes zu Aefultaten, deren Bedeutung nicht Frdftig genug betont 
werden Fann. Er zeigt, daß viele ſcheinbar barmlofe und leichte Übungen eine ganz 
gewaltige Mitarbeit des Gehirns und der Vlerven erfordern, von den eigentlichen 
Schwierigfeitsübungen gar nicht zu reden. Es ware daher ſehr verFebrt, einen ner- 
voͤſen oder geiftig ftarf angeftrengten Mlenfchen zur Lrbolung in die Turnballe, auf 
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den Fechtboden oder auf den Tennisplag zu fdiden. Wher gerade bier wird oft ge 
faindigt. Wenn in den Schulturnftunden durchſchnittlich mit fo wenig Lrfolg und 
foviel Unluft geübt wird, fo ift legten Endes die Unkenntnis diefer phyfiologifden 
Gefege daran fdhuld; man mutet den Rindern eine 3u große Gebirnarbeit zu und 
verdirbt ihnen dadurd nidt nur die Freude an der Forperliden Betätigung, fondern 
beeinträchtigt aud ihre Leiſtungsfaͤhigkeit für die folgenden Stunden. Zier muß alfo 
Lagranges Gefez der Jndividualifierung mit aller Entſchiedenheit durchgefuͤhrt 
werden. Geiftesarbeiter brauchen übungen, die das Gehirn ruben laffen, fie follen die 
Vorteile nugen, die ihnen die automatifchen und Reflerbewegungen bieten, bei denen 
der Wille ausgefchaltet ift und ein Gedidtnis des Ruͤckenmarks flirs Gebirn eintritt. 
Wenn dagegen die Heilung durch Übung. den Swed verfolgt, die Nervenzentren leb- 
baft anzuregen, mag man die ſchwierigen Übungen den leichten, inftinFtiven vorziehen. 

Wir find der feften Überzeung, das Lagranges Kehren aud bei uns bald die An- 
erfennung finden werden, die ihnen um ihrer Richtigfeit und Wichtigkeit willen reid: 
lid gebührt. Die Frage der Förperliben Aebung unferes Volkes ift neuerdings mebr 
als brennend geworden. Jn Frankreich bat man den Wert des Budes längft erkannt: 
13 Auflagen und die Rrönung mit einem medizinifchen Lbrenpreife zeugen daflır 
Ls ift der bochentwidelte Ginn des Sranzofen für wohldifziplinierte wiflenfchaftliche 
Begabung, der (id in diefer Wertfhägung eines verdienten Mannes und feiner treff: 
lichen Leiftung Fund tut. Lin anderer Umftand tritt nod hinzu. Carl Spitteler lobte 
Firslid im Runftwart den geiftreihen Stil des echten Sranzofen, „der fein LKefer- 
publifum galant am Arm auf den Ball führt“, und bob hervor, daß Übereinfählung 
mit dem Lefer von Sag zu Gan, ja von Wort zu Wort das Geheimnis des fran3é- 
fifhen Stiles fei. Diefes Geheimnis birgt aud Lagranges Art der Darftellung, was 
bei einem wiſſenſchaftlichen Werke etwas fagen will. Ls ift fhon bewundernswärdig, 
wie er die eraftefte Forſchung fo wiedergibt, daß aud der Laie gruͤndlich in fie ein- 
dringt; dod Fönnte das immerhin nod auf Roften oder ohne Seridfidtigung der 
Form gefcbeben. Uber gerade die Form, der bloße Ausdrud verleiht dem Ganzen 
einen befonderen Reiz, der fid) wohl nur Fünftlerifch erfaffen läßt. Lagrange verftebt 
fi) namentlid auf zweierlei: er vermag einfad zu denFen und 3u fdreiben, obne je 
trivial zu werden, und vermag gegenftdndlid zu ſchildern, durch Bilder und Beifpiele 
flar zu veranfhauliden. Infolgedefien lieft fid) fein gelebrtes Werf oft wie eine 
feffelnde Erzählung. Der Übertragung von Rublenbed muß nachger uͤhmt werden, 
daß fie den Glanz des Originals feſthaͤlt, ſo gut das uͤberhaupt bei Übertragungen 
moͤglich ift. 

Der Verbreitung von Lagranges Phyftologie der Keibestibungen in Deutichland 
ftebt alfo nichts im Wege. Auf Grund ibres Studiums dürfte die wuͤnſchenswerte 
Syntbefe vom Turnen und Sport und damit aller auf eine vernünftige Leibeszucht 
gerichteten Beftrebungen zu erzielen fein. Moͤgen fi die maßgebenden Kreiſe — 
Arzte, Offiziere, Lehrer — vecht bald und rect energifd fiir das ausgezeichnete Bud 
einfegen. Friedrid Wagſchal 


F Die Schriftdes Erften Dorfigenden des Deutſchen Bundes für 
Liebe und Lhe Mutterfhug und der Internationalen Vereinigung für Mut- 
terfhun und Serualreform,die diefe Probleme behandelt, wirft sunddft überrafchend". 


— Rofenthal, Die Liebe, ihr Weſen und ihr Wert. Verlag von Preuß u. Jünger. 
reslau. 
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Denn nach der erſten Bekanntſchaft mit dieſer Unterſuchung wird ſich wohl bei den 
allermeiſten Leſern und beſonders bei ſolchen, die von den Beſtrebungen des Bundes 
für Mutterſchutz auf dem Gebiete der Erneuerung und Erweiterung der Sexugal⸗ 
etbiE untereichtet find, der Kindrud ergeben, daß diefe Ausführungen zu den bisher 
mit Keidenfchaft verfochtenen Jaupttendenzen der Bewegung in einen gewiffen Gegen- 
fag fteben. Jndeffen wird der Fritifhe Beobachter der Bewegung und der ftrenge und 
gewiffenbafte Lrforfdher des Gerualproblems, der ebrlidbe Revifionift, der fid 
nicht ſcheut aud die Rebrfeite der Medaille fharf ins Auge zu faffen, urd die Lek: 
tlre der Roſenthalſchen Schrift zu dem Lindrud gelangen, daß bier ein Mann, der 
mit voller Überzeugung fid an die Spige der Bekämpfung unbaltbarer und darum 
undurhfübrbarer Ronventionen ftellte, der dann aber der Aufgabe der nüchternen 
und logiſchen Unterfudung des fittliden Problems nit auswid, fid nicht, wie fo 
viele, mit der billigen Propagierung lebensfremder Utopien begnügte — daß diefer 
Mann, obne Renegat zu werden, mit Fug und Recht gewiffe Uberfpannungen der 
„idealen Forderung“ in ihre Grenzen zurüdweift. Durd die ganze Schrift gebt 
eine abfolute Anerkennung des Rechtes auf gefunde Sinnlichfeit. Gewiſſe utopifche 
illufioniftifche, lebensfremde Anfbauungen aber werden mit fhärffter Logif der 
Kritik unterzogen und zuräd'gewiefen. In diefem Sinne babe aud id in meiner 
Unterfudung fiber die „Seruelle Rrife” die febr billige aber aud gefäbrlide Ver: 
fimpelung des Problems in der Urt der von Ellen Rey gepredigten Ideale befämpft. 
Vielleiht ift das Roſenthalſche Schlagwort von der „Überfhägung der Liebe als 
Bulturfaktor“ nicht febr glidlid gewählt. Denn es ift eine Tatſache, die aud er nicht 
beftreitet, daß ein voll erfülltes Gerualverbaltnis, die vollFommene Sarmonie der 
Derfdnlidfeiten und (nicht zu vergeffen) der fie umgebenden Verbältniffe der Antrieb 
3u der ftärkften, freudigften und fruchtbarften Entwidlung der Derbundenen werden 
muß. Mit Fug und Recht aber wehrt (id Rofenthal dagegen, daß das feltene Glad 
einer ſolchen Derbindung mit dem Begriffder Tugend, derSittlichFeitdiefes Bundes 
identifiziert wird und daß alle jene Siindniffe, zu deren Aufredterbaltung ein gutes 
Teil von Refignation in der einen oder andern Art gebédrt, als „unfittlich”, ja in den 
Augen der ganz Verftiegenen als „Proftitution“ verurteilt werden. Denn gerade das 
fir und fertige, runde und glatte „deal“ ift bei der UnzulänglicpFeit der menfchlichen 
Natur, bei ihrer Abbängigfeit von den Verhdltniffen der Umwelt leider nur gar zu 
felten anzutreffen, und es gibt gewiß niemanden, der fo „unfittlih“ und fo verrudt 
wäre, diefem deal eines innerlid und Außerlih vollFommen barmonifchen Buͤndniſſes 
auszuweichen, wenn es fi) ihm obne ſchwere Ronflifte erlangbar béte. Rofentbal gibt 
treff lide UnalpfendesKiebesgefübls und erfennt nur zu richtig, daß die „Liebe“ ſich febr 
leiht mit andern Geffiblselementen vermifat, die je nad Anlaß und Stimmung die 
Oberband gewinnen, das Liebesgefiibl — zeitweife oder dauernd — verdrängen Fönnen, 
Uber felbit den Willen zur Dauer des Liebesgefübls Fann er nit als Maßftab 
der GittlidFeit gelten laffen, „da er nur auf die Beförderung des cigenen Wobles 
gerichtet ift“. Mit Recht erfennt er, das dicfem fhwankfenden Rurs gegenüber, die: 
fem Unternehmen, die Lebensgemeinfhaft zweier Menfchen ganz und gar und nur 
von Gefühlen abhängig 3u maden, die (id) jeden Wugenblid verändern koͤnnen, 
das alte Dogma, wonad die Bindung (durch die legitime Lhe) auf Grund gegen: 
feitigen Vertrauens und in der Hoffnung auf die eigne Braft zur Überwindung un- 
ausbleiblider Unzulaͤnglichkeiten einen viel fefter greifbaren Maßſtab abgibt, weil 
fie wenigftens das Derantwortlidfeitsgefiibl bindet. Wad Rofentbal „erfhöpft die 
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Lbe nicht, noch weniger aber die Liebe die Sittlich keit des GefhledtsverFebrs. Diefe 
ift ungenügend nach der fozialen, jene nad der ideellen Seite bin... die geſchlechtliche 
Vereinigung ift nicht ſchon deshalb fittlid, weil fie auf Lbe fid gründet und ebenfo 
nicht deshalb allein, weil fie auf Liebe ſich gruͤndet.“ Wir haben diefen präszifen 
volltändig den Tatſachen entfprechenden Ausführungen Fein Wort hinzuzufügen 
und wiinfden diefer Schrift eines Führers ernftlide Beachtung, insbefondere unter 
den Unbängern unferer Bewegung für Serualreform. Grete Meifel- Ack 


Der Serr KRultusminifter hat das Wort: „Die Ju: 
Don der neuen Jugend gend wende fich von felbft von radifalen Elementen 
ab, und der Schülerseitfhrift, Der Anfang’ ift fon eine 3eitfchrift Das Ende’ gefolgt.“ * 

Zu Ihren ungenügenden tatfählihen Informationen, Herr Rultusminifter, nur 
die Bemerkung, daß der „Anfang“, der Sammelplag der Jugend zum Bampf, auf 
dem bisher freilich meiftens nur Vorpoftengefechte gefämpft wurden, von einigen 
Schlachtenbummlern einmal perfifliert worden ift, aber fo verfennend duferlid, daß 
dies „Ende“ ohne Bedeutung gewefen und geblieben ift. Uber zu Ihren leider aud 
weltgefchichtlid mangelnden Informationen folgendes: 

Ks bat immer zu jedem Anfang ein Ende als gleichzeitiges Nebenſtuͤck gegeben, 
für alle die Leute, die bei fattem Abrollen jedes Extrem als eine fie etwa aus der 
Babn werfende Erſchuͤtterung verabfdeuten, Feinerlei Verwandtſchaft dazu fühlten, 
und denen deshalb die Moͤglichkeit, zu unterfcheiden oder unterfcheiden 3u wollen 
zwifchen Anfang und Ende, gänzlid abging. Denn duferlid durchaus: les extremes 
se touchent. Man Fämpft gegen uns das leider immer gebraudte traurige Spiel: 
Da man uns geiftig nidt überwinden Fann, verfudt man es durd Gewalt. Kenft 
uns von unferm Wege ab, indem Ihr uns ein höheres Ziel als das von uns gefhaute 
entbüllt! Das aber Fann man nicht, und da man ſich vor der Vergewaltigung unferes 
Geiftes bei hellem Tage ſcheut, gibt man ihn zu als „im Grunde vielleicht gefund“ halt fid 
aber an die, Auswuͤchſe“, andas Revolutionäre der Bewegung,and as unreifeGebabren. 

Ls ift nicht unfer hoͤchſtes Lob, daß wir revolutiondr vieles negieren. Aber wir 
müffen es. Gradaus vorwärts will der Geift, will Feine Umwege. Nur ganz wenige 
reife Menfchen haben es gekonnt, ſtark vorwärts zu geben, obne zu zertruͤmmern, 
alte formen von innen neu umzugeftalten. Wir geben zu, daß wir es nicht Fönnen. 
Wir geben zu, daß wir das andere nidt wollen: uns fo in die alten formen 3u ver- 
lieren, daß wir dann faft vergeffen, fie umzugeftalten. Und wenn man von den beiden, 
für uns nicht vereinbaren Dingen: vorwärts geben und ganz laffen — ftreng das 
legtere fordert, dann weiß man, wie viel den Fordernden das Lrfte gilt. Wir fagen, 
daß wir Feine Angft davor haben, uns Splitter einzutreten, wenn wir auf unferm 
Wege Sormen zerftampfen. 

Dann bat man verfudt, uns das Wey Überzuwerfen, daß wir „beinahe“ Sozial- 
demoFraten feien. Wad dem Meifnertag fing das Geraune an — und 3war meiftens 
in der Art, die zeigte, daß die Herren entweder Feine Ahnung von Jugendbewegung 
oder von Sozialdemokratie batten, wabrfdeinlid von beiden nicht; und Sozial- 
demofratie ift ihnen der Ausbund aller Scheußlichfeit — wie Gouvernanten, wenn 
ihre Rinder fragen, was die Sozialdemofraten wollen, die Antwort baben: Ad! 
* In der betreffenden Sigung des preußiſchen Ubgeordnetenbaufes hatte ein Fen 
tenmsabgeordneter zur Frage der Sreideutichen Jugend die Außerung getan: „Diefe 
Herren verlangen eine freie und ftolze Jugend, wir aber wollen die Jugend in Demut 
und Befcheidenbeit erzichen.”“ 
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die wollen den Raifer töten und die reichen Leute erfchlagen. — In diefen Topf 
unbeftimmter Scheußlichfeit wirft man dann natirlid aud uns. 

Ich habe zu dem Verfud, uns mit diefem Laffo den Hals abzuſchnuͤren, zu fagen 
— nidt aus Politif, denn dann würde id antworten: aud die Sozialdemofraten 
baben uns abgelehnt — fondern: Wir Finnen nicht Sozialdemofraten fein, nicht 
unferer Lebensaufgabe nad. Den unendlihen Umweg der Menfdbeitsbefreiung 
über die Befreiung vom sFonomifden Frohn ertragen wir nicht. Wir ertragen es 
nicht, daß diefe Zeiten bindurd nur am Grund gearbeitet wird, am Grund, der aus 
anderm Stoff ift als das darauf zu bauende Gebäude, Jahre bindurd nur am 
materiellen Grund für einen geiftigen Bau. Darum fondern wir uns ab und be- 
Binnen, wo diefe Vorbedingungen nicht erft gefchaffen zu werden brauden, den 
geiftigen Bau zu richten. Wie miiffen uns, die ,birgerlide Jugend“ erft frei, 
innerlich frei und geiftig geftalten, ebe wir den andern belfen Finnen. Wir wiffen, 
daß die Schuld groß ift, daß wir die Waffen in Dumpfbeit laffen, wir wiffen, daß 
wir uns vor der Überfhwemmenden Schuld nur retten Fönnen, indem wir felbft 
béber fteigen, näber dem Geift, dem Feuer, es berunterzuleiten. 

Dann fragt man uns: wobin denn der Weg? Ja, ift es denn nie in der Geſchichte 
gewefen, daß Mlenfchen einen Berg vor ſich faben, einen glänzenden, mandmal aud 
von Webel verbiillten, feinen Namen nicht wußten, Feinen Weg binauf wußten, 
wußten, daf alle dort verfhollen waren — und dod binauffteigen mußten? Wir 
baben es einmal erlebt, daß der Geift ſich uns nadt zeigte, und feitdem dürften wir 
nad feiner Schönheit und wollen ibn immer nadt in uns fteben haben und dulden 
nit mebr, daß man ihn uns verbüllt zeigt, ihn uns entftellt und fälfht in den 
Rleidern der Erde. Wir wollen aus dem Zwielicht, wo Wefen ihre Geftalt ändern 
und man unficher wird, beraus ins bellfte Licht. 

Wir wollen uns rein und ftreng geftalten, und darum glauben viele von uns, daf 
in diefem fdhweren Rampf Jugend zu Jugend fteben muß, um uns gegenfeitig ftarf 
3u machen, und glauben, daß die familie nicht fähig genug ift, uns zu diefem Rampf 
gu ftdblen, gerade wegen ibres !Eingefpanntfeins in den LebensFampf, und leicht da- 
3u Fommt, die Werte zu falfden. 

Wir wollen aus eigener Beftimmung, mit Wabrbaftigfeit, in eigener Derant: 
wortung unfer Leben geftalten. 

Wir wollen alle Gefege prüfen mit den Augen, die das Geiftige gefdhaut haben, 
und wenn fie wert find zu fein, wollen wir uns mit ihnen durdglfiben. 

Wir wollen nidt um unferes Jh willen leben. Unfer Ich wird geweibt, wird 
Ritter, wird ins Ewige geweitet durch den Geift. 

Und Rameraden find uns, die dienen wollen wie wir. 

Wir bitten Lud nicht um geneigtes nterefje, wir verlangen von Lud, daß Ihr 
uns in Rube den Weg geben laßt, von dem hr abgebogen feid. 

Was id zu fagen batte, babe ih gefagt zu allen jungen Menfden, zu Schülern 
und Studenten, zu Wandervdgeln und „Anfangs“ kaͤmpfern — zu allen, die es angeht. 

Uber nie und nimmer bat der Aere Rultusminifter das Wort. Jans Rollwig 


ÖBrundfägliches zum Streit an der Berliner Handelshochſchule 


Im Gegenfage zu den Univerfitäten, techniſchen und anderen Hochſchulen find unfere 
deutfchen Zandelshodfdulen Feine Staatsgrindungen. Sie find aus der Jnitiative 
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führender Kaufleute hervorgegangen, die immer mehr einſahen, daß angeſichts der 
wachſenden Kompliziertheit des modernen Wirtſchaftslebens die konkrete Erfah⸗ 
rung, die heute ibe Nachwuchs in der Praxis felbft gewinnen Fann, einſeitig und un: 
zulaͤnglich bleibt, daß ſie unterſtuͤtzt — beileibe nicht erſetzt — werden muß durch die 
fruͤhzeitige Bekanntſchaft mit der konzentrierten, geſichteten, geordneten Erfahrung 
anderer Unternehmungen, anderer Wirtſchaftslaͤnder und anderer Wirtſchafts 
epochen, das heißt aber mit einer wiffenfdhaftliden Theorie des Geſchaͤfts— 
wefens*. Go wurden Sandelshodfhulen durd ZandelsFammern und durd Stadt- 
gemeinden mit vorwiegenden Zandels- und Jnduftrieintereffen ins Leben gerufen, 
die wohl der Staat zum Teil mit Geld und anderen Mitteln fördert, fiber die er fid 
aber im übrigen nur ein mebr oder minder loderes Aufſichtsrecht vorbehalten bat. 

Die Berliner Handelshochſchule ift die einzige, die obne jede finanzielle Unterftigung 
von Stadt oder Staat, aud ohne jede Anlehnung an die Univerfität begruͤndet wor: 
den ift. Sie verdanft ihr Entſtehen der, Rorporation der Berliner Raufmannfdhaft“, 
jener altangefebenen Vereinigung, die bis zur Errichtung der Berliner Aandels- 
Fammer die einzige offizielle Vertretung des Berliner Jandels gewefen war. Erſter 
Rektor der Hochſchule war Jaftrow, ein Vationaldfonom von anerfanntem Rufe, 
deffen Arbeiten fpeziell auf dem Gebiete des Arbeitsmarktes und des Gewerbegerichts- 
wefens die fosialwirtfhaftlihe Praxis wefentlid beeinflußt baben, der ferner als 
volfswirtfchaftliher Beirat der genannten Rorporation fidh gerade um die Organi: 
fation der Aandelshodfdule unbeftrittene Derdienfte erworben bat, dazu ein Lebrer 
mit der feltenen Gabe und mit dem Willen zur individuellen Linfiblung in die gei- 
ftigen Bedirfniffe feiner Studenten, Feine fafzinierend überragende Perſoͤnlichkeit, 
feine Tatnatur, die (id mit dem Zauber der Suggeftion oder dem Llan der Rid: 
fihtslofigfeit durchzufegen verftebt, in allem der Typ des felbftlofen Forſchers und 
Beraters, der es gewohnt und Zufrieden ift, surfidsufteben oder übergangen zu wer- 
den, wofern nur die Gace, der er dient, in Geltung bleibt. 

Derartige VWaturen lieben es nicht, der Mlittelpunft des Tagesgefprädes zu wer- 
den. Wahrfcheinlih war die perfönliche Zufpigung des „Falles Jaftrow“ niemandem 
peinlider als ihm felber. Die Tatfaden aber find folgende: Jaftrow war — feinem 
eigenen Wunſche entfpredend — auf Ründigung angeftellt, und die Ülteften der 
Raufmannfhaft madten von ibrem Rindigungsredhte Gebraud, gleichzeitig neue 
Vertragsverbandlungen anbeimftellend. Die Kuͤndigung erfolgte in fo ungewdhnlid 
und unverftdndlid fhroffer form, daß Jaftrow auf Verhandlungen verzichtete und 
zur Begründung feines Verbaltens das Ründigungsfchreiben veröffentlichte. Die 
Folge war ein Demonftrationsftreif der Studierenden, mit denen fid die Dozenten 
der Hochſchule ſolidariſch erflärten. Man verlangte eine Genugtuung für den Be- 
leidigten, Iebenslanglide Anftellung für die hauptamtliden Dozenten und ein Vor- 
ſchlagsrecht für das LebrerFollegium vor Berufung neuer Dozenten. Die beiden les: 
ten forderungen wurden bewilligt, auf die erftere wurde merfwärdigerweife ver- 
zichtet, nur weil Jaftrow felbft bat, von feiner Perfon abzufeben und zugleih er- 
Flärte, daß er auf Feinen fall feine Lebrtätigfeit nad Ablauf des Vertrages fort: 
fegen werde. Darauf find die Vorlefungen wieder aufgenommen worden, und der 
„Sal Jaſtrow“ fcheint erledigt. 

* Man vergleide aud den ausgezeichneten Auffag des kuͤrzlich an die Rölner Han⸗ 


delshodfdule berufenen Karl Thief, ,Aomfdhulbiloung für Unternehmer“ in dem 
legten Hefte des Schmollerfchen Jabrbuches. 
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Lr bietet gleihwohl erwuͤnſchten Anlaß, um einige Betrachtungen prinzipieller 
Natur anzuknuͤpfen, denen vorausgeſchickt fei, daf der Unterzeichnete ſelbſt Mitglicd 
der Rorporation der Berliner Raufmannfhaft ift, fih aber durchaus nicht „be- 
fangen“ fable. 

Zunaͤchſt verdient es Mißbilligung, daß die Studentenfhaft ohne weiteres zu der 
ultima ratio des Demonftrationsftreifes griff und damit, nad dem Vorbild der Aal- 
lenfer Mediziner und der Berliner Studenten der JabnbeilFunde, in den geordneten 
deutſchen Hochſchulbetrieb ein hoͤchſt unerfreuliches deftruFtives Element bineintrug, 
das bier bisher gerade ebenfo unbekannt war, wie die merkwuͤrdige Auffaffung des 
perfönlihen Derhdltniffes zwifchen Patronat und Gelehrtenfhaft feitens der Alteften 
der Raufmannfhaft. So fadlid beredtigt die Stellungnahme der Studentenſchaft 
aud war, fo ſympathiſch es berührt, daf fie fic in der edlen Aufwallung der u: 
gend fofort vor ihren Drofeffor ftellte und ibn dedite, fo bedenflid erfcheint das von 
ibnen gewählte Mittel der Verteidigung. Im Wirtfhaftsleben Fommen wir all- 
mablid aus der Zeit der Rämpfe in die Ara der friedlichen Verftändigungen; da 
bätteman gerade den zufünftigen Leitern unfereri Virtfhaftetwasmehr Bedenklich 
Feit wiinfden und erwarten dürfen, daß fie den Streif, der hoffentlich einmal zu den 
primitiven und antiquierten Rampfmitteln wirtfhaftlider Mächte gehören wird, 
nicht obne Not auf einen ohnehin andersgearteten Boden verpflanzen würden. Gerade 
»gelebrte” Raufleute durften die Waffe der vernünftigen Überzeugung des Gey: 
ners nicht von vornherein unverfudt laffen. Gerade als Raufleute follten fie fi 
ausrechnen Finnen, daß, wenn nur Macht gegen Macht ausgefpielt wird, beim defi: 
nitiven Abſchluß Fein Saldo zu ihren Gunften zu erwarten ift. 

Zweitens. Ls widerfpridt der Würde der Wiffenfchaft, daß der Jaſtrow ange: 
tane Uffront nicht durch eine Sffentlihe bedauernde LrFldrung der Gegenfeite aus 
der Welt gefchafft wurde. Selbft auf den Wunfd des Betroffenen durfte hierauf 
nicht verzichtet werden, durfte diefer Ausgangspunft der ganzen dewegungnicht unter 
den Tiſch fallen. Nicht etwa, daß die Alteften duch eine Verewigung des Streiks 
bätten auf die Kniee geswungen werden follen, aber es mußte feitens der Dozenten 
und Studenten zum Uusdrud gebradht werden, daß fie beide nicht haben erreichen 
Fönnen, was fie beide doch wohl urfpriinglid wollten: die Rebabilitierung der in der 
Perſon Jaftrows gefränften Wiffenfhaft. Man begreift, daß das verföhnende Wort 
den Alteften beute fhwer anfommt, nahdem bart auf bart geraten ift: wir hoffen, 
daf es gleihwohl nod ausgefprocden werden wird. 

Die Dozenten trdften fi, daß ein Bedeutfameres erreicht worden fei: die Sicher: 
ftellung der wiflenfchaftlihen Freiheit. Demgegenüber ift feftzubalten, daß fie in 
Berlin (im Gegenfag zu den viel bedenklicheren Vorgängen an der Muͤnchener Zod: 
ſchule) nie angetaftet worden ift; und ferner ift daran zu erinnern, daß, wie mandye 
Berufung an Univerfitäten beweift, das Vorfchlagsreht des DosentenFollegiums 
zuweilen unwirffam fein Fann. Aud die Anftellung auf Lebenszeit ift nidt obne 
Bedenken: es nuͤtzt weder „der Wiflenfhaft“, nod) dem Studenten, wenn durd einen 
Irrtum in der Berufung das Unzulänglihe oder unzuldnglid) Gewordene Iebens- 
laͤnglich bleibt. Gerade in der Gefhaftswiffenfhaft, wo nod alles im erften Werden 
ift, fheint die Freibeit oder zum mindeften der Sortfhritt der Wiffenfhaft such un- 
frudtbaren Methodenftreit intra muros eber bedroht zu werden als durch die (lei⸗ 
der!) draußen ftebenden Praftifer. 

Möchte man dod aus der Selbfttäufhung erwaden, als ob von einer Anderung 
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Vom Sunibeft der „Tat“ laufen mehr 
Fäden, als es die legten Male der Fall 
war, zu Büchern des Verlages. Gerade 
durch diefes Heft aber wird deutlich, wel- 
cher Art diefe Beziehungen find; fie be- 
ftehen lediglich darin, Daf Zeitfchrift und 
Verlag in gleicher Weife eine Organi- 
fation von Menfchen fchaffen wollen, die 
dem Geifte fünftiger Kultur dienen. 

Die Lyrik Ernft Liffauers fpricht poe- 
tiſch eine Geelenverfaffung aus, die auch 
die führenden Menfchen auf den verfchie- 
denftenRulturgebieten verbindet: Gemein- 
ihaftsgefühl an Stelle des Individua- 
li8mus. Deshalb gelang ihm auch in Dem 
Zyklus „1813“ (M 1.50) eine allgemein 
alg das befreiende Wort empfundene 
Dichtung, die Doch zugleich im Gegenfag 
zur gewohnten patriotifchen Gelegenheits- 
poefie als ein bleibender poetifcher Wert 
zu gelten bat. Die „KRünftlerifchen Sonn- 
tagsunterhaltungen für Arbeiter und ihre 
Angehörigen“ in Hamburg, von denen 
Georg Glafen im Aprilheft der „Tat“ 
(©. 42) berichtete, verteilten eine befon- 
fondere Ausgabe des Syflus als Feftgabe 
an ihre Teilnehmer; die Schulfeiern im 
vorigen Oftober wurden an vielen Orten, 
vor allem in Berlin und Hamburg, von 
Rezitationen daraus beherrfcht, und die 
tatholifchen Arbeitervereine Weftdeutfch- 
lands empfahlen die Dichtung dringend 
zum gleichen Swed. Verlebendigung objef- 
tiver Inhalte in Worten und Rhythmen 
von altgermanifcher Gedrängtheit charak · 
terifiert auchLiffauers ältereGedichtbücher 
„Der Acer” (M 2.—) und „Der 
Strom” (M 2.50). Wie Spitteler das 
lange Zeit gering gefchäste Epos, fo erneut 
Liffauer Die Ballade; feine nächften Ver- 
öffentlihungen werden ein Syflus ,Jo- 
bann Gebaftian Bach“ und ein „Balladen- 
bud” fein. 

Wie fehr Carl Spitteler, der im 
nadften April fein 70. Lebensjahr voll- 
endet, noch energifcher Vorkämpfer, wie 
Herbert Stegemann (GC. 276), bedarf, um 
für feine Werte Verftändnis und An- 
erfennung zu finden, hat fhon im Mai- 
beft (©. 173) fein künftiger Biograph 


Jonas Frankel an einem treffenden Bei- 
fpiel gezeigt. Aber auch ein Überblict über 
den jährlichen Abfag von Spittelers Bü- 
cern zeigt, wie jehr das Publitum noch 
äußerer Anregungen, wie neuer Werke 
von ihm oder Schriften über ihn, bedarf, 
und wie es eben erft von fic) aus, Durch 
die von Menfch zu Menſch fortwirtende 
Tradition, ibm Gefolgfchaft zu leiften an- 
fängt. Bon 759 Exemplaren im Sabre 
1903/4 — alfo zu einer Zeit, wo Spitteler 
fon längft die Anerkennung Gottfr. 
Kellers und Niegfches befaß und wo Wid- 
mann und Avenarius längft für ihn wirt. 
ten — ftieg Die Zahl 1904/5, mit der Voll- 
endung des „Olympifchen Frühlings“ und 
dem Erfcheinen von Weingartners Be— 
tenntnisbuch, auf 2885 und 1905/6 auf 
3275, um dann 1906/7, wo „Imago“ und 
„Conrad der Leutnant“ vollendet wurden, 
auf6414emporzufchnellen. Auch das Jahr 
1907/8,mit den „Mädchenfeinden“, brachte 
es auf 5785; aber Das folgende Zahr ging 
fofort auf 3887 zurüd, 1909/10 fogar auf 
3390, und erft im Sabre 1910/11, mit der 
neuen Gaffung des „Olympifchen Friih- 
lings“, fam wieder eine Steigerung auf 
4323, und, nach einem Abfall auf 3803, 
1912/13 zum erftenmal ohne äußeren An- 
laß ein Anwachfen auf 5177 Bände. Nady 
Zufchriften aus dem Publitum, die ein 
Urteil geftatten, fcheint die Spitteler-Ge- 
meinde, Die Den Dichter jest von fich aus 
zu tragen beginnt, im wefentliden aus 
„Runftivart“- und neuerdings aus „Tat“- 
Lefern zu beftehen. 

Die religiöfe Bewegung der Gegenwart 
fommtin diefem Heft in ihrenzwei Haupt- 
richtungen zum Wort: die fchöpferifche, 
Gott fuchende und fcaffende, die heute 
von Artur Bonus geführt wird und 
Die ihre Ahnen in den Myftifern des 
deutſchen Mittelalters findet, wird von 
Walter Lehmann (GC. 228) beleuchtet; 
die Erneuerung des revolutionären Ele- 
ments im Chriftentum, die von den reli- 
giös · ſozialen Pfarrern der Schweiz aus- 
geht, findet in £. Hagebuder (S. 312) 
einen Verteidiger. Artur Bonus hat 
feine Sdeen zunächſt in einer programma- 


tifhen Schrift „Religion als Schöp- 
fung“ ausgefprochen (Neue billige Aus- 
gabe M 1.—) und dann in jeinem drei- 
teiligen Hauptwerk „Zur religidfen 
Rrifis“ ausgeführt (Bd. I: Zur Ger- 
manifierung des Chriftentums, M 3.—; 
Bd.II / III: Religiöfe Spannungen, M 4.80; 
Sd. IV: Vom neuen Mythos, M 3.—). 
An der Erneuerung der deutfden Myſtiker 
ift Walter Lehmann felbft hervor- 
ragend beteiligt gewefen; er hat Seufe 
(2 Bde. M 10.—) und Tauler (2 Bde. 
M 10.—) herausgegeben. Das Auszeich- 
nende diefer Myſtikerausgaben ift, daß fie 
nicht hiſtoriſchen Intereffen dienen wollen, 
fondern überall die religiöfe Bedeutung, 
das Vorbildlice für die Beftrebungen der 
Gegenwart betonen; und weiter find fie 
Übertragungen in die Gegriffswelt der 
modernen Religiöfität. Diefe vermögen, 
wie die „Zahrbücher der Philofophie“ 
foeben fhrieben, „auch demjenigen, der 
Mittelhochdeutſch zu lefen fic) gewöhnt 
bat, große Dienfte zu leiften; ift Doch eine 
philofophifche Terminologie im Mittel- 
bochdeutfchen nicht vorhanden und Darum 
die Schwierigkeit der Überfegung und des 
Berftindniffes groß“. Herman Bittner 
bat in Dderfelben Weife den Meifter 
Edebart (2 Bde. M 10.—) und das 
„Büchlein vom vollfommenen Le- 
ben“ bearbeitet, erfteren mit zahlreichen 
erften Funden aus Handfchriften, legteres 
— am geeignetften als erfte Einführung 
in Die Myſtik — zum erftenmal in der 
urfprünglichen Geftalt. Nod eindring- 
licher und verftändlicher fpricht Deutfch- 
myſtiſcher Geift aus den Verfen des 
Angelus Gilefius zu uns, die, mit 
W. Bölfches Einleitung „Überden Wert 
der Myſtik für unfere Seit“, foeben im 
3. und 4. Taufend erfcheinen fonnte. Als 
germanifcher Typus des Religiöfen offen- 
bart: fi) Die Myſtik ſchließlich auch bei 
Fichte, deffen religiöfes Denken Gr. 
Gogarten in einer fleinen Schrift 
(M2.50) verftändlich oder richtiger: nach- 
lebbar gemacht bat, indem er e8 gleich- 
falls in die Sprache etwa von Bonus, 
dem er fein Buch widmete, umfchrieb. 

Sn diefe Reihe Ecehart bis Bonus ge- 
hören aud) Die Schweizer Religiög- 
Sozialen, obwohl ihre Bedeutung meift 
einfeitig in ihrem Kampf gegen Rapita- 
lismus und Mammonismus und der fo- 
jialdemofratifhen Parteizugehörigkeit 
vieler diefer Pfarrer erblict wird. Die 
gedantliden Grundlagen der ganzen Be- 


wegung findet man in Hermann Kut- 
ters Gud „Das Ilnmittelbare“ 
(M 6.—). Die Gefhichte der Menfchheit 
ift für ihn Die Rückkehr des Menfchen 
gum unmittelbaren Leben, das in Denfen 
und Gein zerfpalten war, bis diefe Rluft 
in der Philofophie Rants, Fichtes und 
Schellings prinzipiell überbrückt wurbe. 
Goll der Menfch wieder in dag urfprüng- 
liche, bleibende Verhältnis zur Unmittel- 
barkeit gelangen, fo muß er zuerft fid 
felber finden, was eben im Denken des 
deutfchen Sdealismus gefchah. Es gibt 
nichts Reales außer feiner eigenen Per- 
fönlichkeit und außer der fie tragenden 
Unmittelbarfeit, die Das Leben und Der 
lebendige Gott ift. Sn der Gegenwart 
lebt Gott namentlich in der fozialen Liebe 
und Gerechtigkeit; diefe Verkündigung 
bringt Rutter prophetifch der chriftlichen 
Gefellfhaft in „Sie müffen“ (8. Tauf., 
M2,50)undin„Gerehtigkeit“(6.Tauf., 
M 2.50); er rüttelt feine Amtsgenofjen 
gu ihrer Gefolgfchaft auf in „Wir Pfar- 
rer“ (5. Tauf., M 2.—) und faßt alle 
feine religiöfen und fozialen Gedanken 
al8 „Revolution des Chriftentums“ 
gufammen (3. Tauf., M 3.—). Unter dem 
Titel „Wir zeugen vom lebendigen 
Gott!“ erfchienen Dann gefammelte Pre- 
digten religiös-fozialer Pfarrer in Der 
Schweiz, unter denen neben Rutter noch 
Ragaz, Matthieu, Schädelin u. a. ver- 
treten find (M 4.—). 

Wie nahe diefer fchweizerifche Geift, 
den im Maiheft der „Tat“ Profeffor 
Köhler-Zürich fcilderte (S. 179), der 
neudeutfchen Religiofität verwandt ift, 
bat kürzlich auch die Ehrenpromotion 
Traubs durch die Univerfität Zürich er- 
wtefen. Die Bücher Traubs und Zathos 
find ebenfalls im Verlag Diederichs zu 
finden; aus dem Nachlaß Zathos er: 
Theinen demnädhft feine gefammelten 
Briefe (M 7.—). 

Heinridh Driesmang hat feineeugeni- 
fen Forderungen (vgl. ©. 237 und 317) 
früher in einer „Rulturgefchichte der 
Raffeninftintte“ fundiert,die aus zwei 
felbftändigen Werten befteht (je M 4.—): 
„Das Keltentum in der europäi- 
fhen Blutmifhung“ u. „Die Wahl: 
verwandtfhaften in der Deutfden 
Blutmiſchung“. Fite tulturfahig erklärt 
er nicht die reinen, fondern die Durch Blut- 
mifchung aufgereigten Raffen, und für das 
geiftig reizfame Element Halt er das 
teltoromanifche. 






: J 

| er 

4 

Line Monatsſchrift Serausgegeb. von 

a Lugendiederichs und KarlSoffmann 

EN = 
= Tabrgang Heft 4 Tuli 1914 
° _ Anatole Srance 

:  Dteuntadeligen Richter 


Das war auf einem Bilde. Vd war nad Belgien hintber- 
gefahren, um einer fonderbaren Behörde zu entFommen, welde 

mid eines Romplottes mit Anardhiften überwiefen haben wollte. Id 
Fannte meine Komplizen nicht und meine Komplizen Fannten mid 
nicht. Das war da Feine Schwierigkeit für den Gerichtshof. Nichts 
machte ibn verlegen. Nichts inftruierte ihn, er aber inftruierte immer. 
1 Seine Manie erſchien mir fürchterlih. Ich fuhr nad Belgien hin- 
!Ahber und nahm in Antwerpen Aufenthalt, wo ich in einem Speserei- 
den Stellung fand. Lines Sonntags fab ich zwei untadelige Richter 
tf einem Bilde von Mabufe in der Galerie. Sie gehören einer aus- 
yeftorbenen Are an. Ich will bemerfen, daß es reifende Richter find, 
welche in kurzem Trab auf ihren Roͤßlein dahinziehen. Unberittene 
WBewaffnete mit Zanzen und Spießen geben ihnen das Geleit. Diefe 
zwei baͤrtigen und langhaarigen Richter tragen gleich den Roͤnigen der 
alten flämifchen Bibeln einen bizarren und prächtigen Ropfihmud, 
: Ider gleichzeitig an eine Schlafmuͤtze und an ein Diadem gemabne. 
Thre brofatenen Bewänder find ganz geblumt. Der alte Meifter hat 
‚ihnen ein Anfehen von Gravitdt, von Rube und von Sanftmut zu 
geben gewußt. Ihre Pferde find fanft und ruhig wie fie felbft. Dennoch 
* Diefe Skizze wurde dem Yrovellenband „Crainquebille” (Verlag Calmann-Levy, 


Mavis) entnommen, der aud in feinem fonftigen Inhalte Feinem Juriften unbe- 
ınnt bleiben dürfte. 


J ch habe, ſo ſagte Jean Marteau, untadelige Richter geſehen. 


REee so... 
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find fie, diefe beiden Richter, weder von demfelben Charafter, nod von 
gleihen Brundfägen. Des wird man fofort gewabr. Der eine hale ein 
Papier in der Sand und zeige mit dem Singer auf den Tert. Der andre, 
die linFe Sand auf dem Sattelknopf, erhebt die rechte mehr mit Wobl- 
wollen als mit Strenge. Lr fcheint zwifchen Zeigefinger und Daumen 
ein unfichtbares Pulver feftzubalten. Und diefe Gefte feiner gepflegten 
Hand deutet eine Fluge und feine Denkweife an. Sie find untadelig alle 
beide, aber fichtbarli hängt der erfte mehr dem Wort an, der zweite 
mehr dem Geift. Auf die Schranfe geftünt, weldye fie vom Publifum 
trennt, laufchte ich ihrer Rede. Der erfte Richter fagte: 

— Ich halte mich an das, was gefchrieben fteht. Das erfte Geſetz 
war in Stein gefchrieben, zum 3eichen, daß es folange dauern würde, 
als die Welt. 

Der andre Richter antwortete: 

— Jedes gefchriebene Geſetz ift ſchon verjährt. Denn die Sand des 
Screibers ift langjam und der Beift der Menſchen ift behende und 
ihr Schidfal beweglidy. 

Und diefe beiden guten Breife ferscen ihre fentenziöfe Unterhaltung fort: 

Erſter Richter. — Das Geſetz ift beftändig. 

Zweiter Richter. — In Feinem Augenblid ift das Geſetz feftgelege. 

Erſter Richter. — Es ftamme von Gort und ift unerfchütterlich. 

Zweiter Richter. — Es ift ein narürlides Erzeugnis des fozialen 
Lebens und hängt ab von den bewegliden Bedingungen diefes Lebens. 

Erſter Richter. — Es ift der Wille Bottes, welder fic nicht wandelt. 

Zweiter Richter. — Es ift der Wille des Menſchen, welder ſich un- 
aufhoͤrlich wandelte. 

Erſter Richter. — Es war vor dem Menſchen und ift über ihm 
geordnet. 

Zweiter Richter. — Es Fomme vom Wenfden und ift gebredlid wie 
er, und wie er vervollfommnungsfäbig. 

Erſter Richter. — Richter, öffne dein Buch und lies was gefchrieben 
fteht. Denn es ift Gort, der es diftiert hat für die, fo an ibn glaubten: 
Sic locutus est patribus nostris, Abraham et semini ejus in saecula. 

Zweiter Richter. — Das was gefchrieben ward von den Toten, wird 
ausgeftrihen von den Lebenden. Wäre dem nicht fo, fo würde der 
Wille derer, weldye nicht mehr find, fid) aufwerfen gegen jene, weldye 
nod da find, und die Toten waren die Lebenden, und die Lebenden 
wären die Toten. 


Erſter Richter. — Den von den Toren diftierten Beferzen follen die 
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Lebenden geborchen. Die Lebenden und die Toren find Zeitgenoflen vor 
Gort. Mofes und Cyrus, Caefar, Juſtinian und der Raifer von Deutfcy- 
land regieren uns noch heute. Denn wir find ihre 3eitgenoflen vor der 
Ewigkeit. 

Zweiter Richter. — Die Lebenden follen ihre Beferze von Lebenden 
erhalten. 3oroafter und Yiuma Pompilius gelten, um uns zu unterrichten 
über das, was uns geftattet ift, und Über das, was uns verboten ift, 
nicht foviel wie der Schubflider von Gainte Gudule. 

Lrfter Richter. — Die erften Geſetze wurden uns geoffenbart von der 
göttlichen: Weisheit. Lin Geſetz ift um fo beffer, je näher es diefer 
Quelle ift. 

Zweiter Richter. — Gehet Ihr nicht, daß man täglich deren neue 
made und daß die Derfaffungen und die Geſetzbuͤcher unterfdiedlid 
find, je nad Zeiten und Ländern? 

Erſter Richter. — Die neuen Beferze entfpringen den alten. Ss find 
die jungen Zweige desfelben Baumes, von demfelben Safte gendbre, 

Zweiter Richter. — Der alte Baum der Geſetze läßt einen bittern 
Saft. Unaufhédrlid heißt es die Art bereit haben. 

Erſter Richter. — Der Richter hat nicht nachzuprüfen, ob die Ge- 
fene gerecht feien, zumal fie es notwendig find. Er hat fie nur gerecht 
anzumwenden. 

Zweiter Richter. — Wir haben zu prüfen, ob das Gefen, welches wir 
anwenden, gerecht ift oder ungerecht, denn wenn wir es als ungerecht 
erfannt haben, fo ift es uns möglidy, der Anwendung, zu welder wir 
verpflichtet find, eine gewiffe Wendung zu geben. 

Erſter Richter. — Die Rritif der Geſetze ift nicht vereinbar mit der 
Achtung, welche wir ihnen fdulden. 

Zweiter Richter. — Wenn wir ihre Sarten nicht fehen, wie vermögen 
wir fie dann zu mildern? 

Lrfter Richter. — Wir find Richter, nicht aber Gefengeber und 
Pbilofopben. 

Zweiter Richter. — Wir find Menſchen. 

Erſter Richter. — Ein Menſch wüßte nicht zu richten über Menſchen. 
Lin Richter läßt, indem er zu Berichte fire, fein Wenfdentum 
hinter fi. Er vergortet fid) und er fühlt weder Sreude noch Schmerz. 

Zweiter Richter. — Das Recht, welches nicht mit dem SGerzen ge- 
fprocen wird, ift das graufamfte aller Unrechte. 

Erſter Richter. — Die Rechtſprechung ift vollFommen, wenn fie nad 
dem Buchftaben gebt. 

22° 
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Zweiter Richter. — Geht fie nide nad dem Beifte, fo ift die Rede- 
ſprechung finnlos. 

Erſter Richter. — Das Prinzip der Geſetze ift goͤttlich und felbft die 
geringeren Solgen, welche daraus fließen, find göttlich. Aber wäre aud 
das Gefers nicht ganz von Gort, wäre es fogar ganz vom Wenfden, 
fo müßte man es dod) dem Buadftaben gemäß anwenden. Denn der 
Buchftabe ift feft und der Geift ſchwankt. 

Zweiter Richter. — Das Geſetz ift ganz vom Menſchen und es wird 
geboren, einfältig und graufam, aus den ſchwachen Anfängen der 
menfchlihen Vernunft. Aber wäre es felbft von gédttlidem Wefen, 
aud dann müßte man feinem Geifte folgen und nicht dem Buchftaben, 
denn der Buchftabe ift cor und der Beift ift lebendig. 

Nachdem fie fo gefprochen hatten, ftiegen die beiden untadeligen 
Richter vom Pferde und begaben fi mitfamt ihrem Gefolge zum 
Geridtshof, wo fie erwarter wurden, um jedem zu geben, was ihm 
gebührt. Ihre beiden Pferde — an einen Pfahl unter einer großen 
Ulme angebunden — unterhielten fid miteinander. Das Pferd des 
erften Richters hub zu fprechen an. 

— Sobald die Erde, fo fagte es, den Pferden gehören wird (und fie 
wird ihnen unfehlbar gehören eines Tags, denn das Pferd ift offen- 
Fundig das lence Ende und der lence Zweck der Schöpfung), fobald die 
Erde den Pferden gehören wird, und fobald es uns freifteben wird, 
zu handeln nad eigner Art, fo werden wir unter Befezzen leben wie 
die Menſchen und wir werden uns das Vergnügen bereiten, unjeres- 
gleichen gefangen zu fezen, zu rädern und aufzubängen. Wir werden 
moralifche Wefen fein. Das wird fid zeigen an den Befängniffen und 
den Balgen, welde ſich in unferen Städten erheben werden. Es wird 
geferzgebende Pferde geben. Was denfft du darüber, Rotfchimmel? 

Rorfhimmel, welder das Reittier des zweiten Richters war, antıwor- 
tete, er fei der Meinung, daß das Pferd der König der Schöpfung fei, 
und er hoffe wohl, daß die Zeit feiner Serrfdafe früher oder fpacer 
Fommen würde. 

— Wenn wir Städte gebaut haben werden, Weißfchimmel, fügte er 
hinzu, wird man, wie du fagft, die Stadtpolizei einrichten müffen. Ich 
möchte, daß die Pferdegefeze dann pferdemäßig, will fagen den Pferden 
und dem Pferdewohl günftig feien. 

— Wie verftehft du das, Rotſchimmel? fragte Weiffdimmel. 

— Ich verftehe es, wie fics gehört. Id verlange, daß die Befene 
jedem feinen Anteil am Safer und feinen Plag im Stalle fidern und daß 
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es jedem geftactet fei, nach Serzensluft zu lieben während der Gaifon. 
Denn alles hac feine Zeit. Lndlid will id, Daß die Pferdegefene in 
Übereinftimmung feien mit der YIatur. 

— Ich hoffe, antwortete Weißfchimmel, daß unfere Gefengeber hoͤher 
denFen werden als du, Rotfhimmel. Sie werden Gefene machen aus der 
Lingebung des bimmlifhen Pferdes heraus, welches alle Pferde ge- 
ſchaffen bat. Es ift allgütig, weil es allmächtig ift. Die Wade und die 
Gite find feine Attribute. Ss hat feine Geſchoͤpfe beftimme, den Zaum 
zu tragen, die Zügel zu ziehen, die Sporen zu fühlen und unter den 
Schlägen zu verreden. Du fpridft vom Lieben, Hamerad: es hat ge- 
wollt, daß viele unter uns zu Wallachen gemacht werden. Dies ift feine 
Ordnung. Die Geſetze follen diefe anberungswürdige Ordnung auf- 
redterbalten. 

— Bift du aber ganz ficher, Freund, frug Rotſchimmel, daß diefe Übel 
vom himmliſchen Pferde Fommen, weldes uns erfchaffen hat, und nicht 
allein vom Menfchen, feinem niedrigern Gefddpfe? 

— Die Menſchen find die Boren und die Engel des himmliſchen 
Pferdes, erwiderte Weißfhimmel. Sein Wille ift offenbar in allem was 
geſchieht. Sein Wille ift gue. Daf es für uns das Bdfe will, daraus er- 
belle, daß das Bdfe ein Butes ift. Das Gefen muß alfo, um gut zu 
fein, uns webe tun. Und im Reiche der Pferde werden wir geplagt und 
vergewaltigt werden in jeder Weife, durd Edikte, Saftbefehle, Be- 
f&hlüffe, Urteile und Derordnungen, dem bimmlifchen Pferde zum Wobl- 
gefallen. 

„Du mußt, Rotfchimmel, fügte Weißſchimmel hinzu, du mußt ein Lfel 
fein, wenn du nicht begreift, daß das Pferd in die Welt geferze worden 
ift, um zu leiden, und dag, fofern es nicht leider, es zu dem Zwecke 
feines Seins in Widerfprud gerät, und daß das himmlifde Pferd fid 
abwendet von den glicliden Pferden.“ 


. Buftav Raodbrud 
Uber das Rechtsgefühl 


enn man fid nach den Kräften der Seele befragt, die an der 
Schöpfung und Erhaltung der Rechtsordnung beteiligt fein 


mögen, fo wird man den wägenden Verſtand, den fchneidigen 
Willen nennen, wohl Faum das warme Befühl. Jene herbe Srauengeftalt, 
welde herkoͤmmlich die Berechtigfeit verfinnbildlicht, träge in ihren 
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Handen Wage und Schwert, aber nicht wie fo mance ihrer Schweftern 
einen Rranz in den Saaren, und die ihr nad dem Zeugnis der Be- 
fhichte am wirffamften dienten, waren mächtig durch Blugheit und 
Tatkraft, arm an Bemüt. War dod fogar der Glaube an den gött- 
liden Urfprung, der bei andern Völkern den Bezirf des Rechts 
mit dem Zentrum des Befühlslebens verband, bei den Römern auf 
den engen Bereich des Rultusrechts befchränft. Alle die freundlichen 
Geifter der Einbildungsfraft, die auf einer tieferen Stufe der juriftifchen 
Rultur wohl aud in und mit dem Rechte ihr Spiel treiben, find aus 
dem UmEreife des römifchen Rechts ftreng ausgewiefen. Über „Poefie 
im Recht“ und ,Sumor im Rede” haben zwei große Bermaniften, 
hätte niemals ein Romanift handeln Fönnen, und die Befchichten vom 
weifen — befler: vom witzigen — Richter, vom Salomonifchen Urteil 
bis zum Kaufmann von Venedig, ein Lieblingsgegenftand der ver- 
ſchiedenſten DolFsliteraturen, — gerade dem großen Redrsvolfe find fie 
völlig fremd geblieben. Das Rede hat ein hartes und Faltes Anfeben, 
fagt der Romanift Puchta, das es der weichen Phantafie, der fpielen- 
den Luft der Befühle unheimlich erfcheinen läßt. 

Durd eine foldye Betrachtung vorbereitet, vermag man das Wort 
„Rechtsgefuͤhl“ erft voll zu verftehen. Wiedas Stammwort „Befühl” — 
ein junges Wort, Lofung und Seldgefchrei des Sturms und Drangs 
und der Romantif und dadurch der Sprache erft in feinem heutigen Sinne 
recht erfchloffen —, fo ift aud die Zufammenfegzung „Rechtsgefühl” ein 
Programmwort; ein Wort geprägt von der Sehnfucht, nicht von der 
Erfahrung — von der Sehnfucht, zwifchen dem Rede und dem eben 
erfchloffenen, ibm ach fo fernen Reiche des Befühls Beziehungen auf- 
zudeden oder berzuftellen; ein Wort alfo, zu dem der Ginn erft zu fuchen 
oder zu fchaffen war, und deshalb bis heute ein vieldeutiges Wort. Drei- 
mal bat das Rechtsgefühl (wenn aud nicht immer gerade unter diefer 
Bezeichnung) in Rämpfen um eine Erneuerung der Rechtswiflenfchaft 
als Schlachtruf gedient, und dreimal in verfchiedenem Sinne! 

Die Schrift, weldye vor jet gerade hundert Sabren der Rechtswiflen- 
fchaft des neunzehnten Sabrhunderts ihren Weg wies, die Stiftungs- 
urfunde der Siftorifhen Rechtsſchule: Gavignys Brofdire „Dom 
Beruf unfrer 3eit für Gefengebung und Rechtswiſſenſchaft“ war auf 
die Lehre gegründet, daß das Rede nicht vom Verftande erfunden, 
nicht von der Willfbr aufgedrungen, daß es vielmehr nicht anders als 
die Sprache, die Runft, die gefamte Kultur gefchaffen und getragen 
werde vom Volfsgeift, vom Dolfsglauben, von der Dolfsüberzeugung 
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— vom Rechtsgefühl. Begreiflid der Jubel einer romantifd geftimmeen 
Juriftengeneration, aud ihr ſcheinbar fo nüchternes Arbeitsgebiet durch 
unterirdifhe Quellen aus dem irrationalen Urgrunde aller böchften 
Rulturwerte gefpeift glauben zu dürfen. Sreilid mag mand einer bald 
enttäufcht bemerFt haben, daß hinter der neuen irrationaliftifchen Saffade 
der alte intellefrualiftifche Betrieb einfad fortgeführt wurde. Aufgabe 
des Rechtsgefühls war nur gewefen, die Beltung des iberFommenen 
Rechts zu begründen, nicht aud feine Auslegung und Anwendung 
fhöpferifch zu beftimmen; die Rechtswiflenfchaft blieb nad wie vor, 
mebr denn je ein gefühllofes „Rechnen mit Begriffen” (nach Gavignys 
eigenem Ausdrud), fo fehr, daß es [don nad wenigen Jahrzehnten 
an der Zeit erfchien, diefer Begriffsiurisprudenz der Siftorifchen Schule 
eine neue Befühlsjurisprudenz entgegenzuferen. 

3u den Sturmvdgeln, die das tolle Jahr anfündigten, gehörte 
3.5.0. Kirchmanns berühmt-berüchtigte Rede „Über die Wertlofig- 
Feit der Surispruden; als Wiffenfdafe” (1847). Die Viation ift der wiflen- 
ſchaftlichen Juriſten iberdriffig, erFlarte er, die Rechtspflege muß dem 
Volke zurüdgegeben werden, dem gefunden Wenfdenverftande — dem 
Rechtsgefühl. Damit war der Siftorifhen Schule der Krieg erFlart, 
derin unferenTagen vonder Sreirechtlihen Bewegung zu fiegreichem Ede 
geführt wurde. Sreilidy weiß fich diefe Bewegung mit Rirhmann nur 
in der Bekämpfung der „Begriffsjurisprudenz”, nicht aber in der Forde- 
rung einer Befühlsjurisprudenz einig. Die unabwendbare Gefahr jeder 
Befühlsjurisprudenz: ihre Unfentrollierbarfeit, hat ja ſchon der nieder- 
deutfche Bauernhumor treffficher veranfchaulicht: „Dem Beföhl nab 
bett de Mann Recht‘, ſaͤ de Awkat, — as em Lener en Lujedor in de 
Sand ſchoͤw.“ 

In dem Rampfe gegen die Siftorifche Schule war aber Rirhmanns 
Angriff nur ein Dorpoftengeplankel; die Entſcheidungsſchlacht begann 
erft, als Rudolf v. Ihering in den Streit eingriff. Das Rechtsgefühl, 
das die Hiftorifche Schule meint: die tatenlofe Dolfsüberzeugung, genügt 
nicht, um dem Rechte Beftand zu verleihen, fage Ihering in feiner 
feuerfliffigen Schrift „Der Rampf ums Rede” (zuerft 1872); nicht bloß 
des Blaubens: der Arbeit jedes Rechtsgenoflen bedarf es: nur wenn 
der einzelne fein Recht nicht wehrlos Fränfen läßt, Fann das Recht 
beftehen; der Kampf ums Rede ift ſittliche Pflicht, die TriebFraft 
diefes Kampfes aber, die ift — das Rechtsgefühl! 

Damit dürften die moͤglichen Bedeutungen des Wortes „Rechtsgefühl” 
erihöpft fein. Sie find verfchieden genug. Bei Gavigny bezieht fid 
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das Rechtsgefühl mehr auf die Beltung, bei Kirchmann mehr auf den 
Inhalt des Rechts; dort antwortet es auf die Srage, warum etwas 
rechtens fei, hier auf die Srage, was rechtens fei. Bei Gavigny ift es 
mebr eine Eigenſchaft des Charakters: die RechtlidFeit, der Redesfinn, 
der fic ehrfirdtig an die gegebene Ordnung gebunden fühlt, bei Rird- 
mann mehr eine Findigkeit des Intellekts: das Judiz, die Urteilskraft, 
der juriftifche Takt, der ohne umftandlid Flügelnde Schlüffe ihr Er⸗ 
gebnis intuitiv vorwegnimme. Iſt aber das Rechtsgefühl bei Gavigny 
und Rirdhmann gleihermaßen auf das objektive Recht, die Redes- 
ordnung, gerichtet, fo ift es bei Ihering das Befühl des fubjeftiven 
Rechts, der Berechtigung — der eigenen oder einer fremden, mit der man 
fic) foliderifh fühle —, der Blaube, Rede zu haben, und der Wille, 
Recht zu behalten. Das Rechtsgefühl im Sinne Birdmanns mag man 
fi wohl in einem rechtlichen und verftandigen Richter verförpert denFen; 
das Rechtsgefühl in Iherings Sinne aber ift Fein mögliches Attribut 
des Richters: es ift Leidenfchaft, leidenfchaftlide Parteinahme, edle 
Leidenſchaft zwar, aber Leidenfchaft darf nicht zu Berichte finen und 
die Partei darf nicht Richter fein. UmgeFehre repräfentiert der „er- 
babene Verbrecher” nur Iherings, nicht auch Gavignys und Rird- 
manns Rechtsgefühl; das Befühl des eigenen Rechts ift es, von dem Hleift 
fagt: „Das Redesgefihl machte ihn — Michael Kohlhaas — zum 
Rauber und Mörder.” Bei Gavigny Rechtsgefühl, das fich unterwirft, 
bei Rirymann Rechtsgefühl, das urteilt, bei Ihering Rechtsgefübl, 
das fi empört — drei von Grund aus verfchiedene pſychiſche Tar- 
beftände, fo verfchieden voneinander, wie ein loyaler Bürger, ein jurifti- 
fher Kopf, eine ethifhe Rampfnatur! Aber in diefer Aufeinander- 
folge der verfchiedenen Begriffe vom Rechtsgefühl vollzieht fid eine 
Fennzeichnende Entwidlung: das Rechtsgefühl, das bei Gavigny feinen 
Gefühlsharafteramreinften bewahrt, nähert ſich nach ihm fofort wieder 
den andern Geelenvermdgen, dem Verftande und dem Willen, wird bei 
Rirdhmann intellektualiſtiſch und bei Ihering voluntariftifd gefärbt. De 
nun das Rechtsgefühl im Sinne der RechtlichFeit in der ethifden Tu 
gendlebre feine anerfannte Stelle bat und da das KRechtsgefühl im 
Sinne des juriftifchen Takes eine durch nichts als feinen Gegenftant 
eigentimlide Art des intuitiven Erkennens ift, befchränft fid die Er 
Örterung von jest an auf den dritten Begriff des Rechtsgefühls, auı 
das Befühl des eigenen Rechts — in der Tat ein Gefühl von unab 
leitbarer Ligenart, urfprünglich wie das Gewiffen und ibm auf mannig- 
fache Weife entgegengefegt und dod) verbunden. 
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Man muß fid zunächft die Problematif diefer Doppelbeit der ethi- 
ſchen Stimmen in jeder Wenfchenbruft rede bewußt machen, — einer 
ethifchen Gefengebung, die immer nur Pflichten auferlegt, und einer 
anderen, die zu fordern ermächtigt; der einen, die den Willen binder, 
und der anderen, die ihn gerade umgefehrt entfeffelt; jener, die das 
Intereſſe verabfcheut und die Selbftfucht in Seffeln fchlägt, und diefer, 
die das Intereſſe rechtfertigt und fich der Selbftfucht verbünder. Lauſchen 
wir einen Augenbli€ ihrer Zwielprache. 

Das Gewilfen fpride: „So dir jemand einen Streid gibt auf deinen 
rechten Baden, dem biete den andern aud dar, und fo jemand mit 
dir rechten will und deinen Rod nehmen, dem laf auch den Mantel.” 
Aber das Rechtsgefuͤhl erwidere: „Laßt euer Rede nicht ungeahndet 
von anderen mit Süßen treten. Wer fi zum Wurm macht, Fann nad- 
ber nicht Flagen, wenn er mit Süßen getreten wird“ (Rant). „Ich aber 
fage euch,” fo hebt das Gewiffen von neuem an, „Daß ihr nicht wider- 
ftreben follt dem Übel!“ Das Rechtsgefühl aber bebarre: , Lieber ein 
Hund fein, wenn id von Süßen getreten werden foll, als ein Menſch!“ 
(Rleift). Und wiederum das Gewiffen: „Lieber eure Seinde, fegnet die 
euch fluden.” Und dagegen das Rechtsgefühl: „Der Rampf ums Rede 
ift ein Gebot der moralifchen Selbfterhaltung” (Ihering). „Selig find 
die Sriedfertigen,” fagt das Gewiffen, aber das Rechtsgefühl: „Wer 
das Recht auf feiner Seite fühle, muß derb auftreten; ein höfliches 
Rede will gar nichts heißen“ (Goethe). Das Bewillen wird aud) da- 
durch nicht zum Derftummen gebracht; wir Fonnen nur dem unend- 
lien Dialog nicht weiter zubören, fo ungern wir auch dem einen oder 
dem anderen Teil das legte Wort laffen. R 

Wir find, ein jeder, der Schauplag des fceinbar unüberwindbaren 
Widerfpruds zweier erhifcher Syfteme: eines Gyftems der Pflicht und der 
Liebe, des Sriedens und der Demut und eines Gyftems des Rechts und 
der Ehre, des Rampfs und des Stolzes. Seit der Annahme des Chriften- 
tums gebt ein Rif} durch die fittliche Welc und durd das firtlicde Leben 
jedes Linzelnen: neben unferem driftliden Gewiffen ftehe unvermittele 
unfer vordriftlides Rechtsgefühl. Wir find etwa fromme Chriften 
und zugleich überzeugte Duellanhanger oder wir glauben gleichermaßen 
an den Gott der Liebe und an das Rede zum Kriege. Bis in feine 
legten Tiefen bac Ibſens dramatifierte ethiſche Kaſuiſtik diefem 
Widerfprud unferer Seele nadgefpirt; immer wieder — in Srau 
Alving, in Rosmer, im Baumeifter Solneg — maden bei ihm die 
unterdridten Rechte an das Leben ihren ethifdhen Anfpruch gegenüber 
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der lebensfeindlihen Tyrannei der Pflichten geltend, immer wieder 
lehnen ſich bei ihm die , Trolle”, die alten Bötter, die das Chriftentum 
zu Unholden degradiert hat, gegen die Defpotie des driftliden Ge- 
wiflens auf. 

Erſt Rant hat es vermocht, die beiden feindlichen ethiſchen Welten 
fyftematifd zu verföhnen, durd denfelben Bedanfengang, dem fpäter 
Ihering das Seuer feiner BeredfamFeit lieh. Das gleiche ethifde Pathos 
— fo etwa mögen fie gedacht haben — ruht wie auf dem Gedanfen 
an meine Pflicht aud auf dem Bedanfen an mein Recht, hier und 
dort das gleiche Befühl der Erhabenheit, welches die individuelle Seele 
immer dann empfindet, wenn fie fi eines in ihr waltenden über- 
greifenden Bewußtſeins ehrfürdhtig bewußt wird. Sollte diefes gleiche 
Pathos dem Rechtsgefühl nicht auch aus der gleichen Quelle zufließen wie 
dem Bewiflen, das Recht nicht etwa deshalb von einem Abglanze des ethi- 
fhen Pathos der Pflicht beftrable werden, weil es nur um der Pflicht 
willen efiftiert? Das Recht bezwedt, die Pflichterfüllung zu ermöglichen. 
Unfer Recht ift ein Recht auf die Moͤglichkeit der Pflihterfüllung, ein 
Rede, unfere Pflicht zu tun — und deshalb ift es umgekehrt Pflicht, unfer 
Rede 3u wahren. Unfere Pflicht ift unfer Recht — und deshalb unfer 
Rede unfere Pflide. Der Stolz mit feinen Fampfbereiten Anſpruͤchen 
auf Recht und Ehre hat ebenda feine Wurzeln, wo fie die Demut mit 
ihrer friedfertigen Hingabe an Pflicht und Liebe hac: in der firtlichen 
Beftimmung des Menfchen, die nie ganz erfüllen zu Fonnen feine Be- 
fcheidenbeit und mit der überhaupt betraut zu fein feine unverlierbare 
Menſchenwuͤrde ift. 

Damit ift der Rampf ums Rede als Kampf um die Möglidyfeit 
fittlider Pflipterfüllung, als ſittliche Selbftbehauptung gekennzeichnet. 
Sreilid nur für den Idealfall: denn Recht und Pflicht find nunmehr 
zwer in Verbindung, Feineswegs aber zur Derfhmelzung gebracht, das 
Rede zwar als die Moͤglich keit der Sittlichkeit, ebendamit aber auch 
als die Moͤglichkeit der Unfitclid Feit charakteriſiert. Und fo läßt der 
Idealtypus des Rampfes ums Recht, des Kampfes, in welchem man 
in Geftale feines Interefles feine ſittliche PerfonlidFeic wahrt, eine 
Lntwidlung nad zwei entgegengefessten Extremen zu: er Fann ſich 
einerfeits zum reinen Rampf um die fittlihe PerfönlichFeit ohne Rid: 
fiht auf das eigene Tintereffe, bis zur Selbftvernichtung erheben (wie 
Rleift es an Widael Rohlhaas zeigt), andererfeits aber auch zum 
nadten “IncereffenFampf obne jeden firtlihen Sintergrund, ja zum 
bloßen Machtftreit einer gänzlich leeren Rechthaberei ohne den geringften 


Über das Rechtsgefuͤhl 343 


Intereffengebale entarten. Wian nennt es Schifane, wenn fo das Recht 
obne Rüdficht auf feine moralifchen'oder auch nur utiliftifchen Ziele, nur 
um feiner felbft willen verwirklicht fein will, und der „Raufmann von 
Denedig” — wenn man ibn fchon einmal nad) berühmten Muftern 
auf eine rechtsphilofophifche Sormel ziehen will — zeigt gleich fo 
mander anderen Geſchichte vom weifen Richter, wie das Recht, in 
der Schifane mit ſich felbft in Widerfprud geratend, fid) durch eine 
Gegenfdifane gleihfam felbft wieder berftelle — fo ſtark ift die ihm 
eingeftiftete firtliche Zielſtrebigkeit! 

Das Gleidgewide zwifchen Rechtsgefühl und Gewiſſen, wie Bane, 
wie Shering es fdilderc: die „befcheidene Beftimmtheit”, die fid der 
Dienftbarfeit des Rechts gegen die Pfliht immer bewußt bleibt, und 
das „robufte Gewiffen”, das unter der Zaft der Pflichten fein Recht zu 
fordern nicht verlernt hat, ift ein ethiſches deal zwar, aber Feine 
pſychiſche Wirklichkeit. Rechtsgefühl und Gewiffen find an derart ver- 
fchiedene charakterologiſche Dorausfenungen gefnüpft— fo verfdieden 
und unvereinbar, wie fie fid) in pathologifher Reinfultur in der 
Rechthaberei des Querulanten und dem Derfündigungswahn des Me⸗ 
landolifers darftellen —, daf fie fid) Faum je in demfelben Menſchen 
in gleicher Stärfe vorfinden werden. Der Lefer muftre nur feine eigne 
Umgebung — auf den erften Bli€ werden die, welche vornehmlich zum 
Bewiffen, und die andern, die Überwiegend zum Rechtsgefühl beanlagt 
find, deutlich auseinandertreten, die Sanftmütigen und die Zornmütigen, 
die Bütigen und die Starken, die Seiligen und die Selden, die Duck 
maͤuſer und die Rrakeeler, die Schafe und die Boͤcke. Deshalb werden 
aud nad Rant Philofophen, die fid weniger als allfeitige Gyftema- 
tifer denn als Gittenlebrer fühlen, berufen Kinfeitigfeit durch ent- 
gegengeferte Linfeitigkeit zu heilen, immer wieder die Ethik ausfchließ- 
lid vom Rechtsgefuͤhl oder umgekehrt ausſchließlich vom Gewiffen 
her aufbauen, bald das Recht als die vornehmfte der Pflichten preifen, 
bald dem Rechte jeglidhes Recht abfprechen. Das eine hat in unfern 
Tagen Nietzſche getan, das andere Tolftoi. Der vornehme Menfc, fagt 
Nietzſche, „müfle feine Dorredte und deren Ausübung unter feine 
Pflichten rechnen”. Dem Übel nicht zu widerftreben, Unrecht webrlos 
3u dulden, ift nad Tolftoi unfer Teil. 

Aber die Seltenheit eines wohlgebildeten Rechtsgefühls erFlärt fich 
nicht nur daraus, daf ein folches neben ſich ein ebenfo woblgebildetes 
Gewiffen fordert; es Fommt vielmehr nod hinzu, daß das Redrs- 
gefühl, ganz anders als das Gewiffen, einen rührigen Intellekt voraus- 





344 Guftav Radbrud, Über das Rechtsgefühl 


fest. Unfere Pflide im einzelnen Sall Fündigt das Gewiffen an, obne 
daß vorber die allgemeine Maxime, durd die fie begründet wird, in 
unfer Bewufefein getreten fein müßte; unfer Recht wird ung dagegen 
immer nur durd die Befinnung auf die generelle Yiorm bewußt, aus 
der es erfließt. Denn die fittlide Yiorm gilt den Wienfchen in ihrer 
Dereinzelung, die rechtliche Vorſchrift den Menſchen in ihrem Derbhält- 
nis zueinander, und heiſcht deshalb die fittlide Pflicht von mir An- 
erfennung ohne Rüdficht darauf, ob fie aud für andere in gleicher 
Lage Beltung fordert, fo Fann id) mir begriffsnotwendig ein Recht 
nur dann beimeffen, wenn ich es aud anderen in gleicher Lage zuzuge- 
ftehen bereit bin. Ohne diefe Derallgemeinerung Fonnen Anfprüce 
immer nur mit dem Befühle der Willfär, niemals mit demjenigen der 
Berechtigung erhoben werden. Das Rechtsgefühl verlangt alfo einen 
behenden Beift, der vom Befondern zum Allgemeinen und vom All- 
gemeinen wieder zum Befondern hinkberzuwedfeln vermag. Fir den 
großen Bampfer ums Recht ift eine eigenartige Miſchung von Kälte 
und Blut charafteriftifh, von Intellektualismus, der allein das ein- 
zelne in die Allgemeinheit zu erheben und fo Berechtigfeitsurteile dar- 
über zu fällen vermag, und LeidenfchaftlichEeit, die allein den abftrak- 
ten Berechtigfeitsgedanfen wieder mit dem wirffamen Seuer indivi- 
duellen Lebens erfüllen Fann. Die adäquate Ausdrudsform diefes 
Seelenzuftandes, die fpesififhe Aunftform der Rechtsidee ift die Rhe- 
torif; denn ift es die Art der Dichtfunft, das Befondere mit der Be- 
deutfamfeit des Allgemeinen ,fymbolifd” auszuftatten, fo ift es das 
Wefen der RedeFunft, dem Allgemeinen die WirklichFeit und Wirkfam- 
Feit des Befonderen zu verleihen. Zur Rhetorif aber und fo wohl aud 
zu dem, was fie ausdriidt, ſcheint mehr nod als der germanifde der 
Isteinifhe und der femitifche Beift beanlagt. Beide im Bunde mit- 
einander haben den großsrtigften Kampf ums Rede durchgefochten, 
den die neuere Befchichte Fennt: die Affaire Dreyfus. 

Die Ironie der Geſchichte hac am 9. September 1899 zum Schau- 
plas eines berühmten Fehlſpruchs gerade die Stadt gemacht, die fid 
des befonderen Schumes des Grandes-Seiligen aller Juriſten erfreut: 
Rennes fteht unter dem Patronac des Seiligen Ivo von Selori. Die 
Legende (und fo aud eine feiner wenigen malerifchen Darftellungen: 
der SresFo Sodomas in S. Gimignano) läßt ibn uns eber priefterlid 
denn richterlich, mehr feelforgerifd als ftreitbar erfcheinen, als eine 
Derförperung nicht fowobl der Fuftitia wie der Caritas, als ein freund- 
lid) mildes Dorbild für Pupillenridter und Armenadvofsten, aber 
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nicht als einen Sührer im Rampfe ums Recht. Wer fid nach dem 
Worte des SuriftenFaifers als ein Goldat des Redes fühlt, der wird 
fid ein anderes Vorbild wünfchen, einen Seiligen in Wehr und Waffen: 
Sankt Michael, den ritterlichen Erzengel und Drachentöter. 


Hermann Rantorowicz 
Die Epochen der Rechtswiffenfchaft 


er mit 3ufammenfaffendem Bli die gefdidtliden Wand- 
Wr der Rechtswiflenfchaft überfchaut, muß bald be- 

merfen, daß hinter immer wedfelnden Sormen und Namen 
der gleiche Gegenſatz fich fters von neuem auftut. Ihering, der felber 
zweimal mit mächtigem Ru die Wiffenfdafe aus ihrer Bahn ge- 
Ichleudert, hat diefe Pendelbewegung zuerft gefehen und Furz befchrieben; 
feitdem hat fie mehrfach Darftellung gefunden, die ſchwungvollſte durch 
Rudolf Gobm. Aber die beiden Pole diefer Bewegung find nicht 
ſcharf genug beftimmt worden, daher müßte die Rurve nod einmal 
gezogen und foll hier wenigftens angedeuter werden; die Bründe der 
Bewegung aufzuzeigen, geftattet freilich der obnedies überfchrittene 
Rahmen diefer Skizze nicht. Berade die heutige Lage — von der 
diefes Seft der „Tar” ein Ausdrud fein will — fordert unfer Unter- 
nehmen heraus. Überall in Europa — in Deutfchland etwa feit einem 
Jahrzehnt — fehen wir das Pendel zu neuem Aufſchwung ausholen. 
Line bald freudige, bald ängftigende Ahnung diefes Dorganges ver- 
breitet fi unter Juriften und am Rede teilnehmenden Laien, und 
an die Geſchichte der Wiffenfchaft, oder eher an die Philofophie diefer 
Geſchichte, wendet fic, wie ftets in ſolchen Reifen, die Frage, wohin 
die Fabre geht — die Sabre, auf der wir uns alle begriffen fühlen, 
wir mögen fahren wollen oder nicht. Die Antwort ließe ſich etwa da- 
bin erteilen, daß wir aud diesmal wieder aus einer formaliftifchen in 
eine finaliftifhe Richtung hiniberftreben. 

Die formaliftifhe Richtung in der Rechtswiflenfchaft geht aus von 
einem formulierten Rechtsſatz, meift einem Geferesterte; fie fragt: „wie 
muß id diefen Tert auslegen, damit ich dem Willen entjpreche, der 
einftens diefen Tepe formuliert bar?” ;diefem Willen entnimme fie dann 
— ſcheinbar rein logifh verfabrend — ein gefchloflenes Gyftem von 
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Begriffen und Sägen, aus denen fich die Entſcheidung jeder wirFliden 
oder erdenklichen Redrsfrage mit Notwendigkeit ergeben foll. 

Die finaliftifhe Richtung gebt — mag fie es willen oder nicht 
wiffen — ftace vom Bud, von dem „Sinn“ der WirklidFeit aus, von 
den als wertvoll erachteten Zweden und Bedürfniflen des fozialen, 
geiftigen, fictliden Lebens; fie fragt: „wie muß id das Recht hand- 
haben und geftalten, um den Lebenszweden zu genügen?”; diefen 
Zweden gemäß löft fie nun die unzähligen Zweifel des formliden 
Rechtes, füllt fie feine unzähligen Lüden aus. Jene Richtung alfo 
ſucht zu einer gegebenen Sormel einen Ginn, diefe zu einem „aufge 
gebenen“ Ginn die Sormel. 

Diefem Begenfag der Brundzüge entfprechen abgeleitete Derfdieden- 
beiten. Der Charakter der formaliftifhen Ridcung wird mehr ver- 
baliftifch, theoretifch, paffiv, rezeptiv und Fonfervativ fein, der Cha- 
rafter der finaliftifchen Richtung mehr realiftifd, praftifch, Fritifch, 
produktiv und fortfchrittli. Jene wird den Blid gern in die Der- 
gangenbeit fenden und fie in der Gegenwart am Leben zu erhalten 
ftreben, diefe der Gegenwart zugekehrt fein und den in eine lebens- 
kraͤftige Zukunft deutenden Strebungen den Boden zu ebnen fuchen. 
Der Sormalismus wird daher der Philologie die Arbeitsmittel ent- 
nehmen, in der Geſchichtsforſchung die Vertiefung fuden und in der 
Theologie das methodijfde Vorbild finden. Der Sinslismus muß fid 
auf die Philofophie als die Deuterin der hoͤchſten Zwede und Werte 
ftügen, und fobald Pfydhologie und Sozialwiffenfchaft den Rang von 
Wiflenfhaften errungen haben, von ihnen die wichtigften Hilfsmittel 
fid> erbitten. 

„Sormalismus” und „Sinalismus“ find dabei nichts als Schlag- 
wörter und ſchon deshalb einfeitig, auch nicht ohne Schiefheit einander 
gegeniibergeftelle und mit leicht irreführenden Bedanfenverbindungen 
belaftet, aber dod die nod) am wenigften mißverftändlichen. Wer 
dennoch fie zu gebrauchen zaudert, mag von Derbalismus und Realis- 
mus, Pofitivismus und Rationalismus, Siftorismus und Wodernis- 
mus, pbilologifcher und teleologiſcher Wethode reden, oder, wenn er 
Biegfamkeit und Beſtimmtheit des Ausdruds feiner DolfstimlidFeit 
opfern will, von ftrengerer und freierer Richtung. Jedenfalls ift es 
das Wechfelfpiel diefer wie immer nun zu benamfenden Richtungen, 
weldes den Gang der Rechtswiſſenſchaft im Broßen feit faft einem 
Jahrtauſend beftimme, fo jedoch, daß allezeit beide Richtungen ver- 
treten gewefen find,aber bald die eine, bald die andere herrfdte. Lben- 
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fo ift es das ftarFere oder ſchwaͤchere Servortreten jener abgeleiteten Der- 
fchiedenheiten, das wieder innerhalb diefer Richtungen die Eigenart 
jeder der Schulen ausmacht, die fid feit dem Lnde der römifchen 
Periode in Luropa gefolge find. 
IL. 

Ay Lnde der alten römifchen Rechtsentwidlung ftehe die große 

Rodififation Juftinians. Sie wollte die Summe alles bisherigen 
juriftifchen DenFens ziehen, und mehr als das: fie wollte ein endgültiger 
Abſchluß fein, die wiſſenſchaftliche Fortentwicklung unmöglid machen. 
„Una concordia, una consequentia“, fo erfcheint dem Raifer fein 
Werk; Widerfprüche und Lüden find nur für den Oberfladliden vor- 
handen. Was follten da nod die „legum interpretationes, immo magis 
perversiones‘? 

Doll jenes Wiftrauens, das der Abfolucismus jederzeit der freien 
Wiſſenſchaft entgegentragt, wird jede fiber das Mechanifche hinaus- 
gehende Bearbeitung der Quellen, zumal ihres Haupeftüds, der Di- 
geften, bei der Strafe, die den Sälfcher trifft, verboten. In diefen 
Worten des Byzantiners — nicht, wie man oft lehrt, im Autoritäts- 
glauben des Mittelalters — liegt die biftorifhe Wurzel der fpäteren 
Auffaffung der Turisprudenz als der „Magd“ des Gefergebers. 


III. 

ie aͤlteſte Epoche der neueren Jurisprudenz, die „Frühmittel- 

alterliche”,die man vom fechften bis zum Ausgang des elften Jahr⸗ 
hunderts rechnet, erfcheint wie eine gläubige Befolgung diefer Befehle. 
Die Bildungsftufe diefer Zeit, die eine Zeit mübfeliger, ſchuͤlerhafter An- 
eignung der Trümmer antifer Rultur durch die germanifchen und roma- 
niſchen Ddlfer war, geftactece ein anderes Verhältnis zu den Quellen nicht. 
Es gab Feine Rechtsfchulen; der angehende „Jurift” erlernte erft in 
der RKnabenſchule einzelne elementare Renneniffe, zumal die Rechts- 
ſprache und rherorifche Sertigfeiten, dann die gebräuchlidhen Sormulare 
in den Schreibftuben der Ylotare. Was hätte er aud vor den unge- 
lehrten Schöffen jener Zeit mit wiflenfhaftlihen Argumenten aus- 
richten Fönnen? Lbenfowenig gab es eine fpradhlide Moͤglichkeit, in 
das fhwierige Latein der Quellen, zumal der Digeften, einzudringen. 
Nur die Kirche, die ja nach römifhen Rechte lebte, bedurfte, um 
ihre ftets wachfenden und wechfelnden Anfprücde auf diefes ihr Recht 
ftügen zu Fönnen, feiner technifhen Behandlung. Und daraus wurden 
dann naturgemäß „legum interpretationes, immo magis perversiones“. 
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Die Firhliden Sälfhungen, befonders die berühmten pfeudoifidorifchen, 
find in ihrem Behalt an Scharffinn und Belehrfamfeit das einzige 
Zeugnis, wenn aud) nicht für wiflenfchaftlide Abfichten und Leiftungen, 
fo doch für wiſſenſchaftliche Faͤhigkeiten in diefer Zeit. Die übrigen 
Arbeiten find rein mechanifher oder grammatifcher Art: Auszüge, 
Parapbrafen, Stellenfammlungen, Sormulare, Worterflärungen. Das 
war alles. Wan bat fid) dadurd irreführen laffen, daß in den Ur- 
Funden häufig „iuris periti“ oder „legis doctores“ begegnen. Das 
find rhetorifche Bezeichnungen der Schöffen, im fpielerifchen Befhmad 
der Zeit; fo ernft zu nehmen, als wenn fi unfere Rinder als 
Indianerhauptlinge bezeichnen oder merifanifhe Bandenführer als 
Generale. Wohl gab es wahre Lehrer der Rechtswillenfchaft, aber 
fie ſchwiegen in einer verborgenen Sandfchrift. 


IV. 


uftinians Digeften, d. h. eine Blicenlefe aus den Schriften der 
Vesmifäen Juriften, waren diefer ganzen Zeit unbefannt geblieben. 
Zwifden 603 und 1076 begegnet Fein einziges Zitat. Möglich, daß bier 
und da ein Moͤnch eine Sandfchrift fand, anblätterte und raſch beifeite 
legte. Lin einziges Eremplar hat fid erhalten und tauchte gegen Ende 
des JJ. Jahrhunderts, wohl um J070, irgendwo in Italien wieder auf. 
Das war ein weltgefchhichtliher Zufall, der im Guten wie im Bdfen 
das Schickſal der Rechtswiflenfchaft bis auf den heutigen Tag beftimme 
hat. Und ein weiterer Zufall wollte es, daß eine Abfchrift diefer heute 
in Slorenz befindlichen Handſchrift in die Sande eines genialen Wannes 
fiel, den man mit dem Grammatifer Buarnerius von Bologna zu 
identifizieren gefucht hat, demfelben, den die Späteren (wir wiffen nicht 
recht, warum) Irn erius nannten. Diefer ftudierte das Buch zuerft mit 
den Augen des Philologen: er verglid feinen Tept mit dem eines wohl 
aus Juftinians Zeirftammenden Digeftenauszugs und ftellte aus beiden 
in feiner Sandfchrife mit ausgezeichnetem Judiz einen neuen Tere, den 
Vulgattext der Digeften, zufammen, der dann bis im 19. Jahrhundert 
Geltung befeflen bat. Don diefer Zandſchrift ftammen alle Digeften- 
bandfchriften ohne Ausnahme ab. Aber — die Digeften lefen und ver- 
fteben, heißt Juriſt werden. Go begann unfer philologifdher Juriſt die 
Ergebniſſe feines Studiums in zahllofen Gloffen niederzulegen. Sie 
zeugen von einer wahrhaft einzigen juriftifchen Begabung. Aber Irnerius 
blieb nicht bei einem Rechtsbuch ftehen. Mit Staunen fehen wir fdon 
in den älteften Sandfchriften der Digeften bei faft jeder Stelle Derweife 
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auf Parallelftellen inner- und außerhalb des Rechtsbuches, die buch⸗ 
ftablid nad Taufenden zählen und die zweifellos grofenteils auf Jrnerius 
zurüdgehen. Diefe Gloffen beweifen, daß ſchon Irnerius faft das ganze 
Corpus iuris gefannt bat. Lr war es auch, der an Stelle eines Aus- 
zuges aus Tuftinians Yiovellen diefe Novellen felber ferzte; ebenfo 
wurde von ihm und feinen Schülern die Dervollftändigung des bis 
dabin nur auszugsweife befannten oder beender. Auf diefer voll- 
ftändigen Beherrſchung des vollftändigen Quellenfreifes ruht mittelbar 
nod heute die fyftematifche Beherrſchung des römischen Rechts. 

Es ift bezeihnend für die ganze Schule der Gloffatoren, insbe- 
fondere ihres Sauptzweiges, der italienifchen Legiften, und bedeutfam 
für die ganze Entwidlung der Rechtswiflenfchaft, daß fomit an ihrer 
Pforte eine formale, philologifche Leiftung ftehe: die Auffindung meb- 
rerer alter Bücher, die Derbeflerung ihres Tertes aus anderen alten 
Büchern eröffnen eine Wiflenfchaft, deren Aufgabe die Ordnung des 
gegenwärtigen Lebens ift. Schon dies läßt ahnen, daß die Wiffen- 
[haft der Gloffatoren die Züge der allgemeinen Wiffenfdaftsform der 
Zeit tragen wird: der Scholaftif. Die trug fie in der Tat, wohl oder 
übel. Don der fcholaftiichen GelebrfamFeic der Bloffatoren zeugt, daß 
fie das Corpus iuris bis in feine feinften Verzweigungen nah Sinn 
and Wortlaut beberrichten; von ihrem Scharffinn die Schar der Bon- 
jeFruren, Auslegungen, Zöfungsverfuhe und Unterfcheidungen; von 
ihrem fyftematifhen Ginn — der ihnen fälfchlich abgefprochen wird — 
ihre Sreude an Tabellen und Linceilungen, und ihre Faͤhigkeit, einen ge- 
waltigen Stoff aus den verfchiedenften Quellen zur Einheit zufammen- 
zufügen, wie Fein Werk beffer als das Grundbud des Rirchenrechts, 
Gratians Defretum (von JJ40), beweift. Aber auch die Rebrfeite der 
fcholaftifhen Tugenden fehlte nicht. Wan war formaliftifch: wer ein 
Bud fchreiben wollte, fchrieb es in aller Regel nicht über eine Reihe 
ſachlich zufammenhängender Rechtsprobleme, fondern fügte nach äußer- 
lien Geſichtspunkten die verfchiedenften Erörterungen zufammen. So 
entftanden Sammlungen von Unterfdeidungen (Distinctiones), Streit- 
fragen (Dissensiones), Rechtsfällen, die jedod nicht etwa dem Unter- 
richt dienten (Quaestiones), gefezzlihen Tarbeftänden (Casus), Rechts⸗ 
grundfagen (Brocardica), Widerfprüchen (Contrarietates), und befonders 
von Bloffen und von Lrdérterungen über die Abfdnicte der Reches- 
bücher, in der Legalordnung (Apparatus und Summae); die berühmteften 
Werke diefer lenteren Art find des Azo (F um 1230) Summe zum 
Roder und des Accurfius (F um 1260) Apparat über das ganze Corpus 

23 


— — — — — ——— — — —— — — 
350 Hermann Rantorowicz 


iuris civilis. Wan war ſpitzfindig: liebte unnuͤtze Streitfragen und Unter⸗ 
ſcheidungen. Man war pedantiſch: fuͤhrte die genannten Denkformen 
ſchematiſch durch, auch wo fie unpaſſend wurden, indem man 3. B. auch 
die zweifellos richtige Meinung dem Kreuzfeuer det Pro-et-Contra- 
Methode ausfezen zu möüflen glaubte. Wan war vor allem blind 
autoritätsgläubig: wie die ſcholaſtiſche Medizin darin beftand, daß man 
die Schriften antifer und arabifcher Arzte Fommentierte, ohne die Wirk- 
lichkeit zu vergleichen, fo beftand die fcholaftifche Jurisprudenz darin, 
daß man die Worte Fuftinians und der von ihm epzerpierten Juriſten, 
die nun gerade vor einem Jahrtauſend gefchrieben hatten, zu deuten 
und auf die völlig veränderte Gegenwart anzuwenden fuchte. Deren 
eigenes Leben wurde ignoriert: ihre Rechtsfätge, Bedürfniffe, Einrich⸗ 
tungen Faum erwähnt. Wir haben hier — neben anderen Kennzeichen 
Findlicher DenFweife — den vollendeten Siftorismus, der außerhalb 
feiner eigenen Zeit lebt, und dementfprechend einen faft gänzlichen 
Mangel an hiftorifhem Ginn vor uns. Das Leben ging feinen Weg 
und die Wiflenfchaft ihren. 
V. 

wm” wir den Bli um ein Jahrhundert weiter, in die Mitte des 

15. Jahrhunderts, fdweifen laffen, fo glauben wir in eine neue 
Welt zu bliden. Man fpride hier meift von der Ablöfung der Schule 
der Bloffatoren durch die der Poftgloffatoren; aber ftatt der nichts 
fagenden zweiten Bezeichnung empfiehlt ſich die der Honfiliatoren. 
Denn Konfilien, Butachten find es, die jezt den Mittelpunkt und zu- 
gleich den Glanzpunkt der juriftifhen Literatur bilden. Durch diefe 
Butachtertätigfeit wurden die Rechtsgelehrten gendtigt, ſich ftandig 
mit den neuen Rechtsanfchauungen, mit den neuen Derbältniffen und 
Bedürfniffen zu befaffen, und vor allem das römische Recht, um ihre 
Weisheit hberhaupt verwertbar zu erhalten, diefen Anfdauungen, Ver- 
hältniffen, Bedürfniffen anzupaffen. Zugleich mußte eine Literatur ent- 
ftehen, die bald die in den Konfilien ausgeprägten Grundfage zur Deu- 
tung der Terte benutzte, bald die für jene Ronfilien bendtigten Brundfäge 
aus dem Terte entwidelte. Der mit Recht berühmtefte Konfiliator ift 
Bartolo da Gaffoferrato, der um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
lebte, ſicher der einflugreichfte Turift, der je gewirkt hat. Ob er, wie 
man heute vielfach annimmt, nahdem man ibn lange gefdmabe bat, 
auch der größte gewefen ift, ift eine andere Srage; denn fieht man fid 
feine Werfe näher an, fo finder man an den entfcheidenden Stellen 
meift feinen Lehrer Cino da Piftoja zitiert, den berühmten Freund 
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Dantes und Yleubegründer der italienifchen Lyrif, einen der vielen 
dichtenden Turiften, der aber, was feltener ift, ebenfo groß als Dichter 
war wie als Turift. Wie er nun in der Zyrif den,,dolce stil nuovo“ be- 
gründete, der beFanntlid) eine Verbindung füdfranzöfifcher Liebeslyrif 
mit italienifd-fdolaftifher GelehrfamFeit darftelle, ein Stil, der in 
Dantes Commedia feinen unfterblihen Ausdrud fand, fo bedeutet er 
aud in der Jurisprudenz den Dermittler franzsfifcher Kultur nach 
Italien. In der Tat läßt fid aus feinen Werfen genau der durchaus 
ent(deidende Linfluf franzsfifcher Juriſten nachweifen, der „doctores 
ultramontani“ oder „moderni“, wie man damals fagte. Insbefondere 
handelt es fi um Pierre de Belperche und den etwas älteren Jacques 
de Revigny, der um die Mitte des J3. Jahrhunderts lebte. Das Fann 
nicht überrafchen, denn in diefem Jahrhundert war Frankreich das in 
der Kultur fortgefchrittenfte Land Luropas; die fozialen, wirtfchaft- 
lien und ftaatlihen Derbadleniffe waren dort weiter entwidelt als in 
Italien, andererfeits war dort das römifche Recht, und alfo auch die 
Schule der Gloffatoren, weniger tief eingedrungen als in Italien, und 
endlich ift Sranfreidy ja ftets das Zand des bon sens, des praftifchen 
Blicks gewefen. Dor allen Dingen blühte damals dort die Philofophie 
oder wie man fie nannte, die dialectica, und fo galt denn bezeichnender- 
weife ſchon im Mittelalter Jacques de Revigny für den, der die DialeFrif 
in die Jurisprudenz eingeführt habe. Sreilid) erweift fid der Stil dieſer 
Werfe fir unferen Befhmad durdhaus nicht als „ſuͤß“, fo wenig wie 
wir die Goͤttliche Romddie um ihrer ſcholaſtiſchen Allegorien wegen 
genießen. Don den realiftifhen Erwägungen der Lebenszwede naͤmlich, 
mit denen jene Wanner an die Umgeftaltung und Ergänzung des römi- 
fhen Rechts herantraten, ſteht ausdridlid in diefen Werken Faum eine 
Silbe. Wir müffen fie aus den Ergebniflen erfchließen, an ihren Srüchten 
erFennen. Und die Fonnen wir uns freilid) munden laffen. Wir willen 
jest, daß die Ronfilistoren unfer heutiges Recht großenteils gefchaffen 
haben, indem fie das römifche Privatrecht aus Sérfaal und Studier- 
ftube ins Leben übertrugen, überhaupt erft anwendbar machten. Sie 
haben aber nicht nur deffen Säge im großen und Fleinen im Sinne 
deutfcher, Firdlicher und neu-romanifcher Rechtsgedanken umgeformt, 
fondern aud, mit tiefem Griff aus diefem Schage ſchoͤpfend, das inter- 
nationale Privatrecht, die Benoflenfchaftstheorie, die Grundzüge der 
Staatslehre, die allgemeinen Lehren des Strafrechts und des Straf- 
progefles faft völlig new geftalter und ihren Schöpfungen Sernwirfung 
bis in unfre Tage zu verleihen gewußt. 
23* 
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Aber der gaͤnzliche Wangel merhodologifcher Selbftaufflärung und 
die mittelalterlihe Befangenbeit im Autoritätsglauben ftugte aud ihrem 
Beift die Schwingen. Statt des fcdholaftifhen Sormalismus lernen 
wir nun nicht minder ſcholaſtiſchen Sinalismus Fennen. Sede nod 
fo neue, no fo unrdmifche Lehre muß aus dem allein autoritativen 
Corpus-Juris-Tert gefchöpft erfcheinen. Das ergab dann wilde Um- 
deustungen des Gefeneswortes, die vor Feiner nod fo ladherlidben Unter- 
ftellung zurüdfchrediten. Dabei ift febr zweifelhaft, was Mißverftändnis, 
was Abficht war; natürli Fam unbewufte Abfide aud im Wif- 
verftändnis zum Ausdrud, fo daß der Wunfch der Dater des Ungedanfens 
war. Dies führte zu einem uns unertraglidben Mißbrauch der dialektiſchen 
Sormen; ftact der fehlenden oder dod) verpönten wahren Bründe mar- 
fchieren endlofe Reihen von Autoritäten, Gloffen, Stellen auf, paffende 
und unpaffende bunt gemengt. Und alles dies in breitefter Erörterung: 
denn praftifche Jurisprudenz muß Fafuiftifd und Rafuiftif breit fein. 
Go ift wohl die Wethode diefer Zeit nod) die fcholaftifche, den Inhalt 
aber fchöpft fie aus der großen naturaliftifdhen Bewegung, die feit 
dem 13. Jahrhundert alle Völker und alle Rulturgebiete durchdringt 
und zur Scholaftif fic verhält wie zum romanifchen Stil die Botif, 
die nichts als finnfälliger Ausdruc diefer Bewegung ift. Wir Fennen fie — 
um nur die Bipfel zu nennen — in der Naturwiſſenſchaft als die Be- 
gründung der empirifchen Sorfchung durch Roger Bacon; in der Philo- 
fophie als die Yieubelebung des Yiominalismus durh Wilhelm von 
Occam, in der Theologie als das Erwachen der Myſtik (alfo der Deu- 
tung des Dogmas im Sinne der Bedürfniffe des religisfen Bemüts) 
in Meifter Edehare und Sranz von Affifi; in der PlaftiF als die Über- 
windung des antififierenden Schematismus durch die bei aller gotifchen 
Stilifierung leidenfchaftlich-naturaliftifhe Runſt Giovanni Pifanos; 
in der Wialerei als den Stil Biottos, deffen Darftellung zeitgenoͤſſiſcher 
Legenden den idealen Goldgrund nicht mehr dulder; in der Poefie als 
den „dolce stil nuovo Cinos und eben in der TJurisprudenz als des 
gleihen Meifters Ronfilistorenfunft. 


VI. 
Ur wieder nach einigen Jahrhunderten fehen wir bier den gleichen 
Rampf fid abfpielen. Dem fdolaftifdhenSinalismus war feitdem Ende 
des 15. Jahrhunderts, zunächft in Italien, von da mit der Renaiffance 
die Alpen überfteigend, in Sranfreich und Deutfchand die humaniftifde 
Rechtsſchule gefolgt, und diefer trac feic dem 17. Jahrhundert ein 
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rstionaliftifcher Sinalismus unter dem Namen des Vernunft. oder 
Naturrechts eutgegen; beide Kriſen hatten fi unter den heftigften 
Rampfen und wedfelfeitigen Verläfterungen vollzogen. 

Auf die glanzvolle, wenn auch Feineswegs unangefodten gebliebene 
Entfaltung der humaniftifdhen Schule bei den Sranzofen, die faft unfe- 
ren ganzen Schatz vorjuftinianifchen Rechts ausgruben oder entdeckten, 
berausgaben und erläuterten, und in Cujas eine Vereinigung der Rechts- 
gelehrtheit mit Philologie und Gefdidte hervorbradte, welche bis auf 
unferen Wommfen nicht mehr dagewefen ift, Fönnen wir bier nicht 
eingehen. Zwiſchen diefer Richtung und der gleichzeitigen in Deutfchland 
pflegt ein fharfer Schnitt gemacht zu werden. Und gewiß haben die 
deutfhenRezeptionsjuriften, mit der leuchtenden Ausnahme Melger- 
Saloanders, den welfchen Siftorifern Ebenbürtiges Feineswegs geleiftet. 
Es waren im wefentlichen praftifch gefinnte Männer, die mancherlei 
humaniſtiſchen oderdialektifch-Iyftematifchen Aufputz nicht verfchmäbten, 
aber im ganzen doch dem „mos italicus“, d. h. der Weiſe der italieniſchen 
Ronſiliatoren treu blieben. Dadurch, daß fie deren Recht, d. h. das mo⸗ 
derniſierte und italianiſierte roͤmiſche Recht uͤbernahmen, machten ſie 
deſſen Rezeption überhaupt erſt möglich. Soweit ging die Abhängigkeit, 
daß die nicht gloffierten Stellen Feine Bültigfeit in Deutfchland er- 
hielten; trozdem waren fie durchaus Überzeugt, das reine „Eaiferliche” 
Rede zu befizen, dem fie als einem Stüd des Flaffifhen Alterrums 
abgöttifche Verehrung zollten. Aber die deutfchen Juriſten erwiefen fid 
ihrer Vorbilder Feineswegs als würdig. Sie nahmen diefes zwar moderne, 
aber doch eben fremde Recht, wie es war, und ordneten die heimifchen 
Derbaleniffe, 3. 3. die bäuerliche Ligentumsordnung, unter weitgehender 
DVerfennung ihrer Ligenart den fremden Begriffen unter, ähnlidy wie 
die gleichzeitige Baufunft, in der Meinung, antife Runft zu üben und 
mit dem Vitruv in der Gand, an die Saffaden der deutſchen Birgerhaufer 
die Gaulenordnungen der italienifchen Paläfte anflebte, wiederum 
ohne deren Wefentliches, die Proportionen, übernehmen zu Fönnen. 
Sie erzeugten dadurd jene tiefe Erbitterung gegen das römifche Recht, 
die durch die Jahrhunderte weitermurrte, die fid im Bauernfriege Luft 
machte, und nod bei der Schaffung des deutichen Bürgerlichen Be- 
fezbuchs ausbrady. Die ganze Rezeption des römischen Rechts in Deutſch⸗ 
land Fann daher aufgefaßt werden als ein Vorgang der „Begriffe 
jurisprudenz”, jener Derirrung des juriftifchen Denkens, das feine Be- 
griffe ohne Rüdficht auf die praftifhen Ronfequenzen Fonftruiert oder 
irgendwoher übernimmt und dann auf nod fo eigengeartete Derhaleniffe 
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anwendet. Deshalb Fonnen wir die deutſchen Praftifer des I6. und 17. 
Jahrhunderts dod) unter dem einen Befichtspunft, der uns bier be- 
ſchaͤftigt, mit der in jeder anderen Sinfide fo grundverfchiedenen fran- 
zoͤſiſchen Schule diefer Zeit auf eine Stufe ftellen: beide nehmen rein 
rezeptiv den vorhandenen Rechtsftoff bin, dort den Stoff des reinen, 
bier den des italianifierten römifchen Rechts, obne ihn genügend an- 
zupaflen oder fortzubilden. So muß denn auch diefe Epoche als eine 
formaliftifche bezeichnet werden: man gebt wie bei den Gloffatoren 
von einem durch fremde Arbeit dereinftens formulierten Terte aus 
und Fümmert fi nicht um die Zwede der Gegenwart. Darin freilich 
(neben anderem) unterfcheider fid) der humaniftifd-biftorifdhe von 
dem fdholaftifh-unhiftorifdhen Sormalismus, daß diefer die Gegen- 
wart in ihrer Gegenfanlidfeic zum Altertum Faum beachtete, jener 
fie eben um diefes Gegenfages willen verachtete, und aus diefer Ge- 
finnung heraus „ad fontes“ rief. 


VII. 


u anderen Quellen lenkte die Viacurredeslebre zurüd, die feic 

des Sollanders Sugo de Groots WerF „de jure belli ac pacis“ von 
1625 ihren Siegeszug antrat. Nicht, als ob der Vlaturrechtsgedanfe je 
gefehlt hatte; aber wenn man Grotius den Vater des Vlaturrechts 
nennt, fo bat dies dennod einen guten Sinn: Zr war es, der das 
Viaturredt in den Dienft der Rechesanwendung, in den Dienft der 
Pragis ftellte. Zunächft der Prafis des Gebietes, auf dem der pofitive 
Stoff am geringften war, des Dölferrechts, das denn auch bis auf den 
heutigen Tag, befonders im Ausland, mit der Rechtsphilofophie enger 
als jeder andere Zweig verbunden geblieben ift. Das gleiche geſchah für 
das Strafrecht und fpäter aud) — durd feine Anhänger — für das 
Zivilrecht. Wenn man nun das Vlaturrechtszeitslter unter dem bier 
eingenommenen Befichtspunfte würdigen will, fo muß man fdarf 
unterfcheiden zwifchen der Ylaturrechtsphilofophie und dem Natur⸗ 
rechte felber. Die Yiaturredtephilofophie befteht in der Annahme, daß 
es ein in der vernünftigen YIatur des Menſchen, oder, wie man fchließ- 
lid) lehrte, der Natur des Rechts begründetes Recht gäbe, das diefer 
Quelle gemäß unbedingt, ewig und überall gelte. Diefe Philofophie ift 
überwunden und erfent worden durch die VDernunftfritif und die 
Redesphilofophie des 18. Jahrhunderts, feit Hane und Montesquien. 
Die eine bewies, daß die praftifche Dernunft nur Formen und Rate- 
gorien, aber Feine mit Inhalt gefüllten, anwendungsfabigen Gage 
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enthält. Die andere begriff, daf alles Recht unter beftimmten gefchicht- 
lichen Derhältniffen in einem beftimmeen 3eitpunft und von beftimmten 
Menſchen gefdaffen worden ift. Alfo gibt es Fein der Ylaturrechts- 
philofophie entſprechendes Recht. Damit ift aber nod nicht die Srage 
erledigt, was denn nun das für ein Bebilde war, das in unzähligen 
Lebrbiichern fälfchlicy als jus naturae bezeichnet wurde. Hieruͤber hat 
man nun fcdhon im 18. Jahrhundert nachgedacht; ſchon damals gab 
es eine Schrift von einem gewiflen Defing mit dem bezeichnenden Titel 
„Die dem Yiaturrede abgeriffene Larve“, und hier war ausgeführt, 
daß die als ewiges Dernunftredt ausgegebenen Gage nichts weiter 
feien als ein Stud geſchichtlichen Rechts, verbrame mit modernen 
Retspoftulaten. Und J00 Fabre fpäter Fonnte GierFe zeigen, daß, 
wie ja 3u erwarten war, in dicfem angegeblid) übernationalen YIatur- 
recht ein ftarfer Kern germanifcher Rechtsideen ftedte, der fid in 
diefer Umbillung dem rdémifden Recht erfolgreich entgegenftemmte. 
Wenn dies auch heute nod nicht genügend erFannt ift, fo liegt dies 
Daran, daß diefer Sachverhalt den Yiaturredtlern felber Feineswegs 
geläufig war: Sie glaubten allen Srnftes, das, was ihnen Lebens- 
erfahrung und Sühlung mit den modernen Bedürfniffen gelehrt hatte, 
durch aprioriftifche Spefulstionen nicht nur beweifen zu Fonnen, fon- 
dern auch ergründer zu haben. Deshalb finden wir jene praftifchen Er- 
wagungen in den DeduFtionen der YIaturrechtler faft ebenfowenig; wie 
in denen der Honfiliatoren ausgefprochen. So ift diefe Periode eine 
ſolche des rationaliftifhen Sinalismus, von der des fcholaftifchen 
Sinslismus unterfchieden durd den Wechfel der methodebeftimmenden 
Autorität: an Stelle eines Buches, der ratio scripta des römifchen Ge- 
fees, fteht die ewige Gefengebung der menſchlichen Dernunft oder 
was man dafür bielt. Sier bewährt fidy wieder die „lebenfpendende 
Kraft der Fllufion”: gerade durd feine vermeintliche metaphyſiſche 
Bedeutſamkeit wurde der praftifche und nationale Gebalt jener Gedanken 
fo überzeugend und ftoßfräftig. Ohne diefen nationalen Kern ware 
das Yiaturredt aud nicht fähig gewefen, Grundlage oder Leiterin fo 
lebensvoller und vorwärtsftrebender Gefengebungen zu werden, wie 
der preußifchen, der franzöfifchen und befonders der öfterreichifchen 
Rodififation. Eben dadurch wurde das Naturrecht auch befähigt, 
dem Richter bei Anwendung und Dervollftändigung des pofitiven Rechts 
als Quelle zu dienen. In der Ylaturrechtszeit wird endlich mit dem 
Dogma gebroden, daß jede Entſcheidung fid aus Befen oder Ge- 
wohnheitsrecht müfle ableiten laflen: zum erftenmal erfcheint in der 
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Praris neben diefen beiden eine dritte Quelle und in ihr das erfte 
SGyftem juriftifher Wertideen. Diefer Quelle verdanfen wir die außer- 
ordentlichen Sortfchritte der Theorie und Praris in ihrer damaligen 
innigen Derwobenbeit, insbefondere die Ausarbeitung der „allgemeinen 
Teile”, die dem GedanFen und zum Teil nod dem heutigen Inhalt 
nad durchaus eine Schöpfung des 18. Jahrhunderts find. Auf diefe 
Weife wurde das gemeine Privatrecht, der usus modernus pandec- 
tarum, 3ugleid) modernifiert und verwiflenfchaftlicht. Und Staacs- und 
Voͤlkerrecht eriftieren als Wiffenfchaft erft durd das Naturrecht. Aber 
aud feinem Inhalte nad angefehen, bat das Naturrecht Unermeß- 
liches geleifter. Es hac der Menfchheit ihre Betten gezeigt und fie da- 
durch gelehrt, diefe Ketten abzufchütteln. Es befämpfte im Yiamen 
des unveräußerlichen Menſchenrechts der Sreiheit die Leibeigenſchaft 
und die Sdrigfeit des Bauern, die Unterordnung der Srau unter den 
Egoismus des Mannes, die Einſperrung des Städters in den goldenen 
Räflg der Zunft; es rättelte an dem Abfolutismus der Regierung und 
an den patrimonialen Serrjchaftsverhältniffen, es befämpfte mit allen 
Mitteln des Lrnftes und des Sohnes die Rnechtung der Beiftesfrei- 
beit durch die Kirchen. Ss ficherte die PerfönlichFeit gegen die Willkuͤr 
polizeiliher Lingriffe und erfaßte die Idee des Redrsftaates, es 
verbeflerte grundlegend das Strafrecht durch SeFampfung der Will- 
Fürjuftiz und Aufftellung beftimmeerer Tatbeftande, es befeitigre als 
mit der Menfchenwürde unvereinbar die verftimmelnden Leibesftrafen 
und im Strafprozef} die Solter, es verfolgte die Serenverfolger. 
Sreilich ift von diefen Schöpfungen [yon Damals behauptet worden, 
daß fid die Männer des Yiaturredts, auf diefe ihre Quelle geſtuͤtzt, 
über die anderen Quellen, insbefondere das Geſetz, bewußt binmweg- 
geſetzt hätten. Aber diefe Behauptung, die, weil fie die billigfte ift, nod 
jeder Reformbeftrebung, auch denen Gavignys und TJherings, ent- 
gegengebalten wurde, ift auch diesmal falſch. Dann freilich hätten ſich 
die Vlaturrechtler bewußt über geltendes Recht hinweggefest, wenn 
fie einen Rechtsſatz heute verlegt und morgen wieder angewendet 
batten. Das aber haben diefe Juriſten nicht getan, hätten aud den 
Namen Turiften dann gar nicht mehr verdient. Sondern fie haben, 
ftets freili mit naturredtlider Begründung, Rechtsfägge alter Zeit, 
die der Rultur der Gegenwart zumwider liefen, wenn die Staatsgewalt 
zu ihrer formellen Befeitigung nichts tat, als eben nide mehr 
geltendes Rede behandelt. Mit diefem Redrsaufhebungsgrund, 
den wir nicht mehr gelten laffen, wandten fie freilich ein vages Kri⸗ 
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terium an. Dod was tun wir anderes, wenn wir heute lehren, ein Ge- 
ferz verliere feine Geltung nicht nur durch Gefes, fondern aud durdy 
derogatives Bewohnbeitsrecht, durch Nichtanwendung und durdy 
Staatsummwälzung. Deshalb feien wir unbedenFlid den YIaturrechtlern 
3. B. dafür dankbar, daf fie, durch Beeinfluffung nicht nur der Ge- 
fegebung, fondern aud der Praris, das 19. Jahrhundert vor der 
Schande der budftablidhen Anwendung der Peinlicen Salsgerichts- 
ordnung Karls V. bewahrt haben. Wie wenig das Ylaturrecht ge- 
fenesfeindlid war, geht daraus hervor, daß es — als Rind des abfo- 
luten Staates — für das pofitive Recht alles Seil von der Gefengebung 
erwartete und bier befanntlich feine hoͤchſten Triumphe gefeiert hat. 
Aber alsdann machte es fid> hier entbehrlid, und wo Feine Kodift- 
Fation gelang, mußte es ſchließlich ſcheitern. Man hatte es gerufen, 
um in ihm die lex legum zu finden, das fefte Prinzip in der Wirrnis 
des gemeinen Rechts. Und was nun an die Stelle trat, trug felber zur 
eRechtsunſicherheit bei. Ss rächte fich wieder der Mangel methodifder 
Selbftbefinnung, der Widerfprud von Ylacurredtsphilofophie und 
Yiaturredt felber. Wenn man das eigene Rechtsbewußtfein für eine 
allgemein gültige Rechtsquelle zu halten fid) gewoͤhnte und auf dem 
geduldigen Papier für die Stimme der Yiatur ausgab, fo fiel jede 
Schranke der Willfür, fo mußte ſchließlich alles ins Wanfen geraten. 
Der Widerfprud diefer angeblich auf die Natur, in Wahrheit auf die 
fubjeFtivfte Meinung geftinten Gyfteme wurde fdlieflid) in feiner 
ganzen Rraßbeit offenbar. Die franzöfifche Revolution zeigte den Ddlfern 
und ihren Leitern, daß die Sorderungen der Vernunft fehließlid zu 
einem Taumel der Raferei führen Fonnten. Man begann der Weltver- 
befferung müde zu werden, man verfuchte in dem, was gewefen und 
geworden, die Dernunfe zu finden, und wie das philofophifche Zeitalter 
des Naturrechts einft das afthetifhe des Sumanismus abgelöft hatte, 
fo wurde es nun felber abgeldft durd das hiftorifche. 


VII. 


ie deutfche biftorifhe Furiftenfdule, die gerade vor einem 

Jahrhundert durch Gavigny ihr Programm empfing, bat ihren 
Gedankenſchatz teils den großen franzöfifchen und englifchen Denfern 
und Sorfchern des 18. Jahrhunderts, den Montesquieu und Voltaire, 
den Sume und Burfe, teils der zeitgensffifchen deutfchen Philofopbie, 
befonders Schelling, entnommen. Wiontesquieu hatte 1748 den „Beift 
der Geſetze“ darin gefunden, daß diefe nicht als willFirlide Anordnungen 
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erfindungsreicher Köpfe anzufehen feien, fondern als — fo beginnt das 
unfterblide Wort — „les rapports nécessaires qui dérivent de la nature 
des choses“. Und diefe Natur hatte er dann gefunden in den phyfifden 
Bedingungen alles Lebens, in Klima und Bodenbefchaffenheit, und 
in feinen menſchlichen Berätigungen, in Wirtfchaftsweile, Bepölferungs- 
dichte, Wohlftand, Staatsverfaflung, Seereswefen, Religion, Sitten 
und Dolfsgeift; zugleich lehrte er die Rüdwirfung des Redes auf 
all diefe SaFtoren. Gavigny (deffen feinen zahlreihen Schülern 3u- 
glei Liebe und Ehrfurcht einflößende PerfönlichFeit, deffen außer— 
ordentliche hiſtoriſche und juriftifhe Begabung nicht länger über die 
Dürftigfeit feiner rechtsphilofophifhen Auffaffung binwegtäufchen 
follte) Gavigny ftrid) diefe Ruͤckwirkung und erfannte von allen Saf- 
toren nur einen an — den einzig wiflenfchaftlid unbrauchbaren, weil 
unfaßlichen: den DolFsgeift, fo daß alle Rechtsentftehung als Emanation 
aus diefem nach der Arc von Bewohnbeitsrecht erfchien. Hierin erweift 
fi Savignys Lehre als eine romantifche. Und zwar handelt es fid um 
romantifdhen Sormalismus. Ls wurde ndmlid weiter Sdellings 
Entwidlungslehre dadurd trivialifiert, daß „Entwidlung” des Rechts 
nun nur nod fein 3iel-lofes und Ginn-lofes ftetes Sichy-Derändern 
bedeutet. Schuld bieran war die von blindem Trog erfüllte Ablehnung 
des Naturrechts, mit dem zugleich, ohne ein Wort der Begründung, 
die Rechtsphilofophie Überhaupt verbannt wurde. Damit ergab fid 
die Seindfchaft gegen jede finaliftifche, wertende Betrachtung und alfo 
der Rüdfall in den Sormalismus von felber. Die Sormel, der nun 
wieder alles Sorfchen galt, fand der romaniftifche Zweig im Tere des 
Corpus iuris, der germaniftifche ganz überwiegend in dem Tert der 
Leges Barbarorum und in dem der Rechtsbücher, alfo in dem Be- 
wohnbeitsrecht, foweit es ſchon formuliert war, daber philologifcher ftatt 
foziologifdyer Methode zugänglich wurde, und nunmehr wie ein Geſetz 
behandelt werden Fonnte. Diefe Sormeln betrachtete man nun aber 
weniger mit den Augen des Juriften, als denen des Siftorifers, und 
aud das war eine Frucht der Romantik, die alle Wiſſenſchaft als Ge- 
ſchichtswiſſenſchaft auffaflen wollte. Zugleich machte fi Montesquieus 
Einfluß aud infofern geltend, als man von ihm die Theorie von der 
Trennung der Bewalten übernahm, und fomit den Richter nur auf 
die Anwendung der von den anderen Gewalten gefessten und geband- 
habten Rechtsfänge befchränken zu müflen glaubte. Alle diefe Einfluͤſſe 
wirften zufammen, um die juriftifche Tätigfeit als einereinerfennende, 
alles Werten und Wollen ausfdliefende aufzufaffen. Dies führte der 
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Gefengebung gegenüber dazu, jedes das Recht nicht nur feftftellende, 
fondern ändernde Geſetz als „willfürlich” zu verwerfen; auch wurde jede 
lehrende und fchriftftellerifche Befhäftigung mit den nun einmal nicht aus 
der Welt zu fchaffenden neuen Rodififationen als „unwiſſenſchaftlich“ 
geächtet. Dies find die beiden fo einflufireid gewordenen Sauptpunfte 
des Programms, zugleich die einzigen, weldye nicht verleugnet wurden. 
In der Dogmatik führte der romantifcy-hiftorifche Sormalismus einer- 
feits zum Purismus, d. h. zu dem erfolgreichen Verfuche, das römifche 
Rede möglichft auf feine antike, das deutfche möglichft auf feine mittel- 
alterlihe Stufe zurädzufchrauben, anderfeits zu einer fcheinlogifchen, 
gegen jedes Bedürfnisder Gegenwart gleichgültigen, „begriffsjuriftifchen“ 
Auslegungsweife,die Sapignys Schüler Pudta noch zu fteigern wußte. 
Aud in der Rechtshiftorie griff eine rein formaliftifche, jeden Zufammen- 
bang von Recht und Kultur zerfchneidende Behandlung Plas, die 
zugleih in arcdhaiftifher Weife vor der neueren Entwidlung Salt 
machte, weil diefe ein Gemifd deutſcher und römifcher Bedanfen dar- 
ftellte, alfo der romantifchen Volfsgeiftlehre widerfprad; das Ergeb⸗ 
nis war die in Deutfchland noch heute fortwirFende Schulenfpaltung 
zwifchen den Bermaniften und Romaniften. Die Wirkung im großen 
war eine vollfommene Trennung zwifchen Theorie und Praris, von 
denen die eine jo unpraktiſch wurde als die andere unwiffenfdaftlid. 
Dagegen dürfen die fchärfere Quellenfricif und die feinere Begriffs- 
bildung auf die Aktivſeite diefer von dem begreifliden Woblwollen 
der vormärzlichen Regierungen zu faft fchranfenlofer Wade erhobenen 
Richtung gefchrieben werden. 

Glidliderweife war die Zukunft der deutfchen Rechtswiſſenſchaft 
anderen Männern anvertraut, die freilich weniger vom Lob der Nach⸗ 
welt umjubelt werden, aber umfomebr unfere ganze Sympathie ver- 
dienen. Da ift der Leipziger Kreis „antiquarifcher” Rechtshiftorifer, 
die Saubold, Biener, Wend, Sanel, Seimbad, die nicht um dogmatiſchen 
Gewinftes wegen forfchten, fondern allein aus unbeirrbarem Krfennt- 
nisdrange;da die Gruppe wahrhaft hiftorifcher Auffaflung babnbreden- 
der Rechesvergleider, wie Gans und Wittermaier; die Sandelsredtler, 
die, wie Linert, Liebe, THdl, aus dem Quell des wirtfchaftlichen Lebens 
zu fchöpfen wußten; die Widnner des geltenden, des partifulären 
Rechts, ſchon deshalb die beften Juriften diefer Zeit, wie Rod und 
Wöchter; weiter die Erben der Rechtsfultur des 18. Jahrhunderts, 
Thibaut und Goenner in ihrer einfichtsvollen Predigt der Viotwendig- 
Feit neuer Gefengebung, endli und vor allem die auf Rantifche oder 
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Zegelſche Philofopbie geftünten Ariminaliften und Ziviliften, die ftolze 
Reihe der Seuerbad, Grolmann, Rierulff. Unter all diefen Gruppen 
ift — was bier nicht einmal andeutungsmweife erwiefen werden Fonnte — 
Feine, die nicht die hiftorifhe Schule als Derirrung empfand und als 
ſolche befämpfte; oft in geheim gehaltenen Äußerungen oder nor 
gedrungen unverdffentlidt gebliebenen Schriften, wie Wends treff- 
lidyer Rede „de mysticismo Jurisconsultorum“. Und jede diefer Rid- 
tungen ftelle zugleich in einem oder anderem Sinne eine finaliftifche 
Unterftrémung in der hiſtoriſtiſchen Hochflut dar. 


IX. 


>, bs gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts die romantifche Stim- 
mungeinerresliftifchen Pla madte,gewannen diefe Unterftrémungen 
allmablid) Oberwaffer; nur als ein Bemenge formaliftifdher und fina- 
liftifcher Llemente Fann — und aud darin bewährt ſich die bier er- 
richtete Geſchichtskonſtruktion — die jüngere hiftorifhe Schule 
begriffen werden, die noch heute die Zerrſchaft führt. Sie entnabm 
jenen Gegnern der älteren Siftoriften die Auffaffung der Rechtswilfen- 
ſchaft als einer „produftiven” und praftifchen Difziplin, fuchte aber 
mit jenen Siftoriften das Mittel zu diefem Ziele allein in der begriff- 
liden Ronftruftion; das Darniederliegen der zeitgenöffifchen Pbilo- 
fopbie und Erfenntnistheorie lief fie den hierin liegenden Widerfpruch 
nicht durchſchauen und andererfeits nad wie vorinderBefchichtsforfchung 
das eine große und geniigende Bildungsmittel des TIuriften erbliden, 
während die wichtigere pfycho-foziologifche Aufgabe außerhalb ihres 
Befichtsfreifes verbarrte. Nach allen diefen Richtungen bin bat die 
Schule ihr Programm empfangen in den Schriften Rudolf Therings 
aus feiner zweiten Periode, zumal in feiner berühmten Programm- 
ſchrift von 1856/57, die er „Unfere Aufgabe” betitelte. ft es dod 
überhaupt die wuchtige Beftalt des größten deutfchen Juriſten, die, 
weit mehr als feine Witftreiter, die Gerber, Wächter, Beffer, Brins, 
die Dernburg, Windfcheid, Baer und Unger, dem deutfchen juriftifchen 
Denfen diefer Zeit den Stempel ebenfo aufgedrüdt hat, wie Bismark 
dem deutfchen DenFen überhaupt, aud) dem Denfen Iherings felber. 
Gerade weil heute aus den verfchiedenften und fogar guten Bründen 
in Deutfchland Iherings Name zu verblaffen droht, während das 
romanifde wie flapifhe Ausland in ihm die zentrale Geftale der 
neueren Rechtswiflenfchaft bewundert, fei hier für ihn der Ehrenplatz 
im Herzen der deutſchen Juriſten beanfprucht, den nod immer Gavigny 
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beferst hale. Wohl hat fein ftürmifches Gerz Fein arößeres Werk zur 
Vollendung reifen laffen — weil er in fauftifchem Drange ftets über 
fi felbft hinausftrebte; wohl bat faft nie fein Pfeil genau ins Ziel 
getroffen — weil diefen Sriefen nur die Nacht auf Jagd und Aben- 
teuer lodte. Trondem ift die Wirfung des größten Redners unter den 
wenigen als Schriftfteller ausgezeichneten deutſchen TIuriften eine un- 
ermeßliche gewefen. Er bat ja nicht nur die ältere hiftorifche Richtung 
(die er anfangs felbft befolgte und in einer übrigens anonym verdffent- 
lidten und darum unbekannt gebliebenen Schrift zu rechtfertigen fuchte) 
mit entfcheidendem Lrfolge angegriffen, fondern aud in feiner dritten 
Periode fein eignes Werf, die jüngere hiſtoriſche Schule, mit gleicher 
unerbittliher Leidenſchaft, mit „Scherz und Lrnft” befämpft. Sier 
bat er deren biftoriftifhe und begriffsjuriftifche Llemente von ihren 
realiftifchen und finaliftifchen gefchieden, indem er das „Intereſſe“ im 
fubjeftiven und den „Zweck“ im objektiven Rede zu Lbren brachte. 
Durd diefe Arbeit eindringender Selbftbefinnung babnte er die Dritte, 
die methodologifme Sorm des Sinalismus an. Nur eine volle und 
fyftematifche Entfaltung diefer feiner Bedanfen bedeuter — im Aus- 
landenicht weniger als in Deutfchland— die freirehtlihe Bewegung, 
die uns alle mitreißt; die nicht am wenigften, die fie beFampfen. Diefer 
methodologifhe Gebale wird die neuefte Sorm des Sinalismus vor 
dem Schickſal der fcholaftifhen und rationaliftifdhen Vorgänger be- 
wabren, weil er die Grenzen und die Gefabren des Sinalismus erfennen 
laͤßt und deshalb feinen berechtigten Bern als dauernde Lrrungen- 
ſchaft bewahren lehrt. J 


Ernſt Wolff 
Freirechtsbewegung und 
Richteramt 


ie Stellung des Richters zum Geſetz iſt eine der Grundfragen 
Der Rechtsanwendung. Ls ift zugleih aud eine der Brund- 

fragen, wenn nicht die Grundfrage der Methode der Recht- 
fprechung. Das frühere Jahrhundert hatte nur wenig Intereffe für die 
Sragen der Wiechode. Es war ein Jahrhundert der wirtfchaftlichen, 
der politifhen Entwidelung und der Naturwiſſenſchaften. Erſt jetzt 
mit dem Beginne des 20. Jahrhunderts beginnt wieder das Intereſſe 
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aufzuwaden für die Befchäftigung mit den grundlegenden Sragen der 
Beifteswiffenfchaften und der Philofophie, Sragen, die zwar — viel- 
leicht gerade weil fie grundlegend find und von den Linzelbeiten ab- 
firabieren — zunächft in abftrafter Sorm auftreten, aber darum nicht 
weniger in ihren Bonfequenzen von allerrealfter Bedeutung find. 

Neue Sragen, Sragen, die über das Naturrecht, die hiftorifche Redes: 
ſchule und eine bloße ſcholaſtiſche Dogmatif weit hinausgehen, die nicht 
nur die Rechtslehre, fondern vor allem aud) die Rechtsanwendung 
neuen 3ielen entgegenführen, Sragen des angewandten, des lebenden 
und werdenden Rechts find es, die jetzt die Welt der Rechtswiflenfchaft 
und die Welt der Rechtspraris befchäftigen. Go haben der erfte Ron- 
greß der Internationalen Vereinigung für Redts- und Wirtfchafts- 
philofophie im Mai 1910 und der Deutfche Richtertag im September 
1911 die Fragen der Rechtsmethode und -praris zu den erften Begen- 
ftänden ihrer Tagesordnungen gemacht, und die juriftifche Literatur der 
neuen Zeit hat in vielen hervorragenden und intereflanten Schriften 
um die Bedanfen einer neuen Methodenlehre geFämpft, Bedanfen, die 
unter dem Namen der Sreirehtsbewegung weithin beFannt geworden, 
aber aud) — vielleicht gerade wegen des Namens — von vielen, die 
nur duferlid an fie herantraten — im weiteften Maße mißverftanden 
worden find, die aber, recht verftanden, in Wahrheit nicht zu den an- 
ardiftifden Sorderungen einer Sreiheit von Recht und Befen, fondern 
gerade umgekehrt, auf dem feften Boden der Wirklichkeit, des Rechts 
und Geſetzes ftehend,3u einer neuen juriftifdyen Methodenlehre, zu einer 
vertieften Auffaffung des Rechts, der Swede des Rechts und vornehm⸗ 
lidy der Stellung von Befez und Recht und den Aufgaben des Richter: 
amts — von denen hier gehandelt werden foll und wegen der Kürze 
nur in den größten, gröbften Zügen gehandelt werden Fann — geführt 
haben und weiter führen werden. 

Geſetz und Richteramt. Wie fteht die Srage fir den deutſchen Richter? 
Das Deutſche Berichtsverfaflungsgefe, das im erften Titel vom „Richter- 
amte” handelt, beftimme im § J: „Die richterlihe Bewalt wird durch 
unabhängige, nur dem Geſetz unterworfene Berichte ausgeübt.” Alfo, 
das Geſetz beftimmt, der Richter ift dem Geſetz unterworfen. Das heißt, 
zwiſchen dem Richter und dem Beferz gibt es nur ein Verhältnis, und 
das ift das von Befehl und Gehorfam. Der Richter ftehe nicht neben, 
er fteht unter dem Geſetz. Der Richter, der fi dem Befehl des Ge- 
fezes nicht beugt, beugt das Recht. Sar den gewiffenhaften deutfchen 
Richter gibt es infoweit Feine Srage. Das Befen erheifcht lediglid) Ge- 
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horfam. Wie aber, wenn das Beferz nicht zweifelsfrei ift? Wie, wenn 
das Beferz fchweigt? Welches ift alsdann die Aufgabe des Richters? 
Sir den Strafrichter lauter die Flare Antwort: nulla poena sine lege, 
Feine Strafe ohne Flares Strafgeſetz und, in dubio pro reo, im Zweifel 
die Sreifprehung. Wie aber im Zivilrecht? 

Die Theorie des legten Jahrhunderts, die ſtillſchweigend davon aus. 
ging: „Beferz gleich Rede” und die dod) vom Richter für jeden Fall, 
alfo aud für den §all, wo das Geſetz ſchweigt, die Entfcheidung ver- 
langte, nahm an: in den Begriffen des Befezzesrechts, und zwar in den 
Begriffen aud der unvollFommenften pofitiven Gefere feien alle Rechts- 
fage und dadurd alle Entfcheidungen a priori bereits enthalten und 
Fénnten und müßten durch Ronftruftion — durch Anwendung der 
„Logik — durch richtige Erfenntnis und richtige Ableitung aus richtigen 
Rechtsbegriffen gefunden werden. Die Ronftruftion foll hier alles, auch 
das nicht Beregelte umfaffen. Und wenn es einmal nicht gelang, das 
gefamte werdende Leben mit diefen Ronftruftionen zu meiftern, fo lag 
das — nad) diefer Auffaffung — an der Wangelbaftigfeit der Logik 
oder an der Mangelbaftigkeit der Begriffe im Einzelfall. 

Es ift das dauernde Verdienft der Juriſten der neuen Zeit, daß fie 
die Tatfache der Lücken im Geſetz Flar erFannt, das Dogma von der 
„logifhen Befchloflenheit des Gefenes” zerftört und damit Play ge- 
macht haben für die uralte, {don von den Römern ausgefprodene und 
tron aller Erwähnungen in den Lehrbüchern in Dergeffenbeit geratene 
Erkenntnis: , Rede ift nicht allein das Geſetz,“ „la loi n’est pas le 
droit.“ „Das Recht — das jus quod est — ift nicht identifh mit dem 
jus quod scriptum est.“ 

Woher aber das jus quod est, das nicht identifd ift mit dem jus quod 
scriptum est? Die richterliche Rechtsbeftimmung ift es, nicht das Ge- 
wohnbeitsrecht, das nur als Grundlage für diefe in Wahrheit heut 
nod praftifche Bedeutung hat, die diefes Recht fchafft. Es ift das Der- 
dienft Buͤlows, als eines erften Dorläufers der neuen Bewegung, den 
rechtsichöpferifhen Beruf des Richteramts zuerft Flar erFannt, ihn in 
der Geſchichte des Rechts nachgewiefen und feine Stellung zum Ge- 
fezesrecht erflärt zu haben, und es ift weiter das Derdienft der „neuen 
Lehre von den Rechtsquellen”, die Bedeutung des jus quod est wieder 
erFannt und damit zugleich die rechtsſchoͤpferiſche Kraft des Richter- 
rechts als notwendige Ergänzung des Befezzesrechts philoſophiſch, 
biftorifh und merhodologifch begründer zu haben. 

Dabei ift es intereffant, daß, während der Ausgangspunft der. neuen 
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Quellenlehre die Rechtsmerhodiß ift, der Ausgangspunft von Bülow, 
wie er felbft erzähle, feine Befchäftigung mit dem Zivilprozeß, insbe- 
fondere mit der Bedeutung der Rechtskraft des Urteils war. Belegent- 
lid feiner „Abhandlung über zivilprozeſſualiſche Siftionen und Wabr- 
beiten“ (don im Jahre J879 war er fidy bereits darüber Flar geworden, 
daß die frühere — und wohl aud heut immer nod nicht ganz über- 
wundene — Auffaffung von der „Siftion der Gefenmafigkeit aller 
Urteile” unhalebar fei, und von diefer Erfenntnis ausgehend und hin- 
durchgehend durch die weitere Erkenntnis von der notwendigen Unzu- 
linglidfeit und Zrgänzungsbedürftigfeit aller Befezesnormen ift er 
bereits im Jahre 1885 zur Entwidlung und Begründung der Erfennt- 
nis der richterlihen Rechtſchaffung gelangt und feine grundlegenden 
Ausführungen bitte id) mit feinen eigenen Flaffifden Worten wieder- 
geben zu dürfen. Wie bleibt — lautet die Srage — neben dem Gefen 
Raum für ein Recht fchaffendes richterlihes Urteil? Die Antwort 
lauter mit Bülow: „Durch das Beferz beftimme die Staatsgemwalt, was 
als Rede gelten foll. Aber die Tätigkeit eines jeden Gefengebers made 
notwendigerweife bei dem einmaligen abftraften Rechtsgebot Salt. 
Aud die vollFommenfte Gefengebung vermag es nicht, die Redrs- 
ordnung fdon allein von fid aus fertig zu ftellen. Die Mannigfaltig- 
Feit der Lebensvorgange ift nicht zu erfchöpfen. Tag für Tag fportet 
das wirflihe Leben der geſetzgeberiſchen VDorausficht. Immer und 
immer wieder lehrt feine unerſchoͤpfliche Wiannigfaltigfeit, wie ver- 
meflen die Hoffnung wäre, der Geſetzgeber Fonnte alles, was die 3u- 
Funft bringen wird, iberbligen, vorbedenfen und in feine ftarren Regeln 
toter Budftaben zwängen. Und ebenfo verfehlt wäre es, wenn ein 
Gefeygeber etwa glaubte, den Schwierigfeiten dadurch vorbeugen zu 
Fönnen, daß die Gefengebung felbft überall auf das einzelne und be- 
fondere ginge. Die Erfahrung hat gelehrt, daß gerade die Fafuiftifchen 
Beftimmungen der Befezbücher fid oft als die verwirrendften und 
unzulänglichften erwiefen haben. Wollte der Gefegeber aber nod 
weitergehen und in Wahrheit alles, auch das einzelne feiner Regelung 
unterwerfen und fo Kafuiftif treiben, fo bliebe ihm nur übrig, den 
Berichten von Fall zu Sall felber die Entſcheidung zu geben und unter 
der Form des Gefesgebers das Richteramt felbft zu verfehen, alfo felbft 
Richter zu werden.“ 

Die Gefeggebung hat das auch erFannt und durch weife Selbftbe- 
fhränfung, Aufftellung von Blankertbegriffen, wie „Treu und Glauben 
mit Rücdficht auf die Derfehrsfitte”, „wichtige Bründe”, den „ordent- 
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lien Raufmann”, entfprechend dem römifchen „bonus pater familias“, 
den Richter ermächtigt, die maßgebenden 3iele im Anfchluß an die 
Zeit- und Derfehrsanfhauungen felbft zu finden und zu beftimmen. 
„Der Richter ift zwar hier gebunden, allein an ein robes Waterial, aus 
dem er die Rechtsfägge erft zu bilden nicht nur berechtigt, fondern ver- 
pflichtet ift.” Sier ift zur Ausfüllung „unausgefüllter Gefenesrabmen” 
die richterliche Ergänzungstätigfeit und fomit das entftehende Richter- 
recht als Beftandteil des geltenden Redes, als Rechtsquelle vom Ge- 
fee felber anerfannt. 

Aber aud) über die Ausfhillung „unausgefüllter Rahmen des Ge- 
fenes” hinaus bei der Ausfüllung der , Gefenesliden im engeren Sinne” 
ift es erft recht die rechtfchaffende Judikatur — nicht die bloße Inter⸗ 
pretation und Logif, da hier nichts zu interpretieren, nichts zum Ab- 
leiten von Begriffen vorhanden ift —, die die Lücken ergänzend ausfüllt. 

„Das Wefen des Richteramts liegt zwar im Urteilen und hiernad 
gewinnt es den Anfchein, als wenn die richterliche Tätigfeit eine reine 
Derftandestätigfeit wie jedes andere Urteilen wäre, eine logifche Opera- 
tion, eine bloße Schlußfolgerung, für welche die gefenlide Beftimmung 
den Oberfas, der abzuurteilende Tarbeftand den Unterfag bilder. Und 
hiermit hatte man aud früher vermeint, allein das Wefen des richter- 
lichen Urteils und fein Verhältnis zum Geſetz ausreichend gekennzeichnet 
zu haben. Aber wäre dies richtig, fo würde eine richterliche Tätigfeit, 
die das von dem Belege nur begonnene Rechtsordnungswerf fortzu- 
führen und zu vollenden fuchte, unmöglich fein. Zine nur mit der Seraus- 
ftellung bereits im Geſetz fertig vorliegender Rechtswahrheiten bemühte 
Denfrätigfeit, eine bloße Subfumtionsoperation Fönnte nicht als eine 
den gejengeberifchen Willenserflärungen aͤhnlich geartete, zur Sortführung 
der vom Geſetz unvollendet gelaffenen Rechtsſchoͤpfung beftimmte Tätig- 
Feit der rechtsordnenden Staatsgewalt jemals angefeben werden. Das, 
was der urteilende Richter dem Staate und der Rechtsordnung zu leiften 
bat, ift aber Peine bloße DenFarbeit. Das Urteil des Richters ift Fein 
Urteil im gewöhnlichen logifchen Sinne des Wortes.” „Ks ift”, wie 
Bülow zutreffend fagt, „etrvas Mehreres, Bedeutenderes, Mächtigeres, 
als fein Name zu befagen fcheint. Das richterliche Urteil gründer fid 
zwar wie jede befonnene Willensäußerung auf eine Denftätigfeit, es 
enthält aber eine Rechtsbeftimmung, eine Rechtsanordnung. Es ift eine 
Willenserflärung und zwar, dbnlid wie das Beer, eine von der Staats- 
gemalt erlaffene Rechtswillenserflärung.” 

„Nicht nur durd das ftumme Wort des Gefenes verFünder der Staat 
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feine Rechtsgebote im allgemeinen, fondern beftimmter und eindring- 
lider dur den Mund des Richters in den vielen Taufenden und 
Millionen von Lingelfallen. Sowohl der richterliche Rechtefpruch wie 
das Geſetz find Akte der rechtsordnenden Staatsgewalt. Wie die Ge- 
fengebung in die Schranken der Staatsverfaflung, ift der Richter in 
die Schranfen des Gefenes — foweit es vorhanden, aber zugleidy aud 
nur foweit — gebannt; andrerfeits aber find, wie die gefezlichen, fo 
auch die richterlihen Rechtsbeftimmungen von der Wade und der 
Zwangsgewalt des Staates erfüllt. Das richterliche Urteil hat Rechts- 
Fraft. Es trägt die ganze Kraft des Rechtes in fid.” 

Und fcaffe das einzelne Urteil auch nur fubjeftives, die große Maſſe 
gleihlautender Urteile, die ftändige Sudifatur, die richterlihe Rechts- 
praris als Geſamtheit fchaffen objeFrives Recht, und darum ift es aud 
richtig, wenn Bülow fagt: „Nicht ſchon mit den gefesslichen, fondern 
erft mit den richterlichen Rechtsbeftimmungen fpricht die Rechtsordnung 
der Staatsgewalt ihr lentes Wort und nide das Befer allein, fondern 
erft Befe und Richteramt fchaffen das wahrhaft geltende Recht. Die 
rechtsordnende Kraft, nicht das bloße logifche Urteil macht das Wefen 
des richterlihen Urteils aus.” 

Soweit mit Bülow. 

Was aber ift mit diefer Erfenntnis gewonnen? Sie bedeutet in ihren 
Bonfequenzen die Befreiung von der fcholaftifchen Zwangsvorſtellung 
der Allmade der logifhen Subfumtion und RonftruFtion, die den 
Ridter zur bloßen Subjumtionsmafchine degradierte. Sie bedeutet 
die Befreiung von der Übrigens von einer gefunden Praris nie befolg- 
ten, von der früheren Theorie aber erforderten Rechtsmarhematif und 
Rechtskonſtruktion. Sie bedeutet die AnerFennung des Willensmoments, 
des Doluntarismus gegenüber dem früheren einfeitigen Intellektualis⸗ 
mus; fie führt damit zugleich zu einer vertieften LrFenntnis der zZwecke 
im Rede und fie bedeuter ſchließlich die AnerFennung — einer der 
SHanpterrungenfchaften der Wiflenfchaft im 19. Jahrhundert, des Ent- 
widlungsbegriffs aud) im Recht, — der MöglichFeit eines allmählichen 
Werdens und Wadfens des Rechte. 

Wohl jeder wahre Richter hat bewußt oder unbewußt zu feinem 
Teil bereits an dem Ausbau des Rechts als ein wahrer Interpret des 
Lebens, dem Leben dienend, nicht es meifternd, mitgearbeitet und in 
Wabrbeit niemals fo gehandelt, wie der theoretifche Begriffsjurift, der 
reine RonftruFteur, der reine ntelleftualift, hätte handeln müffen, der 
das Leben in ein ftarres Gerift von Begriffen zwängen und, wenn es 
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nicht bineinpafite, nicht das Berüft, den Begriff, fondern das Leben 
Forrigieren oder doch zu Forrigieren hätte verſuchen miffen. 

Aber wenn es der Praris tatſaͤchlich gelungen ift, zum Beifpiel ein 
fo abftraftes Befe wie das Deutſche Bürgerlihe Gefegbud in einem 
verhältnismäßig Furzen Zeitraum lebensfabig auszugeftalten, wenn es 
möglidy war, die praftifhe Rechtsentwidlung der befdleunigten Ent⸗ 
widlung der modernen Kultur, die in wenig Jahren leiftet, was früher 
in Sunderten von Jahren nicht erreichbar fchien, und ihren Rechts- 
bedürfniffen, denen die ftaatlihe Gefengebung niemals fo fchnell zu 
folgen vermodt hätte, anzupaflen, fo rührt das daher, daß in Wahr- 
beit die ftaatlihen Berichte nicht nur mit Richtern beſetzt waren, die 
an den bloßen Worten und Begriffen hangendsoas Rede begrifflid 
als ftabiles nicht entwidlungsfabiges angefeben, fondern aud mit 
folden, die es rechtefddpferifd) weiter ausgebaut und ausgeftalter 
haben. 

Wie aber fteht es mit der methodifhen Begründung? ft diefe 
fhöpferifhe Ausgeftaltung des Rechts mit oder trog einer ihr ent- 
fprechenden Wethode errungen worden? 

Der bis in den Anfang diefes Jahrhunderts und teilweife nod heute 
herrſchenden Methode entſpricht fie nicht. 

Der richtigen Rechtsanwendung die richtige Methode. Das iſt der 
weſentliche, der wahre Kern der großen, eine neue Zeit der Jurispru⸗ 
denz einleitenden Bewegung, die unter dem arg mißdeuteten Namen 
der Freirechtsbewegung die juriſtiſche Welt erregt und zugleich mit 
ihren Übertreibungen die berechtigte Kritik herausgefordert hat. 

Don den Übertreibungen möchte ich zunaͤchſt abfehen; von ihnen 
nadber. 

Weſentlich ift das Streben nad) der Wahrheit, das LrFennen deffen, 
was ift, des jus, quod est, der Brenzen der Moͤglichkeit jeder gefenliden 
Regelung, der Luͤckenhaftigkeit des Gefenesredts, die Erkenntnis nicht 
nur der gefenesauslegenden, fondern auch der fhöpferifchen Taͤtigkeit 
der Rechtſprechung und, foweit diefe fie verwirklicht, der Rechtswiffen- 
ſchaft. Und Sreibeit in diefem Sinne — Sreibeit ift ein relativer Be- 
griff, die Srage muß ftets lauten, Sreiheit wovon? — bedeutet: Sreiheit 
von der Zwangsporftellung einer logifchen Befchloffenheit des Gefenes 
und Rechts, Sreibeit von dem Dogma der Licenlofigkeit, Sreiheit von 
der Alleinherrfchaft der fcholaftifchen Wethode, der Wörtermathematif 
mit Wort und Buchftaben des Gefenes, der Alleinherrfchaft der Be- 
griffefyftematif, die, wirflid angewendet, zur ewigen Starrheit, Leb- 
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lofigfeit und Unproduftivicät verdDammen würde, denn aus bloßen Be- 
griffen Fann mit bloßer ſcholaſtiſcher Logik immer nur das entnommen 
werden, was bei der Bildung der Begriffe — heimlich oder unbewufe 
oder nicht erfennbaren Bründen und Wertungen folgend — in die Be- 
griffe zuvor hineingetan worden war. 

Die entfcheidenden Wertungen aber zu erkennen, und, wenn erkannt, 
auszufprechen, ift vornehmfte Aufgabe wiffenfchaftliher Erkenntnis; 
unwiffenfchaftlich, weil unwabrbaftig, ift es, fie zu verfchleiern. 

Go gefaßt aber, glaube ich, wird diefen Brundgedanfen weitefte Zu- 
ftimmung zuteil werden und ift ihnen bereits geworden. Sie bedeuten 
nichts Neues infofern, als von dem Praftifer für die Rechtsanwendung 
nichts anderes verlailgte wird, als was er ohnehin getan bat und täg- 
lid) tut. Yeu ift nur die Wethode und die Begründung. Der Kampf 
um die neue Wethode geht fo angefeben nur dahin, die AnerFennung 
zu fordern, für das was unbewußt, und eben deshalb vielleicht nod 
unvollfFommen, ftets und überall bereits gehbt worden ift. Es foll nur 
anerkannt werden, daß es gilt: „auszufprechen, was ift.” 

Hierdurch erklärt fid zugleich, aud) vom Standpunkt der Methode, 
die Betonung der Bedeutung des Willensmoments. Die fcholaftifche 
Methode hatte den Willen — wenigftens ſcheinbar — eliminiert. Die 
Erkenntnis der rechtsfchöpferifchen Funktion der Rechtſprechung be- 
deutet aber zugleicdy die AnerFennung des Willensmoments. 

Dafür, ob von den überlieferten Auslegungsmitteln das eine oder 
das andere zur Anwendung gebracht wurde: etwa die reftriftive oder 
die ertenfive Interpretation, oder der Sat: lege non distinguente, nec 
nobis est distinguere, oder umgefehrt der Gag: qui bene distinguit, 
bene docet, Auslegungsmittel mit denen die eine Entſcheidung fo gut, 
wie mit dem entgegengefenten Gane die Begenentfcheidung im Be- 
darfefall begriindet werden Fann, ift und war zu allen Zeiten in Wabr- 
beit allein der Wille zu einer vernunft- und fadgemagen, dem Geſetz 
nicht widerfpredhenden Entſcheidung maßgebend und maßgebend ge- 
wefen.* Das Ergebnis ift, infoweit Auslegungen überhaupt in Srage 
Fommen, nicht die Folge der Anwendung beftimmter Redesbegriffe, 
fondern weil die Rechtsfolgen gewollt wurden, werden die Rechtsbe- 
griffe angewandt. 

Lliminiere man bier den Willen, fo Fann niemals durd ſolche Be- 
griffsmerhoden in Wahrheit Neues gefunden werden. Die bloße fdyo- 


* Gnaeus Flavius (Rantorowicz), Der Rampf um die Rechtswiſſenſchaft, Heidelberg J906, 
S. 20, 2J, 36. 
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laftifhe Dogmatif an fich ergibt, wie [don betont, niemals anderes 
als eine petitio principii. 

Und eine derart bloß deduzierende Gyftematif (das war die Wethode 
des vorigen Jahrhunderts) Fann — und dies dürfte vielleicht für 
viele, denen die Befchäftigung mit der Philofophie und Logik ferner 
liegt, neu und von befonderem Intereſſe fein — aud) vor dem Urteil 
der modernen Wiflenfchaft der Logif nicht mehr beftehen. Die ältere 
fholaftifche Logik, mit weldyer bisher in der Rechtswiflenfchaft vor- 
nehmlich operiert worden war, ftellte ſich alle menſchlichen Begriffe 
als feft begrenzte Brößen vor. Ihre Hauptaufgabe erblidte fie darin, 
verfchiedene Schlußformen auszubilden, Darunter den die Theorie der 
Auslegung beberrfchenden Subfumtionsfchluß. Sein Wefen lag darin, 
daß man fi) das Subjekt des Unterfages als in dem Subjefte des 
Oberfanes enthalten vorftellte und fodann die Ligenfchaften des legteren 
GubjeFtes auf das erftere übertrug, d. bh. anwendete. Diefe Subfum- 
tion bildete das eigentliche Leben der älteren Logif, „denn für fie war 
jeder Begriff feiner Viatur nad nur ein vorgeftelltes, durch Abftraftion 
gewonnenes Schema”. „In diefer Weife hatte die ältere Logik ein Ge- 
danFenfyftem aufgebaut, das zwar feft zufammenhing, und in fid 
widerfpruchslos, das aber auch unfähig war, den praftifden Wiffen- 
[haften — und eine foldye ift in erfter Linie die Rechtswiſſenſchaft —, 
abgefehen von einer ordnenden Zufammenfaflung der Begriffe, irgend- 
wie in Wahrheit zu nutzen.” * Dem gegenüber ift es das Derdienft der 
neuen wiflenfhaftliden Erkenntnis von Erdmann, Sigwart und vor 
allem von Wundt, die Mitwirkung des Willens gerade auch als Benn- 
zeichen des logiſchen Denkens erfannt zu haben. Writ Recht betont die 
moderne Wiffenfchaft der Logik vor allem die beinah felbftverftand- 
lihe Wahrheit, daß unfer logifhes Denken, der Intellekt, von den 
übrigen pfychifchen, pfychologifchen Erfcheinungen, wie Willen, Befühl 
und anderen, nicht durd eine chinefifche Mauer getrennt ift, fondern 
daß ftetig Zinflüffe herüberfpielen, ohne daß hierdurch das Denfen 
feinen logifhen Charakter verliert, ja, daß gerade diefe Linfliffe, ins- 
befondere Wille und Befühl, fi hauprfadlid bei der Bildung der 
Begriffe wirFfam erweifen. Siernach ift aber das ganze logifche Denken 
zugleich auch mit auf die Bafis des Willens geftellt. Und hiermit deckt 
fic aud der tatfächliche Dorgang bei der juriftifchen Begriffsbildung. 

Der Wille,zu einer vorher gewiffen Entfcheidung zu gelangen, ift es, 
welcher — foweit nicht Flares Recht die eindeutige Anwendung er- 


* Wurzel, Das juriftifhe Denken, Wien 1904, II. 3. 
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fordert — die Auswahl der die Entfcheidung begründenden Gane in 
Wahrheit leitet. Und der Wille wiederum empfängt feine Richtung 
durch die intuitive oder bewußte Erkenntnis der Zwede im Recht. 

Wiffenfhaftlid erfannt hat das vor allem der Altmeifter Thering. 
Behandelt aber haben danad wohl alle großen Praftifer aller Länder 
und Zeiten. Nicht nur der alte Bartolus machte zuerft die Eintfcheidungen 
und ließ fich alsdann erft von feinem Sreunde Tigrinius die paflenden 
Corpus-juris-Stellen aufweifen. Aud der Präfident des Öfterreichifchen 
Reichsgerichts in Wien, Fofeph Unger, beFennt, daß auch er, wenn ihm 
ein Rechtsfall zur Entfcheidung vorgelegt war, fein Urteil zunächft 
unmittelbar aus feinem KRechtsbewußtfein ſchoͤpfte und erft hinterher 
nad der gefeglihen Begründung und Rechtfertigung fuchte. Und eben- 
fo befennt Reichsgerichtsrat Düringer, „daß er erft nach den Bründen 
fuchte, wenn er fid> ein Urteil gebildet habe”. Er vergleicht dies erfte 
Urteil ganz zutreffend mit der erften Diagnofe des Arztes. Und der 
Öberlandesgerichtspräfident Dierhaus, der fich felbft als altmodifchen 
Juriſten bezeichnet, erzählt in feinem Dortrage „über die Wethode der 
Rechtſprechung“ folgendes: „Sein Sreund, der große Jurift Orto Baͤhr, 
das Vorbild eines Richters in der höchften Bedeutung des Wortes, 
pflegte zu erzählen, daß in jedem fchwierigen Salle die Entfcheidung 
ibm alsbald Flar vor der Seele geftanden hätte. Wenn er dann an die 
Rontrolle durd eine methodifdhe Prüfung getreten fei, fo ware er 
immer 3u dem gleichen Ergebnis geFommen.” Und Dierhaus felbft 
fährt weiter fort: „er felbft hätte unter einem Senatspräfidenten Recht 
gefprochen, einem vortreffliden, gemeinredtliden Praktiker, deffen 
Lieblingswendung gewefen wäre: ,Derlaffen Sie fi) darauf, fo muß 
entfchieden werden ; die Bründe Fönnen die Serren nachher dazu machen.‘ 
Diefe Gründe hätten fid dann auch nachher ftets ohne Muͤhe einge 
funden.” Alfo aud bier will die neue Wethode, die neue Logik nichts 
anderes, als „ausfprechen, was ift”. Die DenFoperationen felbft werden 
nicht anders vorgenommen und find auch immer und zu allen Zeiten, 
wenn aud oft nur unbewußt, nicht anders vorgenommen worden. 

In der ErPenntnis, in dem Ausfprechen deffen was ift, des jus quod 
est, in der Betonung der nicht nur rechtsanwendenden, fondern aud 
rechtsergänzenden, rechtsfchöpferifchen Rraft des Richteramts und in 
dem Ringen nad einer diefer Erkenntnis entſprechenden Wethode und 
einer neuen, diefen Erfenntniffen gerecht werdenden Lehre von den 
Rechtsquellen, in einer neuen vertieften Erkenntnis der Zwecke im 
Recht fehe id) das große Derdienft der neuen Bewegung. 
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In den Übertreibungen und Wifverftandniffen der Konfequenzen 
diefer LrFenneniffe liegen ihre Gefabren. 

Niemals Fann — wie bereits betont — in unferem modernen Redte- 
ftaate die richterlihe Rechtsſchoͤpfung zu der Sorderung führen, den 
Richter frei zu ftellen von dem Gefen. Der Richter fteht nicht Über 
dem Beer, nicht über der Verfaflung, er ift dem Gefen, er ift der 
Derfaffung unterworfen. Die Beferze werden nicht dazu gegeben, um 
fie zu mißachten, und niemand wäre weniger dazu berufen als der 
Ridcer. Es Fann dahingeftellt bleiben, ob der eine oder der andere 
Dertreter der Sreirechtsfchule ein ſolches Sudizieren contra legem tat- 
ſaͤchlich gefordert hat; jedenfalls ift eine ſolche Sorderung nicht eine 
notwendige Folge oder gar der wahre Hern neuer Wethodif, fondern 
lediglid eine Entgleifung der Sreirechtsbewegung und als der Deutfchen 
Stastsverfaflung widerfpredend mit Energie abzulehnen. 

Aber aud zur Ergänzung der Lücken des Beferzes darf der Richter 
nicht nad freiem Ermeſſen judizieren, wenigftens nicht in dem Sinne, 
daß freies Ermeſſen glei freies Belieben wäre. Mit Rede ift die 
Sreirechtsfchule, infoweit fie folches behauptet hat oder die Ausdrude- 
weife einzelner Dertreter eine ſolche Deutung zuläßt, angegriffen wor- 
den. Aud wo der Richter rechtsfchöpferifch das Beferz weiter bilder, 
bat er fi in den Richtlinien des Gefenes zu halten und, forweit folde 
nicht vorhanden, nicht nad freiem Belieben, fondern fo zu urteilen, 
wie der Gefengeber, wenn er an feiner Stelle wäre, urteilen wiirde, 
und erft eventuell fo, wie er urteilen würde, wenn er felbft Gefers- 
geber wäre. 

Am glänzendften und Flarften find diefe Grundfage ausgefproden 
in dem Artikel J des neuen Schweizerifhen Jivilgefegbudhs vom 
JO. Dezember 1907, weldes am I. Januar [912 in Rrafe getreten ift, 
und das zugleich einen großen, bisher den größten praftifchen Erfolg 
der neuen Bewegung und der neuen Methode darftelle. 

Nicht nad fubjePtivem freien Belieben, fondern im Zuſammenhange 
mit der beftehenden Rechtsordnung, bewährter Lehre und Überlieferung 
folgend, foll auch den neuen GedanFen entfprechend die Rechtsfortbildung 
erfolgen. 

ObjeFtive Maßftäbe, nice fubjePtive, und ftrengfte Anlehnung an 
das beftehende Recht werden aud von der neuen Methode gefordert. 

Dabei aber ift felbftverftandlid für den Richter, wie für den Gefer- 
geber die Wohlfahrt der Staatsgefamtbeit allein entfcheidend, und feiner 
Aufgabe, der ausgleichenden Berechtigfeit zu dienen, wird es allein 
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entſprechen, ganz unabhängig von der Stellung, die er etwa perfön- 
lid) im Streite der wirtfchaftlidhen und politifchen Intereflen einnimmt, 
den billigen Ausgleich zu fuchen und zu finden, der unter Anerkennung 
der beftehenden wirtſchaftlichen und politifchen zeitigen Machtverbält- 
niffe ohne Bevorzugung der einen oder der anderen der ftreitenden 
Parteien nur irgend zu finden ift. 

Nicht freies Belieben alfo darf, fondern ftreng objektive Befichts- 
punfte müflen allein maßgebend fein. Don diefen Befichtspunften 
aus aber, die allein richtig der Stellung des Richters entfprecdyend 
find, ift ferner als Entgleifung aud diejenige Sorderung mit Energie 
abzulehnen, die unter dem Schlagwort der , Redesfindung durd 
Intereffenwägung” weithin befannt geworden ift; wenigftens in dem 
Sinne, daß etwa der Richter fid einfeitig fir das ihm perſoͤnlich beffer 
dünfende Intereſſe entfcheide. Ich glaube zwar nicht, daß von den 
Dertretern diefes Bedanfens die Anwendung in dem Sinne, daß der 
Richter politifche oder foziale Gonderftrémungen zur Beltung zu bringen 
babe, überhaupt gemeint gewefen ift. Aber infoweit das Schlagwort 
in diefem Sinne gemeint wäre oder aufgefafit werden Fann, ift ein 
folder Gedanke als einfeitig und, die Stellung des Richters verFennend, 
mit Entſchiedenheit abzulehnen. Die Abwägung der Intereſſen ift nicht 
die Methode der Rechtsanwendung, fondern lediglich ein oft notwendiger 
Beftandteil der notwendigen Aufklärung der Gad- und Rechtslage. 
Die genaue Kenntnis der TIntereflen ift notwendig, um feftzuftellen, 
welche Intereffen tarfächlich vorhanden find. Sir die Beurteilung aber 
ift maßgebend und darf allein maßgebend fein, nicht die Bevorzugung 
des Tinterefles, das dem einen oder dem anderen Richtenden als das 
wünfchenswertere erfcheint, fondern allein: wie die Sörderung des einen 
oder des anderen den Zweden der beftehenden Rechtsordnung gemäß 
ift und wie der erforderliche billige Ausgleid) gefunden werden Fann. 

Abzulehnen find aus den gleichen Bründen die Forderungen einer 
bloßen fubjeftiven Gefiblejurisprudens. 

Abzulehnen ift die Sorderung, ohne weiteres gemäß dem fogenannten 
„ſozialen Empfinden”, alfo etwa jedesmal zugunften des Tinterefles 
des fozial fchwächeren Teils zu entfcheiden; in gleicher Weife, wie etwa 
die umgefehrte, in dubio zugunften des fozial mächtigeren Teils die 
Entſcheidung zu treffen. , Soziale” Fuftiz in diefem Sinne wäre Rlaffen- 
juftiz. Aufgabe des Richters ift es aber gerade, den verfchiedenen Rlaffen 
der VBevdlferung mit der gleihen ObjeFtivitde gegenüber zu treten 
und für die Kämpfe, foweit fie an ihn herantreten, unparteiifd den 
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billigen, der gefamten beftehenden Rechtslage entfprechenden Ausgleich 
3u finden. 

In diefem Sinne aber fordert die neue Bewegung und fordert die 
neue Erkenntnis von der Rechtsanwendung in Wahrheit fachlich nicht 
Neues. Neu ift nur die von einer veralteten Scholaftif befreite wiffen- 
ſchaftliche Methode, und praftifch ergibt fid hieraus eine freiere Stellung 
des Richters nur infoweit, aber auch infoweit mit aller Beftimmtbeit, 
als die die Gefeneslicden im Sinne der beftehenden Rechtsordnung er- 
gänzende rechtsfchöpferifche Kraft des Richterrechts die wiflenfchaft- 
lide, im Schweizer 3ipilgefenbuh aud die geſetzliche Anerfennung 
gefunden bat. 

Weſentlich an der neuen Erkenntnis ift alfo der Wabrbeitsinbale, 
das LrFennen deflen was ift. Wenn fich hieraus aber ergibt, daß tat- 
ſaͤchlich das jus quod est nicht identifd ift mit dem bloßen jus quod 
scriptum est, Recht nicht identifd mit Gefenesrede und Richterrecht, 
nicht nur Rechtsanwendung, fondern auch ergänzende Rechtsſchoͤpfung 
enthält, fo foll damit dod nicht gefagt fein, daß etwa eine möglichfte 
Ausdehnung der Rechtsſchoͤpfung all und überall wünfdens- oder er- 
ftrebenswert wäre, und es wäre in hédftem Maße unrichtig, eine foldye 
Sorderung allgemein aufzuftellen. 

Im Begenteil. 

In all den Gallen, in denen die Rechtsficherheit die Dorausfehbar- 
Feit der Entſcheidung, in all den Sällen, in denen die Sreiheit des 
Staatsbürgers fefte Brenzen für die ftaatlihe Machtgewalt erfordert, 
bedarf es nicht eines bildungsfähigen, fondern vielmehr eines ftarren 
und ftrengen Rechts. Inſoweit muß unerbittlid der Gaz gelten: per- 
quam durum, sed ita lex scripta est. Sier gilt lediglid Unterwerfung 
unter das Gefen, nicht Beflerung oder Derbeflerung des Geferes. Das 
Intereffe der Rechtsficherheit, der Sreiheit des Staatsbürgers muß 
bier allein entfcheidend fein. 

Soldye Yiormen gibt es aber vor allem im dffentliden Recht. Und 
es ift eine intereflante Erſcheinung, daß, während 3. B. auf dem Be- 
biete des Verfehrsrechts, des dispofitiven Zivilrechts ,ausbaufabige” 
— der Yiame ftamme von Regelsberger — möglichft wenig ftarre 
Befezesnormen allgemein gewünfcht und gefordert werden, im Bebiete 
des öffentlichen Rechts ebenfo allgemein der Ruf nad feften, binden- 
den Normen fid erhebt und immer von neuem erhoben wird. 

3u folhen Ganen, welche notwendigerweife ftarr fein müflen und 
bleiben müflen im Intereſſe der ftaatsbürgerlihen Freiheit, gehört 
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3. B. im Bebiete des Strafrechts der bereits zu Anfang erwähnte San: 
nulla poena sine lege. Lin Satz — der wie von Lifze fage — die 
magna charta des Derbrechers ift. Aber , Derbrecher”, in diefem Sinne 
= möglicher Redtsbreder, Fann nicht bloß der Derbredher im gewöhn- 
lichen Sinne, fondern jedermann fein, der aus irgendwelchen vielleicht 
ebrenwerten und anftändigen Motiven mit der Gefenesnorm in Bon- 
Nike Fomme oder in Ronflife Fommen Fann. Jedermann bat bier das 
dringende Intereſſe, daß er genau zuvor weiß, woran er ift. Das Inter⸗ 
effe der Rechtsficherheit, der ftaatsbürgerlihen Sreiheit widerftreitet 
bier dem Intereſſe der Rechtsfortebildung und ſchließt es aus. 

Go führen alfo die Erkenntniſſe der neuen Methodik nicht dahin, 
etwa unterfchiedslos tberall freies, der Rechtſchoͤpfung, Rechtsergänzung 
fabiges Recht zu fordern, vielmehr ift im Gegenteil bei jeder Yiorm 
und bei jeder Gruppe von Yiormen zu allererft die Srage zu ftellen, 
welden Zwecken diefe Yiormen und diefe Gruppen von Yiormen in 
erfter Linie zu dienen beftimme find und ob die Rechtsficherheit, die 
Ylotwendigkeit einer Dorausfebbarfeit der Entſcheidung überhaupt 
eine Rechtsfortbildung geftatter. 

Die Antwort aber muß in jedem Fall für jede Viorm und jede Gruppe 
von Yiormen befonders gefucht und gefunden werden, die Betrachtung 
der Wiethode ergibt nur die Srageftellung und die in abstracto mög- 
lien Antworten als ein beuriftifches Prinzip. 

Aber indem fie dies cut, führt die Gelbftbefinnung der neuen Me- 
thode ebenfo febr einerfeits zur Anerfennung des ftarren und ftrengen 
Rechts, das ftarr und feft, unwandelbar und nicht ausbaufähig bleiben 
muß im Jntereffe der DorausfehbarFeic und KRechtsficherheit, wie 
andererfeits zur AnerFennung der möglichen rechtfchöpferifchen Kraft 
der Rechtsanwendung zur Erganzung der ausbaufähigen lidenhaften 
Beferzesnormen. 

Und für die Stellung des Richters zum Befen gilt: Der Richter ift 
nicht frei vom Gefen. Er ift und bleibt dem Geſetz unterworfen. Die 
Erkenntnis feiner Stellung zum Gefen führt zur unbedingten An- 
erfennung der Ylotwendigfeit der ftrengften Gefenestreue und des 
ftrengften Sefthalrens an dem Gefers, infoweit Flares oder nicht ausbau- 
fahiges Recht die ftrenge Anwendung fordert, aber fie führt zugleich 
auch, infoweit ausbaufähiges Recht in Srage Fommt und das Geſetz 
ſchweigt oder Lüden enthält, zur AnerFennung auc der rechtſchoͤpferiſchen 
Rrafe der Rechtsanwendung als einer zwar faktifd) uralten, aber 
theoretifd erft von der neuen Miechodenlehre wiedergefundenen realen 
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Rechtsquelle und made damit zugleih die Bahn frei für eine, fid 
ftreng an die Beferze haltende, aber aud) bei ausbaufabigen YIormen 
die notwendigen Lücken der Gefere im Sinne der Geſetze ausfüllende, 
den Anforderungen der fortfchreitenden Kultur entſprechende recht- 
ſchoͤpferiſche Rechtsanwendung. 

Line folde ftelle aber zugleich die hoͤchſten Anforderungen an den 
Richter. Lin blofer ſcholaſtiſcher Ronſtrukteur, ein weltfremder Para- 
graphenjurift vermöchte ihnen nicht zu entfprechen. Willensäußerung 
erfordert Willensftärfe, geftable dur das Bewußtſein erhöhter Der- 
antrwortlidFeit. Und fo führen diefe Bedanfen auch mit zu der Sorderung: 
alle Kräfte anzufpannen, um Wanner aus- und heranzubilden, welche 
willensftarf und,der durd die neue Erfenntnis erhöhten Derantwort- 
lichkeit fi bewußt, in gleicher Weife die Intereflen der Staatsnot- 
wendigfeiten wie die Entwidelung des Dolfs verftehen, die in ftrenger 
Pflidterfillung feftftehen auf dem Boden des beftehenden Gefenes 
und Rechtes, fefthalten an den guten Traditionen der Vergangenheit 
aber zugleid) auch, infoweit die ftreng zu wahrende Staats- und Rechts⸗ 
ſicherheit es zuläßt, die Entwidelung der fortfchreitenden Rultur nicht 
hemmen und die befähigt find, mit fiderm Take und wahrem Können 
mitzuarbeiten an der DerwirFlidbuug eines ftarfen und lebendigen 
Rechtes der Gegenwart. 


Hugo Sinzbeimer 
Der Wille zur Rechtsgeftaltung 


(Cw 01 jener Zeit, als der Kampf um die Grundlagen des Rechts⸗ 
ftaates noch in den Beiftern nachzitterte, ſchrieb der Rechtsphilo- 
foph Ludwig Bnapp die Worte: 


Yur was der Ridter braudt, braudt aud der Jurift, und das richterlih Un- 
braudbare ift aud das juriftifh Unbraudbare. 


Wenn man einen Bli€ auf die herrfchende Strömung in der modernen 
Rechtswiſſenſchaft wirft, ift man verfucht, diefe Worte als Motto den 
meiften ihrer Arbeiten voranzuftellen. Shr Ziel ift die Rechtsanwendung. 
Die Grundlage der Rechtsanwendung ift das geltende Recht. Diefes zu 
bearbeiten erfcheint daher als die alleinige Aufgabe, die ſich unfere Rechte- 
wiflenfchaft ftelle. In einer von Tag zu Tag anwadfenden Sülle von 
Bommentaren legt fie den Ginn der beftehenden Rechtsfägge dar, ver- 
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binder fie zu Rechtsbegriffen und verarbeiter den vorhandenen Redyes- 
ftoff in Rechtsfpftemen zur inneren Sarmonie. 

Denn eben — fo fährt Knapp fort —, damit die Entſcheidung fider durd den 
Richter zu geben und folglich zugleich von den Parteien ſchon vorauszufeben fei, ſticht 
die Jurisprudenz die Grenzlinien...... der Rechtsverhaͤltniſſe aus. 

Diefe Rechtswiſſenſchaft ift erfüllt von dem Glauben, daß fi) das 
Recht nur im Prozeß, im Streite der Parteien, bewaͤhre und offenbare, 
daß deswegen die „Umfangfezung des rechtlihen Willens” ein nor 
wendiger Dienft für die perfönliche Sreiheit des Linzelnen fei. Schutz des 
Linzelnen vor Willfür durch lidenlofe Rlarftellung deffen, was als Recht 
gilt, ift das offene oder geheime Berufsideal der deutfchen Rechtswiflen- 
[haft auch heute nod. Es beftimme ausfchließlich die Ausbildung unferer 
Juriſten. Es prägt fih unzweidentig in feiner Gefamebaleung aus. Als 
„Beborfamsfünftler” denkt er die Bedanfen nach, die die Autorität des 
Gefenes ihm vorfchreibt, und die Welt gebt ihm in dem Bilde auf, das 
das geltende Recht entworfen hat. 

Und dod) ift diefe Welt nicht die Welt des wirklichen Denfens und 
Gefdhebens! Der menſchliche Beift firebt über die feftgegoffene Sorm 
des jeweils pofitiven Rechtes hinaus und wirft feinem felbftherrlichen 
Geltungsanfprud gegenüber die Srage auf, ob es aud richtig, ob es ge- 
recht fei. Die Fritifhe Redtsphilofophie unferer Tage, wurzelnd vor 
allem in der ftarfen Anregung, die Rudolf Stammler ihr gegeben 
hat, hebt das Rede aus der unbewegliden Lage einer feftftehenden 
Tatſache heraus und macht es zu einem Problem Fritifchen Nachdenkens. 
Und die Welt, in der das Recht herrfden foll, verändert fi von Tag 
zu Tag und wedt neue Rechtsbedürfnifle. Diele Grundfage, von denen 
es ausgeht, 3. 2. die Dertragsfreibeit, die Gewerbefreiheit, befteben als 
Regelerfcheinungen nide mehr. Neue Schichten drängen empor und 
verlangen nach einem neuen rechtlihen Ausdrud ihrer Intereſſen. In 
vielen wichtigen Beziehungen des fozialen Lebens gerät der Trieb diefes 
Lebens in Widerfprud mit feinem vorhandenen Recht. Goll die Rechts- 
wiflenfchaft, indem fie nur auf die Streitfälle des Prozeßlebens fiebt, 
von diefen fozialen Strömungen, die nach neuen Lebensformen drän- 
gen, abjehen? Sat die Rechtswiſſenſchaft angefichts diefes beftändigen 
Werdens und Gudens nichts zu fagen? Goll es wahr fein, was von 
Rirdhmann fhon im Fabre 1848 ausrief: 

Das Fundament zu legen, den neuen Bau Fräftig in die Hoͤhe zu führen, das Finnen 
die Juriſten nicht. Uber wohl, wenn der Bau fertig ift, wenn die Säulen ihn tragen, 
dann Fommen fie, wie die Raben, zu Taufenden und niften in allen Winkeln und meffen 


die Grenzen undDimenfionen bis auf Zoll und Linie und übermalen und uͤberſchnoͤrkeln 
den edlen Bau, daß Fürft und Volk Faum nod ihrer Taten Werk darin erkennen! 
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Die Antwort hänge davon ab, wie die Rechtswiflenfchaft ihre Auf- 
gabe begreift. Es ift Fein Naturgeſetz, daß die Rechtswiſſenſchaft auf 
das gegebene Recht und feine Anwendung durd den Richter befchränft 
ift. Die Wiſſenſchaft nimmt ihre Aufgaben aus den Bedhrfniffen des 
Lebens. Reine felbftgewollte Befchränfung Fann fie davon befreien, 
diefen Aufgaben gerecht zu werden. Das Leben verlangt Danach, daß fid 
die Rechtswiffenfchaft nicht nur auf die Auslegung und Ordnung feiner 
in einer Zeit autoritativ feftgelegren Sormen befchränft, fondern daruͤber 
hinaus an der Sindung der neuen Lebensformen mitarbeitet. Die Rechts- 
wiflenfchaft Fann fich nicht auf die Dorarbeit für den Richter befchrän- 
Fen. Sie muß auch eine Vorarbeit für den Gefengeber fein. Denn fo 
wichtig wie das Recht, das ift, ift das Rede, das wird. Daraus ergibt 
fi der Wille zur Reesgeftaleung. 

Diefer Wille foll und Fann die logifche, im Dienfte der Linzelfreiheit 
ftehende Aufgabe der Rechtswiſſenſchaft nicht verdrängen. Denn fie 
ift notwendig, um das geltende Rede zu beberrfden und jene Ver- 
geiftigung des juriftifchen DenFens herbeizuführen, das die Ligenart 
der Rechtswiflenfchaft begründer. Aber der Wille zur Rechtsgeftaltung 
foll und darf ebenbürtig diefer Aufgabe zur Seite treten, weil ebenfo 
wichtig wie die Schlichtung eines Streitfalles auf Grund eines gegebenen 
Rechtes die vorbeugende Behandlung der Konflikte des fozialen Lebens 
ift. Er lebt fhon in der heutigen Rechtswiſſenſchaft. In der Straf- 
rechtswiflenfchaft hat er eine Gefengebung vorbereitet, die bald in 
Wirklichkeit treten wird. Im Staatsrecht und im Dölferrecht fängt er 
an, ſich wieder 3u regen. Nur in der Privatredtewiffenfdaft, wo heute 
fein Eingreifen am nötigften ift, hale er noch dngftlid und vorfichtig 
zuruͤck. Dod) auch hier muß er aus feinem unbewußten Leben befreit 
und planvoll gefördert werden. Er muß als normaler Vorgang des 
juriftifhen Denkens in den Wittelpunft des rechtewiffenfdhaftliden 
Strebens geftellt werden. Wan braucht ibn nur einmal zu erfaffen, um 
zu fehen, daß er im Brunde die eigentliche Triebfraft des juriftifchen 
Denkens überhaupt ift. Denn felbft die Anwendung des geltenden Rechtes 
und ihre Behandlung durd die Wiffenfaafe ift erfüllt von dem Willen 
zur Rechtsgeftaltung. Wir willen heute, daß es Feine „objektive“ Recht- 
ſprechung gibt, und daß aud die Rechtswiflenfchaft, wo fie fid) auf das 
geltende Recht befchränft, durchaus nicht frei ift von dem Willen, den 
wir meinen. Die Anwendung und die Auslegung des Rechtes ift nicht 
nur ein Vorgang des ntelleftes. Auch die richterlihen Urteile find 
durch Werturteile und Willensentfcheidungen beftimmt. Diefe Willens- 





378 Hugo Sinzheimer 


entfcheidungen führen oft, wie uns befonders eindringli Ernft Suds 
gezeigt bat, nur verbille das Wort. Aber fie find dod) im Scheine einer 
bloß objeFtiven Logif vorhanden. Ofe treten fie aud unverhuͤllt zutage. 
In vielen Fallen ift die Rechtsentfcheidung nur die Form, in der unter 
Bezug auf einen FonFreten Sall fid eine Weltanfhauung, ein Wert- 
urteil und eine Willensentfcheidung, ausſpricht. 

Darum ift der Wille zur Rechtsgeftaltung nicht nur die Befriedigung 
eines lebendigen Bedürfnifles, fondern aud die offene AnerFennung 
eines Triebes, der lange fdyon, felbft in der Privarrechtswiflenfchaft, fein 
Spiel treibt. 

II. 
ft aber das Streben, nicht nur das geltende Recht zu erFennen, fon- 
dern aud das Fünftige Recht vorzubereiten, überhaupt Wiflenfchaft? 
Diefe Frage ſchreckt nod viele ab, den Weg zu befchreiten, der über das 
geltende Recht hinaus zu neuen Zielen führt. 

Wenn Wiflenfhaft nur das auf objektive Erfenntnis gerichtete Der- 
fahren des menſchlichen Denkens ift, fo ift der Wille zur Rechtsgeftaltung 
zweifellos auf unwiflenfchaftlidem Brunde veranfert. Es bat Feinen 
Zweck, diefen Tarbeftand zu verfdleiern. Wir Fommen weiter, wenn wir 
ibn befennen. Rünftiges Recht Fann nur geftaltet werden, wenn wir 
von beftimmten Werten, die wir für richtig halten, ausgeben. 
Niemals aber werden wir deren objeftive, allgemein gültige Richtig- 
Feit nachweifen Fonnen. Unfere Werte find unfere Schöpfungen. Wir 
Fonnen fie nicht erFennen, wir Fonnen fie nur wollen. [Ihre Annahme 
oder ihre Ablehnung ift Sade der Entſcheidung. Diefer fubjeFrive 
Einſatz ift aber jeder rechtswiflenfchaftlihen Berätigung eigen. Die 
eReechtswiſſenſchaft ift die geborene Wertwiflenfchaft. Auch diejenige 
Reechtswiſſenſchaft, die nur das geltende Recht zu ihrem Begenftand 
bat, ift von Werturteilen erfüllt. Wenn es gilt, den Inhalt des 
§ 826 3u beftimmen, der denjenigen zum Schadenerſatz verpflichtet, der 
in einer den guten Sitten widerftreitenden Weife dem andern vorfaglid 
Schaden zufügt, fo Fann diefe Beftimmung nicht anders als auf fubjeF- 
tivem Brunde erfolgen. Denn was id für fittlid) oder unfittlid halte, 
geht am nde zurüd auf das Innerſte der Weltanfdauung, die für 
mid) beftimmend ift. Und wenn dem modernen uriften zugemutet wird 
und das Gefen es oft von ihm fordert, nady der Intereſſenlage der 
Parteien zu entfcheiden, fo ruht die Eintfcheidung auf dem, was der Ent ⸗ 
fheidende im gegebenen Salle für gerecht oder zwedimäßig bale. Line 
ſolche Entſcheidung gebt ſchließlich immer zuräd auf dießrundanfchauung 
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fuche, aber mit Wiflenfchaft es nichts zu tun haben, wenn id in be 
gruͤndeter Weife Mittel erdenfe, um die Kriminalität der Jugendlichen 
3u befämpfen? Sollte die ganze TätigFeit der Internationalen Frimina- 
liſtiſchen Vereinigung mit ihren ftarfen großen Sortfchritten, die heute 
eine Gefengebung vorbereitet hat, die wir vor zehn Jahren uns nie- 
mals batten träumen laffen, als Wiffenfchaft zu ftreichen fein? Und 
follte es Feine Wiffenfchafe fein, wenn ich die Brundlinien einer Fünf: 
tigen Derfaffung in Wedlenburg entwerfe und begrinde, wohl aber 
Wiſſenſchaft, wenn ich, falls einmal eine folde Derfaffung eingeführt 
ift, fie dogmatifd erfläre? Wer fo denkt, ftehe dem Sinne des wifjen- 
ſchaftlichen Strebens fremd oder Fale gegenüber. Diefer Sinn Fann nur 
fein, die LrFennenis fruchtbar für die Geftaleung unferes Lebens zu 
machen. 

Wir dienen der Wiſſenſchaft nicht, indem wir die Weltanfchauungs- 
frage aus dem wiflenfchaftlihen Verfahren ausfcheiden. Wir maden 
fie nur arm und teilnabmlos. Viel mehr dient der Wiflenfchaft, daß 
wir Willensfyfteme auf der Grundlage lesster Werturteile aufbauen 
und fo die legten Tiefen und Ausftrablungen aller Weltanfchauungen 
praftifd vor uns erftehen laffen, fie aufzeigen mit allen Mitteln und 
Ronfequenzen, ftatt von ihnen abzufehen. Solde Einſeitigkeit, mit 
wiflenfchaftlier Methode betrieben, fo, wie wir es oben ausein- 
andergefene haben, dient der Klarheit des lebendigen Strebens. Es 
Flären fi die politifchen und fozialen Bewegungen, die für ihr 
Streben aud rechtlich Flare 3ielpunfte zu gewinnen vermögen. Die 
Gegenfane werden einfacher, die Unterfcheidungen erFennbarer, die Miß- 
verftändniffe feltener. Bruͤcken zu fehlagen, Dermittlungen zu fuchen, 
ziemt nicht der Wiflenfchaft — dies mag die Aufgabe der praFtifden 
Politik fein, die das Durchfuͤhrbare ins Auge fallen muß. Darum treibt, 
wie wir mit Warp Weber annehmen, im Grunde nicht derjenige 
Politif, der von feinem Weltanfhauungsprinzip aus das Reid der 
Wertformen fyftematifd aufbaut, fondern derjenige, der die Richtungen 
verfchleiert und ihnen ausweidt, indem er ſchon in feinem wiffen- 
fchaftliden Derfabren die mittlere Linie fucht. 

Mag darum der Wille zur Rechtsgeftaltung fid niemals von der Be- 
fangenbeit des Gubjefrs loslöfen laffen — wer ihn mißachtet, verfagt 
nide nur dem Leben einen Dienft, fondern verfündige fid) auch an der 
Aufgabe der Wiffenfdafe. 
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III. 

Db" Wille zur Redesgeftaleung führt die Rechtswiflenfchaft zu einer 

neuen Höhe. Vieben das Ziel der rechtlichen Sicherung der perfön- 
licen Sreibeit tritt die Bereitfchaft, auch im Rechte das foziale Dafein 
der Menſchen zu einer immer höheren Vollendung emporzuführen. Die 
Aufflärung und ihre Philofophie hat den Glauben an die abfolute 
Berechtigung des Beftehenden, weil es befteht, zerftört. Alles Beftehende 
ift Menſchenwerk, und die Wenfden Fonnen ab- und neubauen. Die 
Viaturwiffenfhafe hac den LnewidlungsgedanFen herangeführt, der 
uns in der geſchichtlichen Rechtsſchule die gefchichtlihe Bedingtheit 
alles Beftehenden, feine notwendige DeränderlichFeit, gelehrt hat. Wir 
erleben die Praris diefes DenFens in den Wunderwerfen der modernen 
Technik, die immer mehr mit freien Sanden die Natur den Zwecken 
des Menſchen unterwirft. Immer ftärfer wird und höher greift der 
Beftaltungswille des Menſchen. Warum follte nur die Beherrſchung 
des toten Yiaturftoffes, warum follte nicht aud die Beberrfchung der 
lebendigen fozialen Materie moglid fein? Warum follten wir nicht 
mit demfelben Lifer, mit dem wir nad immer weiterer materieller 
Rultur ftreben, aud nach höheren Sormen der fozialen Kultur die 
Sande erheben? Wir vervollFommnen unferen technifchen Mechanis- 
mus mit unendlichen Roften und Opfern von Tag zu Tag. Warum 
Fümmern wir uns nicht mit derfelben Innigkeit um den fozialen Weda- 
nismus? Alles Rede ift foziale Technik. Der Trieb muß lebendig 
werden, diefe Technik zu immer höherer Leiftungsfähigkeit, zur Über- 
windung menfdliden Leidens und menfdhlider Armut, zur Erfüllung 
menfdhlider Wünfche zu führen. 

Diefer Wille wird nie ein abfolutes Ziel der rechtlichen Entwidlung 
aufrichten Pönnen. Das naturrechtliche Denken, das darauf gerichtet war, 
aus dem Wefen der menfdliden Dernunft allgemein gültige Beferze zu 
entwideln, ift überwunden. Der Entwidlungsgedanfe zwingt zur Rela- 
tipität des rechtspolitifchen DenFens. Was daher der Wille zur Rechtege- 
ftaltung vermag, wird ftets nur ein rechtlicher Ausdruck des bereits 
Lebendigen fein. Wir fehen neue gefellfchaftlihe Bebilde heranreifen 
und fie in Widerfpruch geraten mit dem beftehenden Recht. Neue menfd- 
lide Zielfegungen treten in allgemeiner Sorm auf und wenden fic gegen 
Ronfequenzen, die das geltende Rede zulaͤßt. Neue Menſchenſchichten 
Fommen mit neuen Bedürfniffen heran und verlangen nad einem Recht, 
das ihnen entipricht. In allen diefen Fallen ift es die Aufgabe der Rechts⸗ 
wiffenfchaft,diefen lebendigen Bedhrfniffen gegenüber diejenigen Zebens- 
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formen redtlid) auszudenfen, die fie befriedigen Fönnen. Ihre Aufgabe 
wird durch die Bewegung des Lebens felbft nicht erfent. Was aus dem 
Leben unmittelbar emporfteigt, find allgemeine Strebungen und Ten- 
denzen.Bieinrechtliche Bedanfen umzuſetzen, ibrerechtliche Ausführungs- 
form zu fuchen und zu finden, ift der eigenartige Beruf, der der Rechte- 
wiſſenſchaft zufälle. Ich will ein Beifpiel nennen, um zu veranfchau- 
lichen, was gemeint ift. Zin Gedanke, der heute die ganze Arbeiter- und 
Angeftelltenwelt ergriffen hat, ift der Bedanfe der Perſoͤnlichkeit. Die- 
jenigen, die in abbangiger Arbeit leben, wollen frei werden von Zu- 
mutungen, die ihnen der Arbeitgeber gegen ihr Perſoͤnlichkeitsbewußt⸗ 
fein auferlegt. Er diftiert in Broßbetrieben die Arbeits: und Zohnbe- 
dingungen, er hindert oft ihre Sreizägigfeit, er befchränft in vielen 
§allen die Roslitionsfreiheit und errichtet hinter ihrem Rüden eine 
heimliche Juftiz, die wie ein Schidfal fie verfolgt. In den beteiligten 
Breifen ift nur das Befühl der Laft lebendig, die dadurch entftehe, und 
das Streben, diefe Seffeln loszuwerden. Wenn man auf dem Stand- 
punkt ftebt, daß es niglid) und notwendig fei, diefen Zumutungen gegen- 
über den GedanFen der PerfönlichFeit zu verteidigen, fällt der Rechts- 
wiflenfchaft die Aufgabe zu, die Mittel und Wege, Furz, die Technik zu 
finden, die diefen Gedanfen in das wirfliche foziale Leben umfergen Fann. 
Die Rechtswiſſenſchaft Fann die Bedanken des modernen Kulturbe- 
wußtfeins rechtlich lebendig machen. Sie bilder den Durchbruchspunkt 
aus dem Reich der Idee in die Welt der Tat. 

Diefe Aufgabe nimmt der Rechtswiflenfchaft Feine andere Difziplin 
ab. Die praftifhe Viationaléfonomie und die Goszialpolitif befaffen 
fi wohl mit ähnlihem. Ihrem Arbeitskreis find aber nur die all- 
gemeinen Brundgedanfen und Redefertigungen zu entnehmen, das 
Waterial und die Bründe für eine etwaige Rechtsreform. Ihre Seft- 
ftellungen mögen dazu führen, die Wahl des Richtpunktes für das zu 
Regelnde zu beftimmen. Sie find notwendig, weil fie die Entfchliefung 
des Linzelnen, auf welde Seite er fich ftellen will, begründen Fönnen. 
Das Spezififche der rechtswiflenfchaftlichen Arbeit, die äußere Sorm 
für das Wünfchenswerte zu erdenFen, wird durch diefe Difziplinen nicht 
geleifter. In der Ligenart des Rechtlichen liegt die befondere Redr- 
fertigung des Willens zur Rechtsgeftaltung neben der nationaldfo- 
nomifchen und fozialpolitifchen Strömung unferer 3eit. Seine Aufgabe 
ift um fo wichtiger, als heute zweifellos ein Zurhdebben des fozial- 
politifchen Incereffes zu Fonftacieren ift. Es liegt dies zum Teil daran, 
Daß es heute weniger darauf anfommte, für die fozialen Geftaltungs- 
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fragen neue Begründungen und neue Ideen heranzuführen, als darauf, 
die rechtliche Sorm für fie zu finden. 

Aber nicht nur darauf ift der Wille zur Rechtsgeftsltung gerichtet, 
inhaltlich neues Recht heranzubilden. Wichtig wie der Inhalt ift aud 
die Form des Rechtes. Wenn wir auf die Technif des geltenden Rechtes 
fhauen, fo weht uns die Luft des Beamtenſtaats, des aufgeklärten, 
woblwollenden Abfolutismus an. Der Staat Fann alles, und das Leben 
bat Zeit — dies find die Brundanfchauungen, die aus der veralteten 
Technik unferes Rechtes fprechen. Der Staat Fann nicht mehr alles in 
unferer Zeit! Die Aufgaben, die heute fozial geregelt werden follen, find 
fo mannigfaltig geworden, die Anfprüche der Mafle fo gewaltig ge- 
fliegen, und fo viel alte Lebensformen, die ohne Recht, aber durdy 
Sitte regulierend in das Leben der Linzelnen eingriffen, verfallen, daß 
es unmöglich ift, heute nod die ftaatliche Geſetzgebung an alles regelnd 
beranzubringen, was zu regeln ift. Der Rythmus unferer 3eit aber hat 
fo gewaltig an fntenfität gewonnen, daf die Menſchen heute andere 
Anfpride an das Tempo der Regelung ihrer Derbältniffe ftellen müflen 
als früher. Diefem veränderten Tarbeftand muß eine veränderte 
Ofonomif des Rechts entfpredyen. Das Recht muß in weitem Maße 
allgemeiner werden, um die Hülle der Linzelbeiten überhaupt in fid 
begreifen zu Fonnen. Es muß, wo Befonderheiten Feinen inneren 
Grund mehr haben, nah Einheitlichkeit ftreben, um einen Überblick 
und ein VDerftändnis feines Inhalts noch zu ermöglichen. Ls muß fic, 
foweit es gebt, auf Selbftverwaltung der beteiligten Kreiſe ſtuͤtzen, die 
ftatt des Staates felbft ihre Angelegenheiten ordnen. zu folder Selbft- 
verwaltung bietet das Leben in den verfchiedenen Organifationen 
unferer 3eit felbft feine Stünen dar, und es wird die Aufgabe des 
Fünftigen Rechtes fein, diefe Örganifationen nicht zu befämpfen, fondern 
fid nutzbar zu machen. Nur dadurch Fann erreicht werden, was immer 
mehr zu einer YIotwendigfeit der Gefengebung wird, daß fie nämlich 
nicht nur vom Staate ausgeht, fondern auch von Gruppen und Bruppen- 
bildungen, die Eraft ftastliher Zulaflung autonom die Regelung ihrer 
Derbältniffe unmittelbar in ftaatliher Dezentralifation betreiben. Der 
Prozeß muß, foweit es nur irgendwie geht, durch Verwaltungsmaß- 
nahmen verhüter werden. Wenn es aber zum Prozeß Fommt, fo foll 
er den neuen Lebensverhältniffen angemeffen fein. Dann muß er die 
Organifacion befigen,um auf Fürzeftem Weg zur Entfcheidung zu führen. 
Diefe Okonomik des Rechtes, die für unfere Zeit paßt, zu erforfchen 


und zu geftalten, Bann nureine rechtsgeftaltende Rechtswiflenfchaft leiften. 
25° 
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Damit finder die Rechtswiflenfchaft die Berührung wieder mit den 
großen Beftaltungsfragen unferes Lebens. Sie wird die eigentliche 
praftifche Beifteswiflenfchaft. Das ganze Blur unferes Denfens und 
Lebens ftrömt nad ihr bin. 


IV. 
wm” aber fo der neue Beftaltungstrieb die Rechtswiſſenſchaft 


allgemein erfaßt, fo Fönnen wir eine Erneuerung derfelben er- 
leben, die unferer Zeit würdig ift. Die legten Impulſe erhält alles 
wiflenfchaftlihe Denken durch die Ziele, die es fid ſteckt. Indem die 
Wiſſenſchaft vom Rechte ihren Bli der Zukunft zumender, beginnt 
fie, ihren Gegenftand und ihre Richtung zu ändern. Der Gegenftand 
der berrfchenden Rechtswiſſenſchaft ift die Rechtsordnung, wie fie fid 
im Geferse darftelle. Aber ihr Begenftand muß auch der Rechtszuftand 
des Dolfes werden Fonnen, der fi) in feinem tatfadliden Wirfen zeigt. 
Diefer dee ſich nicht mit jener. Nicht alles wirkſame Recht ift gefer- 
lich ausgefprochenes Recht! Vide alles geſetzlich ausgefprodene Recht 
ift wirFfames Recht! Wenn aber die Rechtswiflenfchaft nicht nur rechte- 
auslegend, fondern auch rechtsgeftaltend wirfen will, dann muß fie das 
wirFfame Recht, die Rechtstatfachen, vor Augen haben. Viur auf diefe 
Weife Fann das Bedhrfnis nad einer Anderung des Rechtes erFannt 
werden. An die Stelle der Autorität des geltenden Rechtes tritt die 
Lbrfurde vor dem Ziel des Fünftigen Rechtes. Aus der Norm des 
pofitiven Rechtes wird ein Problem des richtigen Rechtes. Die Rechts- 
dogmatif von heute wird von der Betrachtung des Fünftigen Rechtes 
in Dienft genommen. Die Aufklärung, die fie leifter, gile nicht mebr 
nur der Anwendung des geltenden Rechtes, fondern auch der Schaffung 
des Fünftigen Rechtes. Wir müflen den Inhalt des geltenden Rechtes 
Fennen, um die Grenzen des zukünftigen Rechtes ziehen zu Fönnen. 
Es wandelt fih aud die Aufgabe der Rechtsgeſchichte. Der Auf- 
ſchluß, den die geſchichtliche Berrachtung uns bieten Fann, hängt von 
von den Befichtspunften ab, unter die wir fie ftellen. Bisher waren 
es vornehmlich die Geſichtspunkte des geltenden Rechtes, die die Ge- 
ſchichtsforſchung anzogen. YIeue gefchichtliche Intereflen werden er- 
waden, wenn auch die Ideen des Fünftigen Rechtes fie berühren. 
Um nur ein Beifpiel zu nennen: Weldhe neuen Tatfachen wird uns die 
geſchichtliche Forſchung erfchließen Fönnen, wenn nicht nur das beftehende 
Arbeitsrecht ihren Gang beftimmt, fondern aud die Befichtspunfte 
eines neu zu erftrebenden Arbeitsrechtes ihr die Richtung weifen! So 
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wird fid die Welt des rechtlihen Denkens erweitern zur vollen Be- 
trachtung des Derbadltniffes des Staates zu den fozialen Tatjachen des 
Lebens und ihrer Befchichte. Die Rechtswillenfchaft wird das Ideal 
erfüllen, das Lorenz v. Stein vor fidy gefehen hat, aber nicht erleben 
Fonnte. Die Rechtswiffenfchaft wird die Lehre von den äußeren Sormen 
des fozialen Lebens. Die Lehre von der Rechtsordnung, die fie bisher 
faft ausſchließlich war, wird ihre Alleinberrfchaft verlieren und ein 
dienendes Blied in der Lrfillung der Befamtaufgabe werden. YTa- 
tionaldfonomie, Soszialpolitif und Rechtslehre Fönnen fid in einer 
Wiſſenſchaft wieder innerlid finden. Was dies im einzelnen bedeutet, 
ift hier nicht zu fagen. Wer die Entwidlung der Rechtswiflenfchaft in 
den lessten Jahren verfolgt bat, wird uns leicht verftehen, wenn er 
an die Sorfehungsweife und Geftaleungstraft eines Mannes denkt, der 
diefer ganzen Bewegung Ropf und Sührer ift. Wir meinen Franz 
Rlein. 

Sicher ift, daß damit der bisherige Betrieb der Wiflenfchaft vom 
Rect eine grundfaglide Anderung erleiden wird, daß die uͤbermacht 
des technifch formellen Unterrichtsbetriebes zugunften des fozialwiffen- 
ſchaftlichen gebroden wird. Die Anfchauung des fozialen Lebens wird 
in ihre Recht treten. Das Recht wird als dienende Technik des fozialen 
Lebens erfannt werden. Dies aber bedeutet, daß die Rechtsfafultäten 
unferer Univerfitäten aus bloßen Rechtsfchulen, die fie heute oft ſchon 
geworden find, wieder rechtswiſſenſchaftliche Safultäten werden 
Fönnen. 

Lin Juriftengefchlecht, das unter der Serrfchaft des Rechtsgeftaltungs- 
ideals aufwadft, wird ein anderes fein als das heutige, das unter dem 
einfeitigen Rechtsanwendungsideal lebt. Die Welt wird wieder frei vor 
feinen Bliden liegen, wartend auf den Samen, den es ftreut. Das Leiden 
und der Jubel der fhöpferifchen Energie wird aud in ihm wieder 
lebendig werden. Bewiß: den letzten Ausdrud der Rechtsgeftaltung 
vollbringt die Tat des ſchoͤpferiſchen Menſchen. Diefe Sührer werden 
geboren. Aber wie ein Sührer wird und wie er ſich äußert, das hängt 
von den Wogen des Denkens ab, die ihn in feiner 3eit umfpülen. 
Darum ift es nicht gleichgültig, von weldhem Geift und von welder 
Bewegung die Rechtswiflenfchaft allgemein erfafe ift. Wir find er- 
barmlid arm an Sührern. Indem wir an dem neuen Beift der Rechts- 
wiflenfchaft arbeiten, bereiten wir ihnen den Weg. 
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Ernſt Suds 
Die Erneuerung der 


Suriftenfalfultaten 
PR se von Ihering hat den juriftifchen Begriffshimmel mit der 


Saarfpaltmafchine, dem Siftionsapparat, der dialektiſchen Bobr- 

mafchine und der Schwindelwand ausgefchmüdt; heute Fame 
nod vor allem der Umkehrſchluß und die Analogiefhaufel und eine 
große biftorifche RumpelFammer nebft einigen Papyrusfehrichthaufen 
dazu. Thering hatte fidy zwar dazu befehrt, das theoretiſch Honftruierte 
durch das praftifche Ergebnis zu Fontrollieren und war fo bei der 
Rryptofoziologie gelandet. Zur Erkenntnis des wahren Verhältniffes 
von Theorie und Praxis bei einer fo eminent praftifhen Wiſſenſchaft 
wie der juriftifchen ift er nicht vorgedrungen. Der Rechtsprofeflor an 
unfern Univerfitäten bat zugleich mit der Aufgabe des Forſchens die 
Aufgabe zu lehren, tüchtige juriftifhe Praftifer mit heranzubilden. 
Diefer pädagogifchen Aufgabe aber wird er nur dadurch gerecht, daß 
er den KRechtsjünger miterleben läßt, wie das Recht als praftifche, 
lebensordnende Macht im Leben draußen wirft. Die praFtifd-lebendige 
Aufgabe des Rechts muß alle gute Forſchung und allen guten Rechts- 
lehrbetrieb in praftifch-lebendige Bahnen zwingen. Beides— Forſchung 
und Ausbildung — gehört aud bier innerli untrennbar zufammen. 
Die für das Somfchulftudium unerfegliche wiflenfchaftlid-pädagogifche 
Arbeitsgemeinfchaft des Weifters mit den Juͤngern befrudtet aud die 
Sorfchung, ja diefe Fann allein fo in die richtige Bahn gelenFe und vor 
Ausartung in lebensfremde Gdolaftif gehüter werden. 

Wir find uns alle einig darüber: ein einziges Bedicht von Goethe ift 
mehr wert als ein ganzer Lifenbabnwagen voll gelehrter Schriften 
über die Dichtkunſt. Lin einziges gutes Bild, felbft eines mittleren 
Malers, ift mehr wert als hundert gelebrte Werke über Äſthetik. Sage 
id) damit etwas gegen gelehrte Werke? Beferst, man bildete Maler fo 
aus, daf man fie ftate praftifhe Anatomie und Aftzeichnen zunächft 
ein Lebrbud der Afthetif und Runſtgeſchichte ftudieren liege: würde, 
wer eine folhe Ausbildungsart befämpfte, damit irgend etwas gegen 
die Bedeutung einer Afthetifdyen Theorie oder der Runftgefchichte fagen? 
Sodann aber hat man in die Jurisprudenz eine falfcye, von der YTa- 
turwiflenfchaft hergebolre Unterfcheidung zwifchen Technif und Wiffen- 
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Schaft bineingetragen. Man hat auf das Verhältnis diefer beiden, 3. 3. 
in der Chemie unter befonderer Servorhebung des großen Berliner 
Ehemietheoretifers Emil Sifcher, hingewiefen und gefagt: obne die 
chemiſche Theorie wäre die Technik der ſynthetiſchen Chemie nicht ent- 
ftanden, weder unfere Sarbenchemie, noch die Technik der Darftellung 
der Vanille, des Indigos und des Eiweißes. Ich habe feither immer 
an der Wiedizin als Beifpiel verdeutlicht, wie die Abfchaffung der Be- 
griffsfcholaftif und der philologifden Gelehrſamkeit bei einer praf- 
tifhen Wiffenfhafe nide Abfchaffung der wahren Wiflenfchaft be- 
deutet, fondern notwendige Dorausfenung ihres Beginns; und wie der 
wahre Sohfchullehrer zugleich eminenter Praftifer in Perfonalunion 
ift und als Vorbild wirft. Nachdem man uns aber die Chemie ent- 
gegenhält, mag an diefer gezeigt werden, was wir wollen. 

Der weite Weg, den die Chemie zurückgelegt hat, ift befonders lebr- 
reich für den parallelen Weg, den die Jurisprudenz noch vor fid hat, 
bis fie eine moderne Rechtswiflenfchaft wird. Aud die Chemie begann 
— wie alle Wiffenfchaften — mic abftrafter Spefulation. Ariftoteles 
deduzierte aus der Mifchung von je zwei der fogenannten vier Lireigen- 
ſchaften (heiß, Fale, trocken und feucht) die vier Llementarzuftande der 
Moaterie: Seuer (Verbindung von Sige und Trodenheit), Luft (Sine 
und Seuchtigkeit), Erde (Rälte und Trodenheit) und Waller (Kälte 
und Seuchtigkeit). Dazu Fonftruierte man im Mittelalter ein fdyon von 
Ariftoteles angedeutetes fünftes Element höherer äftbetifcher Natur: 
die Quinteſſenz. Im 4. Jahrhundert unferer 3eitrehnung begann 
das Zeitalter der Aldyemie mic ihrem Suchen nach dem Stein der 
Weifen, einer Subftanz, die, ſchmelzenden unedlen Metallen zugefest, 
diefe in Bold verwandele und mit der zugleich eine Verlängerung des 
Lebens erzielt werden follte. Auf abftrafte Begriffsrechnung arifto- 
telifcher Art eingeftellt, Fam man auf die Idee, daß das Gold aus den 
Begriffen „gelb“ nnd „glänzend“ oder aus anderen derartigen Be- 
griffen beftehe, worüber man ganz abnlid tritt, wie die Turiften 3.8. 
über die „Begriffe”, aus denen die Reallaft beftehr. Über beides ſchrieb 
man ganze Bibliotheken zufammen. Aber eines hac die wirFlide Al- 
chemie vor der juriftifchen voraus: fie machte Erperimente. Und bei 
ihren, wenn aud ergebnislos verlaufenen Derfucen der Wetallver- 
edlung mufite fie das Siltrieren, Deftillieren und Sublimieren üben. 
Bie nahm alfo in ihrer befehränften Art immerhin die Praris als Brund- 
lage ihrer Theoreme und diefe Abkehr von der früheren bloßen Begriffs- 
chemie brachte bereits eine bedeutende Lrweiterung der allgemeinen 
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chemiſchen Kenntniſſe. Weiterfuͤhren Fonnte aber die bis ins 16. Jahr⸗ 
hundert fortdauernde Aldyemie in all den Jahrhunderten nicht, weil 
fie, wie die mittelalterlihe aldyemiftifche Jurisprudenz, eine grundfäg- 
lid) falfche, verirrte Richtung hatte. Der chemiſche Tag graute, als 
die Chemie Dadurch dem Leben näher trat, daf fie im I6. und 17. Jabhr- 
hundert Silfswiffenfchaft der Medizin wurde. Unfere heutige, zum Teil 
nod aldyemiftifche Jurisprudenz möge hören, was der größte Vertreter 
jener fogenannten Jatrochemie, Paracelfus, von fich fagt: er habe von 
feinem 20. bis zu feinem 30. Lebensjahr in Fein Buch gefdaut, 
fondern beobachtet. 3u einer Art Wiffenfdafe begann die Chemie 
dann zu werden, als fie fid) zu Beginn des 18. Jahrhunderts ein reales, 
praftifches Ziel fente: Das Wefen der Verbrennung zu erforfchen. Aber 
wieder war fie dabei von einem apriorifchen Begriff beberrfcht: 
alle brennbaren Körper fcheiden einen Beftandteil aus, der uns als 
Slamme erfdeine, nämlich das Phlogifton. Diefe phlogiftifche Begriffs- 
chemie berrfchte bis ins J8. Jahrhundert hinein. In der Jurisprudenz 
Fann man mit ihr jenen Teil der heutigen Theoretifer vergleichen, die 
die ganze Maſſe des Redes als die Entfaltung eines einzigen „Be⸗ 
griffs des Redes” betrachten, der, fobald er herausdeftilliert ift, den 
Stoff verfchwinden made. 

Der belle Worgen der Chemie als erafter moderner Wiflenfchaft 
brad erft an, als der Sranzofe Lavoiſier (177$— 1828) mit der Wage 
die Bewichtsverhältniffe bei den chemifchen Reaktionen feftftellee und 
fo den Sauerftoff entdeckte. Und fo bricht aud jest der neue juriftifche 
Tag an, wo der Rechtswiflenfchaft die Themiswage nicht mehr blof 
ein totes Symbol bedeutet, fondern wo fie die wirkliche foziologifche 
Incereffenwage gebrauchen zu lernen beginnt und wo man die wahre 
rechtsſchoͤpferiſche Macht der Rechtsfindung und die grundlegende Be⸗ 
deutung der juriftifchen Pfychologie erkennt. In Deutfchland wurde 
durch den bei uns tiefer als in anderen Ddlfern eingewurzelten meta- 
phyfifhen Beift — der Yiaturphilofophie — die eraftchemifche Sor- 
[hung bis gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts zurädgebalten. Erft 
Liebig vertrat entfchieden die Meinung, daß der Schwerpunkt des 
Hemifhen Studiums nicht in die Vorlefungen, fondern in 
die praftifhen Arbeiten zu legen fei. Liebigs Beftreben in 
feinem Unterricht war in erfter Linie darauf gerichtet, feine Schüler 
zum felbftändigen hemifchen Denken und Arbeiten zu erziehen. Yun 
bitte id alle unfere juriftifchen Ariftoteleffe in irgendeiner Chemie- 
geichichte nachzulefen, was die Srüchte waren diefer neuen Wethode 
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von Unterricht und Wiflenfchaft und diefer Abwendung von dem mittel- 
alterliden Dorlefungsfultus. An einer Sochfchule nad) der anderen 
entftanden neue, mic möglichfter Anpaflung an die modernen Beftre- 
bungen ausgeftattete hemifche Inftituce. Seder einzelne Teil der chemi- 
[chen Wiffenfhaft nahm einen enormen Auffhwung und Gand in Sand 
damit ging eine immer größer werdende Spesialifierung. 

Wir Juriften müflen endlidy einfehen, daß nicht nur die fchlechten, 
fondern daß die beften Dorlefungen jegiger Art nichts taugen. Man 
Fann Wanner hören, die noch heute von der glänzenden Beredſamkeit 
juriftifcher Rhetoren begeiftert find, aber fofort hinzuſetzen, praftifch 
babe fie dann das betreffende Sad — 3. B. Strafrecht — gar nicht 
intereffiert. Unfere pblogiftiiche Begriffsjurisprudenz ift in dem Wahn 
begriffen, die großen modernen theoretifchen Chemifer arbeiteten, wie 
fie felbft, in Bibliochefen und Geminarien ftart in Inſtituten und 
Laboratorien, und fie forfchten mit abftraften Begriffen und biftorifch- 
pbilologifcher Belabrtbeit ftact mit erafter Beobachtung und Leperi- 
ment. Die chemiſchen Phlogiften oder gar die Aldyemiften würden den 
modernen dhemifdhen Wiflenfchaftlern genau den ndmliden Vorwurf 
der Seindfeligfeit gegen die Theorie gemacht haben, wie die Aftrologen 
ibn gegen die fie ablöfenden Aftronomen erhoben und wie die heutigen 
juriftifhen Alchemiſten und Phlogiften ihn den juriftifchen Moderniſten 
machen. Line gewiffe Ironie liegt darin, daß unfere juriftifden Phlo- 
giften nicht die wiffenfchaftliche Sorfchungs- und Lehrweife der Chemifer, 
fondern den völlig disparaten Gegenftand der chemiſchen Wiffenfdafe 
nachahmen wollen. Budftablid wollen fie unter Berufung auf das 
Verfahren der Chemie, wie diefe die Körper, fo fie die Begriffe immer 
feiner zerfpalten und auf diefem Wege neue Rechtsſaͤtze finden, als ob 
das Rede aus einer Art chemifcher Elemente beftinde. Statt deflen 
follte die Rechtswiflenfchaft gerade aus der Befchichte der Chemie die 
Erkenntnis ziehen, mit der diefe Befchichte abfchließt: daß nämlich die 
bewunderungswürdigen Srüchte, die aus einem engen 3ufammenarbeiten 
von Theorie und Praris hervorgegangen find, hauptfadlid der Gorg- 
fale zuzufchreiben feien, die in diefer Zeitperiode der Ausbildung der 
Chemieftudierenden zugewender wurde. 

Darüber, wie man ganz Ähnliches in den Juriſtenfakultaͤten einrich- 
ten Fönnte, und zwar fowohl auf dem Bebier der Rechtsfindung und 
Rechtsgeftaltung i. e. S., wie auf dem nod wichtigeren und fdwierigeren 
Gebiet der Wahrhbeitsfindung (Seftftellung des Tarbeftandes, Beweis- 
wirdigung, juriftifche Pſychologie) ift die Univerficde zuͤrich und ihr 
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Vorfämpfer Profeffor Zangger, DireFror des geridtlid)- medizinifden 
Inſtituts, bahnbrechend mit ihrer praftifchen Ausbildung fchaffens- 
freudiger Rechtsjünger vorgegangen. Sie zieht fie zu wirflichen leben- 
digen Rechtsfällen heran und es hat fid hier gezeigt, daß, wo ein Wille 
ift, auch noch immer ein Weg war. Ein fehr einfaches Mittel wäre, 
die Kinrichtung einer akademiſchen Berichtsbarfeit etwa im Umfang 
der ſuͤddeutſchen Bemeindegerichtsbarfeit und zwar mit Tinftanzenzug, 
damit auch die WirFungsweife der Rechtsmittel erforfcht und gelehrt 
werden Fann. Dazu trate die begutachtende Tätigkeit — vor allem über 
alle Armenrechtsgefuche des Bezirks — nach Art der römifchen Rechte» 
profefforen unter Zuzug der Studenten. Das Lebrreidfte und Grdfre 
und zugleich die einzige Quelle hober Zufriedenheit und das Kntfchei- 
dende für die Vertiefung und das VDerantwortungsgefühl ift für den 
Rechtsjuͤnger dasfelbe wie für den jungen Mediziner: das Witleben 
und Verfolgen und perfonlide Erfaflen wirklicher Bebensfalle. Das 
predigt Zangger aus eigenftcr Lebenserfahrung heraus. Diefe perfon- 
lien Zrlebniffe, ja ein einziger miterlebter und von Anfang bis Ende 
mit dem Weifter mitbehandelter Sall ift mehr wert, nicht nur als die 
fämtlicyen rhetorifch bedeutendften Dorlefungen, fondern aud als die 
beften juriftifhen fogenannten Praftifa zufammengenommen. Das 
meifte, was die jenige Juriſtenfakultaͤt leifter, wird viel beffer durch 
den Linpaufer erſetzt. Rein zum Juriſten Geborener hale den jegigen 
Univerfitätsberrieb von Anfang bis zu Ende aus. Und darum ift heute 
nod) wahr, was Bneift einmal fagte: die meiner „Hörer“, die ich ftändig 
in meinen Rollegien ſehe, die treffe ich fpäter wieder als Amtsrichter 
und Zandgerichtsräte, die, die ich felten fehe, begegnen mir meift fpäter 
als Berichtspräfidenten, die aber, die ich nie fehe, das find die Fünfti- 
gen Minifter und Regierungspräfidenten. 

Dieles ift weltfremd in der urifterei. Das weltfremdefte aber ift die 
jenige juriftifche Theorie, fowobl in ihrer abftraften philologifd-bifto- 
rifhen Gelabrtheit und Begriffsfcholaftif als in ihrer gaͤnzlich ver- 
alteten, von der Praris abgerrennten Arbeits- und Lehrweife. An die 
Lingangspforte der neuen juriftifchen Epoche laßt uns Bneifenaus 
Wort fegen: Die neue 3eit braucht mehr als alte Namen, Titel 
und Pergamente, fie braude frifhe Tat und Kraft! 
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Fritz Münd 
Recdhtsreformbewegung und 
Rulturpbilofopbie 


ie gegenwärtige Reformbewegung im Bebiete der Jurisprudenz 
BY seceescersin’ „Soziologiſche Jurisprudenz“, „Jenaer Be- 

wegung” mit ihrem Publikationsorgan, Recht und Wirtſchaft“), 
die ſich gegen den Scholaſtizismus und Formalismus der ſogenannten 
„Begriffsjurisprudenz“ und gegen die Welt- und Lebensfremdheit der 
Rechtsorgane richtet, ift ein Teilfymptom einer allgemeineren geiftes- 
gefchichtlihen Bewegung der Gegenwart. 

Der Auffhwung der Einzelwiflenfhaften im 19. Jahrhundert, fo- 
wohl der naturwiflenfchaftlichen wie der gefchichtswiflenfchaftliden 
Difziplinen, hatte eine Überſchaͤtzung des Intellekts in feiner Bedeutung 
aud für Weltanfhauung und Kulturleben zur Folge, und als deren 
Rebrfeite ein Zuruͤckdraͤngen der Gefuͤhls und Wollungsmomente in 
der menſchlichen Befamtberätigung. Dem entſprach aber durdaus 
nicht die Tatfache, daß gerade auf dem Gebiete des praftifchen Lebens 
3u derfelben seit Zeiftungen vollbracht wurden, die fid aus bloß intelleF- 
tuellen Sabigkeiten und Beftrebungen überhaupt nicht oder dod) nicht 
reftlos erPlären liegen. Daraus erwuds in der allgemeinen geiftigen 
Lage eine Reaktion gegen das Überwuchern des Intellektualismus. 
Wie das meift bei Reaftionen gegen einen ftarfen Gegner der Sall zu 
fein pflegt, fhlug diefe Strömung hie und da nad der entgegengeferzten 
Seite ins Extrem aus, indem fie einem radifalen Srrationalismus ver- 
fiel. Abgefehen von folden Auswüchfen, die der ratio, der Vernunft, 
alle Rulturbedeutung beftritten, muß anerFannt werden, daß bier eine 
Menge berechtigter, von der Gegenfeite unterfchäggter Momente unter- 
ſtrichen und hervorgehoben wurden. 

Diefe Reaktion wurde befonders genährt durch die feit Darwin all- 
gemein einfenende Befaflung mit dem Lebensproblem und deffen 
Phänomenen. Das „Weltbild“, das in der Zeit, wo der Rüdfchlag 
gegen die Uberfpannung der fpefulativ-FonftruFtiven Philofopbie ein- 
trat, weſentlich an dem Dorbilde der Wedanif orientiert war, nabm 
ein anderes Ausfehen an durch Betonung der zum Begreifen des 
Lebens notwendigen Saftoren. Es trat dem Intellefrualismus ein 
Biologismus, ein Emotionalismus, ein Doluntarismus, ein Pragma- 
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tismus, eine , Dhilofophie der Tat” gegenüber. Diefe Befamtftrömung, 
die in ſich fehr verfchiedene Züge vereinigt, bat ihren geiftesgefchicht- 
lichen Höhepunkt in der Sortfegung Shopenbauers durch Nietzſche, 
eine Sortfegung, die durch eine ganz andere erhifche Ronſequenz dharak- 
terifiere ift: die Bejahung, nicht die Verneinung, des Willens zum 
Leben. 

In der Auseinanderfegung zwifchen beiden geiftigen Strömungen, 
dem Rationalismus einerfeits, dem Irrationalismus andererfeits, fteben 
wir nod mitten inne. Die Folge davon ift, daß zwar auf allen Ge- 
bieten die blafiert- müde, peffimiftifch-deFadente fin-de-siécle Gtimmung 
fo ziemlidy vorüber ift, daß an ihrer Stelle allüberall ein optimiftifd- 
fpannfräftiges, zufunftsfreudig-tatendurftiges Aufftreben einfert, daß 
aber der Befamtcharafter der Zeit der eines allgemeinen Bärungs- 
prozeffes ift, der alles in feinen Fluß zu ziehen droht. Das zeigt fidy im 
Befamtgebiete der Literatur, das zeigt fi in den Lpperimenten der 
Malerei, das zeigt fid auf religiöfem Gebiete, das zeigt fid> in immer 
ftarFerem Maße in der wieder mächtig anftrebenden philofophifden 
Bewegung. Gerade in lesterer fcheint mir ein Symptom befonders 
charakteriſtiſch dafür, daß die Übergangszeit vorbei ift und ein neuer 
Anfang fid vorbereitet, nämlich die Tatſache, daß man fid von der bloßen 
biftorifchen Befaffung mit der Philofophie als blofer Geſchichte um 
der Geſchichte willen — dem Tummelplag aller zu eigener philofo- 
fopbifcher Produktion unfabigen Zeiten und Köpfe — allencthalben 
abwendet. Das hac den Ylachteil, den alle radikale Tgnorierung der 
Geſchichte immer zur Folge bat, daß die philofopbifche Durdfchnitts- 
begabung bald auf diefen, bald auf jenen neuen Stern hereinfalle, weil 
fie wegen mangelnder biftorifher Schulung und Linfide für neue Ge- 
danken hält, was nur „olle Ramellen” in neuer Aufmadhung find 
(wobei natürlich der betreffende Autor, weil er felbft das geſchichtlich 
Vorhandene nicht genügend erkannt bat, durchaus bona fide fein Fann). 
Aber item: das ift charakteriſtiſch für alle Zeiten, die ein Anfang, eine 
„Renaiſſance“, fein wollen, und es ift gut, in einer Renaiffanceszeit 
3u leben. Die Geſchichte wird ſchon dafür forgen, dag Spreu und 
Weizen fidy fondert und beide in ihrem wahren Werte erfannt werden. 

Wir find Fein Ende, fondern ein Anfang. Aber gerade der VDergleid 
mit der Renaiffance Fann unferer 3eit eine heilfame Lehre vermitteln. 
Denn wenn aud mit Rede betont worden ift, daß in der par ex- 
cellence fo genannten Geſchichtsepoche nicht das Wiederaufleben der 
Antike das wefentlide und eigentlich treibende Woment war, fondern 
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umgefehrt das Wiedererwacen der jabrhundertelang gefnechteten Ur- 
fpriinglidFeic der germanifchen Völker, fo ift doch dies neue Leben 
3u der Blanzepocdye nur dadurch geworden, daß diefe Völfer jahr- 
bundertelang bei der antifen Tradition in die Schule gingen und fo 
für ihre urfpriinglide Kraft das bandigende Maß der Sorm ge- 
wannen. Die darin befchloflene Lehre follte ein bleibender Beftand jeder 
bewußten Rulcurfortbildung fein: Neues, aber unter Sefthaleung des 
biftorifh Bewaͤhrten! 

Dies ift von entfcheidender Bedeutung auch für die Beurteilung der 
juriftifchen Reformbewegung der Gegenwart. Denn fo wie fie fid in 
ihren Ausldfern gebärdete, hatte fie alle Züge des für alles Gefdide- 
lide verftändnislofen Ylaturalismus an fid. Ja, fie war anfangs ge- 
radezu nichts anderes, als ein „pofthumer” Sprößling der fogenannten 
„naturaliftifchen Weltanfhauung”, die zwar als „Die Philofopbie des 
geringften Intelligenzaufwandes” immer nod große Waffen zu An- 
bangern bat, aber niemanden, der auch nur einen Saud von dem eigent- 
lichen Wefen der Rultur und ihrer Sinnzufammenbänge verfpürt bat. 
Aus dem naturaliftifchen Bepräge ihres Anfangs bat fie nod heute 
den Safi gegen alle Tradition behalten. Sie hebt wieder „Das Recht, 
das mit uns geboren”, auf den Thron, und fiebt nicht, daß wir als 
biftorifche Wefen, was die Inhalte unferer Lebensberätigung angebt, 
nirgends aus der Befchichte heraus Fönnen, daß alle Rritif immer nur 
Siſtoriſches durch Siftorifches Fritifiert, daß jede Reform nicht mehr 
wollen Fann, als an Stelle des vorhandenen Siftorifchen etwas anderes 
— biftorifh wirfli zu machen. Die Beruͤckſichtigung des biftorifch 
Vorbandenen und feiner biftorifchen Entſtehung ift ein notwendiges 
Moment aller Reformarbeit; denn diefe will das Dorgefundene „re- 
formieren”, umformen, muß alfo das, was fie umformen und neu 
formen will, in feinem Ginn und deffen Zuſammenhaͤngen Fennen. 

Aber allerdings muß der Reformer außer dem Vorliegenden nod 
anderes Fennen, um an die Arbeit gehen zu Fonnen: er muß die Richtung, 
das Ziel Fennen, das feiner Arbeit den „Weg zum 3iele”, die , Wethode” 
weift. Er muß Ideale als Prinzipien der Sormung des Dorgefundenen 
haben und muß wiflen, wie fie zu realifieren find. Woher nimmt der 
Redesreformer diefe Renntniffe? 

Was zunächft das Letztere angeht, die Kenntnis des Realifations- 
fubftrats und der Realifarionsbedingungen, fo leiften ihm bier in der 
Tat die Biologie und vor allem die Soziologie ihre Dienfte: fie ver- 
mitteln ihm die Linfide in die Sormen und Zufammenhänge des 
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dem tradierten und gegenwärtigen Recht und feinen ſoziologiſchen 3u- 
fammenbangen vor fid. Die Ideen bezogen heit — die ift das ſchwere, 
brennende Problem, zu deffen Beantwortung eine gemeinfame und fefte 
Bafis gefucht wird. 

Zum drittenmal: woher nimmt man die Ideale? Antwort: Aus der 
Ethik! Diefe Antwort ift die richtige, weil die Ethik per definitionem 
die Wiflenfchaft von den Idealen ift;aber um fie fruchtbar zu machen, 
Fommt nun alles darauf an, wie man „Ethik“ des näheren beftimmt. 

Fede Reformbewegung geht davon aus, daß etwas fclede ift und 
beffer gemacht werden foll. Sie will alfo an dem Wohle der Menſch⸗ 
beit arbeiten. Alfo ift wohl die allgemein-menfchlihe Wohlfahrt das 
ethiſche Oberprinzip und der Luddmonismus, der das Blüdfeligkeits- 
fireben zur Grundlage der Moral made — nide in feiner individual- 
utilitarifchen, fondern feiner fozial-utilitarifchen Sorm — die gefuchte 
Grundlage zur Begründung der Ideale. Aber dem ftehe zunächft ent- 
gegen, daß fid aus dem allgemeinen Prinzip der „groͤßtmoͤglichen Wobl- 
fahre moglidft vieler” nicht fo einfad in analytiſcher Weife heraus- 
Flauben läßt, was denn nun in der FonFreten Aulturlage der Wobl- 
fahrt dienlid fei. Zine eindeutige inbaltlihe VBeftimmung diefes febr 
Fompleren Begriffes, der ſehr heterogene Beftrebungen gleidermafen 
3u umfaflen und zu legitimieren vermag, ift nicht möglidy, weil auf 
dem Bebiete der Luft und Unluft dem Ligen-finn dieſer Lrlebniffe 
gemäß normativ-allgemeingiltige Beftimmungen überhaupt nicht mög- 
lid find. Es bliebe fo die Aufgabe, Ideale als Ridtungsfonftanten, als 
„methodifche" Wegweifer auf das Ziel der Wohlfahrt hin zu finden, diefes 
einmal als Öberprinzip zugegeben, nad wie vor beftehen. Dazu Fommt 
aber als viel wichtigeres Moment nod hinzu, daß der Eudämonismus — 
ein aus England importierter fremder Tropfen im Blute des Volkes 
der Dichter, Deuter und DenFer — ſchon fo oft als dem Ligenwefen 
des fich felbft als erhifh im prägnanten Sinne wiffenden Verhaltens 
nicht entfprechend widerlegt worden ift, daß er nicht als Grundprinzip 
für eine Bewegung taugt, die fich, will fie Erfolg haben, in den geiftigen 
Gefameftrom der Gegenwart, der deutſchen Gegenwart, ftellen muß. 

Bleibt alfo als Begenftüd zur Wohlfahrtserhif die Befinnungs- 
ethif, die, an den Yiamen Rants geknüpft, allen ethifden Wert allein 
in der Gefinnung, in der nur dem Bewiffen vertrauenden Über- 
zeugung, befchloffen fieht. Diefe Ethik wird in der Tat dem Ligen- 
gehalt des individuellen echifhen Tuns gerecht. Aber fie ift notwendig 
rein formaler YIatur und vermag Fein materiales Prinzip als inhalt: 
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lide Richtungskonſtante der Sandlungen aus fid zu entlaffen. Gerade 
auf ein foldbes aber geht die Sehnfucht aller Reformer, die fid ihrer 
Ziele und Wege und des Grundes dafür bewußt fein wollen. 

Es muß alfo zu dem formalen ein inhaltlidyes Prinzip hinzugefucht 
werden, das unter Wahrung der Ligenart des gefinnungserhifchen 
Prinzips diefem eine inhaltlide Erfillung mit Richtſchnuͤren für die 
FonFrete Arbeit zu liefern vermag. Dies hat man verfucht, indem man 
das formalethifhe Prinzip auf die Sozialitaͤt als ſolche bezieht, und 
nun aus jenem Prinzipien für die richtige Beftaltung diefer abzu- 
leiten fucht. Daran ift nun zweifellos richtig, Daß jede Reformarbeit 
innerhalb der Befellfhaft auf ein beftimmtes „foziales deal”, ein 
Idealreich hinarbeiter. Aber wie dies Idealreich des näheren zu be- 
ftimmen fei, darüber geben die Meinungen der Philofophen erheblid 
auseinander. Der Brundunterfchied ift dabei in der alten Srage be- 
fdloffen: ft die Befellfhaft für das Individuum, oder das TIndivi- 
duum für die Befellihaft da, oder endlid, wie Platon meinte, beide 
füreinander, in diefem Süreinander aber zugleich für ein Sdberes? 

Ich Fann nun bier Feine lange Auseinanderfegung geben, daß und 
warum nad meiner Überzeugung die letztere Pofition die erfenntnis- 
und Fulcurfricifch allein haltbare ift*. Ich muß mid vielmehr bier 
darauf befchränfen, meine Überzeugung in aller Rürze als Bekenntnis 
binguftellen und auf diefem Grunde zu ſkizzieren, was fid) mir von ihm 
aus Prinzipielles für die Rechtsreformbewegung zu ergeben fcheint. 

Id bin alfo der ÜÜberzeugung, daß fi die Befamtheit des Welt- 
geſchehens und der Wienfchheitsgefchichte nur begreift unter der An- 
nahme eines, lenteinheitliden, abfoluten, pofitiv wertbezogenen Sinnes 
des Gefameproszeffes, der fid für uns in der Geſchichte felbft darin- 
ftehenden Subjefte in eine Mehrheit von Grundideen — Grundwerten, 
ein „Ideenſpektrum“, zerlegt; die felbftlofe Singabe an die möglichft voll- 
Fommene Derwirflidung diefer “Ideen ift die Aufgabe alles Menſchen⸗ 
lebens, die in der gefchichtlichen Bewegung immer vollFommener zu Be- 
wußtfein und Tat wird**; das Mit⸗, In-, Ubereinander der verfchiedenen 
Ideen in jeder Fonfreten Rulturlage Fonftituiert gerade ihren Fon- 
Freten Ginn. 

In diefe Toeenbezogenheit des gefchichtlidhen Lebens hat fid bewußt 
3u ftellen, wer mit Ausfiht auf bleibenden Erfolg an der Rultur- 
* Die allgemein-geltungspbilofopbifhe Begründung diefer Gefamtanfhauung findet 
man in meinem Bude „Erlebnis und Geltung“ (Berlin, Reutber & Reidhard, 
J9J3). »* Die Gefinnungsetbif vollendet fib in der Rulturetbif, die aller 


Sozialetbif erft ihre inbaltliden Ideale gibt. 
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entwidlung mitarbeiten will, alfo auch die Rechtsreform. Es ift nicht 
an dem, daß die Ideen fidy felbft verwirklichen; fie werden nur aftuali- 
fiert und realifiert durch fie als Ideale erfennende, anerFennende und 
fenende SubjePte. Aber die Jdeen haben in ihrer Entfaltung eine ihnen 
innewohnende SachlichFeit derart, daß die Sezung der TJdee überhaupt 
fachlogifd aud) die Setzung alles deflen fordert, was diefe Idee zu 
ihrer Entfaltung bedarf. Line folde immanente Gadlogif hat aud 
die Rechtsidee, und es Fann an und in ihr nur arbeiten, wer diefe ihre 
Ligengefeslidfeic und deren Strufturerfordernifle Fennt und beachtet.* 
Das ift das bleibend berechtigte Moment aller Rechtstradition und ihrer 
logifdyen Verarbeitung, der alle „Zufunftserzeugung” Rechnung tragen 
muß, gerade wenn fie mit Erfolg um- und neuformen will. Die Rid- 
tung diefer Um- und Yieuformung aber ergibt fid) aus der Idee der 
einbeitliden Befamtfultur als eines barmonifhen Kosmos 
von TJdeen, in der die Rechtsidee nur eine Teilfunftion ift, die alfo 
nicht die anderen Ideen vergewaltigen und fic auf deren Roften allein 
durchzuſetzen verfuchen darf. - 

Mir Beziehung auf die gegenwärtige Rechtsreformbewegung zufam- 
menfaflend formuliert, ergeben fi aus obiger Brundpofition zwei 
Poftulate, die fowobl redtepolitifdy de lege ferenda an diejenigen 
ergeben, die Gefere zu geben haben, als aud rechtstheoretifch und redes- 
praftifh Richtlinien denjenigen geben wollen, die an der inbaltlid- 
Fonfreten €rfillung des formal-abftraften Geſetzesrahmens de lege 
lata mitzuwirken haben: 

J. Sede FonFrete Lage erfordert gerade ibr Recht, jeder Fonfrete 
§all gerade fein Recht — gemäß feinem FonFreten Sinn. Man muß 
alfo Lage und Sall in ihrem vollen Gebalte Fennen; fonft ſpricht man 
nicht diefem Sall fein Rede, fondern einem fehematifierten Sall, der 
fo nie und nirgends wirFlid ift,d.b. man fpride Unrecht. Die FonFrece 
Rechtserfenntnis hat alfo mit einem bloßen formaliftifchen Ausrednen, 
welches Ergebnis fid) aus den und den in Rechnung zu ftellenden 
Paragraphen ergibt, nichts zu tun. Lin Richter ohne Welt, Lebens-, 
Menſchenkenntnis ift ein Unding. 

Aber daraus darf nicht gefolgert werden, daß alfo „eigentlich“ die 
Renntnis der Gefene und die Erfenntnis ihrer fachlogifchen 3u- 
fammenhange überflüffig ift. Da vergift man über dem Beftreben, dem 
Fonfreten §all fein Recht zu geben, ibm fein Rede zu geben. Don 
* Dergl. meine Abhandlung „Rultur und Rede” (in der „Zeitfhrift für Redts- 
pbilofopbie”, Bd. I, Heft 4). 
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einer Willfür in der Rechtsfindung darf Feine Rede fein; vielmehr 
gilt es, den Rechtsgehalt des; Fonfreten Salles, feinen „Seingehalt 
an Jus” auszu,fchöpfen”, und zwar fo, daf jeder Richter, der den 
Befamtfinn des Salles erfaßt bat, zu demfelben , LrFenntnis” Fommt; 
dazu find auf entwidelter Rulturftufe die Gefene die unentbebrliden 
feften Pramiffen. 

2. Welches aber nun der FonFrete Ginn des Salles ift, ift nicht aus 
dem bloß Tatfadhliden an ibm zu entnehmen, nod bloß aus den Be- 
fegen. Vielmehr fteht jede FonFrete Situation außer in dem rechtlichen 
Sinnzufammenhang nod in einer Wenge anderer Sinnzufammenbänge 
und Wertbezogenheiten. Nur aus dem Inbegriff all diefer Ideen oder 
Werte, denen fie unterfteht, und aus deren gegenfeitigem Bedeutungs- 
verhältnis, d. bh. aus dem Prinzip der Rultureinheit überhaupt, ergibt 
fi) ihr Fonfreter Sinn. Unter diefen Ideen hat die Rechtsidee die 
Sunktion, den erreichten Rulturftand zu wahren und feine Weiterbil- 
dung zu ermöglichen. Weil fo das Rede nur der Rahmenwert für die 
Entfaltung aller anderen Ideen (fidy felbft mit eingefdloffen) ift, find 
in Beurteilung der Fonfreten Lage die gefamten übrigen an dem Sall 
beteiligten Werte mit in Anfchlag zu bringen: nur fo wird das „Recht“ 
dem Fonfreten Sinn des Salles „gerecht“. 


Um diefer abftraften Darlegung etwas Fleifd und Blut zu verfhaffen, will id 
ein paar aktuelle Fragen von allgemeinerem Intereſſe berausgreifen, um fie daran 
Furs zu veran(dauliden: 

Das Acht darf die von der Idee der Religion geforderte Möglichkeit der Ent ⸗ 
faltung neuen urfpriingliden religiöſen Lebens, das ſich nit an die überlieferten 
Dogmen der StaatsFirde bindet, nicht verbindern. 

Das Redt darf der von der ewig-geftrigen dogmatifden Philifter- und Spießer- 
moval immer wieder geforderten Beſchraͤnkung der Darftellung des Nackten in der 
bildenden Runft nicht nadgeben, weil es damit der Runft notwendige Lebensbedin- 
gungen unterbinden würde. 

Das Acht hat dem Ligenwerte des weibliden Gefdhledhts als gleihwefent- 
lidem Momente des Volksganzen in einer Beteiligung an den ftaatsbirgerliden 
FunFtionen Rechnung 3u tragen, die feiner Ligenart gemäß ift. 

Das Lberedt bat der Eigengeſetzlichkeit der erotifchen Wertbeziehungen zweier 
Menfden und deren Selbftbeftimmungsredht Genüge zu tun. Ls ift kulturethiſch un- 
zuläffig, zwei Menſchen gegen ihren Willen in einem auf erotifhen Beziehungen 
bafierten Bunde feftzubalten, wenn die perfonale Ligenbeit durch diefe Gebunden- 
beit zu einer gegenfeitigen Wertvernidtung oder Wertverminderung fübrt. Lin fol- 
her Zufammenzwang liegt vor, wenn die Ebefheidungsgründe und das Ehe⸗ 
fbeidungsverfabren fo geregelt find, daß ein feinfühliger Menſch lieber 
innerli zugrunde gebt, als (id diefer rechtlichen Tortur zu unterwerfen. 

Das Rect hat den durch die Idee der Wirtfhaft ſachlogiſch geforderten For⸗ 

26* 
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men der fozial- dFonomifdhen Regelung der gegenfeitigen Beziehungen der im 
Wirtfhaftsprozeß darin Stebenden Feine Schranken zu zieben, die dem Prinzip der 
Gegenfeitigfeit fir alle Dolfsmitglieder (unter dem Obergefihtspunft der gemein: 
famen fdrderung der nationalen Einheit, Rraft und Woblfabrt) widerfpreden. 
(Roalitions:, Derfammlungs-, Streifredt!) 

Um zum Schluß aud nod zum Strafredt einiges zu fagen: Es muß notwendig 
an dem eth iſchen Charakter der Strafe (ausdem legten Sinneder Rultur heraus) 
feftbalten und darf nicht bloße foziologifhe Siherungsmaßnabmen aus dem Wobl: 
fabrtsgefihtspunft heraus an ihre Stelle ferzen wollen. Jn der Seftfegung und Dur: 
führung der Strafe aber bat es die gefamten Fulturellen Sntereffen mit zu berfid: 
fihtigen. Aus diefem Gefihtspunfte begreift es fi 3. B. wenn an der befonderen 
Behandlung des Zweifampfes folange feftgebalten wird, als in ibm ein Mittel 
zue Wabrung von Werten gefeben wird, die das Recht felbft auf anderem Wege 
nicht in ausreihendem Maße zu ſchützen in der Lage ift. Gemäß dem formulierten 
Prinzip begreift es fi ferner, daß einem Salle nit das von ibm geforderte Rect 
zuteil wird, wenn jemand mit Judtbaus beftraft wird, für den diefe Strafe gemäß 
feiner feelifhen Ronftitution der Todesftrafe gleihFommt (Oskar Wilde!)*; denn die 
Todesftrafe follte dem Sinne des Gefenes felbft gemäß ja nidt erFannt werden. End⸗ 
lid) nod ein Fall: Ls ift bei einem Diebftabl, den eine Mutter, die vergeblich Arbeit 
oder Unterftügung gefucht bat, begeht, um ihre Rinder vor dem Verbungern und 
Lefrieren zu bewahren, der darin zum Ausdrud Fommende pofitive Wert der 
Mlutterliebe und des Familienfinnes in weiteftem Maße zu berädfichtigen; das 
Strafenfyftem und fein Vollzug muß dazu die Möglichkeit bereitftellen. 


Diefe Beifpiele Fann ich hier nur aflertorifch hinftellen. Ihre Begrin- 
dung hätten fie zu finden in einer durchgeführten transzendentalen 
Rulturpbilofopbie als biftoriofritifher Ideenlehre. Diefe 
bat den Befamtfosmos der TJdeen (an Sand einer Fritifchen Durd- 
leuchtung der gefamten Rulturgefchichte) und die fpezifiihe Bedeutung 
der einzelnen “Ideen in demfelben zu entwickeln. Sie würde ausmünden 
in eine Darlegung der Brundprinzipien der JuFunftserzeugung, 
die als ſolche aller Reformarbeit ihre begründeten Ideale zu liefern 
hätte. Die hiftoriofritifche Rulturphilofophie Fann das leiften, fie foll 
das leiften, fie wird es leiften. 


* Man Fann fi an diefem Falle befonders ſchoͤn Flar maden, daß (was aber aud 
für alle anderen Faͤlle gilt) die beiden von mir aufgeftellten Rriterien, fowobl das 
Prinzip des Ponfreten Ginnes, als das Prinzip der Rultureinbeit, weil 
beide Forrelativ find, zu derfelben Entſcheidung führen. 
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(ew m Welen jedes fozialen Derbaltniffes liegt es, daß wenigftens 
von einer Seite, in einem vollfommenen, d. b. gegenfeitigen Der- 
baltnis aber von beiden — um von dem einfachen Salle eines 

Derhältniffes zweier Perfonen auszugehen —, der Anfpruch auf ein 

gewiffes Derbalren der anderen Perfon und die Erwartung eines folchen 

gebegt wird, und zwar eines Verhaltens, das aus dem freiem Willen 
hervorgeht und dem Wunfche und Willen des Erwartenden gemäß ift: 
es wird alfo durch einen gemeinfamen, einen überindipiduellen — fozialen 

— Willen gefeszt und geboten. Fir das Wefen des fozialen, Derhält, 

niffes ift es gleidgiltig, ob die „Erfüllung“ gleichzeitig aud durd 

einen anderen, übergeordneten, fei es individuellen oder fozislen Willen 
geboten ift, oder aud nur gedacht wird als 3. B. durd einen „Gott“ 
befoblen und auferlegt. Zunächft und unmittelbar ift es das Verhältnis 
felber,d.b. der darin enthaltene gemeinfame Wille, der eine ſolche, Pflicht“ 
oder , Obliegenbeit” erzeugt, die entſprechende Sorderung” erhebt. Alfo 
erwächft aus jedem Verhältnis ein Sollen, eine Schuldigfeit, und wird 
dem Gollenden bewußt, infofern als er des Derhaleniffes felber bewußt 
ift. — 3u einem Teile find foziale Verhaͤltniſſe als „firtliche”, zu einem 
anderen Teile als „rechtliche“ Derhältniffe Begenftände der Erfenntnis. 

Jedes foziale Verhältnis wird als rechtliches begriffen, infofern, als 
gedacht wird, daß die aus ihm hervorgehenden Pflidten durch Ene- 
fcheidung eines Richters (eines Berichtes) feftgeftellt werden Fonnen und 

(unter Umftänden) follen. Sar die rationale Bonftruftion ift der nor- 

male Urfprung eines foldben Derhältnifles der Dertrag; und zwar in- 

jofern, als erdurch gegenfeitiges Derfpreden gefchloflen wird und gegen- 
feitige „Rechte”,d. h. berechtigte Anſpruͤche und ,Pflidren”, begründer. 

Die Vorausfenung diefes Begriffes ift, daß der erFlarce Wille einer 

„Perfon” (als ſolche wird zunächft jeder individuelle Menſch vorgeftellt, 

infofern, als er vernünftig, alfo der Willenserklärung fähig ift) gile, 

daß mithin durd eine folde Willenserflärung Beftandteile der Willens- 
fpbare einer Perfon in die Willensfphäre einer anderen Perfon über- 
gehen „von Rechts wegen”, d. h. einem fozialen Willen gemäß, der 
ebenfo für die Beteiligten insgefamt Beltung hat. Die Willensfphäre 
einer Perfon ift aber das natürliche (angeborene) oder erworbene und 
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Dadurch dem natürlichen gleid) gemadte — erFennbare und von anderen 
Perfonen tatfadlid anerfannte — Gebiet ihrer Wade oder ihres Der- 
mögens, d. b. eines dauernden Adnnens. Ls Pann in Flarer und Fonfe- 
quenter Weife gedacht werden, daß, gemäß diefer “dee, alle Perfonen 
eines beliebig ausgedehnten Gyftems ſchlechthin frei und unabhängig 
voneinander in und mit ihren Willensfphären agieren, die fie nur durch 
ausdrädliche (förmliche) Willenserflärungen verändern, teils in der Form 
des unmittelbaren Austaufches von Sachen oder Leiftungen, teils durd 
Derträge, d. bh. durch Derfprechen von Leiftungen. Dies ift der indi- 
vidualiftifch-gefellfchaftlihe Begriff eines narürlichen, d. h. der Der- 
nunft gemäß allgemeinen und notwendigen Rechtes, der von der ftoifchen 
Philofophie her im römifchen Privatrechtsſyſtem und in neuerer 3eit im 
Zufammenhange und Gefolge einer mathematifd-medaniftifden Welt- 
theorie für Lehre und Gefenaebung entfcheidende Wirfungen geübt bat. 
Diefem Begriffe wurde im 19. Jahrhundert durd die älteren, wieder- 
auflebenden Bedanfenmächte teils die unbeftimmte Anfchauung eines 
hiftorifd-traditionellen und national differenzierten Bewohnbeitsrechtes, 
teils die in UnFlarheit verharrende Analogie eines organifcher Cha- 
raFrers alles pofitiven Rechtes (die zumeift in eine neue theologifche 
oder doch religiöfe Begründung ausläuft, wie fie daraus entfprungen 
ift) entgegengewaͤlzt, ohne daf fie Doch vermochten, die in der wirFliden 
Redhrsauffaffung und Rectsbildung ancgepragte DenFweife umzu- 
fchaffen, 0. bh. deren individualiftifch-gefellfchaftlihe Dorausfegungen zu 
vertilgen, die vielmehr unter ihren abnungslofen Sanden um fo üppiger 
wucherten. Moͤglich ift allerdings eine Theorie der Rechtsverhältniffe, 
die den entgegengefegten Ausgangspunkt nimmt, ohne in irgendweldye 
Wiyfti® oder gar Theologie zu verfallen: nämlich alle Rechtsverbält- 
niffe Fonnen nach Analogie der auf Blutsverwandefchaft und fonftiger 
„Bemeinfhaft” beruhenden Serrichafts: und Dienft- oder gegen- 
feitigen Silfeverhältniffe und Verpflichtungen gedacht, alfo Fonftruiert 
werden, womit fie als ihrer Wurzel nad von Ylatur „gegeben“ voraus- 
gefesst werden, d. b. als in der allgemeinen oder in einer befonderen 
Ylotwendigkeic menfdhliden Zufammenlebens und 3Zufammenwirkfens 
gegründet. Sier erfchiene dann der Vertrag nur als die Befeftigung 
oder Beftätigung, beffer vielleide noch als die individuelle Erfüllung 
eines derjSdee nad ſchon vorhandenen, weil in dem genannten Sinne 
notwendigen „Bandes“, das feinem Wefen nach ein Band der „Treue“ 
wäre, d. i. der zeitlich unbegrenzten Erhaltung eines dadurch hergeftellten 
Zuftandes, nämlich eben des fozialen Derhdleniffes, das auch in diefem 
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Salle durch die dee des Berichtes, als eines die Pflichten und Rechte 
beftimmenden und „entfcheidenden” allgemeinen Willens, ein Rechts- 
verhältnis würde. Diefe aus ihren Verhuͤllungen zu befreiende fozio- 
logiſche Rechtsphiloſophie ift längft an einem charakteriſtiſchen Punfte 
mit der individualiftifch-rationaliftifchen —die den tatſaͤchlichen modernen 
Redtsverhaleniffen weit beffer angepaßt ift — zufammengeftoßen, näm- 
lid) in der Lehre von der Ehe. Die Streitfrage ift hier gegeben: ift die 
Lhe ihrem Wefen nad ein Dertrag? ein Dertrag auf lebenslanglide 
Bindung? zu welchen Leiftungen verpflidtend? Rane, der lence große 
Dertreterdesrationalen—gefellfdaftlidben — YIaturrechts, antwortet mit 
entfchloffener Kälte: „Zum lebenswierigen wechfelfeitigen Beſitz ihrer 
Geſchlechtseigenſchaften“ (eine Verbindung zweier Perfonen verfcie- 
denen Geſchlechts: Metaphyfifche Anfangsgründe der Rechtslehre $ 24); 
welche Definition, und zwar wejentlich die Beftimmungder Ehe als Vertrag 
überhaupt, in der erften Sälfte des I9. Jahrhunderts, Begenftand 
vieler Erörterung und Rontroverfe gewefen ift. Segel nennt es „rob”, 
die Ehe bloß als einen bürgerlichen Vertrag zu begreifen, und erFlärt, 
daG fie durch Rants Beftimmung „zur Form eines gegenfeitigen ver- 
tragsmäßigen Gebrauds herabgewürdigt” werde MNaturrecht § 1601), 
und Walter wirft auch Segel vor, daß er von der Bedeutung der 
Lhe als „menſchheitlichen Inſtituts“ nichts fage und, bei allem Gerede 
von Obiektivitaͤt, dod) nur im GubjeFtiven ftehen bleibe Naturrecht 
und Politif $ 128). — Lin tiefer Diffens Über das Verhältnis zwiſchen 
Rede und Moral liegt hier verborgen. Der Bedanfe jenes rationalen 
Vlaturrechts, den nod) Kant und vor ihm Sichte in aller Schärfe heraus- 
geftellt haben, war die völlige Scheidung der beiden Bebiete, und dem 
entfpricht die Beſchaffenheit des Rechts, das Beferz feiner Entwidlung, 
in jeder fortgefchrittenen, alfo in der modernen großftädtifchen und 
WeltFultur. Dagegen empört ſich aber das fittlihe Bewußtſein. Wie 
genetifd das Rede immer gedacht worden ift, als in der Sittlichkeit 
beruhend und von ihr unablösbar, fo wollten die romantifdhen und 
reftaurstorifchen DenFer auch theoretifch es in diefem Sinne aus- 
ſchließlich begreifen. Sie hatten recht, daß es auch fo begriffen werden 
muß. Aber vergebens mihen fie fid, das Rede einer Fapitaliftifchen 
Befellfchaft, als von fittlidem Inhalt erfüllt, darzuftellen. Erfuͤllt ift es 
von der Serrfchaft des Privateigentums, und in diefem hat (nad 
einem neueren Weifter der Surisprudenz, R.v. Iher ing) „der nüchterne 
platte Waterialismus feine vollendete Ausprägung erhalten”. YIatür- 
lid) Fönnen gleihwohl mit foldem Rechte ſittliche Befühle und Ge- 
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danFen zufammen beftehen; aber fie gehören nicht zu ihm, fie liegen 
außerhalb feines Wefens. Und es ift charakteriſtiſch für diefelbe gefell- 
ſchaftliche Entwidlung, die dahin tendiert, Inſtitutionen des Rechtes 
immer mebr gleid und einheitlidy zu machen, daß die moralifden Ge- 
fühle und Gedanken immer mehr fidy differenzieren und auseinander- 
geben — bei Individuen fowohl als bei gefellfhaftlihen Alaffen: und 
das lesstere ift das Bedeutſame. Um fo ftarFer beweift das geferslide 
Recht als genau definiertes, als ſcharfe Abgrenzung der Willensfpharen 
gegeneinander, aber auch als Semmung gemeinfhädliden Bebraudes 
individueller Rechte, feinen Sinn und feine Notwendigkeit. Da viele 
gemeinfchaftliche Verhaͤltniſſe aud durch das Element der Serrfchaft, 
das fie in fih enthalten, leicht in Seindfeligfeiten übergeben, fo wirft 
gerade das Bericht, und zwar defto mehr, je ftärfer feine Autorität und 
Vollzugsfraft geworden ift, dahin, folche gemeinſchaftliche Derbältnifle 
— wenigftens äußerlid — zu egalifieren und eben dadurch den ge- 
ſellſchaftlichen ähnlicher zu machen. 

Wenn bier ſittliche Derhaleniffe von rechtlichen unterfchieden werden, 
fo hat das Wort „ſittlich“ einen foziologifchen, nicht einen ethifden 
Sinn. Er foll nur diejenigen fozialen Verhaͤltniſſe zufammenfaffen, die 
ihrem Wefen nad einem richterlihen LrFenntniffe nicht unterliegen 
oder aber nod nicht zu einer foldyen AnerFennung gelangt find. Go ift 
in den neuen deutſchen Sprachgebrauch „Das Verhältnis” übergegangen, 
in einer Bedeutung, die auf intime Beziehungen zwifchen Perfonen 
verfchiedenen Geſchlechtes abzielt und ehemals bald durch das etwas 
niedriger weifende Sremdwort „Ronfubinat”, bald durch das etwas 
höhere , Gewiffensehe” bezeichnet wurde. Aber die Lhe felber ift dod 
nur in ihrer Öberhaut ein rechtliches, ihrem Sleifeh und Blute nad 
ein fittliches Verhältnis, gleich der Sreundfchaft, der Rollegenſchaft, 
der Landsmannſchaft, der Klientel, dem Verhälmis von Lehrer und 
Schüler und vielen anderen. Und als fittliches Verhältnis in diefem 
Sinne, als firtlihe Bemeinfchaft ift fie in ihrem Wefen unabhängig 
von dem Spruche eines Priefters oder Beamten, wie von der Zuftimmung 
irgendwelder anderer Perfonen. Anderfeits Fann das „Zufammen- 
fprechen” weder verhindern, daß die Ehe ein gefellfchaftliches, noch daß 
fie ein feindfeliges, alfo fogar ein unfoziales Verhältnis werde; und 
dod entfpricht ohne Zweifel der Priefter mehr ihrer Idee als einer Ge- 
meinfdafe, der Standesbeamte mehr derjenigen als eines gefellfchaft- 
liden Zufammenlebens. Der geiftlid-myftifhe Begriff eines Safra- 
mentes fteht dem des bürgerlichen Vertrages entgegen. Überhaupt aber 
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berühren fid) Gemeinſchaft und fittlihes Verhältnis ebenfo wie Ge- 
fellfehaft und rechtlihes Verhältnis; denn wie Religion in Anfhauung 
und Phantafie beharrt, fo tendiert dagegen das Recht zu willenfchaft- 
lider Klarheit und Analyfe. 

Durdaus analog den fozialen Derhältniffen find die fozialen Derbände 
3u denken, denn der Verband ift nichts anderes als das Verhältnis, in- 
fofern, als deffen Wille einem individuellen Wefen zugefchrieben wird. 
Der Verband felber wird alfo — im Unterfchiede vom bloßen Derbältnis 
— als einheitlides perfonenähnliches Wefen in erfter Linie von feinen 
Stiftern oder Mitgliedern felber vorgeftellt, in zweiter von der Um- 
welt, die diefe Wefen erkennt und anerfennt, in dritter endli vom 
Theoretifer und Denfer: als perfonenähnliches Wejen, d. i. als eines 
ausgefprochenen, begründeten Wollens, und folglid) als der eigentlichen 
fozialen Sandlung fähig und foldes Wollen und Sandeln regelmäßig 
austbend. Der deutfche Sprachgebrauch wendet mannigfadhe Namen 
auf ſolche Verbände an, ohne für nötig zu balten, Derbaleniffe 
und Verbindungen zu unterfcheiden; dies gefchieht aber ausdridlid, 
wenn auf eine folde Fünftlihe Perfon der Name Roͤrperſchaft (Bor- 
poration) angewendet wird, um die Einheit und Einigkeit zu bezeichnen. 

Don hoher Bedeutung ift es nun, daß aud auf Rörperfchaften der 
begrifflide Unterfchied von „Gemeinſchaft“ und „Geſellſchaft“ an- 
wendbar ift und angewandt werden muß. Und zwar ift die Fardinale 
Stage diefe: was ift die Rörperfchaftan fid, d. h. für ihre eigenen An- 
gehörigen oder Mitglieder? Wird fie als etwas Reales oder als etwas 
Ideelles und bloß Singiertes empfunden und gedade? Als etwas 
Reales — dann wohl als ein wirklicher Körper oder Leib, fei es, daf 
diefem ein finnlicdy-geiftiges oder ein überfinnlidh-übergeiftiges Dafein 
zugefchrieben werde. Als etwas Singiertes — dann am ebeften als „Per- 
fon” in dem Sinne, wie für irgendweldye Zwede irgendwelche Summe 
von Beziehungen, befonders von fubjeftiven Rechten, perfonifiziert 
werden Pann, ohne daß man an das wirkliche Dafein einer folden Per- 
fon zu glauben pflegt oder zu glauben geneigt ift. Don den Senennungen 
freilich ift es unabhängig, wie fi) der Einzelne zum Banzen ftellt, wie 
er es empfindet und denkt, und dies ift das Wefentliche. Ob ihm diefe 
Befamtbeit ohne Zweifel etwas Wirfliches, Unzerftérbares, darum leicht 
etwas Seiliges und Böttliches darftellt, oder aber eine bloße Linridtung, 
ein Berät, das gebraucht wird, aber entbehrlid gemacht werden Fann; 
und bier ift offenbar für viele verfchiedene Auffaffungen und deren Der- 
mifchung Raum. Im allgemeinen ift es einleuchtend, daß für Menſchen, 
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die ihrer Einbildungskraft folgen, daher für naive und gläubige Seelen, 
wie auch für Dichterifch oder myftifd geftimmte, die Dorftellung cincs 
wirflichen Derbandes oder einer göttlihen Stiftung weit näher liegt, 
als für nüchterne, reife Derftandesmenfchen, alfo für „Indipidusliften”, 
Geſchaͤftsleute, wiffenfchaftliche Denker. Wenn aud Schwärmereien aller 
Art immer wiederfehren, fo ift dod im Sortgange einer großen 3ivili- 
fation die Vermehrung und Verftärfung des lessteren Typus unver- 
Fennbar. Wenn ſchon der lebendige fihtbare Organismus dem wiffen- 
ſchaftlich analytiſchen Begreifen fozufagen Widerftand leifter, fo ift es 
vollends mit finnlid unwahrnehmbaren „Dingen“ der Sall. Der Orga- 
nismus und, wenn möglid nad feinem Bilde, die ganze Welt made 
fidy der freie entfchloffene Denker — d. h. der feinen ſtaͤrkſten Motiven 
folgende — als ein Uhrwerk oder ein anderes mechaniſches Runftwerf 
Flar, d.h. wie von Wenfdenhand zu einem beftimmten Zwecke zufammen- 
geſetzt. Ebenfo ift der Derband, die Rorporation für ihn ein „Verein“ 
oder eine „Anftale”, d. h. entweder durd Individuen für ihre Zwecke 
fingiert oder durch ein Individuum refp. durd einen ſchon befteben- 
den Derein, den es vertritt, gebildet und von deflen Willen abhängig, 
wie fonft vom Willen der Befamtbeit (oder einer diefe repräfentierende 
WMebrbeit) aller Dereinsmitglieder. 

Und fo wird in der Regel der normale denfende Menſch nicht anders 
3u Denken vermögen, als daf nur die Individuen wirklich feien, und ein 
Banzes, das aus folden beftehe, nur die Summe der Individuen dar- 
ftelle. Es ift aber allerdings eine wichtige Srage, ob es möglidy ift, daß 
der Menfd, obne Wiythologie, Wiyftif oder Theologie, fein Verhältnis 
zu einer „Bemeinfchaft” oder einem „Bemeinwefen” anders denke, näm- 
lid) Das Verhältnis oder die Rorporation als ihrem Wefen nach wirklid, 
lebendig, alfo ,organifd”, alfo ibn felber bedingend, wie ein Organis- 
mus als Banzes feine Organe als Teile bedingt: „die Sand ift nicht 
Hand, außer dem Yiamen nach, wenn fie nicht in Verbindung mic dem 
lebenden Körper ift, dem fie angehört.” Es ift möglich, und zwar auch 
mit den Mitteln einer auf die alleinige natürliche Realität der Tin- 
dividuen gegründeten rationaliftifhen Willenfchaft. Die DenFenden 
Fönnen die Idealitaͤt ihres Derhaleniffes oder ihrer Derbindung voll- 
auf anerfennen, und dod) fie fo auffaffen und begreifen, daß fie fie 
als feiend behaupten, als durd ihren Willen gefert, aber beharrend 
tron ihres perfönlichen Vergehens, weil ihre Perfonen immer durd 
neue Perfonen von notwendig gleichgerichtetem Willen erferzt werden; 
dies weniaftens wiirde von Verbindungen gelten, während bloße Der- 
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haleniffe immer gedacht werden muͤſſen als von den Individuen abhängig 
bleibend und mit ihnen untergebend; fo daß aud im Salle des Einruͤckens 
in ein beftehendes Verhältnis, der SuEzeffion, diefes felber immer neu 
gefchaffen werden muß. Die fozialen Derbältniffe aber find mit ihrem 
fubjeftiven Wefen regelmäßig in objeFriven Verhaͤltniſſen begründet; 
und foldye unterliegen aud) den bedeutendften fozialen Verbindungen, 
wenigftens denen von gemeinfchaftlidem Charakter; und fie refleftieren 
fid plydhologifd in der notwendigen inneren Einheit und Harmonie 
von Mitteln und Sweden, die nad meinem Begriffe den , Wefen- 
willen“ bezeichnet.* Solche objektive Derhaleniffe aber gehen tatfad- 
lid) auch in die bier als Befellfehaften Fonftruierten Derhältnifle und 
Verbindungen über und Fönnen ihnen aud etwas von gemeinfchaft- 
liyem Wefen erhalten; fo ift bedeurfam die Wirkung der Abftammungs- 
Gemeinſchaft — als Vlationalität — auf den Staat: der Staat ver- 
langt — als gefellfhaftliche, national gedachte Verbindung — nur 
Wenfdhen als Mitglieder, als Staatsbürger — „Steuerzahler”; aber 
tatſaͤchlich — „hiſtoriſch“ — pflegt irgendein Dolfstum das numerifche 
Übergewicht zu haben, oder doch ihm das geiftige Bepräge zu geben; 
und an dies Dolfstum hängen fid) dann auch die fymparbifchen Ge- 
fühle, die Gewohnheiten, die Erinnerungen, und neigen dazu, Staat 
und Dolfstum für einerlei zu halten; hinter dem Irrtum freilich ift oft 
auch das Sntereffe verborgen, das regierende Perfonen und Alaffen 
anleitet, wefentliche Vorteile des Staates in ausfchliegender Weife für 
fi) in Anfpruch zu nehmen, oder umgefehrter Weife gerade die Sorderung 
einer Wenge, Bleichheit walten zu laffen, die den Dolfsgenoffen, den 
Rindern desfelben Daterlandes,am wenigften fcheint verweigert werden 
3u dürfen. Aber fogar nod, wenn die Dolfsgemeinfchaft ins Allgemein- 
Menſchliche verdünnt ift, Fann vermöge der Teilnahme am Staat und 
an dem Dolfstum, das in ihm überwiegt, dadurd an idealen Bütern, 
Tdeen, Erinnerungen und Traditionen, eine Anſchauung ſich bilden, 
die ein Bemütsverhältnis zum Staate — und dem alsdann durd ihn 
reprafentierten „Daterlande”— bedeutet, die ihn als Selbſtzweck zu feren 
fcheint, als Gegenftand der Liebe, Derehrung und Treue, wie fie der 
antife Bürger für feine Stadt empfand, wenn er, wie Sofrates, 
lieber Sreibeit und Leben einbüßen, als den Geſetzen ungehorfam fein 
wollte, denen er feine firtliche Exiſtenz zu verdanfen meinte. 

Daf, nad diefer Richtung hin der heutige Staat bei den Dölfern der 


Vgl. des Verfaſſers: „Bemeinfhaft und Gefellfhaft, Grundbegriffe der reinen 
Soziologie”. 2. Aufl. 1912, S. J03 ff. 
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hoͤchſten Rulcur feine Entwidlung nehmen werde, ift eine Erwartung, 
die von manchen gebegt und bald auf die biftorifd-fittliden Funda⸗ 
mente, bald auf bedeutfame WerFmale der neueren innerpolitifchen 
Lnewidlungen geftügt wird. Thre Erfüllung Fann nicht als ſchlecht⸗ 
bin unmdglid) behauptet werden. Im allgemeinen hängt fie an der 
volfstimliden, alle ſittlichen Rräfte an fich ziehenden Beftaltung der 
ftaatlidbenLinridtungen; daran,daf fieallen Tuͤchtigen zugänglich werden; 
daß nicht nur die Rechtfprechung, fondern die Derwaltung und Regierung 
von Berechtigfeit erfüllt und dDurchdrungen werde: fo daß die Beamten- 
ſchaft, und dadurch der Staat felber, überall als Sreund und selfer 
des Guten erfchiene; daß Staat und firtlich-geiftige Bildung untrenn- 
bar miteinander verbunden feien, und fo als Begenftände gemeinfchaft- 
liden Genuffes freudig bejaht werden .... Alles dies würde ein 
Schweigen oder dod) ein bedeutendes Nachlaſſen der erbitterten Klaſſen⸗ 
und ntereflenfämpfe vorausſetzen, von denen die heutige foziale Luft 
erfülle ift; diefe Dämpfung aber wird nur bewirft werden durdy eine 
gleihmäßigere, gerechtere Verteilung der Produfte einer als gemein- 
fam empfundenen volfswirtfchaftliden Arbeit („nationaler Arbeit“); 
daber eine Umwandlung der heute durch die Wacht des privaten und 
ebfoluten Kapitals bedingten Sormen diefer Volkswirtſchaft: ein 
gemeinfchaftliches, anftart eines gefellfhaftlihen Jufammenarbeitens. 
Soffnungen, Ideen, Pläne, Gyfteme geben feit mehr als einem Tabr- 
bundert in diefe Richtung; dabei wurde ebemals, mehr als in jüngerer 
Zeit, darauf Gewide gelegt, daß fchon in dem großen Umſchwunge — 
der Revolution — der von fürftliden Abfolutismen zu modernen Der- 
faffungen und (wenigftens prinzipiellen) Demofratien führte, Motive 
verwandter Art bedeutend mitgewirkt haben. Iſt Doch die ausgefprodene 
dee des nationalen Liberalismus gewefen, den Staat zur Sache des 
Dolfes, ja Staat und Dolf identifch zu machen; zum wenigften follte 
der Staat, der bisher „als ein leblofer Begriff im leeren Raume ge- 
ſchwebt“ habe, ,deffen Exiſtenz vom Volke nur in unverftandenem, da- 
ber für feindlich gebaltenem Drude wahrgenommen wurde, deffen man 
fi) durch jede Are von Lift oder Berrug zu entledigen fuchte” (Stengel 
bei GierFe BR.183J: in dem „nur“ eine parteiifdye Übertreibung!), 
als ein erhabener ethifder Wert erfannt werden, ja fogar, im Sinne 
einer Wiederbelebung antif-platonifcher Anfidt, als „Die Wirklichkeit 
der fittliden Idee” ſchlechthin, der „ſittliche Beift, als der offenbare, 
fi felbft deutliche, fubftantielle Wille, der fi denFe und weiß, und 
das, was er weiß und infofern er es weiß, vollführt“ (Segel). Diefer 
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Staat ift zugleich „die DerwirFlidung der Sreiheit”; fein Wefen ift, 
daß das Allgemeine verbunden fei mit der vollen Sreiheit der Befonder- 
beit und dem Wohlergehen der Individuen, fo daß alfo das Intereſſe 
der Familie und der bürgerlichen Befellfhaft fid zum Staate zufammen- 
nehmen muß, daß aber die Allgemeinheit des Zweckes nicht ohne das 
eigene Wiflen und Wollen der Befonderheit, die ihr Recht behalten 
muß, fortfchreiten Fann.” Wenn aber ſchon Gierke von feinem „Staate- 
gedanken“ fagt, daß er freili „nicht einmal in der Wiſſenſchaft all- 
gemein anerFannt, nod weniger bereits im wirklichen politifhen Leben 
realifiert, oder auch nur von dem Redtsbewufetfein der Yiation als 
das zu erftrebende Ziel voll und Flar erfaßt” fei, fo gilt dies vollends 
von der Segelfhen Erſcheinung des objektiven Geiftes. Die gegen- 
wärtige Ausführung aber follce dazu dienen, die eminente foziologifche 
Bedeutung der Staatstheorie und alfo der in ihr gipfelnden Redrs- 
pbilofopbie herauszuftreihen. Die Idee des „Zukunftſtaates“, 
als eines freien, auf dem nationalen Zigentum des Grund und Bodens, 
der Bergwerfe und aller Wiaflen-Produftions- und Verfehrsmittel 
beruhenden Bemeinwefens, muß als eine notwendige Ronfequenz der 
gefamten neueren, ſowohl tednifden als geiftigen, und eben darum auch 
politifhen Entwidlung begriffen und gewürdigt werden; obfchon es 
Feineswegs die allein denFbare, alfo notwendige, nicht einmal die über- 
wiegend wahrfcheinliche Entwidlung, die in diefem Gedanken enthalten 
ift. Sie ift vielmehr wefentlid, wie die Solgerung einer dialektiſchen 
Ronftruftion, fo das Poftulat des firtlihen Idealismus, der als Ge- 
ftalter der Wirklichkeit einen zwar möglichen, und wenn wirklich werdend, 
hoͤchſt bedeutenden, aber aud einen fehr ungewiflen und unter regulären 
Bedingungen unwabrfdeinliden Saftor darftelle. 


Mar Rumpf 
Dom Berufe unferer Zeit zur 
Gefeggebung 


6 werden heuer hundert Jahre, feit Gavigny in feiner berühmten 
IP sisi „Vom Berufe unferer Zeit zur Gefengebung” feiner seit 

die Reife abfprad, dem deutfchen Volke in einem umfaffenden 
Geſetzbuche die Rechtseinheit zu befcheren. Grund genug, die ernfte 
Stage Gavignys heute einmal wieder zu ftellen. 


Dom Berufe unferer Feit zur Gefeggebung $I) 


Wir find heute dabei, den liberalen Individualismus zu überwinden. 
Hin Lrbe der AufFlarung, der franzdfifchen Revolution, hat er in 
Deutfchland in meift unblutigen, langjamen Rampfen, mit mannig- 
fachen Rüdfchlägen zwiſchendurch, etwa um die Mitte des 19. Jahr⸗ 
bunderts und in den erften Jahrzehnten darauf den höchften Punkt 
feiner Entwidlung erreicht und bat unfer Rechts- und Goszialleben, 
unfer Staats: und Privatrecht völlig umgeftalten helfen. 

Line Brundüberzeugung und drei große Sorderungen waren es, die 
feit der Aufklärung und der Revolution bis in die liberale Ara hinein 
Geltung beanfprucht haben. 

£6 war die Überzeugung von der Sobeit und Allmacht der menfchlichen 
Dernunft, der optimiftifche Glaube alfo daran, daß fie, wie fie ſchließlich 
Licht bringen werde aud in die dunfelften Gebiete des LrFennens, fo 
auch die Flare, zweckmaͤßige und gerechte Ordnung des praftifchen Lebens 
und Verhaltens herbeiführen werde: man müfle nur die legten ein- 
fachen Prinzipien der Vernunft ungebroden fid) auswirfen laffen! 

Die drei Sorderungen aber find diefelben, die fchon auf den Bannern 
prangten, die der franzöfifchen Revolution vorangetragen wurden. Es 
waren die von Leidenfchaft erfüllten drei Worte: Freiheit, Bleichheit 
und BrüderlichKeit. 

In allen vier Richtungen find wir heute [bon oder müffen 
wir alsbald werden die Antipodendesliberalen Individualis- 
mus. Wir haben bereits die Sreiheitslehre der Leute von Manchefter völlig 
überwunden. Wir geben gerade daran,aud die Forderung der Rechtsgleich- 
beit, fo wie fie der Aleliberalismus verftand, gründlich zu revidieren. Wir 
müffen trachten, die Gefahren des Rationalismus zu erkennen. Banz 
anders fteht es freili mit dem vierten und legten Vergleichspunft, 
mit der BrüderlichFeit. Aud hier beftehe ein ſcharfer Gegenſatz zwifchen 
den heutigen WAuffaffungen und denen von vor einem halben Jahr⸗ 
hundert. Dod) liegt es hier umgefehrt wie in den drei andern Sällen. 
Anders als die beiden andern Revolutionsforderungen ift die der 
SBrüderlichFeit von den Liberalen, die fidy fonft fo erfolgreich um die 
Umjezung jener Sorderungen in harte und dauerhafte WirFlidFeiten 
bemübten, nie recht zu realifieren verfudt worden; fie ift, wenigftens 
für die liberale Ara, das geblieben, was fie zu Beginn des großen 
Dölferfrühlings war, ein Bannerfprud, fdhdn, aber — zunädhft 
wenigftens — ohne Beziehung zum realen Leben, wie etwa ein hod: 
gemuter Wappenfprud eines alten Geſchlechts nicht immer zum Leit- 
ftern zu werden vermocht hat, nad dem das Lrdenleben des Geſchlechts 
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fi) richtete. Und dod) bleibt der ſcharfe Begenfaz unferer 3eit zu der 
lentvergangenen Epoche auch bier beftehen. Denn, mag man nun die 
Sorderung der BrüderlichFeit — beides gleich ungezwungen — heute 
umfegen in die Sorderung einer Erfillung der Befellfhaft und der 
Gefengebung und Rechtsbildung mit fozialem oder mic genoflenfchaft- 
lihem Geifte oder in die Sorderung einer Befinnung auf ethifde 
Pflihten und DerantwortlichFeiten: In beiden Fallen bleibt richtig, daß 
der liberalen Ara fowohl der foziale und genoflenfchaftliche Zug, wie 
aud die ethiſche Gefinnung ebenfo fehr fehlten, wie fie beide heute im 
Steigen begriffen find. 

Was bier beim Punfte , BriderlidFeit” bereits ausdridlid gefagt 
wurde, das gilt aber auch für den Nationalismus, für den liberalen 
Individualismus und Egalitarismus: Unfere 3eit hat fid nicht nur 
vollFommen abgefehrt von den Auffaffungen von vor 50 Jahren; 
fie hat in allen diefen Richtungen aud bereits ſcharf ausgeprägte po- 
fitive Yieubildungen hervorgebracht. Sie ift fo wenig unfruchtbar oder 
anferlos und zerfahren, daß fie mir vielmehr erfüllt ſcheint von ftarfem 
Schöpfertum. Sreilid vielfach nod von gärendem Schöpfertum. Ge- 
wif, find aud diefe Zufammenhänge den meiften 3eitgenoflen, aud den 
tüchtigen unter ihnen, Juriften und Nichtjuriſten, nod vielfad nur 
halb bewußt oder ganz unbewußt. Darum Fann nur der fie zu beftrei- 
ten verfuchen, der einem Rationalismus huldigt, den zu befämpfen eine 
Sauptaufgabe des heute wieder neubefchwingten philofophifden und 
wiflenfchaftlichen Denkens unferer 3eit ift. 


II. 


m: ſchaut vergeblid aus nad) Ausftrablungen des Ideals der 
BrüderlihFeit in die Welt der liberalen Ara. In Deutfchland 
gibt es wohl Fein „unbrüderlicheres” Zeitalter als die Jahre um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts. In der freien Bewegung des Linzelnen, im 
freien Spiel der Kräfte artere die Freiheit ftarf in Rüdfichtslofigkeic, 
der Individualismus artete in Egoismus aus. 

Die deutfchen Mandyefterleute fprachen, als fdon die foziale Srage 
mabnend laut wurde, nod von einer „fogenannten Arbeiterfrage”. 
Wan weiß, wie lange es gedauert bat und wie vieler ſchwerer Kämpfe 
es bedurfte, bis, erft ganz gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, die 
fortſchrittlichen Parteien ein pofitives Verhälmis gewonnen haben 
zur Sozialgefengebung. Wenn heute alle fozial gefinnten reife fid 
einfenen für eine ftarfe Arbeiterwohlfahrtspolitif, fo ift das eben eine 
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Politif der „BrüderlichFeit”, die den Aleliberalen von Gaus aus innerlich 
ganz fern ftebr. 

Dielleiht nicht ganz fo viel, aber immerhin genug mußten über- 
zeugte Wandyefterleute weiter von ihren Überzeugungen opfern, um 
die bald nady der Witte des vorigen Jahrhunderts langfam einferzende, 
mit der Zeit machtvoll anfdwellende Bewegung des genoffenfchaft- 
liden Zuſammenſchluſſes der Erwerbsgenoflen und Wirtfchaftsinter- 
effenten gueheißen und unterftigen zu Fönnen. Diefe zweite, felbftandige, 
weil — befonders in der weiteren Entwidlung — Feineswegs auf die 
wirtfchaftlid ſchwaͤcheren Volkskreiſe und Berufsftände befchränfte 
Form der „Derbrüderung” ift uns heute ebenfo völlig vertraut geworden, 
wie fie dem Individualismus widerftreitet. Diefer neue bierarchifche 
Aufbau, diefe ftarfe Konzentration im heutigen Sandel und Wandel 
und in der Induſtrie find vor allem eine Srucht der Selbftorganifation 
der mehr und mehr zu ftarfen Einheiten zufammenwachfenden Berufe 
und „Branchen“. Der Staat hat hier das meifte getan, indem er diefe 
Entwidlung nicht hemmte. Sreilid) hat er dod) auch an vielen Stellen 
pofitiv diefen Ronfolidierungsprogeß unterftige und befchleunigt durch 
Bereitftellung neuer und Wiederberftellung alter Dereinigungsformen 
und Arbeitsgemeinfhaften (GefellfHaften m. b. 5., Berufsgenoffen- 
ſchaften, Rranfenfaflen, Grandesvertretungen, Innungen ufw.). 

Es liege nun audy nicht fo, wie es für den oberflächlichen Blick bis- 
weilen fcheint, als wenn der foziale Linfdlag in unferer Gefengebung 
nichts wäre, als nur das Ergebnis opportuniftifcher und utilitariftifcher 
Erwägungen, — alfo Soszialpolitif auf Grund des Fühlen Räfonne- 
ments, daß man fo am ebeften der Sozialdemofratie den Wind aus 
den Segeln nehme —; vielmehr ift die Sozialpolitik, wie fie fdyon von 
den bedeutenden Sührern unferer neuen inneren Reidspolitif, von dem 
Grafen v. Pofadomsfy und von v. Bethmann-sollweg, getrieben 
worden ift, gendbrt von einem ftarfen und neuen fosialethifden Der- 
antwortlidFeitsgefibl, einem jet nur wieder ftärfer empfundenen Be- 
fühl, deffen Wurzeln zurüdreichen in den deutfchen Fdealismus und in 
die ftrenge Berufsauffaflung altpreußifchen Beamtentums, gewiß aber 
nicht in die liberale Axa. 

Denn es ift nod nicht genügend befannt und erforfcht, nichtedefto- 
weniger aber eine Tatfache, daß die Zeit, die uns bier als Begenftüd 
der unfrigen vornehmlich intereffiert,die Zeit um die und gleich nad der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, nicht nur in allgemein Fulcureller, 
pbilofophifcher, fondern befonders aud in ethifcher Beziehung einen 
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Tiefftand bedeutet, einen Tiefftand, auf den der Liberalismus feit den 
Tagen der franzdfifdhen Revolution erft langfam hbinabgeglitten ift: 
Denn Männer wie der junge W. v. Sumboldt und die freiheitliden 
preußifchen Reformer nad dem Unglüd von Jena hielten den ndi- 
vidualismus, den fie verfochten, für durchaus vereinbar mit Todealis- 
mus und einem gewiffen Gemeinfinn. 

Seute ift bereits an vielen Einzelheiten die ethiſche Neubelebung 
unferes Sozial- und Rechtslebens zu fpüren. Dor allem haben fid die 
im fertigen BGB ftarF in den Vordergrund gerüdten und alsbald von 
der Rechtſprechung nod fchärfer und bedeutfamer herausgearbeiteten 
Sorderungen des Schuges von Treu und Glauben, des notwendigen 
Rampfes gegen unfaubere Machenſchaften aller Art in Sandel und 
Wandel und im bürgerlichen DerFebr (,, Derftof gegen die guten Sitten“), 
als von einem neuen Beifte tüchtiger und anftändiger Sozialgefinnung 
erfüllt erwiefen und bewährt. So gleichgültig der Aleliberalismus 
gegenüber aud) ganz groben Auswuͤchſen des freien Wettbewerbs war 
— die Maßnahmen gegen den Wucher 3. B. find erft nad und nad 
in den leuten Jahrzehnten zu der heutigen Stärke gediehen —, fo 
unnadhfidtig wachen heute Gefen, Rechtfprehung und die DerFebrs- 
genoffen felbft über der ZauterFeit des Sandels und reagieren febr emp- 
findlih gegen fchlechte Sitten und Auswiidfe des Wettbewerbe. 

Mehr und mehr bricht fi aud die Anfcdhauung Bahn, daf das 
bürgerlihe Verfahren nicht etwa eine Art Bladiatorenfampf ift, in 
dem jede Waffe recht ift, fondern der Prozeß beginnt als das erFannt 
3u werden, was er immer fein follte: ein loyales 3ufammenwirfen des 
Berichts mit Anwälten und den anftändigen Parteien zur Lrforfdung 
der Wahrheit und gerechten Streitſchlichtung. Die Debatte über die 
„Weabrbeitspflicht im Prozeß”, die jet fchon ein paar Jahre hindurd 
die Bemüter wach hale, hätte vor 50 Jahren Faum vorFommen Fönnen. 

Diefe neue ftarfe Tendenz nach Schu des Schwachen, nad Organi- 
fation und Zufammenfchluß, dies Befühl gegenfeitigen Derpflichtetfeins 
wird man am beften als Solidarismus Fennzeichnen und dem „un- 
brüderlichen” liberalen Jndividualismus als ibm von Grund aus wefens- 
verfchieden gegenüberftellen miffen. 

III. 
ndem wir von der „unbrüderlichen” Gefinnung des liberalen Indivi- 
dualismus fpraden, haben wir zugleich [don diefen Individualismus 
nach gewiffen Richtungen bin geFennzeidnec und haben ihm im Bilde 
des , Golidarismus” die entgegengefence Auffaffung unferer Zeit vor- 
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gehalten. Aber der Individualismus der Altliberalen hatte gerade als 
Sreibeitslebre nod eine Seite, die bisher zu Furz gekommen ift. Diefer 
Individualismus verneinte — ſcharf gefaßt — nicht nur den Schu des 
wirtſchaftlich Schwachen und allen genoflenfchaftlihen Zzuſammenſchluß 
und das Befühl fozialechifcher DerantwortlidFeit, fondern er verneinte 
aud den Rulturwert des Staats. 

Aber diefe Seite des manchefterliden Individualismus ift zu befannt, 
um näher darauf eingehen zu müflen: Der Staat follte ſich möglichft 
im Sintergrunde baleen, follte fid auf den Giderungszwe nad innen 
und außen moglidft befchränfen. Der Viimbus einer von Bott ein- 
gefersten Obrigkeit war für den aufgeflärten Bli€ völlig von ihm ge- 
widen. Der Staat mußte vielleicht nod froh fein, wenn den Publi- 
ziften von Rotted bis zu Laband und andern, wenn fie vom Staate 
fprachen,der Vergleich mit einer Aftiengefellfchaft einfiel: das befte3eichen 
der Encthronung des Staats! Ja, fogar die Staatsmänner jener Periode 
felbft waren erfüllt von dem Gefühl, daß es mit der Pracht des alten 
Staats gänzlich vorbei fei. In den amtlihen Motiven zu dem dfter- 
reihifchen Befe von 1859, das dem Raiferftaat die Bewerbefreibeit 
brachte, heifit es recht Fanenjammerlid: „In Feinem Zweige bat der 
Regierung das viel regieren weniger Danf eingetragen, als eben im 
Bewerbewefen. Wenn fie gewährt, ift fie dem Derdacht der Parteilid- 
Feit, wenn fie verweigert, dem Vorwurf der Harte ausgeſetzt.“ — Weld 
völlige Anderung des Verhaltniffes von Staat und Individuum von 
jenen Tagen bis heute! 

In dem organifstorifchen Neuaufbau des wirtfchaftlichen und fozialen 
Lebens hat der große Organifacor Staat nicht fehlen dürfen. Lr fteht 
jee mitten drin in der immer noch mehr fid) bindenden Wirtichaft 
unferer Zeit, als obrigfeitliher Kontrolleur fowohl wie als Unter- 
nehmer, als unmittelbarer Unternehmer wie als indivefter Teilhaber an 
mannigfaden privaten oder „gemifchten” Unternehmungen. Die Staats- 
tätigfeit hat fich aber nicht nur nach der wirtfchaftlihen Seite aus 
gedehnt, fie gewinnt aud in Eulcurpolitifcher Sinfide immer mehr an 
Boden. Der ertenfiven Ausdehnung der Staats- und Behoͤrdentaͤtigkeit 
entfpricht ihre intenfive Vertiefung, Derfadhlidung, eine außerordent- 
lide innere Rräftigung. Lrwas, was eigentlich zu jedem gefunden 
Staatswefen notwendig gehdren follte, durchweht heute wieder die 
Staaten: Serrfchaftsgeift. 

Mehr nod als in den rein wirtfchaftlihen Gefegen und Geferes- 
planen zeigt fid) in andern Gefenen die Anfpannung der Staatskraft 
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und Staacsinitiative: etwa in den neueren einzelftaatlihen Armen- 
arbeitsgeſetzen mit ihrem fcharfen, gegen die „Individuen” durchgeführten 
Arbeitszwang, aber auch in den neuen Giterteilungsgefenen, deutlich 
vorallem aud indem neuen preußifchen Sideifommißgefegentwurf. Aud 
die neuen, den Jugendſchutz und die Schundliteratur betreffenden Dor- 
fdlage zur Gewerbeordnung gehören hierhin. — Daf in dem Maße,wie 
der Staat überhaupt fteigt, feine Wade gerade auch über die Individuen 
fteigt und bewußt fchärfer als bisher ausgeübt werden foll, zeigen, 
ebenfo marFant wie die erwähnten Arbeitsszwanggefeze — der in Preußen 
jetzt wieder eingeführte polizeiliche Arbeitszwang war charafteriftifcher- 
weife 187J abgefchafft worden! —, wichtige YIeuerungen in den Ent- 
würfen zu einem neuen Ötrafgefezbuch: Der planmäßige Ausbau der 
Verbrechensprophylare, der fihernden Maßnahmen, von denen in dem 
jegigen StGB, als einer echten altliberalen „Magna Charta der 
Verbrecher”, nur ganz befcheidene und unzureichende Anfägge vorhanden 
waren, läßt fid) nur erFlären auf Grund diefer neuen Ausbalanzierung 
des Verhaͤltniſſes zwifchen Staat und Individuum, zwifchen Staats- 
madt und Bürgerfchun. 

Was ahnlid für die gefamte übrige Gefengebung heute zuerifft, 
läßt fih gerade für das Strafreht am fchärfften formulieren: Es 
gilt heute, die Intereflen eines wieder gefräftigten Staates in Zin- 
Flang zu bringen mit der Sreibeit und dem Schugbedürfnis des Bürgers 
und dabei zu vermeiden, daß die Staatstätigfeit, insbefondere die Durdy- 
fenung der Redtshoheit, nicht Schaden leide infolge eines ganz formal 
gefaßten und daher Übertriebenen Bürgerfchuginterefles. 


IV. 


re aud das mittlere Geld der alten Revolutionsfabnen ift heute 

zerfchliffen und zerriffen, das Feld, auf dem das Wort „Bleihbeir” 
ftand. Alles in allem hat fic, in SranFreid wie in Deutfchland, die 
Forderung der Sreibeit geferzgeberifch erfolgreicher durchzuſetzen ver: 
mocht als die der Gleidheit; wenngleich auch für die Sorderung der 
Gleichheit Robert Michels Spott zu bitter ift, wenn er für Frankreich 
fagt: „Die Worte der Liberté, Egalité, Fraternité find heute höchftens 
noch über der Lingangspforte franzöfifcher Gefangniffe zu lefen.” Aber 
aud für Deutſchland tun wir gue uns zu erinnern, daß, bis in Sranf- 
reich die Sebruarrevolution ausbrach, in Deutfchland die Liberalen faft 
ausnabmelos und aud ein guter Teil der Radifalen nod nicht die 
Sorderung eines gleichen Wahlrechts erhoben hatten! 


{ 
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Seute gilt es, um es erft einmal zugefpist zu fagen und um dem Gage 
die überfcharfe Gpine dann alsbald felbft wieder abzufchleifen: das 
Ideal der Rechtsgleichheit durch das Ideal der Rechtsungleichbeit zu 
erfegen. 

Shir den liberalen Geſetzgeber etwa der 60er Jahre waren alle Blieder 
des Wirtfchaftslebens gleich, und das von Rechts wegen. Warum den 
Arbeiter ſchuͤtzen im Verbhaleniffe zum Arbeitgeber, warum um den 
Sandlungsgebilfen oder aud nur um den Sandlungslebrling einen Wall 
aus Zwmangsnormen ziehen, wo ja doch der freie Dertrag am beften den 
ſchicklichen und gerechten Tintereffenausgleih zwiſchen den „gleichen 
und freien Bürgern“ ficherftellce! 

In gewiffem Sinne ift alfo jedes Sozialrecht, find aud alle Gefere 
zum Schuge des „wirtfchaftlid Schwachen” — diefes nach mandyefter- 
lichen Staatsbürgertyps! — Ausnahmerecht, eine Verlegung des formal 
gefaßten Satzes der Bleichheit aller vor dem Geſetze. Soweit alfo in 
diefem Sinne das Sozialrecht ungleiches Recht ift, hat fid die neuefte 
deutsche Gefergebung entfcyieden für das „Idealder Rebtsungleid- 
beit” ausgefprochen. 

Aber auch vom Sozialrecht ganz abgefeben, Fann man fagen: Die 
ftarFe Tendenz unferes gegenwärtigen Rechtslebens, eine formal gleid- 
mäßige Ordnung der Rechtsverhältniffe zurücktreten zu laflen hinter 
einer fachlidy gerechten, weil dem einzelnen Salle und feiner Ligenare 
angepafiten Regelung, ift nichts anderes als ein gefundes Bekenntnis 
zur Rechtsungleichheit, eine Abfage an eine zu nivellierende, wichtige 
Unterfciede nicht beachtende, wenngleid) dem deal formaler Bleidy- 
mäßigfeit vollFommener entfprechende Regelung. 

Neben dem Verlangen nach Beſchleunigung wird Feine andere Sorde- 
rung fo laut und fo einbellig an den Gefengeber unferer Fommenden 
Jivilprozefordnung gerichtet, wie die Forderung nach einer 3zuverlaffigeren 
Aufklaͤrung des einzelnen Tatbeftandes, nach feiner möglichft vollfomme- 
nen Lrfaffung in feiner individuellen Tatſaͤchlichkeit und, Wahrheit“; der 
einzelne Sall foll aber darum zunaͤchſt tatſaͤchlich möglichft in alle Einzel⸗ 
beiten geFlare werden, damit ihm alsdann möglichft aud fein gerade 
ibm und nur ihm angemeffenes Rede zuteil werde. Ss würde den 
legten Flaren Ginn diefer guten und allgemeinen Sorderung verFehren, 
wollte man meinen, wenn erft der Tarbeftand bis ins einzelne feftgeftelle 
fei, Fonne man ibn regeln mit einer ganz fchematifchen Redtsnorm. 
Viun, dies gefunde Streben nad „Verſachlichung“ des Zivilprogefles 
befommt feinen tiefen zeitgefchichtlichen Hintergrund erft, wenn man 
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es begreift als eine AbFehr von einem zu allgemein und formal ge 
fafiten und daher ſchematiſch und ungerecht wirfenden Bleichheitsideal. 

Das gilt aber alles, wie für den Fommenden Prozeß, aud bereits für 
das heutige Zivilrecht. In entfchiedener Sortbildung des bis in die 70er 
Jahre des vorigen Jahrhunderts zurüdreichenden erften Entwurfs bat 
das fertige BGB den Brundfag von Treu und Glauben im Ver- 
kehrsrecht ftarf betont und zu umfaffenderer Bedeutung gebracht. Die 
Rechtſprechung aber hat ihn dann im wefentliden fo benuge und mehr 
und mehr fruchtbar gemacht, wie es der fidy vorbereitenden AbFebr 
vom fchematifch gefaßten älteren Bleichheitsideal entſprach: im Sinne 
und im “Intereffe einer billigen Berüdfichtigung gerade des Einzelfalls. 
Die Allgemeinheit der Normen der 88 157 und 242 BGB darf nicht 
darüber hinmwegtäufchen, daß die Praris in ihnen den Saupthebel ge- 
funden bat gerade für eine billig-individualifierende Rechtfprehung im 
Sinne des Ganges: „Jedem das Seine.” 

Aud in den Beftimmungen der neuen Serafgefenentwirfe begegnen 
uns folde, die dem ftärferen Individualifierungs- und Differenzie- 
rungsbedürfnis Rechnung tragen wollen. Die bislang fo Furze und 
farblofe GFala der Rechtsbrecher felbft hat viel gewonnen, nicht nur 
an Ausdehnung, fondern aud an Lebendigkeit, nachdem für „ganz 
leichte Salle” tro vorliegender Yiormibertrecung die Nichtverhaͤngung 
des Strafzwanges in Ausficht genommen ift, während anderfeits gegen 
die Rlaffe der gewerbs- und gewohnheitsmäßigen gefährlichen Der- 
brecher ſcharf eingreifende Gicerungsmafinabmen — bis zu lebensläng- 
liher Derwahrung! — vorgefeben find. 

Aber nod viel eindrudsvoller als foldye Einzelheiten ift ja die Tar- 
face, Daß das neue Strafgefez den Strafrichter viel freier zu ftellen 
beabfichtigt, und daß es dies aus Feinem andern Brunde will, als weil 
der Richter fein Lrmeffen ungehemmeer entfalten Fonnen foll im Inter⸗ 
eile einer jedem Salle mdglidft eindringlidy gerecht werdenden Würdi- 
gung: Sier ift, fcheint mir, der Sieg des neuen Verfachlidungsideals 
über das fchematifch aufgefafite und dann leicht Unheil wirfende Bleidy- 
heitsideal mit Sanden zu greifen! 

Sreilid hat die in der heutigen Befesgebung zu beobachtende Tendenz 
nad der Ungleichheit nicht überall ihre Berechtigung. Es ift fogar über- 
aus wichtig, bier nach einer Seite bin alsbald möglichft ſcharfe Grenzen zu 
ziehen. — Die Sorderung der Rechtsgleichheit ift, wie wir faben, ebenfo 
vieldeutig, wie die Warnung vor Ausnahmegefezen. Immerhin ge 
winnen beide Begriffe an Beftimmebeit, wenn man fid Flar macht, 
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weldyen Ginn die beiden Begriffe in der hiftorifhen Entwidlung des 
Wirffammerdens der liberalen Ideen gehabt haben. Wenn die preußifche 
Verfaffung in Artikel 4 fage: „Alle Preußen find vor dem Geſetze 
gleid). Standesvorredte finden nicht ftact,” fo ift bier die DerFindung 
des Grundfanes der Bleichheit vor dem Geſetze ziemlich eindeutig. 
Wir werden namlid, zugleich das Vorhergehende zufammenfaffend, fagen 
Fönnen: Der Gan der Bleichheit aller Birger vor dem Befez darf 
nicht zu formal und fchematifch verftanden werden. Gonft würde er 
erftens dem Streben einer guten Gefengebung bindernd im Wege fteben, 
die tatſaͤchliche — wirtfchaftliche, foziale, phyfifche, moralifche — Un- 
gleihheit verfchiedener Gruppen von Volksgenoſſen dadurch „Fünft- 
lid)” auszugleiden, daß um den Schwachen der Wall eines gerade für 
ihn berechneten Schungeferzes gezogen wird. Er wiirde fonft zweitens 
verhindern Eönnen, fachliche Verſchiedenheiten der einzelnen Sälle durch 
deren WMeflung an einer ſchematiſch gleichen Norm zu übergeben, 
und würde dazu führen, fie trom ihrer Unterfchiede roh über einen 
Leiften zu fchlagen. Sreilich dürfen nur folde Verfchiedenheiten der 
Sälle zu einer verfchiedenen redtliden Beurteilung führen, die 
wefentlid find. Eine Lrrungenfhafe, die fowohl eine Zrrungen- 
ſchaft der Durchſetzung der [Ideen der Aufklärung — des Naturrechts — 
und des Liberalismus wie der Lehren und der Wirkung der Lehren 
Rants und Stammlers ift, dürfen wir heute um Feinen Preis fahren 
leffen: Gine verfchiedene Beurteilung verfdiedener Perfonen feitens 
des Rechts wegen äußerer Uncerfchiede — etwa des Standes, der Ge- 
burt, meift aud der Staatsangehörigfeit — ift uns nod heute un- 
erträgli und muß es bleiben. Wan mag an der Unbeftimmebeic 
diefer Unterfcheidungen — „wefentlih”, ,duferlid)” — Anftoß nehmen. 
Aber es ift leider nur der Ausfluß der legten unfcharfen Are und Be- 
grenzung fittlider und rechtspolitiſcher Maßſtaͤbe, wenn man bier nicht 
präsifer fein Fann. 
V. 

£5 ift dies, anders ausgedridr, nur eine Folge des irrationalen 

Linfdlags in allen legten und zentralen richtigen Ausfagen in 
Sachen des Rechts. Ob die Rechtswiffenfchaft bald tuͤchtige Schritte 
vorwärts machen wird, hängt wefentlid) mit davon ab, ob fie fid 
über die Bedeutung des Irrationalen Flarwerden wird und ob fie aus 
diefer Erkenntnis die wiffenfdaftliden — oder wenn man will: „un- 
wiflenfchaftliden” — Solgerungen ziehen wird. — Gier freilid) Fann 
nur von der Bedeutung des Trrationalismus, beffer zunaͤchſt negativ: 
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von der Yiotwendigkeic der Befämpfung des Rationalismus, 
in der Gefengebung gefproden werden. 

Don der Scholaftif laufen verbindende Saden durd die Arbeit der 
großen fpätmittelalterlihen Ylarurforfcher, durch die Aufklärung und 
bis in die Sdeenwelt der liberalen Ara: Der allgemeine Begriff, das 
(ausnabmslofe) Prinzip find nicht nur etwas anderes, fondern audy 
etwas Erlauchteres als das zufällige, ,Fontingente” Gewirr des Be 
jonderen und Linzelnen. Die allgemeinen Begriffe der Dernunfe wer- 
den lessthin alles umfpannen, alles in Theorie und Praris, und werden 
allem die Qualität des Allgemeingültigen, des Wahren, des Berechten 
verleihen. 

Die „Prinzipienlofigfeit“ unferer modernen Geſetzgebung ift im weſent ⸗ 
lichen nichts anderes, als die Überwindung eines viel zu optimiftifchen, 
viel zu weit getriebenen Rationalismus, wie die liberale Ara ibn, als 
alt und ftarr gewordenes Erbe, von der Aufflärung überfommen hatte. 
Line [bon durd das BGB angebahnte Sreierftellung des Zivilrichters, 
dem Rabmenbegriffe, wie „gute Sitten”, „Treu und Glauben”, „wid 
tiger Grund” ufw., die Sande frei und die Arbeit beweglich gemacht 
haben, ift die erfte Srucht, den das Damals nod erft auffeimende, den 
wenigften [bon bewußte Wiftrauen gegenüber dem Rationalismus 
auf dem Gebiete der Gefergebung dem Geifte einer neuen Zeit gefpendet 
bat. Die verhältnismäßig viel energifchere Sreiftellung des zukünftigen 
Strafrichters nad den vorliegenden Strafgefegentwürfen fowie die 
gleichfalls ficher zu erwartende Befreiung des Progefrichters von man- 
chen veralteten Sormfeffeln und Daumenfchrauben im Zivilprozeß 
zeigen unmißverftändlich deutlich, daß aud) bier die Entwidlung Fon- 
fequent und gradlinig weiterführt. 

Der Rationalift als Geſetzgeber oder Befezesausleger glaubt, es fei 
dem Geſetz fehr wohl moͤglich, für alle Sälle einer nod) ungeborenen 
Zufunft gerechte und paflende Regeln bereitzuftellen. Umgekehrt ift 
gerade die heute immer allgemeiner werdende Überzeugung, daß man 
das vielgeftaltige Leben nicht im voraus erfchöpfend regeln und ge- 
recht regieren Fonne, einer der Sauptantriebe für die zunächft von der 
neuen juriftifchen Wethodenlebre und jetzt bereits auch ſchon von der 
Geſetzgebung felbft verfochtene Thefe der notwendigen Entfellelung des 
Richters. Denn, fo ſagt man mit Recht, nur ein felbftändig wirfender 
Richter Fann zufammen mit einem ihm genügenden Spielraum laffen- 
den Beferze die angemeffene Regelung des Rechtslebens erreichen, weil 
er, glücklicher als das Gefen, es immer nur mit einem Kinzelfall und 
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immer nur mit einem bereits WirklidFeit gewordenen Einzelfall zu 
tun bat. 

Das heifumftriccene Rechtsanwendungsproblem ift alfo der Ort, an 
dem der zufunftsfrobe, aber zugleich recht wirklichkeitsfremde, altliberale 
gefesgeberifche Optimismus und die moderne, an der ftändigen Reibung 
mit der harten und häufig widerfprudsvollen, felten ganz aufflär- 
baren WirFlidFeit befcheidener gewordene Einſicht in die Unregel- 
mäßigfeiten und UnaufklärlichFeiten des von menſchlichen Richtern zu 
regelnden Soziallebens aufeinanderftofen. Der Sieg der befferen und 
befcheideneren jüngeren Zinficht aber ift heute ſchon gewiß. 

Die Weisheit des modernen Beferzgebers, der der merhodifchen Grenzen 
feiner Wade inne zu werden beginnt, zeigt fid bier alfo darin, daß 
er felbft fi mehr zurüdhält zugunften der Entfaltung tüchtiger Richter- 
Fraft. Die Weisheit Fann fi aber aud) darin bewähren, daß der Be- 
fengeber moglidfte Anfdmiegung des Rechts an die zu ordnenden 
Lebensverbhaltniffe Dadurch zu erreichen fucht, daß er deren häufig febr 
„unregelmäßigen“ und difparaten Bedürfniffen durch eine modglidft 
nabe angepafite Viormgebung zu entjprechen ‚Jucht: Diefe innige An- 
paffung an in fid) Fomplizierte Lebensverhältniffe bedeutet dann aber 
notwendig eine gewiffe Romplizierung der YIormgebung. Diefe Rom- 
plizierung aber bedeutet für ein gutes Gefen, häufig das Sneinander- 
greifen verfchiedener gejerzgeberifcher Befichtspunfte und die Unmög- 
lidFeit, mit nur einem ausnabmelofen Prinzip fein Auslangen zu 
finden. 

Wenn alfo tüchtige Juriften, die fich diefe Zufammenhänge nod nicht 
Flar gemacht haben, etwa bei Dorfdlagen zur Reform unferes divil- 
prozeffes ganz naturgemäß darauf Fommen, eine Durdybrecdung der — 
— rational recht untadeligen! — Brundprinzipien unferes heutigen 
Prozeßgeſetzes zu empfeblen, fo ift das das narürlichfte Ding von der Welt 
und ift in Wahrheit alles andere als methodiſche Zerfahrenheit oder 
gar eine Sünde gegen die Logik! Vielmehr Fommt darin nur zum Aus- 
dru, daß fich heute die Rechtsgeftaltung wieder mehr auf ihre Auf- 
gabe zu pofitiver Lebensförderung Durch möglichfte Zebensanpaffung 
befinnt. 

VI. 
S glaube ich denn den Beweis gefuͤhrt zu haben, daß unſere Zeit 
ſehr wohl den Beruf zur Geſetzgebung hat, daß ſie ganz eigene 
Wege in der Geſetzgebung geht und daß man ihr ebenſo Unrecht tut, 
wenn man ihre poſitiven Qualitaͤten lediglich in einem beſſeren Meiſtern 
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ihrer technifchen Mittel — eine Solge zunehmender bewußter Befen- 
gebungstednif — fieht, wie wenn man negativ ihr ihre „Prinzipienlofig- 
Feit” anfreiden zu Fönnen meint. Die Prinzipienlofigfeit bedeutet bier 
Feineswegs Befinnungslofigfeit. Refpekt vor der Ausnahme, vor igen: 
art, ift eben nod Feineswegs Regellofigkeit. 

Daf bier alfo eine ftarfe und pofitive Entwidlung fid vollzieht, follte 
man biernad nicht mebr beftreiten. 

Line andere Srage ift, ob diefe Entwidlung nidt aud große Ge- 
fahren in fidy birgt. 

Das tut fie nach meiner Meinung unbedingt. Unfer Staats- und Sozial. 
leben hat man mit einigem Rede als „neomerEantiliftifdy“ bezeichnet. 
Lbenfo nabe wie dem 3eitalter des Fraftvollen abfoluten Staats ift es 
innerli dem 3eitalter der Reftauration gerüdt, dem AbFlatfd des 
abfoluten Staates — ohne deffen fpätere Züge von Aufklärung. Wir 
miffen uns hüten, daß in diefem immer nod mit einer Art geometrifder 
Progreffion fortfchreitenden Prozefle allgemeiner Organifation und 
DVerunfelbftändigung nicht ſchließlich unfer Gogialleben einer großen 
woblorganifierten Wad- und Schliefgefellfhaft gleicy werde, in der 
eine Rube berrfcht, die von Kirchhofsruhe nicht weit entfernt ift. 

Der Staat, das Recht haben diefe fabelhafte Selbftorganifierung 
des Wirtfchaftslebens ermöglicht, indem fie die Bahn frei machten 
und dann die Sande in den Schoß legten. Jetzt aber heißt es für fie, 
aufpaffen und zur rechten Zeit handeln. Gonft geht es ihnen, wie dem 
Goetheſchen 3auberlehrling, der die Geifter, die er rief, nicht mehr 
bannen Fonnte. Örganifationszwang heißt die Parole des Tages. Da 
bleibt dem Staat nichts anderes übrig, als „mit den Wölfen zu heulen“, 
als geeignetenfalls Zwang zu üben, nicht um des Zwanges willen, fondern 
gerade um dem einzelnen Birger eine Fleine Sphäre der Freiheit und 
eigenen Bewegung zu wahren, ohne die er aufhört, Menſch zu fein. 
Sier ftehen wir vor der legten Befeftiguug des Liberalismus, die 
anders als die anderen Stellungen, aus denen wir ibn zurädweichen 
faben, nicht verloren gehen darf. Die nddfte Zukunft wird hier dem 
Staat vor allem auf wirtſchaftlichem Bebiete Aufgaben ftellen — 
fdwere und Fomplizierte Aufgaben; denn das wäre ein fchlechter Po- 
litifer, der meinen wollte, es wäre jetzt nod) möglich, den Organifa- 
tionszwang einfach von Staats wegen zu verbieten! Es gilt aud bier 
nur: Menſchenwerk zu jchaffen, einen beftmdgliden Ausgleich. 

Schwere Konflifte werden insbefondere dann nicht ausbleiben, wenn 
es nicht gelingt, in unferm Dolfe in dem Maße, wie die Staststätig- 
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Feit fteigt, aud) Derfténdnis zu fchaffen für die YIotwendigfeit des 
Staats und für feine Rulturmiffion. Die befte Pädagogif ift aud bier die 
des guren Beifpiels. Der Staat, das Recht maffen viel mehr darauf 
bedacht fein, volFstimlid 3u werden, Sier gilt es, die lente ſchwere 
Scharte auszuweren, die die Rritif des Aleliberalismus dem gemeinen 
Wefen gefdlagen bat: Es gilt, an die Stelle des froftigen, zum Teil 
offen feindfeligen Derbaleniffes des altliberalen Bürgers zum Staate 
ein neues Dertrauensverbaltnis zu fezen. Dertrauen aber will erworben 
fein. So ift es denn edelfte Staatspflicht, das Recht und feine Zin- 
richtungen fo zu bilden und fo arbeiten zu laffen, daß fie dem unvor- 
eingenommenen Blick des Flugen Dolfsgenoffen fic ftets als das offen- 
baren, was fie immerdar fein follten: Beftmdglide Pfleger der Berechtig- 
Feit und Garanten der nationalen Kultur. Gonft wird uns als einer 
DVolfseinheit die wadhfende Staatsmacht zum Unheil. Sonft wird vor 
allem die entfchiedene Sreierftellung des Richtertums nicht innerlich 
haltbar bleiben, da fie lenthin fußt auf einem Vertrauensverhältnis 
zwifchen Dolf und Recht. 
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(Werfe, Lreigniffe, Wenfden) 


[7 * Wir haben nod einen Reſt von volkstuͤm⸗ 
Volkstuͤmliche Rechtspflege? lider Rechtspflege; aber man muß ibn müb- 
fam ſuchen, um ibn zu finden. Auf dem Dorfe, in der Fleinen Stadt, wo der Richter 
nod nicht mit Amtsgefchäften Aberlaftet ift, wo er mit feinen Mitmenſchen verwachſen 
ift, fie felbft, ihre Derhdltnifje, ihre Anſchauungen und Gebräude Fennt und mit 
diefer Benntnis ein feines Verftändnis für Menfhenart und Menfdenbebandlung 
verbindet, dort vielleicht bat fid nod ein Reft von volfstümlicher Rechtspflege erbalten. 
Von volfstimlidem Geifte befeelt, fbafft fie Werte von größter Bedeutung. Der 
großftädtifche Richter dagegen Fann einfady nicht mehr volfstämlich fein. Lr ift ebenfo 
wie das großftädtifche Geridtsverfabren auf den Anwaltsprozeß eingeftellt. Die 
Parteien muͤſſen warten, bis die Anwälte verhandelt haben; ob fie zwei Stunden, 
drei Stunden oder länger im Warteraum verweilen, darum Flmmert fid niemand. 
Wenn auf der Terminslifte glüdlih die We. J37 erreicht, wenn der Richter müde 
und abgefpannt ift von wabrlid aufreibender Arbeit, dann erft Fommen die Redts- 
angelegenbeiten der Fleinen Leute, die fic einen Anwalt nicht leiften Pönnen, die in 
ihrer breiten, umftdndliden Art ihre Gade dem Geridt vortragen wollen, aber febr 
bald erfahren, daß man dazu Feine Jeit hat; fie verfteben den Richter nicht, der Richter 
verftebt fie nicht. Wenn ſchließlich das Urteil ergebt, fhafft es Feinen Frieden und 
Feine Befriedigung. Ob es nicht zuweilen aud dem Unredt zum Siege verbilft, weil 
die Parteien Wefentlides vom Unwefentliden nidt unterf&eiden und vielleidt das 
Wichtigſte für fid bebalten? Und wenn gar von vornberein die Waffen ungleich 
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feuche unferer Zeit, die Rechtsnot, namentlid) der minderbemittelten Volfsfreife, die 
wachſende UnvolfstiimlidFeit unferer Rechtspflege nicht entgehen. Sorgen wir daflır, 
daß wenigftens für die breite Maffe des Dolfes unfere Rechtspflege wieder volfs- 
timlid wird, volkstuͤmlich nicht dadurch, daß fie (id nur auf den gefunden Mienfchen- 
verftand verläßt und dabei viefleiht bedenflidy abgleitet von der Bahn des Redts, 
volFstimlid vielmehr dadurd, daß fiedem Redtaftreite durch geeignete Rechtsberatung 
vorzubeugen und, wenn der Redtsftreit gleihwohl ausgebroden ift, ibn in dem 
fpannungslofen Milieu des außergerichtlichen Linigungsverfabrens zu erledigen fucht. 
Jier bietet fid dem fozialen Juriften ein weites Betätigungsfeld, hier Fann er Ver: 
trauen fden und Vertrauen ernten, bier Fann er unfere Rechtspflege auf einem wich⸗ 
tigen Gebiet zur Gefundung führen. SZermann Link (Libed) 


FIFR : : J. Wirft man einen 
[Der Organifationsgedanke im Rechtsbetrieb Bid sure auf die 


Lebensentfaltung des neunzehnten Sabrbunderts, fo ftaunt man fiber das Steigen 
der Maffenef fete. Wo find fie hergeFommen, diefe Riefenft4dte mit ibrer Millionen- 
zahl, diefe Lifenbabnen und SchiffsFoloffe mit den taufend Ffabrgaften, diefe Fabriken 
mit den Junderten zufammengefchloffener Menfchen, diefe Banken mit den unermeß- 
liden Ziffern im Soll und Zaben? Wäre es vor hundert Jabren denFbar gewefen, 
daß aus den winzigen Beiträgen Fapitallofer Arbeiter eine Riefenfumme erftebt, an 
der die größten Sinanzbäufer nicht adtlos vortibergeben? Und wer hätte damals 
abnen Fönnen, in welden unfinnigen Maffen die Zeitungsblätter heute über unfere 
Répfe flattern? 

Uber ber der Maffe bat fid ein fiegreiher Triumphator erhoben: die Organi: 
fation. Sie ift es, die das Maffenbafte geadelt hat. Denn jede Organifation ift eine 
Tat, und jede folde Tat ein Auffhwingen menfdhliden Geiftes, und jeder folder 
Aufſchwung eine Sreude. Darüber mag man es gern vergeffen, daß oft genug die 
Gier oder der Haß oder fonftige Dunkelheiten hinter dem organifatorifchen Treiben 
geftanden haben. Über den Schmug und die Wüchternheit hinweg läßt (id der Blick 
einftellen auf den idealen Gefamtgebalt der ordnenden Rräfte. Das trifft allerdings 
einfeitig nur eine Seite im Organifationsphdnomen. Aber diefe Seite ift die fhönfte. 

2. Ls wäre erftaunlid, wenn diefe ganze Lntwidlung am Redtsbetrieb fpur- 
los vorübergegangen wäre. In Wabrbeit ift aud bier zunädhft das Maffenbafte 
in Erſcheinung getreten. Ls hat fid gezeigt in der Foloffalen Unbäufung geiftigen 
Rapitals in den Rommentaren und SGprudfammlungen, in dem Wuftauden immer 
neuer juriftifher Zeitfhriften, aber aud in dem außerordentlihen Wadstum der 
Beamtenzabl, im Wadhstum der Unwaltfhaft und ſchließlich aud im Unfdwellen 
des juriftifhen Nachwuchſes an den Univerfitäten. 

Line erfte Folgeerſcheinung war die Überfüllung. Wie ein Gefpenft ift fie auf: 
geftanden. Und die Zaftigfeit, mit der man nad radifalen Mitteln griff, um das Befpenft 
3u bannen, ift bezeichnend genug für den Drud des Maffenbaften. Mit dem numerus 
clausus, einer Waffe aus der Ruͤſtkammer früberer zunftgefchwellter Jabrbunderte, 
operiert manin Anwaltsfreifen. Die Regierung aber glaubt, unter dem fpridwéetlid 
gewordenen Zeichen der, Dreierjuriften” denZuftrom von unten ber abdämmen zu Finnen. 
In der Tat ift die Überfüllung in den Rreifen der Juriften viel peinlicher als etwa in 
Jandel und Induftrie, wo fid dem jungen tlidtigen Ropf immer neue Wege er: 
fließen. Es gibt Feine Patente und Feinen Gebraubsmufterfhug für neue juriſtiſche 





426 Umfdau 





Jdeen. Wer einmal eingetreten ift in das Gebäude des Redtsbetriebes, muß warten, 
lange warten und geduldig das ertragen, was man mit einem haͤßlichen Wort als 
Bonfurrenz zu bezeichnen pflegt. 

Line weitere Solgeerfheinung ift die peFunidre Wot, die an manden Stellen 
des Redtsbetriebes hindurdhfdhimmert. Man fpridt fhon bie und da von dem An- 
waltselend in den großen Städten. Und es bat gewiß auf viele Lefer einen ftarfen 
Lindrud gemadt, als vor Jabresfrift eine größere Tageszeitung das Einkommen 
eines deutſchen Richters mit dem eines Maurers verglid und in forgfältiger Einzel⸗ 
berechnung zu dem Lrgebnis Fam, daß im 35. Lebensjahr der Maurer (von der Lebr- 
zeit ab gerechnet) jchon etwa 26000 Mark ins Verdienen gebracht, der Richter aber 
in diefem Zeitpunkt gerade erft die Roften feiner Ausbildung berausgewirtfchaftet 
bat, alfo auf dem Nullpunkt angelangt ift, um erft zehn Sabre fpäter den Maurer 
einzubolen. 

Noch eine lente Erſcheinung mag erwähnt werden, die mit dem Vorbergebenden 
recht eng zufammenbängt. Es ift Peine Seltenheit mebr, daß gerade die tidtigiten 
Röpfe dem eigentlichen Rechtsbetrieb durch die Gunft einer befferen Pofition entzogen 
werden. Namentlich find es Jnduftrie und Aandel, die mit ihren lodenden DireFtoren: 
und Spndifatspoften werdende oder gewordene Talente aus der Juriftenfhaft zu 
fid berüberloden. Nicht immer ift es der nuͤchterne Rlang des Geldes allein, der bier- 
bei wirft, fondern oft genug der ideale Drang nad ftärferer Entfaltung der geifti- 
gen Rraft und die Hoffnung, dort drüben befreit zu fein von dem Drud der „Maffe”. 

3. Daf foldhe Flucht aus dem Rahmen des eigentlihen Rectsbetriebes nicht die 
legte Loͤſung fein Fann, leuchtet ein. Es muß vielmehr im Innern des Redtsbetriebes 
felbft der Hebel angefegt werden. Wiederum ift es die Organifation, die ihr Haupt 
erhebt und — wenn wir nur wollen — in idealer Verflärung erfdeint. 

Wir betradten zunädhft die intereffanten Anfäge zur Organifation des Arbeits- 
ftoffes. Wie ungebeuerlid diefer Stoff in den legten Jahrzehnten angefchwollen 
ift, wurde ſchon geftreift. Rein Jahr obne neue Gefege, darunter ſolche von faft zwei. 
taufend Paragrapben und mehr. Rein Jabr obne neue didleibige Rommentare. 
Rein Jahr ohne Gründung neuer Zeitſchriften. 

Viel ift gefheben, um diefe Waffen geiftigen Rapitals wenigftens duferlid zu 
organifteren. Es bilden {id Mitarbeitergemeinfdhaften, da die Zerftellung eines 
umfaffenderen juriftifhen Werks längft die Rräfte eines Kinzelnen Überfteigt. So 
Fommt Faum nod ein größerer Rommentar beraus, der nicht eine ganze Reibe von 
Namen auf dem Titelblatt führte. Wo wäre das vor fünfzig Jabren möglih ge 
wefen? Weiter: es bilden fic ausgefprodene Maffenartifel, die gleidfam den 
Tagesbedarf zu deden beftimmt find. Jn bunderttaufenden von Lremplaren wandern 
die Buttentagbändden auf die Schreibtifche der Juriften, alle gedrillt wie ReFruten, 
uniformiert, organifiert. Und die Gprudfammlungen von Warneper und anderen, 
und der befannte , fifdher-Denle“! Alle beftimmt, durch mufterbafte Sichtung und 
Verarbeitung des Robmaterials dem Benüger die zeitraubende Zwifchenarbeit ab- 
zunehmen. Hier ftedt etwas vom Geifte der Maſchine — geiftiges Rapital, geiftige 
Organifation! 

Viel wichtiger indeffen als diefe duferlide Organifation ift die innere. Da find 
wit nod mitten im Werden, vielleidt gar erft in den Anfängen. Der harafteriftijde 
Sug ift das Streben, große überragende Gefihtspunfte zu gewinnen, die erft 
die wahre geiftige Beherrſchung des angebäuften Stoffes ermöglichen. Diefer Zug it 
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ecPennbar in der Legislative, langfam wirft er auc dndernd auf den Univerfitäts- 
unterricht, nod langfamer folgt die Gprudpraris der Gerichte. Details werden ab- 
geftreift oder richtiger: fie werden an die Pläge gefchoben, die ihnen zukommen. Der 
Gefeggeber als oberfter Chef gibt die oberften DireFtiven. Dem Richter bleibt freie 
and in feiner Abteilung, weil er der Vorftand diefer Abteilung ift. Und diefer Dor: 
ftand wieder wird langfam entlaftet durd Abſchiebung des bemmenden Rleinframs 
an untergeordnete Stellen. Ähnlich auch im Unterrichtsbetriebe, wo der Studierende, 
dem Lehrling gleich, das leichtere Arbeitspenſum zur ſelbſtaͤndigen Erledigung zu⸗ 
gewieſen bekommt, während der Meiſter auf dem Kaͤtheder nur die größeren 
Schwierigfeiten sur Löfung übernimmt. Das ift gefunde Arbeitsteilung, Organifation. 
Freilich bis jegt in der Hauptſache nod ein Programm. Aber die Gedanken find wad, 
Taten werden folgen. 

4. Und nun die Organifation der arbeitenden Perfonen. Zier ift in den 
legten Jahren Überrafbendes gefcheben. 

„Wir leben in einer 3eit, in der der Örganifationsgedanfe fi immer mebr geltend 
macht.“ Mit diefen Worten eröffnete der beFannte Politifer Baffermann die Debatte 
auf dem legten Unwaltstage zu Breslau. Jn der Tat bat fid die Unwaltfdhaft 
zuerſt organifiert. Schon J870 wurde der deutſche Anwaltsverein gegelindet. 
Heute zählt er fiber zehntaufend Mitglieder und Fann auf ftattlide Urbeit und befte 
Lerfolge zurücdbliden. Gerade auf feiner jüngften Tagung bat er übrigens ftarf mit 
Problemen der eigenen inneren Organifation der Unwaltfhaft zu ringen gebabt, 
und es fab in der DisFuffion vorlbergebend fo aus, als wollten fid) Unterverbände 
oder dod Untergruppierungen bilden, um einander zu befämpfen. 

Dann Famen die Ridter! Das war viel fiberrafdhender als der Zuſammenſchluß 
der Anwälte. Aud bedenPliher. hervorragende Männer, Feineswegs engbersig und 
Fursfidtig, hielten die Jdee des Zufammentritts deutfcher Richter zu Berufsvereinen 
für eine Lntgleifung und Gefahr. Noch heute denfen viele fo. Daf trogdem ſolche 
Gedanken tberwunden worden find und die Idee fid mit erftaunlider Schnelligkeit 
und Stärfe verbreitet bat, beweilt, daß bier eine Rraft am Werke ift, der wir dod 
wobl nicht gebieten Fönnen: Der Zeitgeift ift es, der aud den Richter, den reinften 
Juriftentpp, in den Bann der Organifation gezogen bat. 

Was bisher auf diefer Bafis geleiftet worden ift, verdient wiederum Anerkennung. 
Don Süödeutfhland und Öfterreih ift die Bewegung ausgegangen, aber nad weni- 
gen Jabren bat fib aud ein preußifcher, ein oldenburgifcher, ein mecklenburgiſcher 
Richterverein gebildet, und alsbald ift man zu einem vereinigenden deutfchen Ridter- 
bund zufammengetreten. Die Angft, bier werde um finanzielle Intereffen gefämpft 
werden, bat fi nicht verwirklicht. Wuf dem deutſchen Ridtertag in Berlin bat ein 
durchaus idealer Geift gewebt, und es ift ftarf am geiftigen Fortſchritt des Redts- 
lebens gearbeitet worden. 

Am Schluß diefes Abſchnitts möge ein Fleines Ereignis erwähnt werden, das wie 
ein Aufzuden des Organifationsgedanfens aud in der juriftifhen Studenten: 
ſchaft anmutet. Don Berlin her ift die ganze junge ftudierende Juriftenfbaft vom 
erften bis zum älteften Semefter mit einem umfdngliden Sragebogen verfeben und 
aufgefordert werden, fid freimütig ber die ſchwebenden Fragen einer Studien- 
reform, fiber Rollegbefuc, tiber Unterrichtsmetbode, Linpaufertum ufw., zu äußern. 
Gewiß ein fehr originelles Unternehmen. Liner unferer hervorragenden Redtslebrer 
bat es mit Ropfiditteln und mit dem Sage begrüßt: „Wo ift man fonft wohl fdon 
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auf den Gedanken geFommen, die Lebrlinge zu befragen, wie man am beften Gefellen 
und Meifter bilde?“ Dod Iäßt fic diefe Lnquete aud) von anderer Seite ber be 
tradten, eben als ein 3eihen erwadenden Gemeinfhaftsgefühls und fteigenden 
Interefjes der Juraftudenten. Und von folder Grundlage aus war der Derfud dod 
wohl zu begrüßen und wäre fein Scheitern zu bedauern. 

5. Mit ihrem Veftreben nad Zuſammenſchluß bat aber die Juriftenfhaft fogar 
über fi felbft binausgegriffen. Sie bat fih bemüht, mit dem Laienpublifum 
organifatorifh in Ffühlung zu Fommen. 

Weit zuräd liegt die Einberufung von Laien in die Legislative. Uud die Juziehung 
von Laien zur Rechtſprechung als Geſchworene und Schöffen fällt wohl aus unferem 
Zufammenbang. Dagegen ift typifch für unfere Betrachtung die Gründung des Ver- 
eins „Recht und Wirtfhaft“. Der Name läßt fhon den Grundgedanken erkennen. 
ier follen Recht und Wirtfhaft, oder wie man erweiternd fagen Fönnte: Recht und 
Rultur, oder: Redht und Leben miteinander verfhmolzen werden. Und zwar nicht 
bloß dem Arbeitsgebiet nad, fondern eben in organifatorifcher Form. Es find Arbeits: 
ausfchüffe gebildet worden, in denen neben. dem Juriften der Jnduftrielle, der Politiker, 
der Raufmann, der Lehrer zur Arbeit herangezogen wird. Umfragen geben herum, 
neue Gefegesentwärfe werden geprüft, Laienmeinung und Juriftengeift follen ver: 
fhmolzen werden. Die bisherigen Erfolge find gut. Außerlic zeigt ſich das in dem 
ungeabnten Wadstum der Hlitgliederzabhl, in der regen Anteilnahme an dem großen 
Preisausfohreiben fiber das Verhältnis der Preffe zur Juftiz, an der Gründung gut 
gegliederter Ortsgruppen und anderem. Mian gebt gewiß nicht zu weit mit der Ve: 
bauptung, daß eine folde Schöpfung vor etwa zwanzig Jahren nod unmdglid war. 

Während bier die Juriften die Zand hinkbergeftredt haben aus ihrer Burg, fehlt 
es aud nit an Anndherungsverfuden von draußen ber. Die verfchiedenften Or- 
Banifationen von Widtiuriften beginnen fidy mit dem einen oder anderen juriftifchen 
Problem zu befaffen. So die verfdiedenen fozialen Vereinigungen, etwa die Gejell- 
(daft für fosiale Reform, die zur Juriftenfhaft in einem natuͤrlichen Geſchwiſter⸗ 
verhältnis fteben. Oder ein Bund von Schulreformern arbeitet an dem wichtigen 
Problem der „Bürgerfunde”, die (neben anderen Zweden) als lang erfebnter Unter: 
bau für das juriftifhe Studium in Frage Fommt. Oder die Älteften der Raufmann- 
{haft von Berlin nehmen energifd das Problem der wirtſchaftlichen Ausbildungs- 
Furfe fir Juriften in Angriff und müben fid um die organifatorifche Lingliederung 
der Affefforenfhaft in den Betrieb großer Bank: und Aandelshdufer. Oder der 
Deutſche Moniftenbund verarbeitet juriftifhes Material, um allmablid einen neuen 
Rechtsgeiſt in der Richtung feiner Weltanfhauung heranzuziehen. Oder der Allgemeine 
Deut(he Spradverein fchließt ſich mit „Recht und Wirtfhaft“ zufammen, um dur 
Lingaben an die Minifterien oder auf anderem Wege eine Befferung der Ausdrude 
weife zu erzielen. ; 

Man ficht, es regt fid auf allen Seiten. Was aber befonders harafteriftifd ift, 
das ift eben die organifatorifhe Sufammenfaffung der Rräfte. Der Lingelne ift der 
Dodflut der GedanFenmaffen nicht mehr gewadfen. In der ftarf madenden Linig: 
Feit fudt er fein Zeil. 

6. Diefes Linpaffen des Einzelnen in die Organifation darf jedoch nicht zum Selbft: 
zwed und Endziel werden. Gebt der Einzelne unter in der Organifation, fo wird 
er felbft zum Stoff, während die legte Aufgabe der Organifation gerade fein foll, 
ibn fiber den Stoff binauszutragen. 
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Das muß im Auge behalten werden gegenüber den Gefabren der Organi: 
fation. Schon jest bat jene literarifhe Organifation mittels Sprubfammlungen, 
Rommentaren und Jandausgaben eine bedauerlihe Jurfiddradngung der Qualitdats- 
arbeit, wenn man fo fagen darf, zur Folge gehabt. Der Maffenartifel ift unferen 
Tagen unentbebrlid geworden, aber er bat feinen Wert erfhöpft in der Arbeits- 
erleihterung. Die hoͤchſte Arbeit beginnt erft hinter ibm, und bier ift es, wo der 
Einzelne den Dienft der Organifation verfpürt, um fid als Herr fiber fie zu ftellen. 
Bommentarfult und Präjudisienfult find totgeborene Fruͤchte der literarifden Or: 
Banifation. Weiterbildende Linzelarbeit ift ihr lebendiges Rind! 

Ganz Gleides gilt von der perfönlichen Organifation. Uud bier fpringen die Ge: 
fabren aus den Sigungsberichten der verfhiedenen Vereinigungen deutlih hervor. 
Der originelle Ropf muß Fämpfen gegen den gleihmadenden Geift der Müdegewor- 
denen. Gewiß ſchießt aud Unfraut hervor, das der fchneidenden Sichel bedarf. Aber 
die Sichel muß ftille fteben vor den blibenwollenden Blumen. Denn die Erfab- 
rung Ichrt, daß nur diejenige Organifation die Zufunft beberrfct, 
die zum frudtbaren Boden wird für die fhdpferifhe Tat des Lin. 
zelnen. Juftus Wilhelm Zedemann (Jena) 


s Fi . . Die moderne Frei 
Steirechtebewegung und Kodifitarionsidee | geshewegung bat 


mit vielen weitfhauenden Reformbeitrebungen das Schidfal geteilt, daß ibe unge- 
ftime Neuerungsſucht und mangelnde Originalität gleichzeitig vorgeworfen wurden. 
Beide Vorwürfe feheinen vom praftifhen Standpunft aus febr wenig zur Gace 
3u gebören: offenbar muß die Frage nad der fadliden Berechtigung einer Reform: 
idee unabhängig von der Frage nad der größeren oder geringeren Originalität diefer 
Idee geftellt und beantwortet werden. Gleihwohl befigt die Tatfadhe, daß gewiffe 
beute disFutierte Gedanken und Beftrebungen in teilweife gleiher oder dbnlider Wen- 
dung fhon früher einmal aufgetaudt find, neben ihrem rein theoretifden Intereſſe 
aud eine gewiffe mittelbare praktiſche Bedeutung. Es ift eine bekannte Lrfdeinung, 
daß eine nod aftuelle Reformbewegung häufig (id felbft nicht recht verftebt, daß in 
ibr ſich Ideen durchſetzen, welde den Teilnehmern und Zeitgenoffen der Bewegung 
gar nicht Flar bewußt waren oder dod nur nebenfadlid fcienen, während dagegen 
das, was dem zeitgendffifchen Urteil die Hauptſache fdien, mit dem Ausreifen der 
Bewegung bisweilen mehr und mebr in den Hintergrund tritt. findet man nun zu 
einer aftuellen Reformbewegung, die von einem beftimmten Jdeengebalt getragen 
wird, als biftorifden Vorläufer eine Bewegung, welde fid vielleiht ganz andere 
praftifche Ziele gefegt batte, gleihwohl aber tatfählih in vieler Beziehung von 
denfelben Jdeen gelebt bat, fo Fann man boffen, dur einen Rüdblid auf die 
abgefchloffene frühere Reformbewegung aud die unabgefchloffene zeitgenoͤſſiſche Be 
wegung von einem andern Standpunft aus betrachten zu Finnen, und dadurd ge- 
wiffe Dinge vielleicht in einem ridtigeren, jedenfalls aber in einem andern Lidte zu 
feben, als in weldem fie den Zeitgenoffen auf den erften Blick erfdeinen. 

Don den mebreren Bewegungen, welde in dem eben bezeichneten Sinne als „bift»- 
eifhe Vorläufer“ der modernen Sreirehtsbewegung angefeben werden Fönnen, ſcheint 
mir nun die intereffantefte die Feit des Auftaudens und der erften Blüte der Hodi- 
fifationsbeftrebungen im J8. und früben J9. Jabrbundert zu fein. Diefe Bewegung, 
welde auf den erften Blid ein vSllig entgegengefegtes Jdcal zu verfolgen ſcheint, als die 
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— eber gefegesfeindlide — heutige Freirechtsbewegung, zeigt bei naͤherem Zuſehen 
in ihrem Ideengehalt eine ganz eigentuͤmliche Ahnlichkeit mit dieſer. Man erkennt 
dies weniger deutlich an den Schriften der deutſchen Kodifikatoren, — bei denen haͤufig 
die politiſche Einheit der Nation als oberſter Zweck und die Kodifikation des Rechts 
nur als ein untergeordnetes Mittel dazu erfdeint*. Deſto deutlicher aber tritt die 
—Ähnlichkeit in der gleichzeitigen außerdeutſchen Reformliteratur hervor, und von 
den zahlreichen Schriften des größten Kodifikationsenthuſiaſten aller Zeiten und 
Völker, Jeremias Bentham, und feiner Schule würde gar mande einem Lefer der 
Schriften von Lent Fuchs und anderer heutiger Freiredtler ganz merkwürdig 
„modern“ vorfommen, in ihrem Gedanfengang, ihren Jlluftrationen und felbft in 
ihrer Polemif gegen die efoterifhe , RonftruFtionsjurispruden3“. 

Seben wir näher zu, welder Teil des Jdeals der Rodififatoren zur Erflärung 
diefer merfwürdigen Übereinftimmung des Jdeenrüftzeugs bei den Unbangern der 
Rodififationsidee und der Freiredtsidee dienen koͤnnte. Unzweifelhaft Fommt hierfür 
nicht in Frage jenes allbefannte und von den meiften als einziges Ziel der Kodifika- 
toren angefebene deal eines Ladenlofen Gefegbucdes, eines Roder, in weldem 
famtlide einer redtliden Regelung zugänglichen und bedärftigen Lebensverbältnifie 
im voraus geregelt fein follten. Diefes deal ift von dem modernen Sreirchhtlerideal 
fo verfdieden, daß es von vielen als fein diametraler Gegenfag bezeichnet werden 
wiirde. Gans anders aber ftebt es mit einem andern, meift ganz fiberfebenen Beftand- 
teil der Rodififationsidee: das ift die von allen großen Dorfämpfern der Rodififations- 
idee, allen voran von Jeremias Bentham, meines Wiffens ftets ebenfo ſtark betonte 
negative forderung, daß nidts als rehtlide Regel gelten folle, was nidt 
in dem Gefegbud ftebt. Rein römifches Recht, Fein abftraftes Waturredt, Fein 
Gewobnbeitsredt, Feine Ccfenesmaterialien, Feine wiffenfdhaftlide Ronftruftion, Feine 
„herrſchende Meinung” und Feine Präzedenzentfheidungen. Die einzigen Regeln, an 
welde der Richter bei der Urteilsfällung gebunden ift, find die mit Bewußtfein nad 
Abwägung des Fir und Wider von den verfaffungsmäßigen Organen aufgeftellten 
Flaren und eindeutigen Regeln des Gefeges; der Richter, der feine Entſcheidung auf 
irgendwelde anderen in ihrer Geltung wie in ihrer Tragweite notwendig zweifel- 
baften rechtlichen Regeln gründet, entfdheidet in Wahrheit in unfontrollierter und 
unfontrollierbarer Willfär. 

Es ift diefer Gedanfengang, in weldem fid die alte Rodififationsbewegung mit 
der modernen Sreirehtsbewegung auf das engfte berührt. Aud im Programm der 
modernen Sreirechtsbewegung ſcheint zum mindeften dem Schreiber diefes Auffages 
am bedeutfamften und boffnungsvollften die Forderung, die man wohl jegt in ride 
blidender Vergleihung als den negativen Beftandteil der Rodififations, 
idee bezeichnen Fann: die Forderung, daß der Richter bei der Rechtsanwendung zwar 
an die Flaren und eindeutigen Seftimmungen des Gefeges**, aber an fonft Feine ab- 
ftraften Regeln gebunden fein foll. Freilid lauten die an diefe Forderung weiterhin 
angefnüpften Lrgdnzungsforderungen heute ganz anders als vor JOO Jahren. Vor 
JO Jabren ſchloß man: Da der Ridter nur an die geſetzlichen Regeln gebunden fein 
* Dergleide bierfiber die intereffanten Ausführungen Hedemanns in ,Redt und 
Wirtfhaft“, J9]3, S. 298 ff. ** Wenn bier und im folgenden von den „Flaren und cin: 
dcutigen Beftimmungen des Gefeges“ geiproden wird, fo ift damit nidt gemeint, daß 
ſaͤmtliche Beftimmungen der beutigen Gefege Flar und eindeutig ten. Dielmebr 
fol dadurd ausgedriidt werden, daß der Ridter bei der Redtfpredung nur an 
folde Beftimmungen des Gefeges, welde Flar und eindeutig find, gebunden ift. 
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foll, fo muß für jeden denFbaren Fall eine geſetzliche Regel gefhaffen werden. Heute 
lehrt man: Wo der Richter durch Feine Flare und eindeutige Seftimmung des Befeges 
gebunden wird, bat er den Einzelfall fadlid gerecht zu entfcheiden. So gut die Or- 
gane der Befeggebung das Gefeg nicht willPirlid machen, fondern ein fachlich richtiges, 
gerechtes Gefe zu finden baben, fo Fann aud der Richter den vor ibn Fommenden 
gefeglich nicht geregelten Kinzelfall fachlich richtig und gerecht zu entfcheiden fuchen. 
Und es ift eine Frage der Zweckmaͤßigkeit, inwieweit von der Gefeggebung abftrafte, 
für alle einfhlägigen Einzelfälle geltende Regeln aufgeftellt werden follen, und 
inwieweit die gerechte Entſcheidung der Einzelfälle dem Richter allein überlaffen 
bleibt. Niemals aber (und bier verfchlingen (id die GedanFengange der Rodififatoren 
und der Freirechtler auf das innigfte) jollen neben den von den verfaffungsmäßigen 
Organen im Geſetz aufgeftellten Regeln aud nod irgendwelche andere, abftraft und 
allgemein obne Ridfidt auf die befondere Natur des Einzelfalles gelten wollende 
Regeln als redtsverbindlid anerkannt werden. Zu der Aufftellung folder Regeln 
bat niemand ein Mandat, die Rechtſprechung ebenfowenig wie die theoretifche Juris 
prudenz3 (und der Gedanke an ein ,Gewobnbeitsredt”, weldyes etwas anderes fein 
foll, als ein von Berufsrichtern und Redtsgelebrten gemadtes Recht, ift eine traum- 
bafte Erinnerung an eine längft entfhwundene, unzivilifierte Zeit). Der heutige 
deutſche Richter bat nur den Lingelfall als folden zu entfdeiden; zur Aufftellung 
einer Regel, die aud für andere nod nicht zur Entſcheidung ftebende Einzelfälle 
gelten foll, ift er nicht befugt. Er ift einer foldben Aufgabe aud nicht gewadfen, da 
er, der einzelne Menſch, nod viel weniger als jenes Fomplizierte Bebilde,‚Gefeggeber” 
die möglichen Befonderbeiten Fünftiger Linzelfalle vorberfeben Fann. sr würde 
aud feine Aufgabe gegenüber dem befonderen Kinzelfall nidt vollFommen erfüllen, 
wenn er fein Augenmer? auf die Aufſtellung einer allgemeineren, nod für anders 
gelagerte Einzelfälle paffenden Kegel ridten würde und bernad den befonderen 
Kinzelfall diefer allgemeineren Regel unterftellte. — Wenn aber dem Richter das 
Mandat zur Aufftellung allgemeiner Redhtsregeln abgebt, obwohl er das „Recht des 
Einzelfalles“ mit oder obne ein Geſetz zu finden bat, fo fehlt es an einem folden 
Mandat erft recht für die Rehtswiffenfdhaft, die nicht einmal zur maßgeblichen 
Entſcheidung von Einzelfällen berufen ift. Was aus einem Rechtsſyſtem wird, in 
weldem der Ridter allgemeine Rechtsregeln (Präzedenzien) fdhafft, zeigt uns die 
chaotiſche Verwirrung von Vernunft und Unfinn im heutigen englifchen Aeht*. Was 
eine ihre Rompetenzen uͤberſchreitende Rechtswiſſenſchaft aus einem an fidy gelungenen 
Gefeggebungswerfe maden Fann, zeigen die erften JO Jahre deutſcher Rechtsentwicke⸗ 
lung nad dem BGS. Vict die Flaren und eindeutigen Beflimmungen von Gefegen, 
aud nicht die Unklarheiten und Widerfprüce im Gefeg, fo wird man rubig fagen 
Fénnen, haben eine fiber Begriffe tüftelnde und die ſachliche Bedeutung ihrer Entſchei⸗ 
dungen geringfhdgende Ronftruftionsjuftis großgezogen. Schuld daran find vielmehr 
die pſeudo⸗logiſchen Analogieſchluͤſſe undGegenfagargumente einer FonftruFtivenNedts: 
wiffenfchaft, die fid Feineswegs — wie heute vielfad bebauptet wird — mit der begriff- 
liden Darftellung des geltenden Rechts begnügte, vielmehr — wie fid) durch Hun- 
derte von Beifpielen belegen ließe** — aus einer Mehrheit einzelner Normen cine 
* Vergleiche hierzu meine Darftellung in Niemeyers Jeitſchrift, Band 24, ©. 287 ff. 
** Diefe Belege zu geben ift bier nicht der Ort. Lin befonders durdf{dlagendes Beifpiel 
babe id in dem Bude: „Die Anwendung der Beweislaftregeln“ (Bonn, 19) J) in An- 
merFung JS hervorgehoben. er 
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als Nutzen ſtiften. Sie wuͤrde die Freiheit der richterlichen Rechtsfindung neben dem 
Gefege einfhränfen und dod) das Maß der vorhandenen Rectsfidherbeit nicht ver: 
mebren. Don der gefengeberiichen Tätigkeit einer Rechtswiſſenſchaft, die Feine „Wiffen- 
fhaft mebr ift, gilt es unfer Redtsleben — unfere Rechtſprechung und die All. 
gemeinbeit, welde das ObjeFt diefer Rechtſprechung bildet — zu „befreien“, und 
nicht von den meift wohltätigen WirFungen einer fiberlegten Gefeggebung. 

Rarl Korſch 


N : Es ift nicht leicht, 
Don der „würkfamen” Bedienung der Folter ig —— a 


richtiges Bild 3u machen von manden Grauen mittelalterliber Strafredtspflege. 
Die Reitifer der Folter ſchildern uns ihre Schreden in grellen Farben. Aber wer 
weiß immer, ob in ihnen die Empörung nicht die Treue des Chroniften geträbt bat? 
Zuverläffiger ift gewiß fchon der Lindrud, den in Nuͤrnberg oder andern alten Plägen 
die Folterwerfzeuge felbft auf uns maden. Uber aud da wiffen wir nidt immer, 
wie und in welden Fallen fie angewandt wurden. — Da ift es denn ein Gluͤck, daß 
uns eine auf dem Generallandesardiv in Rarlsrube aufbewabrte, bislang nod nicht 
verdffentlidte Rurpfälzifhe Generalafte eine febr fahverftändige Schilderung des 
Gebrauds einer folterbank gibt, von der ſchon ftarf „bumanifierten“ Form, wie fie 
gegen die Ubfdaffung der Folter bin nod gebraudt wurde. 

Um 23. September J755 ftellte der Jhlih-Bergifche Hofrat bei der Furpfälzifchen 
Regierung in Mannbeim folgende Anfrage: Vor einigen Jahren fei die in der Pfalz 
sub tortura gebrdudlide fog. Redbank aud im dortigen Bezirk anftelle der bis dahin 
üblihen hinterruͤcklichen Aufziebung eingeführt. Die Rekbank fei aber „mebrften 
Theiles von fo fdledtem Effect befunden, daß dabey die wenigfte zur Bekantnuß fi 
angefdhidt haben”. Man nebme daber „einen billigen Argwohn, ob fothanes dabier 
verfertigtes inftrumentum der benannten Redbank geziemend eingerichtet worden 
ſeye?“ Man gebe daber anbeim, in Mannbeim ein foldes Inftrument anzufertigen 
und es „mit umbftändlicher Defcription deffelben gebrauds anbero 3u communiciren“. 

Daraufhin wurde dem Hofrat ein genauer Rif der in Mannbeim gebraudten 
Folterbank hberfandt mit dem demerfen, „waß maßen diefes peinliche Inftrument bie 
3u Landt Bishero Don febr guter Wuͤrkung gewefen, und unter SO — aud) deren 
bartnädigften Inquiſiten Faum einer foldes außgeftanden. Es pflegt aber ein foldes 
Infteument dabier nicht erft loco terfii gradüs adhibirt su werden, fondern foldes 
wird loco primi, aud) secundi et tertil gradüs, Jedoch in diefer maaß appliciret, daf 
secundum proportionem indiciorum et vigoris corporis torquendi pro primo gradu etwa 
50 Streiche per ferulas, pro secundo 75 und pro tertio gradu I foldye Streide, und 
3warn Jedesmabl per intervallum unlus diei abgegeben werden, und müffen die Haſſel 
Girtben, wormit die Streide geſchehen, nicht dider als ein Rleiner Finger feyn, aud 
einige Tage Vorher in Wafer eingeweiht werden, damit fie defto empfindlicher 
fhmergen VDerurfadhen, und im Zubauen nicht glei Don einander fpringen. Dor 
applicirungeinesoder desanderen gradüs torturalis muß gute Obfidt getragen werden, 
damit der Torquirt Werdende weder einige opiata, nod) auch feine eigene excrementa, 
als welde aud einen Schlaf verurfadhen, zu Janden Befommen, und alfo per som- 
num dolores torturales in ipso actu torturali nidt fruftriren Fönne, wie dabier (id 
ſchon aud ergeben. Wabrendem tortural actu felbften muß der inquifit anfangs wohl 
ertendiret, die ftreiche per ferulas nicht zu gefhwind, fondern mit ausfegung etwa eines 
Datter Unfer lang, und Zwar mit guter force applicirt, zu Zeiten aud die unten 
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an der folter-Bank Befindlihe eiferne Waly in etwas wieder nadgelaffen, nad 
einigen Streiden, darauf aber wieder ndber angezogen werden. Die ſtricke, wormit 
der torquirt Werdende auf Bepden feiten an der Bank angebunden wird, müffen an 
denen Haͤnden unter denen Rnorren, an den Süßen aber ober denen Rnorren Ziem- 
lid Deft angebunden werden, damit der Torquirende umb fo empfindtlidere Schmer- 
zen Vey dem ertendiren, oder anziehen, undt nadlaffen Derfpübre, und dadurch defto 
ebender Zur BSeFanntnus der Wabrbeit gebracht werden möge. Will primus et secun- 
dus gradus torturae Feine Würfung baben, und der Inquiſit fid dadurd Zur Bee 
Fanntnus der Wabrbeit nit anfdiden, pfleget Man Bey dem tertio gradu dem nqui- 
fiten die Haare am Ropf und anderen Theilen des Leibs abfchneiden zu laffen, damit 
nidts Superftitiofes etwa Inter crines Derborgen Bleiben Fönne. Wann nun alles 
diefes wohl Beobachtet, die Bank wohl eingerichtet, und Don denen Rnedten des 
Wadridters, unter deffen felbft eigener Obfidt, und direction Bey dem tortural-actu 
das Amt wohl verrichtet wird, da werden wenig inquifiten Zu finden feyn, welde 
obdurato corpore, et animo, die repetitos gradus huius torturae ausfteben Fönnen, und 
werden, und falls in praktiſcher anwend- und applicirung diefer Tortural-Gattung 
die vollFommen-erfprichlide bung fid druntiger Landen] nod nicht ergeben follte, 
ift Man erbötig, sumtibus des dafigen fiscl criminalis, den in applicierung diefer fdon 
geraumer Zeit mit guter Wuͤrkung dabier recipirten tortur-gattung Woblgefibten 
biefigen’ Wadridter famt Linem Criminal-Commiffario hinunter zu fbiden, unter 
deren’anweifunn und direction bey Hiner fold Vorfallend peinliden Frage Jum Be- 
ftändig-Rünftigen Gebraud all dasjenige practice; angewiefen, und vollzogen werden 
Fann, was 3ur guten Operation diefer tortural dosis Donndthen feyn will. Denn öfters 
nidt an dem nfteument, fondern deffen geſchickter applicieung der Febler lieget.“ 


N ‘ Mar Rumpf 
. Rorf erhält vom Polizeiblro 
Die Debsrde ein gebarnifcht Formular, 

wer er fei und wie und wo. 


Welden Orts er bis anbeute war, 
welden Stands und Überhaupt, 
wo geboren, Tag und Jabr. 


Ob ibm überhaupt erlaubt, 
bier zu leben und zu welchem Swed, 
wieviel Geld er bat und was er glaubt. 


Umgekehrten Falls man ibn vom led 
in Urreft abfübren würde, und 
drunter ftebt: BorowsFy, Ac. 


Borf erwidert darauf Furz und rund: 
„Kiner boben Direktion 
ftellt fi, laut perfönlihem Befund, 


untig angefertigte Perfon — 
als nidteriftent im Ligen-Ginn 
birgerlider Ronvention 





Umfdau — 435 





vor und aus und zeichnet, wennfdonbin 
mitbedauernd nebigen Betreff, 
Rorf. (Un die Bezirksbebdrde in... .).“ 


Staunend liefts der anbetroffne Chef. 
Dem Andenken Chriftian Morgenfterns® 


A : Es dürfte nicht allen Gegnern des Berufsjuriftentums be- 
Schiedsgerichte Fannt fein, daß fhon heute die Moͤglichkeit beftebt, den ge- 
lebrten Richter und Rechtsanwalt für faft alle birgerliden Streitigkeiten auszu- 
fdalten, fofeen namlid die Parteien bei Abfchluß des ftrittigen Vertrages das 
Sciedsgeridtsverfabren vorgefeben baben oder ſich nadtraglid auf diefes einigen. 
— Jum Schiedsrichter Fann jedermann beftellt werden, ja fogar aud der ausdriids 
lide Ausfhluß der Berufsjuriften ift gültig. Line Berufung an die ordentlichen Ge- 
eihte gibt es nidt. Line Nachpruͤfung des Urteils hinſichtlich Ridtigheit, Vol- 
ſtaͤndigkeit, Schluͤſſigkeit ift ausgefdloffen. Das Schiedsgericht bat, abgefeben von 
gewiflen ganz allgemeinen und eigentliden felbftverftdndliden Regeln, welde die 
3ivilprozegordnung vorfchreibt, in der Art der Führung des Streites und der Ve: 
weiserbebung, in der Wahl des fdriftliden und mündlichen Verfahrens, in der 
Seugenbefragung völlig freie Zand; es braudt fein Urteil nidt auf beftebende Ge- 
fegesbeftimmungen oder ridterlide Entſcheidungen zu gründen. Sein Gprud er- 
langt nad KErledigung geringer formalitaten die Vollftred’barfeit; ausländifche 
Sciedsgeridtsurteile find in diefer Beziehung fogar etwas günftiger geftellt als die 
Entſcheidungen der ordentlichen fremden Gerichte — Furs, für einen febr erheblichen 
Teil aller Rechtshandel ift heute bereits nicht nur das Staatsmonopol, fondern aud 
das Juriftenmonopol des Privatrehtsfhuges durchbrochen. Meift Fommt es gar 
nicht zum Urteil: in Deutfchland werden etwa 70 Proz. aller Schiedsgerichtsfachen 
duch Vergleich erledigt. Das Verfahren bat den Vorzug der Linfadbeit, Raſchheit 
und Billigfeit. In den Kieferungsverträgen des internationalen Großbandels hat 
ſich die „ArbitrationsPlaufel” gut eingebürgert. Der in Paris tagende internationale 
Bongreß der AandelsFammern befhäftigt fid mit der Anregung der Wew Norker 
JandelsFammer, ihre Linfigung allgemein zu empfeblen. Man bofft felbft in den 
Fallen, wo der Schiedsfprud nidt durch die Autorität des Staates geftügt wird, 
mit Recht auf die neue ,Organifationsmoral’ des Raufmanns. Jeder Zandel- und 
Gewerbetreibende ift heute Mitglied irgendeiner Berufsgemeinfhaft und Fann von 
ihr durd) Drohung oder Verweis, BoyFott oder UusfhlieBung angebalten werden, 
fih dem Befchluffe frei urteilender fadFundiger Berufsgenoffen zu fügen, ähnlich 
wie in den alten Berufsgemeinfhaften der Zuͤnfte und Gilden Streitigfeiten meift 
nicht durch die Berichte des Landes, fondern dur Schieds- und Shägungsmänner, 
die aus den eigenen Reiben gewählt waren, friedlich geſchlichtet wurden. — Es fcheint 
alfo, daß das Schiedsgerichtswefen auf deffen Bedeutung, befonders für das Wirt- 
fhaftsleben, jungſt Rollmann in einem bei Oldenbourg (Minden) erfchienenen 
Bude aufmerffam gemadt bat, wieder allerwärts zur neuen Blüte gelangen follte. 
Bei der bevorftebenden Revidierung der 3ivilprozeßordnung wird man diefem Wandel 
wabrfceinlid Rechnung tragen und einzelne geforderte Ergänzungen (Jeugniszwang, 
Vereinfachung in der Vereidigung ufw.) eingebend erörtern Fonnen. 
* Aus: ,Chriftian Morgenftern, Palmftröm.“ Bruno Caffirer Verlag, Berlin. 
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ſonderer Beruf fein? Rann der Praftifer, fei er Ingenieur oder Kaufmann, erſt 
dann der richterlichen Wuͤrde teilhaftig werden, nachdem er ſeinem urſpruͤnglichen 
Berufe Valet geſagt bat, oder bietet nicht vielmehr gerade der Umftand, daß er nod 
mitten im eigentlichen Lrwerbsleben ftebt, die befte Gewähr daflır, daf er die ftrittigen 
Dinge mit lebendigem Geifteundeinfüblendem Verftändnis anfdauen wird? Die Rauf: 
manns und Gewerbegerichte, die Zeranziebung von Aaien zur Redtfpredung im 
Verfiherungswefen, der Stand der SHandelsridter, alle folde Linridtungen beweifen 
ein Eingehen des Staates auf diefe tief im Volfsbewußtfein wurzelnde Auffaffung 
vom Redte jedes werftätigen Bürgers auf Teilnahme an der Rechtsfindung — vom 
Schöffen: und Gefhworenenwefen ganz zu ſchweigen. Ls halt nicht ſchwer, dieſem 
Begebren manderlei Derftandesgründe entgegenzubalten; daß es fdwierig fei, ge 
eignete Perfonen aus den fdhaffenden Ständen zu Schiedsrichtern beranzuzieben, weil 
der Erwerb böberen und leichteren Gewinn bringt; daß viele nicht risFieren wollen, 
fid mit Berufsgenoffen zu verfeinden; daß andere wieder gegen den Ronfurrenten 
voreingenommen find; daß die meiften, wenn aud unbewußt, im Sanne ihres Berufs- 
milieus fteben; daß, wer fiber den Dingen fteben foll, eine gewiffe Diitanz von ibnen 
einbalten müffe; daß wir abfolut unintereffierte wirtfhaftlide Schiedsrichter von 
Berufswegen baben muͤſſen als Geundftod fiir den notwendigen Stand der wirt- 
ſchaftlichen Berater und Flibrer, die inmitten der beutigen Fapitaliftifhen Abbängig- 
Feiten und ntereffenmächte die Anwälte der Volfswirtfchaft, DolFswoblfabrt und 
VolfsFultur bleiben. Alle diefe Gründe, fo triftig und beachtenswert fie fein mögen, 
baben nidt verhindern Fonnen, daß die gelegentliche, alfo nicht berufsmäßige Anteil: 
nabme des Kaienelements in der JEntwidlung des Schiedsgerichtswefens immer 
fhärfer bervortritt. Und ich halte diefen Gang der Dinge für erfreulid. Wir dürfen 
die Bruͤcke zwiſchen Derantwortlidfeit und Arbeit, zwifhen Raten und Taten nicht 
abbreden. Wir brauden die Teilnabme des Laien an der Rechtſprechung in Wirt- 
{haftsbandeln als ein Erziebungemittel zu politifcher Reife und Rultur. Wie Fönnen 
wir boffen, daß der Einzelne, unter Überwindung der individuellen Gelbftfudt und 
des Rorporationsegoismus, in Fonftruftivem, nicht in polemifdem Sinne an den Auf: 
gaben der Gemeinfcdaft mitarbeitet, wenn wir an der Moͤglichkeit verzweifeln, daß 
er im einzelnen Streitfall fic zu einer objektiven Würdigung des Tatbeftandes er: 
beben FSnne? Wir laffen ganz dabingeftellt, ob der Kaienrichter immer der beite 
Richter it. Wir leugnen nicht die Gefabr, daß er bier und da ein Opfer bewußter 
oder unbewußter ParteilidFeit werden Fann. Uber nirgends beffer denn als Schieds- 
vidter wird der Staatsbürger lernen, daß bei jedem Intereffenftreit nicht bloß Ain; 
und Runs ihr Recht beifchen, aud nicht bloß etwa Großbetrieb und Rleinbetrich, 
aud nicht bloß Unternehmer und Arbeiter ufw., fondern immer aud zugleidy der 
Staat als Züter von Woblfabrt und Rultur, der Staat, „der wir alle find“. 
Benno Jaroslaw 
: So ſpricht ein Frager, der eine Sffentlide Lüge überwinden 
Nuditaͤtenrecht moͤchte. Warum, fragt er, laßt ihr eure Reden, Gutadten, 
ridterliden Entfheidungen immer nur nad einer beftimmten Richtung geben? Warum 
legt ihr es immer auf die Behauptung an, dem reinen Runftwerf gegenüber fpicle 
im Betradter die GinnlidFeit Peine Rolle? Seht, verehrte Freunde und Herren, id 
Fönnte euch ironifd fragen: Wie denkt ihr euch das? Ich frage aber lieber gleich offen: 
Warum, wo es dod) nicht fo ift, fagt ibe immer fo? Alle, die iby mit Entfcheidungen 
über die Sffentlihe Ausitellung nadter Runftwerfe zu tun babt, erweift euch dod 
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von dem einen Beftreben geleitet, die Moͤglichkeit zu widerlegen, daß durch folde 
Werke die Sinne erregt würden. Noch einmal: Warum redet ibr fo? Warum, wenn 
id euch den Eindruck des Lefers eurer Worte offen fagen darf, laft ihr euch anfeben, 
als vermiedet ihr die Wahrheit? Ihr müßt dod zugeben, daß ibr eud aus leeren 
Worten eine Schanze gemadt habt. Das beißt, ibr, die jetzt gendtigt find, Öffentlich 
bervorzutreten, babt fie nicht felbft gebaut, fondern ibe feid an die Werke getreten, 
die Weife und Geiftlide aus Irrtum für eu und andere errichtet haben. Wun ftebt 
ibr aber da; ibe müßt ja in allem den Fluch der Sffentliden Unwabrbeiten tragen, 
weil ibr das Unglüd babt, fie praftifhd anwenden zu müffen. Von zweien eurer 
Grundworte möchte ich fprecen, in denen, wie es mir fcheint, die verfchiedenartigen an- 
dern Wendungen mit begriffen find. Ich meine die von euch verwandten Keitbegriffe 
des rein äftbetifhen und des rein geiftigen Betrachtens der Kunſt. Daneben bört 
man aud oft die Redeweife: rein kuͤnſtleriſch zu betrachten. Es ift Plar, daß mit diefer 
legten nidt viel anzufangen ift. Rünftlerife betrachten beißt betrachten nad) Art eines 
Rünftlers. Der Vergleich wird fofort deswegen fhwierig, weil für den Ränftler die 
Viaturbetradtung wejentlich ift, nicht die des Werkes. Man müßte alfo verlangen, 
daß der nichtſchaffende Betradter das Runftwerf mit denfelben Augen febe, wie der 
Bünftler das Motiv, nad dem er ſchafft. Davon weiß der Laie nicht viel und was 
er erfährt, ift ebenfo oft, daß ein Raffael feine Madonna zur Geliebten batte, wie 
eine Danteverebrung für eine Beatrice. Goethe trommelt feinem Madden die Sera: 
meter auf den Alden; er fcafft ihr Bild zu einem dichterifchen Werke, folang er fie 
berzt und kuͤßt. Diefe Getradtungsweife ift nicht von euch gemeint, wenn ihr, Richter 
und Gutadter, von der rein Fünftlerifchen redet, aus der die GinnlidFeit gefdieden 
fein foll. Ihr meint alfo vielmehr die, welde ihr fonft die rein Afthetifche und die 
vein geiftige nennt. Wer griechiſch Fann, gibt zu, daß man ftatt aͤſthetiſche Betrach⸗ 
tung auf deutfch fagen müßte: Setradhtung mit den Augen. Um den Sremdwort- 
gögen liegt ein Viebel; fobald man deutſch fpridt, wie rafd Fann man fid verftän- 
digen! Alfo ihr beißt es recht, daß man die fhönen auf Leinwand gemalten und aus 
Marmor gebauenen frauen mit den Augen betrachte. Wißt ibr, daß es der Über: 
gang und ſchon der eigentlihe Ausdrud der Liebe ift, wenn man ein Mädchen gern 
fiebt? Der Volksmund fagt: er fiebt fie gern und lächelt dazu, weil jedem fein Gefühl 
anzeigt, was daraus werden Fann. Dom Gernfeben gebt eszum Heiraten. Das find die 
würdigen Zeiraten, und wir fühlen wohl, daß es ſchoͤn ware, wenn alle durd die Augen 
zuftande Famen. Die Augen find die Fuͤrſprecher des Herzens, und diefes verlangt am 
tiefſten, Leben zu zeugen. Was wollt ihr gegen die Ruppeltätigfeit der Augen fagen ? 
Sie ift ihnen von Gott felbft zum Beruf gegeben. Was glaubt ihr alfo, daß die 
Augen mit fhönen Frauengeftalten, die fie im Bilde feben, tun? Sie melden fchleu- 
nigft dem Herzen ibre Entdedung, maden es warm und fagen ibm: fo muß die fein, 
die du lieben wirft, und: Liebe, mein Herz, wenn die Weiber fo ſchoͤn find! Das ift die 
vein Afthetifhe VBetradtung. Wer es nod nicht erlebt bat, Fann fid vielleidt in 
Wien oder Berlin die Jo von Correggio anfeben. Wenn ibm vor diefem Wunder 
eines empfangenden Weibes nicht heiß und Falt wird, fo fage er fid, daß ibm von 
Braft und Jugend wenig geblieben ift. — Nun fpredt ibr nod von der geiftigen 
Auffaffung des reinen Runftwerfes und wollt aud damit fagen, daß die Ginnlid. 
Feit dabei unerregt und darum — nad eurer Meinung — die GittlidFeit ungefäbr- 
det fei. Dagegen weiß ich nichts zu tun, als jeden aufzurufen, der die große Stunde 
mit einem Weibe erlebt bat. Wenn die Begegnung nicht geiftig war, fo lag es an 
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dir, an euch, meine verunglidten Freunde. Die Natur bat uns keinen ſtaͤrkeren Aus- 
drud des Geiftes gegeben. Sie ift erft befriedigt, wenn du mit beiligem Geift das 
Weib überfhatteft. Wie Fonnt ihr alfo fagen, der Geift, der vor dem Bilde eines 
Weibes ftebt, enthalte fic der Sinne? Wein, er wedt fie und läßt ihnen Feine Rube, 
bis fie ihm einmal zur reinften Tat beim empfanglidften Weibe geholfen haben. 
Sebt, ibe hättet es zu folder Unwabrbeit nicht Fommen laffen dürfen. Denn ibr 
überzeugt nicht und belft denen, in deren Vorftellung alles Geſchaͤft der Sinne ſchlecht 
ift. 2s fcdeint, daß ibr alle insgefamt ein ſchlechtes Gewiffen habt. Un foldem leiden 
’a die andern, die nur im Dunkeln baden laffen wollen und eine Theorie daraus ge 
madt haben, daß das Fleiſch fündig fei. Wud ibe habt vielleiht das Gefühl, daß 
ibe nicht feben Pönntet, wie irgendein Weib fid aussieht, ohne die Luft, fie zu nehmen. 
Das ift ja bei uns die allgemeine Stimmung, daß im nadten 3uftand Mann über 
Weib und Weib zu Mann wabllos berfallen würde und Fein geſchlechtlicher Zu- 
fammenbalt mebr wäre. Wenn wir in diefem Tiefftand leben, fo wollen wir es uns 
eingefteben. Es fragt (id nur,welches die mittel find, uns zu heben. Nur die Schoͤnheit der 
Verbindungdarfder Maßftabdes Urteils fein. Ihre Freiheit und ihre Ehre Fann allein 
das Ridgrat eines Organismus der gefchlechtlihen Bildung werden. Ehe wir mit den 
lebendigen frauen — und die frauen mit den Hännern— zu diefem Anfang der Bildung 
Fommen, helfen die von Rinftlerband gefhaffenen Beftalten. Sie wirFen finnlid und fie 
follen es aud. Die Rünftler empfanden finnlidy, die fie madten. Aber jene Geftalten follen 
eine Auslefe des Guten fein. Fuͤhlt ihr, Richter und Gutachter, welde GinnlidFeitsweder 
ibe dulden und welde ibe befämpfen follt? Die, welde deutfher Maͤnnlichkeit und 
deutſcher Frauenart entfpreden, follt ihr dulden, die andern befämpfen. Viadte 
oder beFleidete? Gleidgiltig. Zur Gefährdung des Lbevertrages geeignete oder folde, 
die ihn tigen? Gleihgültig. Die Maßſtaͤbe find andere. Sie laffen fid nidt auswendig 
lernen, ibe müßt fie im Gewiffen tragen. Diefes felbft muß erft den Weg zur Srei- 
beit und in der Sreibeit die Gefege des Guten finden. Dazu müffen wir alle zufammen- 
arbeiten. Es ift leidt erfidtlid, daß die augenblidlih vom Reidsgeridt befolgte 
Praxis Feine endgültige fein wird, jedenfalls nod Feine Loͤſung der Grundfragen bietet. 
Wollen wir zu einer folden auf dem Wege des Glaubens an die menfdlide Natur 
Fommen, fo müffen wir uns vor allem am Ausgangspunft der Unwabrbeit ent- 
fblagen. Alle Runftwerke wirken finnlid. Lugen Fiſcher 


5 ; Als Stendhal an der „Bartaufe von Parma” 
Sweierlei Ge fezesfprachen arbeitete, ſchrieb er an Balzac: „Während id 
die Rartaufe ſchrieb, babe id alle Morgen zwei bis drei Seiten im Code civil ge- 
lefen, um den Ton zu ftimmen und immer natürlih zu fein. Ich will die Seele des 
Kefers nicht mit unechten Mlitteln gewinnen.” — Ob wohl Ricarda Hud oder Graf 
Reyferling, um ihren Stil zu bilden, im deutfhen Bürgerlihen Gefegbud gelefen 
baben ? Rumpf 


~ Es ift hoͤchſt verwunderlich, einen wie geringen Naum unfer 
Jus und Recht „Rechtsleben“ in unferer ernfthaften Erzaͤhlungsliteratur 
fpielt. Der Rriminal- und DeteFtivroman fchaltet ja aus, denn — abgefeben von 
feiner literarifhen Geringwertigfeit — bandelt er ja eigentlih vom „Unrechtsleben“, 


vom geheimnisvollen Derbreden und feiner ſchlauen allendliden Entdedung und 
Beftrafung. Uber dic tief ins Leben greifenden Zufammenftöße zwiſchen gefchriebenem 





Umfdau' 44] 


und gefübltem Acht, der vielen Fälle des Allzumenſchlichen in der Rectsfindung, 
der Einfluß des Fformalismuns, der mit dem Budftaben der gültigen Paragrapben 
allzuoft nidt nur den Geift tötet, fondern in feiner praftifhen Wirkung Wlenfchen- 
eriftenzen finnlos zerträmmert: wo finden wir die Geftaltung diefer tragifchen Mtdg- 
lihFeiten in unferer Zeitdihtung? Die Gründe für das: „Faſt nirgends!“ führen 
weit. Ich febe fie weniger in der Trodenbeit und Schwerverftändlichfeit rechtlicher 
Prdmiffe. Diefe „Redtsbelebrung“ Fann ein Dichter ſchon Flar und anfhaulid ge- 
ftalten. Wein, fie liegen vor allem in der swangsweifen Unfreibeit des Dichters diejer 
Scriftwelt gegenüber. Ls genligt nicht, daf er poetiſch wahr und lebensridtig 
darftellt, er muß in der Zauptfadhe zuruͤckverweiſen Finnen auf eine Wirflichfeit, 
einen , fall”, will er nicht dem Vorwurf des unmöglich Ronftruierten vonfeiten der 
juriftifchen Zunft begegnen. Diefe Notwendigkeit aber bringt ibn in die gefährliche 
Naͤhe des Senfations: und Scläffelromans. 

Der Verfaffer eines Romans aus dem Redtsleben, eines Romans, in dem ein Urteil 
tragifchzerftörend wirft, muß alfo mit grfindlider GadFenntnis und einem etbifd 
boben 3iel den fiherften Taft in der Behandlung des PerfSnliden befigen. Diefe 
Vereinigung ift wobl felten. Uber wefentlide Vorzüge von „Jus und Recht“ mit 
dem Untertitel „Eine Unwaltstragddie”, Roman von Fred 3. Aardt* find damit 
bezeichnet. Trogdem der Roman in Dresden fpielt, der Stadt, wo vor einem guten 
Jahrzehnt diefe, Unwaltstragddsie” ihre WirklidFeitsgrundlagen empfing, wird Peine 
Derjönlichfeit angegriffen; die etwa Betroffenen find bis zur UnFenntlidfFeit umge: 
zeichnet, die etbifche Tendenz des Buches trifft lediglich die Schwaͤchen der Inftitution. 
Das bedeutet um fo mebr, da bier nicht ein Anwalt einen intereffanten fall aus 
feiner Praxis abbandelt, fondern ein Jurift — im Faktum wirflidFeitstreu — die 
Rataftropbe darftellt, die er als UngeFlagter und Derurteilter am eigenen Leibe und 
Leben erlitt. Aber aus diefer Quelle fließt Feine Gebaffigkeit, fondern nur der Strom 
des Selbfterlebten, des eigenen beißen Zerzblutes in der Romandidtung. Diefer Strom 
reißt den Lefer mit fort und fübrt ibn nicht nur zum tiefen menſchlichen Mit ˖ Erleiden 
diefes Schickſals, fondern aud zu einem Flareren Fliblen und Erfennen, wo eigentlich 
die wunden Punfte unfrer Rechtszuftände liegen. Juriften wie Laien ftreben ja beute 
nad Redtsreformen, aber beide fiberfddagen die Wirfungen, die geänderte Dara: 
grapben bringen Finnen. Diefer Anwalt, der im uneigenntgigen Rampf für cine 
Blientin gegen einen fhlauen Gauner einen vielleicht unvorfichtigen aber etbifch durch 
aus fauberen Schritt tut, wird Angeflagter zwar durd die gefäbrlihe Verbrechen⸗ 
fucerei der Staatsanwaltfchaft, verurteilt aber wird er wegen eines felbft von feinem 
berühmten Verteidiger nicht beadteten Yrebenpunftes, den nur ein durchaus lebens- 
fremder formalismus der Redtsfindung fo auszudeuten vermodte. Alfo nicht die 
Anderung der Paragrapben allein Fann belfen. Wichtiger ift eine andere Reorgani- 
fation. Tener ftaatli Beauftragte, der das beifle Ame Sffentlider Strafverfolgung 
zu Üben bat und nicht minder der nur fich felbft verantwortlide Richter muß fein 
Kebensverftändnis vertiefen, feine Menſchlichkeit freier und reicher entwideln, will er 
in fid den zeitnotwendigen Ausgleih zwiſchen gefbriebenem und gefübltem Rechte 
finden und fhaffen. — 

Schon haben erfte Autoritäten des Faces den herzlichen Wunſch ausgefproden, 
Richter und Staatsanwalt möchten möglihft zahlreich in den Spiegel diefes Buches 
ſchauen, der Fein Zerrfpiegel fei. Uber aud dem Laien, der ja bier der Mitbetroffene 
* Linborn Verlag Münden. Br. M 4.—, geb. M 5.-. 
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iſt, wird der Sli hinein viel geben. Lr findet nicht nur einen kritiſch geklaͤrten Tenden3- 
roman, er lernt aud einen warmherzigen Dichter kennen, der kuͤnſtleriſch ſicher Leben 
darftellen und Menſchen geftalten Fann. Carl Mieifner 


; F A | Es gibt Feine zweite Sammlung moderner 
Die neue Viationalgalerie Runft, die dem Deutfcen fo febr Herzensſache 
wäre, wie die Berliner Wationalgalerie. Die Schidfale und die Wandlungen, die fie 
erfährt, gelten in einem Maße als nationale Ungelegenbeiten, wie, außer bei der 
Dresdner Galerie, bei Feiner anderen. Wir wiffen, wem wir das zu verdanken haben! 
Hugo von Tihudi war cs, der aus einer bunt zufammengewürfelten Rolleftion 
neuerer Bilder und GFulpturen, deren Wert fiber eine im wefentliden loFale Be— 
deutung trog Menzel, tron Cornelius nicht binausging, eine Sammlung gefdhaffen 
bat, die aud im Ausland Bewunderung fand. Tfdudi bat aus dden Sälen mit 
gleihgültigen Malereien Räume gemadt, in denen man das Schoͤnſte und Herrlichſte 
genießen Fonnte, aus einem Mufeum offizieller Malereien ein Haus der edelften und 
reihften Runft. Le ift darüber gefallen, daß er aud außerbalb der fhwarz-weiß- 
roten Grenzpfäble Runft fand, und nicht nur bei den Mitgliedern der ftaatlichen 
UFademien, fondern aud bei den Sezeffioniften, und wäre Hugo von Tſchudi nod am 
Leben und nod der Leiter feiner Galerie, fo hingen beute aud) Werke der IEr- 
preffioniften in diefen gebeiligten Hallen. Denn man weiß, daß Hugo von Tſchudi der 
jungen Runft mit aufrichtiger Liebe zugetan war. Bein anderer als Map Pedftein 
bat für Hugo von Tfdudi den innigften Nachruf geſchrieben! 

Hugo von Tfhudi bat die wundervolle Wirfung feiner Galerie einem Haufe ab- 
gezwungen, das fiherlih für die Swede einer modernen Sammlung fo ungeeignet ift 
wie möglid. Der Plan Stülers war ja eigentlid nur berechnet für die Unterbringung 
der Sammlung des Ronfuls Wagener, die den Grundftod der heutigen Yrational- 
galerie, wenigftens biftorifd, nod immer bildet, und der riefigen Rartons des Cornelius. 
In Grundriß und Aufriß ift das Gebäude für die heutigen Bedhrfniffe unfadlid 
und fdhwicrig. Es widerfpridt fundamentalften Forderungen. Aber das vergaß man 
unter Tihudis WirkfamFcit. So fehr wußte er für den Rern zu intereflieren, daß 
niemand an die Schale dadte. 

Jmmerbin, aud Tſchudi plante ſchon einen Umbau. Und zum Teil bat er die 
Galerie fhon umgebaut: er ließ einfach fteben, was von den propviforifhen Scher- 
wänden der Jabhrbundertausftellung irgend dauernd zu benugen ging. Peter 
Bebrens hatte damals die Arbeiten für die Jahrbundertausftellung ausgeführt, in 
einer vorbildlid ſchlichten und fadliden Art. Wäre Tſchudi noch zu dem radifalen 
Umbau gekommen, fo wäre diefer gewiß dbnlid ausgefallen. 

Yun bat T(hudis Nadfolger, Ludwig Jufti, den Umbau durchgeführt, und dicfer 
Tage nad drei Jahren der Arbeit die neue Tationalgalerie wieder zugänglich gemadt. 

Tfdudi wollte den Umbau mit den beiden Corneliusfdlen beginnen, deren rielige 
Weite und Höhe ja tatfddlid mit dem Wert ibres Jnbaltes in einem ftarfen Miß- 
verbdltnis ftebt. Jufti bat feinen Umbau mit dem unteren Geſchoß begonnen. 
Der Umbau der oberen Stodwerfe wird gewiß nicht lange auf ſich warten laffen, 
und desbalb ift es geboten, diefen erften Bauabfhnitt auf das gewiffen- 
baftefte zu prüfen. 

Unter welden Mängeln litt das Untergefhoß der VWationalgalerie? Seben wir 
von den formen der Architektur ab, die nicht ftdrender waren als in den meiften 





Umſchau 443 


anderen Muſeen aud, und die man fchlieglich nicht zu feben braudte, fo wirkte 
jedenfalls die Beleuhtung der Rabinette fehr unangenehm, weil die Fenfter gegen: 
über dem Lingange in die einzelnen Säle angebradt waren, fo daß der Befuder, ehe 
er irgendetwas von den Bildern fab, bereits durd das belle Lidt der Fenfter ge: 
blendet wurde. Aud waren die einzelnen Säle für ihre fonftigen Maße ungemütlich 
bod. Da baben nun Jufti und fein tednifder Mitarbeiter Wille den lobenswerten 
Einfall gebabt, den Umgang, von dem die einzelnen Rabinette zugänglich werden, an 
die Fenfterfeite felbft zu verlegen, jo daß der Befuder dem grellen Lidteinfall ftets 
den Rüden zuwendet. Wud ift diefer Kichteinfall durch VerPleinerung und durch 
Mattierung der Senfter gemildert. Über diefe legte Mafnabme läßt (id ſchon ftreiten. 
Bei truͤbem Wetter wird das Lidt vielleiht doch nicht ausreichen, da es fiberdies 
durd ein doppeltes Senfteripften hindurch muß. Jedenfalls war die Verkleinerung 
der Fenfter eine Folge der verminderten Geſchoßhoͤhe, die durd Herabziebung der 
Dede erreiht wurde. Alles in allem Fann man fic der verbefferten Lidtregulierung 
freuen. 

Uber leider hat man {id bei diefen tednifden Verbefferungen nicht berubigt. Man 
bat die Rabinette durchaus neu deforiert, und man ift dabei in einer Weife vor 
gegangen, die zu dem entfchiedenften Protefte zwingt, ja, wem die Wationalgalerice 
etwas bedeutet, der wird die Forderung erbeben miffen, daß diefe unerträgliche, 
durd und durch unkuͤnſtleriſche Dekoration fo fdnell wie möglih entfernt werde! 
Unter Feinen Umftänden darf es fo bleiben. So mag ein reihgewordener Bourgeois 
feine Bilderfäle vergolden und vertapezieren — aber in der Yrationalgalerie Hugo 
von Tſchudis diefen Funftmordenden Aufwand von ſchlechtem Geſchmack zu (eben — 
und diefes augenbeizende Salongefpreis muß man feben! — ift wirflid bitter. Und 
hätte man fid f&ließli nod auf die Bemalung und Vergoldung der Deden, Türen, 
Godel, Rabmen, Gefimfe, Profile, Pilafter, Frieſe beſchraͤnkt, hätte man wenigftens 
nidt nod den Ehrgeiz gebabt, die Mleeresbilder Rlingers und das Maréesfdhe 
Triptycdhon „einzuordnen“! Wer fid die Niſche mit dem Mareesihen Bılde anfeben 
Fann, obne rebelliſch zu werden, der bat in feinem Leben nod nichts von einer Fünft- 
lerifhen Wirkung verfpürt. 

Man follte meinen, daß man in Preußen wenigftens Wenzel verftändnisvoll zu 
behandeln wiffe. Ein Irrtum! Man traut feinen Augen nicht, wenn man die famtene 
und goldene „Eleganz“ diefer Rabinette fiebt. Und zu allem anderen ift diefe üppige 
gruͤne Stoffbefpannung mit dem Renaiffanceornament nod von der unangenebmiten 
Sarbe. Uber ih propbezeie der Direktion, daß fie mit diefen Mlenzelfabinetten ſchon 
aus tehnifhen Gründen fdhledte Erfahrungen maden wird. Diefe Rabinette nehmen 
die Räume der fogenannten Apfis ein, die man zu einzelnen Ovalen (mit bäßliden 
Decken) ausgebaut hat. Um nun aud bier die, tatfählidh recht Fleinen, Räume in 
der Adbe zu dämpfen, bat man, ftatt die Dede nod tiefer zu ziehen und eventuell 
neue fenfter aussubreden, die Fußböden böber gelegt, und zwar zu allem Übrigen 
in den einzelnen Jimmern verfhieden hod. Man Fommt aus dem Stufenfteigen über- 
baupt nidt heraus. Yun muß man berüdfichtigen, daß diefe Räume unüberſichtlich 
balbfreisférmig geordnet find, um die Schwierigkeiten, die (id bier bei einem zabl‘ 
reihen VSefud einftellen, zu würdigen. 

Es widerftrebt mir, bier alle die unverftändlihen Nlißgriffe und Fehler aufzu 
3ablen. So Fann und darf es nicht bleiben. Diefe Verbefferung ift ja weit un: 
ertrdglider, als es der frühere Zuftand jemals war. Gegenüber diefer augenblenden- 
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teifft, fondern von irgendwelden, id möchte fagen literarifd- fentimentalen 
Uffoziationen aus. Lr tadelt Tſchudi, weil er die — — Blüte der Fleinen Exzellenz 
in die Mitte eines Riefenraumes geftellt babe!! Das Werk Menzels wird durd die 
vorgelegten Stufen bervorgeboben. Die Säle der Boͤcklinreihe erhalten rotbefpannte 
goldverzierte Rdume mit Marmorboden, die der Leiblreibe Linoleum und graue 
Wände. Die Werke der Shadow, Schinkel, Cornelius dürfen niemals aus dem Ge- 
bdude der Wationalgalerie entfernt werden, denn hier, zwifchen Schloß und Branden’ 
burger Tor, haben fie gewirkt. Weil die Bilder mit Gold aufgewogen find, muß in 
der Ausfhmüdung der Räume das Gold die Zauptrolle fpielen. Jn den BSdlin- 
fälen wird das Gold , fiber den Bildern mit zunehmendem Reichtum gegeben“. Der 
mittelfte Menzelraum ift etwas repräfentativer geftaltet worden. Das drüdt fid fo 
aus: „Die Profile find bier reicher vergoldet als in den anderen Rabinetten, der 
Wanodftoff ift Foftbarer!“ 

Jufti erklärt in feiner Schrift febr richtig, es Fomme nicht darauf an, Bilderfäle 
in dem Stil zu deforieren, der dem Inhalt ihrer Bilder entſpricht — obwohl es 
verlodend gewefen wäre, in den ovalen Menselrdumen die Erinnerung an Gans: 
fouci wadszurufen! — der Stil, den er im Untergefhoß der Yrationalgalerie an- 
gefdhlagen babe, würde bedingt durd die notwendige Anpaſſung an den Stil des 
Stäler-Stradfhen Baues. Diefen Bau will Jufti unter allen Umftdnden unverſehrt 
wiffen — obgleid er die ſchweren Mängel anerkennt! — aus Pietät für Friedrich 
Wilhelm IV., der die Anregung zu dem Bau gegeben habe (der nach ihm freilich ein 
Deripteros und ein Haus für feierlihe Staatshandlungen werden follte!). Dann ver- 
fteben wir allerdings, daß Jufti lieber den Fußboden in den Menzelkabinetten hoͤher 
legte, als daß er die Senfter nad unten erweiterte. Ls fragt fi nur, ob es Gade 
eines Mufeumsdircktors ift, auf Koſten feiner Bilder den Unwalt der Rommiffion 
zur Erhaltung alter Bauwerke zu fpielen. (Überdies wurde ein Vergrößern der Apfis- 
fenfter dem Bau nicht im Beringften ſchaden. Gerade aber wenn Jufti feinen ganzen 
Umbau nur als proviforifch anfiebt, unter dem eines Tages dod) wieder die alte 
Stradfhe Viationalgalerie bervorgeben foll, dann gerade ift ſchwer zu verfteben, 
wesbalb er (id fo unbedingt dem Stil Strad's unterordnete. Das wäre zu verfteben, 
wenn aud nicht zu billigen, falls der Umbau für alle Zukunft bleiben follte, aber 
doch abfolut nicht bei einem Proviforium. Und die Ronfequenz für die modernen 
Stanzofen in der alten Schinkelſchen BauaFademie wäre dod dann, daß man fie in 
Sälen zeigt, die fid) der Fformenfpradhe .... Schinkels anpaßten! Denn fchließ- 
lid ift doce einem Bau Schintels recht, was einem feines Lpigonen Strad billig war. 

Ks ift der Plan Juftis, der neueren deutfchen Runft ein befonderes neues Bebäude 
zu errichten. Diefes, erflärt Jufti, müßte dann freilid von einem Meifter gefchaffen 
werden, der „unfere Zeit in den YIerven bat’. Da darf man auf die Wahl recht ge- 
fpannt fein. Uber wir meinen, es wäre recht viel beffer gewefen, wenn aud den Um: 
bau ein Rünftler gefhaffen hatte, der „unfere Zeit in den Nerven bat“, aber nicht 
jemand, der überhaupt Feine Nerven zu befigen fcheint. Adolf Bebne 
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ift Wefen und Wert diefer Feſte und diefer Gefellibaft? Welche Aufgaben ftellt Goethe 
der heutigen Rultur? ft das, was die offizielle Goethegemeinde heute tut, alles, was 
getan werden Fann und follte? Wad den Eindruͤcken der diesjährigen Tagung follen 
diefe Fragen, die ihrer Bedeutung nad eine viel genauere Behandlung verdienten, 
wenigftens Furs beantwortet werden. 

Wir befragen zunaͤchſt das Verzeichnis der zum Goethetag angemeldeten Mitglieder, 
aus welden Rreifen die Wallfabrer nad Weimar Fommen, wobei wir die Teil: 
nehmer aus Weimar und den Vahbarftädten Jena, Erfurt und Apolda unberäd: 
fidtigt Iaffen. Die größte Gruppe (95) bilden dabei die durd ihren Beruf für 
Goethe Intereffierten: Kiteraturbiftorifer, Schriftfteller, Redakteure, Verlagsbuch⸗ 
bändler, Lehrer, worunter die legteren allein 25 zählen. Nicht weniger als 8] Frauen 
waren angemeldet, und zwar nicht mitgefommene Frauen von Hlitgliedern, fondern 
felbftändige Mitglieder; Lehrerinnen und Scriftftellerinnen find fhon der vorigen 
Gruppe zugezäblt. Wir finden bier in geringerem Maße beftätigt, was jeder, der ein- 
mal das Publifum von Theatern und Ronzertfälen daraufhin abgezäblt bat, wiffen 
Fonnte: die Pflege der Rulturintereffen fällt aud in Deutfhland immer mebr den 
Frauen zu, und wenn aud der Salon der Frau jederzeit weibliche Kinfläffe in das 
Geiftesleben geffibrt bat, fo liegt doch bier etwas anderes vor, das man nicht erft 
beachten follte, wenn es einmal zu fpdt fein wird. Dies beftebt nidt darin, daß die 
Frauen fidh um Runft und Wiffenfhaft befümmern, fondern darin, daß diefe In⸗ 
tereffen von den Männern auf fie übergeben, daß fie die Träger der Rultur werden, 
wie es in Umerifa der Fall ift, und was das beißt, bat Fritz Voechting in feiner 
Schrift fiber den amerifanifhen Srauenfult uns deutlid genug gezeigt. In einer 
Zahl von 44 waren Juriften in Weimar anwefend, während famtlide andere Berufe 
(Baufleute, Offiziere, Landwirte, Theologen, Ärzte) zufammen nur 42 ausmadten. 
Diefer Anteil der Juriften an den Rulturintereffen Fann ſchon durch die Beobachtung 
unferes aFademifchen Lebens, troy der Menge von Verlegenbeitsjuriften, beftätigt 
werden. Waren dod) aud der erfte Präfident der Goetbegefellfhaft, Lduard von 
Gimfon, der alte Udtundviersiger, ferner der erfte Sammler von Goethes Ge- 
{prdden, Wold. v. Biedermann, und der FauftFommentator Guftav v. Loeper, bobe 
Juriften. Mit diefen Fadhgenoffen wird nun der neue Präfident der Gefellfchaft, der 
Oberpräfident der Rheinprovinz von Rbeinbaben, den Vergleid aushalten müffen. 
Seine Wabl ift bisher cigentlid nur in privaten Gefpräcden gerechtfertigt und Fri. 
tiffert worden; und wir gewöhnlichen Sterbliden wiffen von ibm nur, daß er bis zu 
feiner Wabl nod gar nicht Mitglied der Goethegefellfhaft war. 

Wer die fonftige Tätigfeit der Goethegeſellſchaft fiberblidt, die lange Reihe der 
„Schriften“ und die Bände des Goethe Jabrbuds, hat freilih zunaͤchſt den Eindruck 
einer gelebrten Rörperfchaft; ftatt GoetheFultur glaubt man Goethepbilologie zu 
feben. Dies war lange Zeit durdhaus beredtigt. Wag mander einzelne Leiftungen der 
Goethephilologie nod fo pedantifd finden, im ganzen war fie dod eine von den Auf: 
gaben der GoetheFultur. Wenn bei irgendeinem Menfden, war es bei Goethe not- 
wendig, Feine Tatfade als zu Flein für die Erforfhung, Fein Problem feiner Schriften 
und feines Lebens als unwichtig zu betrachten; feine Hinterlaſſenſchaft mußte in ihrem 
vollen Umfang zugänglih gemadt und die Lrgebniffe aus dem Stoff mußten mit 
Anwendung aller wiffenfhaftliden Hilfsmittel gezogen werden. Die Grundlage daflır 
mußte aber eine gediegene Tertgeftaltung der Werke in den verſchiedenen Faffungen, 
die Goethe ihnen gegeben hat, fein, worin übrigens cin Widtpbilolog, der Buchhaͤndler 
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Salomon Hirzel, vorangegangen ift und heute ein anderer, der Arzt Max Morris, 
fi befonders ausgezeichnet. Aber bei aller UnerFennung diefer Arbeiten, an denen 
mebr oder weniger die ganze heutige Generation von Literarbiftorifern beran- 
gewachfen ift und die, wie das Beifpiel der Goethegeſellſchaft zeigt, tatfadlid aud 
von den Gebildeten getragen worden find, muß dod feftgeftellt werden, daß diefe 
Probleme beute im wefentlichen erledigt find, und die Frage taucht auf, welche Auf: 
gaben Goethe den Heutigen ftellt. 

Aud feitens der Keitung der Goethegefellfhaft ſcheint man der Meinung zu fein, 
daß man an einem Wendepunkt ftebt. Das Goethe Jabrbud, deffen Beiträge von 
Sabre zu Jahre dfirrer und nebenfähliher wurden, foll nidt mebr im bisherigen 
Umfang erfcheinen; bei den „Schriften“, in denen früber Gaben wie die Pritifhe Aus- 
gabe der Xenien, ,Goethe und die Romantik”, ,Goethes Gedichte in Rompofitionen 
feiner 3eitgenoffen“ u. a. erfchienen, ift Lbbe eingetreten, und die Zauptaufgabe des 
Goethe Sciller-Urdives, die fogenannte Weimarer Ausgabe von Goethes Werfen, 
ift gleidfalls beendet. Daß diefe natürliche Lntwidlung das Anfeben einer gewiſſen 
Rrife erhalten bat, bing jedod nod von anderen Faktoren ab. Während es nod um 
1870 an den meiften deutfchen Univerfitäten überhaupt Feine Drofeffuren für Ger: 
maniftif gab, bat diefe Wiffenfhaft fic heute in zwei felbftändige Zweige geteilt: 
die Ältere deutfche Sprad- und Kiteraturwiflenfhaft, und die neuere Literatur: 
geſchichte. Und diefe legtere, fogar nod) vor Zwei Dezennien im Univerfitätsbetrieb 
Faum vorhandene, aber ihrem Stoff nach feit ihrem erften Erfcheinen der allgemeinften 
Anteilnahme sugdnglide neuere Kiteraturgefchichte füllt die größten Hoͤrſaͤle: nicht 
etwa nur die als Sérerinnen zugelaffenen Damen, fondern aud die zufänftigen Lehrer, 
für die das Deutfche ein immer wichtigeres Lebrfad ift, dazu die Sprecher der dffent- 
liden Bildung, die Journaliften und Feuilletoniften lernen bier und verdienen fid 
in literarbiftorifchen Differtationen ihre wiffenfhaftliden Sporen. Poeten und Li- 
teraten bolen fi die wiffenfhaftliden Mittel für Kritik und Selbftbefinnung jegt 
aus der Kiteraturgefchichte, wie fie am Anfang des J9. Jahrhunderts aus der klaſſi⸗ 
{chen Ultertumswiffenfhaft und um die Mitte desfelben aus dem Studium der Pbhilo- 
fopbie gebolt worden waren. Die Überfüllung half dazu mit, die an ſich befchränfte 
Zahl der Aufgaben, die von der philologifden und biograpbifhen Kiteraturforfhung 
zu [fen waren, raſcher zu erledigen, als dies bei einer organifcheren Lntwidlung ge: 
ſchehen wäre; fie madte aber aud literarhiftorifche Fragen nod mebr zur Modeſache, 
und die wirtfchaftliche Folge davon wurde jene Jnduftrialifierung der Literaturwiffen: 
fhaft, die fid in Artikeln der Zeitungen und Zeitfhriften und namentlid in Aus- 
grabungen und Neuausgaben Flaffifher Werke vor unfern Augen austobte. Es gab 
eine Zeit, wo ein Reitifer wigig bemerkte: ein Student in bdberem Semefter, der 
eine Sinanzreform nötig babe, Fönne nichts Befferes tun, als eine literarifde „Ver: 
lagsidee“ zu haben; die Mode und die RonFurrenzfurdt der Verleger bürgten daflır, 
daß er bald einen gut zahlenden Liebhaber dafür finde. Diefer gefährlichen Pro- 
duFtivitdt hatte die ernfte philologifd-biograpbhifce Kiteraturwiffenfhaft Fein Gegen: 
gewicht zu bieten. Die großen Keiftungen blieben aus, und als fie Famen, da ftammten 
fie aus fremden Lagern: fo die Auffäge Diltheys und zuletzt die Goethebuͤcher von 
Simmel und Chamberlain. Jd fage bier nichts Weues, denn aud in den Reiben der 
Literarbiftorifer ift in fleigendem Maße nad den imponierenden Werfen gerufen 
worden, zugleich aber fab man die älteren und jlngeren Forſcher, die auf cine Lr: 
weiterung des Gefichtsfreifes drängten (O. Walzel, R. Unger, I. Wadler u.a.), als 
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philofopbifde und kulturhiſtoriſche Uufenfeiter an, und mit der fiberlegenen Gefte des 
Urteutonen {bob man Werke wie Meyers „Boethe” beifeite, die in ihrer Art weg: 
weifend und jedenfalls zurzeit unuͤbertroffen find. 

Nimmt man die Seindf&baft hinzu, deren fic die „Schererſche Schule“ bei den pro- 
duFtiven Ränftlern (man denke an Keller, Arno Holz, Spitteler) feit jeber zu erfreuen 
batte, fo war es Fein Wunder, daß vor J'/, Jahren beim Tode Erich Schmidts inner- 
balb der Literaturforfdhung plögli eine Verwirrung zutage trat, die fogar ernft- 
zunehmende Britifer von einem „Bankerott“ diefer Wiffenfhaft zu ſprechen be: 
rechtigte. Sein Lebrftubl blieb unbefegt, da die maßgebenden Kollegen von der 
älteren deutfhen Sprad- und Literaturwiffenfhaft das Vorbandenfein eines wuͤr⸗ 
digen Nachfolgers, nah A. Kdfters bedauerlidhem Verzicht, leugneten. Lrid Schmidt, 
ſchon als erfter Direktor des Weimarer Goethe Ardhivs und dann als Berliner Wad: 
folger Scherers der angefebenfte, dabei jedoch aud undoFtrindrfte Vertreter jener Me: 
thode, war aud der Präfident der Goethe⸗Geſellſchaft, und die Rämpfe, die fid bald um 
feinen Berliner Kebrftuhl erhoben, mußten aud die Boetbe-Befellfhaft berühren. 
Denn nicht nur die Perfonenfrage ift bier die gleiche, fondern aud das bisherige Ge: 
fhid: die neuere Literaturwiffenfhaft weift auf Goethes „Dichtung und Wahrheit“ 
als ihr Flaffifdes Vorbild, fie ift felbft im wefentliden Goetheforſchung gewefen, und 
die Goethe-Gefellfhaft war bisher die Schutzherrin diefer Goetheforfhung. Flic 
beide ift jet die Frage: baben wir nad Vollendung der nötigen Ausgaben ufw. un- 
fere Aufgaben erfüllt und follen wir nun vom Schauplag abtreten, oder beginnt 
nun erft die eigentliche Arbeit? Freilid) wird das in beiden Fallen wohl eine Arbeit 
fein, die fid nidt auf drei Jahrzehnte im voraus programmatifch feftlegen läßt. 

Es gebt uns bier nichts an, inwieweit die Kiteraturforfhung, und damit aud die 
Goetheforſchung, allerdings bereits auf dem Wege zu neuen Zielen ift. Wathirlid 
wird aud die Goethe⸗Geſellſchaft, die ihre bisherige Unterftigung der Goethefor⸗ 
{hung als einen Teil ihrer Rulturaufgabe, das Goethefde Lebenswerk für die deutfche 
Kultur zu gewinnen, betrachtet hat, aud diefe neuen Arbeiten zu fördern haben, 
foweit dies moͤglich ift; denn es find dies nicht Aufgaben, die fi wie Fritifche Terte 
in Auftrag geben laffen. Im fibrigen aber Iautet das Problem für fie fo: wie Fonnen 
wir, naddem die notwendigfte Arbeit, die Erſchließung der Dinterlaffenfdhaft, getan 
ift, nun die eigentliche Rulturaufgabe Idfen? 

Aud bier find ſchon Anfäge zu verzeichnen; id) nenne die Gubventionierung des 
fogenannten fehsbändigen Volksgoetbe, zu dem nicht der geringfte, jedoch nie hervor: 
gehobene Beitrag Lrid) Schmidts ehrenamtlich geleiftete Zerausgeberfhaft war. 
Uber das ift nattirlid) nod nicht genug, und wir müffen nun auf diefem Pfad mit 
aller Energie weiter, denn wenn das Erbe des deutfchen Rlaffisismus gewahrt werden 
foll, fo beißt das vor allem wirken und leben. Leider eröffnen jedod die diesjährigen 
Beihhläffe des Vorftandes und der Aauptverfammlung wenig Ausfichten nad diefer 
Seite bin. Der neue Präfident von Rbeinbaben Fonnte die Stiftung eines rheinifchen 
Freundes im Betrage von JOO HI Gberbringen, wovon Goethes Werke an Schüler 
verteilt werden follen. Aber anftatt das Geld auszugeben und 2500 Schülern den 
Volksgoetbe der Goetbe-Befellfhaft zu ſchenken, trägt man das Geld auf die Bank 
und begläcdt von den Zinfen ganze JOO Empfänger. Don den 3000 deutfchen höheren 
Schulen Fommt dann eine jede alle 30 Jahre daran, dies aber aud in perpetuum | So: 
dann follte den Deranftaltern der Vationalfeftfpiele für die deutfhe Jugend in 
Weimar auf fünf Sabre jabrlid ein Zufhuß von 1500 M gewährt werden; man tat 
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dies aber aus finanzpolitiſchen Gruͤnden nur auf ein Jahr. Dabei handelt es ſich bei 
dieſer Schoͤpfung A. Sterns und A. Bartels’, die jaͤhrlich Tauſende von Schuͤlern 
aus ganz Deutſchland fuͤr eine Woche nach Weimar ladet und ihnen dort außer den 
klaſſiſchen Stätten Klaſſikerauffuͤhrungen im Hoftheater zeigt, um eine geradezu 
einzigartige Jdee im Dienfte der Rulturaufgaben, die aud der Goetbe-Befellihaft 
barren*. Sollte (id die Goethe-Gefellfhaft nicht geradezu zum Hitveranftalter diefer 
Spiele machen und mit ihren reichen Mitteln ihnen fowobl Dauer verleiben, als aud 
eine DollFommenbeit der Fünftlerifhen Leiftung verbürgen? Statt deffen muß die 
Goethe Gefellfhaft, wie der Vorftand behauptet, fparen; denn niemand Fonne wiffen, 
ob in einem Jahrzehnt nod fo viel Sinn für Goethe vorhanden fein werde wie jet, 
und dann fei es gut, wenn man Rapital gefammelt babe. Ta, ift denn die Goethe: 
Gefellfhaft eine Lebensverfiherung für die deutfche Goethebegeifterung, oder ift fie 
eine Organifation der Goethefultur? Wabrfdheinlid will man mit dem gefparten 
Geld in goethelofer Zeit refonanzlofe Goethepolitif treiben. 

Diefes Verfabren erfcheint nidt Mjährig, wie die Boetbe-Gefellfhaft ift, fondern 
zum mindeften GOjdbrig. Es erwedt denfelben Lindrud’, wie die Worte des Praäfi- 
denten Über die Miffion Goethes für die heutige Jugend, die materialiftifd fei und 
die Ideale verloren habe. Das ift uns fhon auf dem Gymnafium gepredigt worden, 
und vielleiht bat es vor JO bis 20 Jahren tatfadlid gegolten. Daf aber heute die 
Jugend von fid aus neue Wege befdritten bat und daß diefe alles andere ift als 
materialiftifd (vielleiht mebr ſchilleriſch und fichtiſch als goethifd), das follte nad: 
gerade jeder gemerkt haben, der mebr von ihr weiß als die Angriffe im Bayrifden 
Landtag und Preußifchen Abgeordnetenhaus. Es braucht nod laͤngſt nicht diefe neue 
Jugend in die Goethe Gefellfhaft zu dringen, nicht einmal follen die Jüngeren in ibr 
in ihre Verwaltung eingreifen; aber junger Geift, der allein zufunftsgläubig und 
idealiftifd fein Fann, muß Fommen, um die Rulturaufgaben zu [Sfen, die jegt zu Idfen 
find. Kine folde Aufgabe ift nicht nur jede, die Goethe felbft heute als ndtig erachten 
würde, fondern aud eine jede, fiber deren Gelingen er ſich nadtraglid freuen müßte, 
auch wenn fie unternommen war von jenen „Yreuften“, die {id „grenzenlos erdreuften“. 

Reinbard Buhwald 
STIER In der leyten Nummer der „Tat“ babe id in meinem Umfchau- 
Derichtigu MGT getikel fiber die Afademifche Vereinigung folgenden Gag fteben: 
„Der Schwerpunkt liegt bei iby (der U. OW.) nicht einfeitig auf der Forperliden Aus: 
bildung (wie es nad des Verfaffers Anfiht bei der Sreifhar der Fall ift). Die 
Außerung bat in Sreifharfreifen Unwillen erregt. Jd gebe hiermit die Erflärung 
ab, daß id die Berechtigung diefes Unwillens anerFenne. Die bewußte Außerung 
mußte auf den erften Blick den Lindrud erweden, als ob die Freiſchar fi ganz 
einfeitig und faft ausfchlieglid der Rörperfultur widme. Das babe id nicht bebaup’ 
ten wollen. Jh weiß, daß die Ffreifhar die GeiftesFultur Feineswegs ver: 
nadlaffigt. Soweit id indeffen die Sreifhar Fenne, erfcheint mir eine nod ent- 
fehiedenere Verlegung des Schwerpunfts auf die Seite des geiftigen febr erwuͤnſcht. 
Wie die Verteilung geiftiger und Förperliher Rultur befchaffen fein foll, darüber 
läßt fic ftreiten. Ich bedauere hiermit eine fo mifverftdndlide Anſicht über die Freiſchar 
verbreitet zu haben, mit der wir nicht in der Frage ,Geift oder Körper“, fondern in 
der Frage „wieviel ‚Geift‘, wieviel ‚Rörper‘‘' differieren. Wolfgang Rroug 
* Dal. „Tat“ Julibeft JOJJ. 


Stir die Redaktion verantwortlib: Dr. Rarl Soffmann, Berlin-Sriedenau, Lefevreftrafe 19. 
Derlegt bei Lugen Diederids in Jena — Druc von Radelli & Sille in Leipzig. 


Geiblatt zur Tat 


Berlagsberichtvon Eugen Diederichs 
Sena. Für Zuli 1914 





Den Mittelpuntt der, V ug ra”, der Inter- 
nationalen Ausftellung für Buchgewerbe 
und Graphit in Leipzig, bildet eine Halle 
der Rultur, in der unter der Leitung Rarl 
Lamprechts der Werdegang des menfch- 
lichen Geiftes, foweit er fich in Schrift und 
Bild dokumentiert hat, dargeftellt wird. 
Als Endpunkt diefer gefchichtlihen Ent- 
wicelungslinie in der Gegenwart ift als 
einziger moderner Verlag der von Eugen 
Diederichs in Jena vorgeführt und damit 
als bezeichnendfter Repräfentant der heu- 
tigen Rulturbewegung anerfannt worden. 
Im Gegenfag zu faft der gefamten übrigen 
Ausftellung rückt diefer Naum nicht das 
QAußeredes Buches, dieWusftattung, in den 
Bordergrund, fondern fucht die kulturelle 
Funktion des Verlages, foweit dies in 
einer Ausjtellung möglich ift, zu fymbo- 
lifieren. Es ift Der Diederichsfche Verſuch 
einer Rulturorganifation, einer Gamm- 
lung der fchöpferifchen Kräfte des gegen- 
wärtigen Lebens, und einer Befinnung 
auf Die großen Anreger und Tatmenfchen 
der Vergangenheit, der hier durch die 
überfichtliche Anordnung der Bücher, Au- 
toren-Vildniffe und Skulpturen in einer 
Art Kulturfapelle deutlich wird. 

Einen ähnlichen Überblict über die Wei- 
terarbeit des Verlags auf den verfchie- 
denften Rulturgebieten bietet das Fort- 
f&hreiten der großen Gerienunterneh- 
mungen, die von ihm begonnen find. 
Das größte und das am überrafchendften 
gelungene Wagnis der legten Zahre war 
die Sammlung: , Thule, Altnordifche 
Dichtung und Profa“, die in mufter- 
haften Äberſetzungen die ganze Literatur 
der Edda und der Sagas, alfo der älteften 
germanifchen Romane und Novellen, zu- 
gänglich macht. Neben ihrer poetifchen Be- 
deutung, ihrer ftrengen Sadlichkeit und 
Knappheit, fteht ihre tulturhiftorifche: das 
Bild eines reinen, ungebrochenen, heidni- 
fhenGermanentums. Namentlich auch als 
Dokumente des Rechts find diefe Bände 
mit ihren zahlreichen Prozeß-, Familien- 
und Fehdegefchichten wichtig. Dies gilt 3. 
8. von der , Geſchichte vom weifen Njal*, 
die Andreas Heusler eben herausgibt 


(M 6.—); Heusler wurde vor furzem 
bei der Regelung der Nachfolge Erich 
Schmidts zum Ordinarius der deutfchen 
Philologie an der Lniverfitit Berlin er- 
nannt. Die Njala-Gaga ift noch heute das 
islandifhe Nationalepos, im gleichen 
Mafe wie die Ächtergefchichte vom „ftar- 
fen Grettir” (M5.—), in defjen friedlofem 
Geſchick die Islander ein Spiegelbild ihres 
Volksſchickſals ſehen. In neuen Auflagen 
fonnten ſchon erfcheinen Die Bände mit der 
„Geſchichte vomSfalden Egil” (M4.—)und 
mit dem erften Teil der „Edda“ (M 3.—), 
die Heldendichtung enthaltend, während 
ihr zweiter Teil, mit Götter- und Spruc)- 
Dichtung, noch im Herbft 1914 ausgegeben 
werden wird. Felix Gengmers Leiftung 
ift von der Kritit neben die klaſſiſchen 
Werke deutfeher Nachdichtung, Voffens 
Homer und Schlegeld Shakefpeare, ge- 
ftellt worden. 

Ebenfo wie „Thule“ dienen der Volfs- 
tumsbewegung noch zwei andere Serien, 
die „Märchen der Weltliteratur“, 
in denen jegt Nordifche Märchen in zwei 
Bänden und Chinefifche Märchen (von R. 
Wilhelm zum Teil nach dem Volfsmund 
aufgezeichnet) (M 3.—) erfcheinen, und 
die Deutfchen Volksbücher, alfo die 
älteften deutfchen Profadichtungen aus 
dem 15. und 16. Jahrhundert, die Dann 
jahrhundertelang in allen möglichen Riir- 
zungen, Erweiterungen, Bearbeitungen, 
gulegt als Zahrmarktsdrude fortlebten, 
und bie nunmehr von Dr. Richard Benz 
nad ihren älteften Gaffungen, aber in 
unfern Lautbeftand umgefchrieben, er- 
neuert werden. Als nächjter Band folgt 
der „Große Alerander”, 

Alle Beftrebungen des Verlags, die in 
Diefer Richtung gehen, werden ihre Krö- 
nung durch ein Unternehmen erfahren, 
dDeffen erfte Bände in diefem Herbft fertig- 
geftellt werden. Es ift „Dasalte Reich, 
Quellenzur deutfhen Kultur”. Das 
deutfche Volkstum foll fic) hier in allen 
feinen Entwidlungsftufen und in allen 
feinen Äußerungen darftellen. Die großen 
Perfönlichkeiten, von Bonifaz und Karl 
dem Großen bis auf Heinrich IV., Fried- 


rid Barbaroffa und Martmilian I. lernen 
wir aus ihren Briefen, aus den Schilde- 
rungenihrer Seitgenoffen,aus dem Nieder · 
ſchlag ihrer Taten in den Dichtungen 
kennen. Wir lernen wieder, daß auch ein 
Walther von der Vogelweide, Wolfram 
von Eſchenbach u. a. deutſche Klaſſiker find, 
Die recht wohl wieder lebendiger Beſitz 
unferes Voltes werden können, wenn man 
nur zwei bis heute allein übliche Wege 
vermeidet: das Überfegen ins Neudeutfche 
und die hausbadene fogenannte philolo- 
gifche Treue, die im allgemeinen eine Ver- 
ebrung für alte Grammatif, Orthographie 
und Interpunktion ift. Wir werden ver- 
fuchen, treu zu fein und Doch lebendig zu 
machen, und gwar zunächft bet einem Band 
Neithart von Reuenthal, deffen 
Tanglieder und Reihen wir mitfamt den 
vom Dichter fomponierten Melodien her- 
ausbringen und der dann hoffentlich wie- 
der wie vor 7 Sabrhunderten von Wan- 
Dervigeln und anderm jungen Golf ge- 
fungen und getanzt werden wird. Gleich- 
zeitig werden fertig: Die „Limburger 
Chronik“, die mehraldandere Chronifen 
neben den politijden Ereigniffen das 
Boltsleben berücfichtigt und 3. ®. viele 
Boltslieder mit Nachrichten über ihr erftes 
Auftreten enthält, und ein Band „Karl 
der Große und feine Zeit“, der die 
zeitgenöffifchen Biographien von Einhart 
und Notfer, Briefe des Raifers und 
Altuins, die fogenannten RKapitularien 
u. a. m, fammelt. Von Haffifhen Dotu- 
menten des deutfchen Rechts werden vor- 
bereitet eine Auswahl der Weistümer, 
die einft Safob Grimm zu fammeln be- 
gann und eine tiberfegung des „Salifchen 
Rechts”, 

Was das „Alte Reich“ jest für Deutich- 
land verjucht, ift für Stalien ſchon zum 
Teil verwirklicht Durch das „Zeitalter 
der Renaiffance”, von dem bisher 
9 Bände vorliegen und deffen nächfter 
Band eine Übertragung von 3 Luftfpielen 
von Alrioft, Lorengino de’ Medici und 
Machiavelli, die legte Arbeit Paul Heyfes 
vor feinem Tode, fein wird (ca. M5.—). 
Ferner find zur Verfendung bereit die 
florentinifche Chronif desDino Compagni, 
eines Zeitgenofjen Dantes (M 4.50), und 
des Vespafiano da Bifticct Lebensbe- 
f&hreibungen der berühmten Männer des 
Quattrocento (M 9.—). 

Sm bewuften Anſchluß an den Titel von 
Herders berühmten Liederbuch heißt eine 
weitere Sammlung „Religiödfe Stim- 


men der Völker“. Im vorigen Zahre 
veröffentlichte 2.0. Schröder das Haupt- 
werk der indifchen Religion, die „Bha- 
gavadghita (M 2.—); (Des Erhabenen 
Gang)” in diefem Jahr folgt ein Band 
mit Seugniffen der altägyptifchen Reli- 
gion, darunter fhöne Hymnen und Gebete 
an den Gonnengott, Zauberfprüche ufw. 
Als befonderes Unternehmen fteht da- 
nebendie,Religionund Philoſophie 
Chinas”, deffen wiſſenſchaftlicher Wert 
durch Die Verleihung des Ehrendoftorats 
an den Herausgeber R. Wilhelm aner- 
fannt worden ift, Dag aber Daneben als 
Grundlage für das Verftändnis chine- 
ſiſcher Eigenart auc) eine eminent praf- 
tifhe Bedeutung befigt. Soeben erfchien 
der Band Rungfutfe (alfo die geltende 
Staatéreligion) in neuer Auflage (M5.-), 
und in Vorbereitung iff Möng-Dfi, 
der letzte Vertreter der fonfugianifden 
Religiofität. 

Praktiſche Swede verfolgt durch Dar- 
bietung von Dichterifchen Meifterwerten 
(Tendengpoefie ift völlig ausgefchloffen) 
der „Bauernfpiegel“, der Durch Bau- 
ern und Grengmarfenromane Verftänd- 
nis für Bauerntum überhaupt und für 
Nationalitäten werfen will, mit denen wir 
politifh und wirtfchaftlich zu tun haben. 
Auf einen polnifchen und vlämifchen folgt 
in Diefem Jahr ein franzöfifcher Bauern- 
roman. 

Schwierig ift es, das Gntereffe der Ge- 
bildeten und damit den modernen Bil- 
Dungsbegriff nach zwei Seiten hin zu er- 
weitern: nach der Naturwiffenfdaft und 
der Politik Hin. Gn den ,Klaffitern 
der Naturwiffenfdaft” erfdien 1913 
ein Band Camarcé (M 4.50), 1914 folgen 
Kepler und Baer; in der Politifden 
Bibliotheterfchien zulegt Franz Stau- 
Dingers zweibändiges Lebenswert „Rul- 
turgrundlagen der Politit“ (1. M 3.50, 
II. M4.50), das theoretifch Die Wirtfchafts- 
wifjenfchaft Durch eine neue Willenslehre 
über Marr hinaus zu entwideln verfucht 
und prattifd Durch Rauferorganifationen 
dem Gnduftriefeudaligmus begegnen zu 
tönnen hofft. In den Staatsbürger- 
lihen Flugſchriften veröffentlicht der 
frühere Revifionift R. Calwer eine Kritik 
des fozialdemofratifhen Parteipro- 
gramms (M2, —), dem er namentlich vor- 
wirft, Durch marriftifden Dogmatismus 
eine einheitliche wirtjchaftliheSammlung 
aller Arbeiter in den Gewerkfihaften zu 
verhindern. 


(Cia 


Line Wonatsſchrift Serausgegeb.pon 
Lugendiederichs und KarlSoffmann 


6. Jahrgang Heft 5 Auguft 1914 





Eugen Sifcher 
Gottesgefühl 


it einer Berufung muß ich beginnen. Wäre unferem deutfchen 

| | Denfender Ginn dod mehr erfchloflen fürdie deutfche Sprache! 
Worte, Worte — was find fie anderes, als laut- und form- 
gewordenes urfprüngliches Glihen und Sehnen des Befühls, deffen 
biutfrifche Sarbe uns durch die Jahrtauſende aus ihnen entgegenleuchter? 
Sie find der ältefte, echtefte Ausdruck der Seele. Die YIährer des Be- 
fühls aber find die Sinne und jedes Wort fteht mit einem von ihnen 
in befonderer Verbindung; ertönt es, fo beginnt er zu fdwingen, weil 
das Wort einft gefchaffen wurde, als gerade ihn ein ftarFer Zindrud 
traf. Darum beißt das erfte aller Denfgefeze: Jedes Wort hat einen 
Ginn. Hört ein Deutfcher den ftarfen Klang, der aus dem Zufammen- 
fpiel von Wort und Ginn ertönt? Dod leicht verFiimmern die Worte 
und ftdren fi, fo daß fie ihren Ginn nicht finden. Aber es 
macht den Reiz alles Denkens aus, die Derhältniffe der Worte nad- 
zufühlen, und fie feftzubalten ift der Zwed alles Redens. So müßte 
auch die Wiflenfchaft, als eine redende Runft, ihre Gedanken auf länge 
von deutlichfter Schwingung, von finnlichfter Sarbe begründen und 
nur mit Flingenden Verbindungen weiterfchreicen. Welder Ausblid, 
wenn alle Worte ohne Sinn aus ihr verfdwanden! Weld luftig praf- 
felndes und grimmig freffendes Seuer über weite Stredien dürren Holzes, 
die dann von Duft und Blumen eingenommen würden! Ls hätte 
wahrhaftig nicht dahin Fommen dürfen, daß man die Wiffenfchaft von 
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dem Wutterboden der Runſt ausfchliegen und in einem eigenen 
geiftigen Bezirf unterbringen zu müffen glaubte. Wie fehr aber hat 
man das geglaubt und glaubt es heute! Wan trennte beide Frafe dffent- 
lien Lehrſatzes und Überfchrieb der Wiflenfchaft die Wahrheit und 
der Runft das Befühl. So brauchte denn die eine Feine Seele und die 
andere durfte lügen, und beide machten fid ihr Vorrecht zunutze. Aber 
wie die moderne Runftbewegung ein einziger Rampf gegen die Lüge 
ift, fo wird dasfelbe Erwachen, fo gut wie einft im 16. Jahrhundert, 
aud der Wiflenfchaft die Seele wieder bringen. Und fie wird wieder 
eine Runftleiftung werden wie die Dichtung, mit der fie alles Wefent- 
lide gemeinfam bat: beide ruben ja auf dem Wort, dem geformten 
Befühl, der feftgehaltenen GinnlidFeic — dem Wort, das an fid 
fhon die erfte und wabrf[heinlid größte Hunftleiftung der 
menfdhliden Seele ift. Was anders follte dann aus ibm gefchaffen 
werden, als Runftwerfe, fobald es nur feinem Wefen nad behandelt 
wird. 

Aud fo ein Wort, deffen Lebensfäfte wunderbar erfchloffen werden 
müßten, es lautet: Bott. Niemand Fann allerdings fagen, welcher Sinn 
von ihm getroffen wird. Die Erflärungen, die man ihm fdon gab, 
ftimmen nicht überein. Diel Anerkennung aber hat die gefunden, die 
fagt, Bott bedeute foviel als „Der Leuchtende”. Wenn dies wahr ift, 
dann gab es einmal einen Menſchen, dem des Simmels ganzes Licht 
ins Auge drang, fo daß es ihm den Sinn benahm und den Körper 
bis zum letzten Nerv durchzitterte, und als das Blüdes übervolle Ser3 
fi Luft machte, da ftammelten die Lippen: Gort! das ift „Du Leud- 
tender”. Bin Wort, ein befreiendes Blüd in ſich fcliefendes Wort 
war gefchaffen, und die Schwächeren alle und die Rünftigen alle 
redeten es nach und fanden im Umkreis ihres Wiffens nichts Höheres, 
nichts Beglidenderes mehr als Gort. Und uns, die wir des Wortes 
Sinn vergeflen, dod nicht verloren haben, uns blieb ein dunkles Ahnen 
jener Seligfeit zurüd. Wer fühlte es nicht, wärs auch als ganz ent- 
fernte Erinnerung! 

Vlad diefer Deutung würde man Bott alfo mit den Augen 
erFennen. Die Religionsgefchichte gibt auf diefen Gedanken durdaus 
Feine Begenprobe. Iſt fie dod) Faum etwas anderes als ein Fortſchritt 
in Difionen. Das Befiht made den Propheten. Das find zwar fo- 
genannte innere Befichte. Doch was gefchaut wird: Beftalten, Gülle 
von Licht, unendlihe Räume, das find Lrinnerungen des Auges, 
die nun auf einmal befondere Bedeutung erlangen. Dem Gebnerv 








Gottesgefühl "453 


alfo, fo ſcheint es, verdankt der Beift hauptfadlid die ftarfe Ergriffen- 
beit, die ihm die Welt zu einem einzigen wonnevollen Gute made; 
von den Kindrüden, die das Auge berühren, ſcheint die himmliſche 
§reude abhängig. Wenn die Propheten recht haben, fo ift Gort wirk- 
lid) „Der Leuchtende”. 

Dod als fiher gefunden Fann die Wurzel des Wortes damit dod 
nicht gelten; es ift möglich, daß fie verfchüttet bleibt, verloren vielleicht 
durd die ungetreue Neugier, mit der wir Deutfche ſeit taufend Jahren 
den fremden Sprachen nadlaufen. Aber verſchuͤttet oder nicht: 
wir wiffen jedenfalls, daß es aus demfelben Boden erwad- 
fen ift, wie die anderen Worte aud. Und daraus folgt eine Wahr- 
beit, fo wunderbar leicht, fo riefelnd warm, fo befreiend natürlich, fo 
ein Labſal, fo ein Wunder, fo ein Gefang des Serzens, der lauter: 
Aud Gore ift eine Entdedung der Sinne! Rommt ber, die ihr 
mübjfelig und beladen feid durch alles, was von Gort geredet wird, und 
erquidt euch an diefer einfachen und gewiffen Wahrheit! Mit euren 
Sinnen Fönnt iby Bott vernehmen. 

„So wäre Gort felber Förperlih?” 

Ja, das ift er und muß er fein. 

„Die Lehrer Gortes beteuern aber das Begenteil.” 

Fa, nur wiffen fie nicht, was fie reden. Sie felber glauben aud an 
Förperliche Bötter. Sie beten ein Menſchenbild oder ein heiliges Zeichen, 
die Sonne, den Simmel, die Weltfraft an; das find die Bötter, die fie 
wirflidy Fennen. Die Rede aber von dem Förperlofen Gore entfpringt 
einer Schwäche ihres Gemites. 

Lint waren dichterifche Seuergeifter, die acmeten die Seele der Yiatur 
und bildeten nad ihren Lindriden die Beftalten der Bötter und Teufel. 
Thre Phantafie ging bis an die Brenze der Willfür, aber nie vergaßen 
fie bei einem Gort den Körper, aud wenn er dünn und unfidebar 
fein follte. 

Go dadte von den Böttern und von der Seele ein ftarfes, wabrbeit- 
bildendes Geſchlecht; ein ſchwaches, wabrbeitmeidendes verdarb das 
alles. Die Menſchen wurden ihrer Sinne müde. Statt im Drang 
der Sinne fters neue Bötter zu fuchen und zu geftalten, übergab 
man fid, des Suchens und Leidens müde, einer Lüge. Wann und 
wo fie getan wurde, läßt fi nicht mehr mit Beftimmebeic nennen; 
vielleicht geſchah es an vielen Stellen. 3u uns Fam fie von den Briechen, 
hauptſaͤchlich durch die Dermittelung der Hirde, und knuͤpft fid an 
den Namen Platon. Man trennte die menfdlide Seele von den menſch⸗ 
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lichen Sinnen. Das war die ganze Lüge. Aber fie ſchnitt ins Leben. 
Denn nun hatte man aus dem einen Leben, das der Wenfd in fid 
traͤgt, den Wahn eines doppelten gemadt. Dieinneren, ftecigen,anerFannten 
Gefuͤhle follten für fid befteben, von den Sinnen unabhängig fein. Was 
aus diefen zu Fommen fdien, nannte man unfter, äußerlich, irdifch, 
niedrig. Go fuchte man das eine Leben in zwei Teile zu reißen. Zwar 
wurde man immer durch die Erfahrung widerlegt. Wenn Giegesbor- 
ſchaft durd Straßen raufchte und die Augen ftrablten, fo gluͤhte aud) 
das Gerz; wenn die Augen funfelten, und die Arme gegen den Seind 
zudten, fo hieß aud die Seele Jorn, die Wut fdnob aus der Tiefe, 
und die Rache, von der die Viafe zitterte, wüblte zugleich im Inner⸗ 
ften des Wefens. Wo war da der Unterfchied zwiſchen äußerem und 
innerem, zwifchen feelifhem und finnlidem Leben? Lins war das 
Befühl, eins die Kraft, eins das Bewußtfein. Um nicht zu 
reden von jenem Augenblid‘, wo in Zeugungskraft zwei Körper glüben 
und in einem Sauce ihr Gein, ihr Wefen, ihr Alles auszupreffen 
glauben: Wer hat die Zunge, zu beftreiten, Daß da tiefftes Gemuͤt 
und aͤußerſte GinnlidFeit in ein- und derfelben Erregung des 
Befühls zufammenfommen? Ta, was die Fleinen Augenblide vielleicht 
verhüllen, das beweifen die großen: Das Leben der Sinne und der 
Seele ift eins. Wenn ſchließlich dod) Fein Zrlebnis ganz befriedigt, 
wenn ein unbeftimmtes Sehnen immer durd den Wienfchen zieht, fo 
hat das mit dem Zufammenbang von Seele und Sinnen nichts zu tun. 
Tt die Seele nicht geftille — die Sinne find es aud nicht; ruft die 
Seele nad dem alles ſchenkenden Gore — mit den Sinnen möchte 
fie ihn ergreifen. Sinne und Seele find eins. Darum war es eine fo 
grundbdfe Lüge, als man die Seele von den Sinnen fdied, grund- 
bös, obwohl fie aus dem wohlmeinendften Tugendfinn entfprang, und 
die uns zugrunde richten wird, wenn wir dem falfden Idealismus 
nicht den Abfchied geben. Die Menſchen griffen zu ihr, wie zu einem 
Ylarfotifum. Tugend, endlid) Tugend und Rube wollten fie, ſtatt daß 
der Sinnentrieb fie ewig ftörte, in neue Bahnen warf, der Ordnung 
Bande löfte, die Bemeinfchaft verwirrte, Bürger und Wienfchen zer- 
fleifchte. Go logen fie die Sinne weg und hofften mit blinden Augen zum 
Ziele zu Fommen, fid aufgebend wie ſchwache Schwimmer, die der 
Strom mitreißt und die fich helfen wollen, indem fie die Bewegung 
leugnen. Go wurde das Trugbild der Seele erfunden, wie es feitdem 
geglaubt und dank der kirchlichen Volfsunterrichtsarbeit von jedem 
Hinde befannt wird. Was bier gefchab, das war der erfte Höllenfchritt 
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der Menſchheit, das ruft nad feinem Dichter zu einem Lied der Reue 
obnegleichen. 

Faͤlſchte man ſich felbft, fo fälfhte man aud die Bötter. — 
Es war das Erbe der Urzeit und wird bleiben, folange ein Wenfd 
von einem Gorte fpricht, daß Gort fein Blüd und das diel feiner 
Sehnſucht ift, feine Silfe und feine Ylabrung. Darum nur wer den 
Menſchen näher, wie Simmel und Erde, nur wer ihm hilft, wie Mars 
oder Thor, nur wer ihn erfreut, wie Denus oder Sreia,nur der Fann ibm 
ein Bott fein. Wie aber, wenn die alten und echten Bötter durd die 
Sinne nährten und mit Körpern halfen und erfreuten? Dann war 
offenbar die neue falfche Seele, die der Sinne Begenteil fein follte, 
bilf- und nabrungslos und Fonnte nicht eriftieren. Darum mußte aud 
falfhen Goͤttern Nam' und Leben gefchaffen werden. Auch fie mußten 
foldhe Seelen ohne Sinne fein. Und je peinlicher die Menſchen 
die Ketten der GinnlidFeit, wie fie es nannten, in fi empfanden, 
defto inbrünftiger Flammerten fie fi) an diefe göttlichen Gebilde, denen 
fie mit Sehnen und Tränen, mit Reue und Treue gern Leben gegeben 
batten. Je richtungslofer die Shwimmer waren, defto leidenfchaftlicher 
fabelten fie von ihren Sternen. Aber diefe waren darum um nichts 
tatfächlicher. 

Go entftand die Bottestäufchung, die ins Chriftencum überging und 
uns allen, aud Atheiften und Pantheiften, im Blute liegt. Das Chriften- 
tum ward ibretwegen eine Franfe Religion. 

Wir fprachen bis jetzt von Religion und Chriftencum, reden wir noch 
beftimmter von den dcriftliden Kirchen. Maßgebend unter ihnen ift 
bis heute die Patholifche, denn was der Proteftantismus, innerhalb und 
außerhalb der Kirche, Neues gebracht hat, das ſchwingt alles in ganz 
unficheren Umriffen. In Luther ift eine neue Welt erlebt, aber ge- 
ftalter hat er fie nicht. Die Slucen des altkirchlichen Geiftes Famen zwar 
nicht an ihn heran, aber er ließ dod fein Schiff von ihnen heben und 
fegnete fie. Goethe, der Ewig-Sinnliche, lebte zwar von, den Göttern 
der Yiatur, aber man Fann nide fagen, daß er die moralifhen Au- 
toritäten, die aus einer vermeinten Übernatur ftammeen, niedergerungen 
hätte. Rant endli hat mit feinem „Intelligiblen“ ziemlidy genau den 
Firchliden Bottesbegriff Fonftruiert: ein angeblihes Etwas jenfeits 
aller RorperlidFeit, das in Wahrheit ein Nichts ift, und hac mit folder 
Denkweife feinen Anfchluß an die Farholifche Vorftellungswelt offen- 
bar gemacht. 

Damit ftelle ſich als die mafigebende chriftlidhe Religionsanftalt die 
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katholiſche Kirche dar; fie träge und hält im Wefentliden alles, was 
im Yiamen des Chriftentums geglaubt wird. Das made fie in dem 
ebrwürdigen Zuge menfdbeitlider Bildungsmütter zu einer der ge 
waltigften, die vollends dadurd unfer Urteil berausfordert, daß fie 
zufammen mit der Tochterfirche die alles umfaffende und allein nötige 
Religion darbieten will. 

Diefe Religion alfo ift Frank, weil fie ein Förperlofes, nicht vor- 
bandenes Wefen zu ihrem Gore zu befommen fucht. Dod foweit fie 
lebt, lebt auch fie durch die Sinne und von Böttern, deren Körper fie 
fühle und Fife und inbränftig umfaßt. In ihrem böchften Ideal 
Fommt es zutage, wie fie dem Sinnenglüd ihren Tribut zolle. Es fiel 
mir felten ein bellerer Schein ins Gerz, als da id folgende Überein- 
ftimmung bemerkte. Ich ging im Walde, das Gerz dem fchaffenden 
Wefen der Natur, dem ewigen Licht, dem unendlien Simmel er- 
fchloffen. Dor mir tauchte das freundliche Bild auf, von dem id einft 
Abſchied genommen, einen Abfdied, in dem nichts Ungeldftes blieb, 
der mit innig offenem Blick geſchah und jederzeit ein Wiederfehen ge- 
ftattete. Es war der Abfchied von dem Vater im Simmel, vor deffen 
Bl fid) meine Seele gebildet, dem id zu eigen gewefen mehr als 
Dater und Mutter und Sreund, vor dem mein Serz in Liebesglut ge- 
zittert, deffen Sriede mid mit namenlofer, faft erdrücdender Wonne 
ewiger Rube geftille harte. Aber in einem Augenblid, da id ihn am 
innigften, dringendften anbetete, da id das Befühl hatte, mein Letztes 
follte von feinem Willen ergriffen werden, da zerging er vor mir und 
ließ mir das Wort: Du bift es felbft, der Handelt, — nicht du bift meines, 
ich bin deines Willens Werk. Id war verfchlungen, hingeriffen, betäubt 
von diefer wurzeltiefen Lintfeflelung all meines Wefens und wußte nur 
eins: Alles ift mein, auch was ein Gort ift, darf ich felber prüfen. — 
An diefen Abfchied dachte id und verfenFre mich zum bundertften 
Wale in das alte Bild. Dor die Seele trac mir das ganze Seer der 
Blöubigen und der Seiligen, die, wie id felbft vordem, nur die eine 
Leidenſchaft Fannten, fi ganz aus allem Irdiſchen herauszuzieben, 
und diefem uͤberweltlichen Gebild ſich hinzugeben. Ich hatte inzwifchen 
die Sinne Fennen gelernt und wußte, daß die Menſchen alles, was fie 
tun, um einiger Nervenſchwingungen, einiger Blutwellen, einiger Rraft- 
gefühle, eines unbegriffenen Wachstums willen unternehmen. Was 
fuchen wir alfo, fragte id) mid, bei diefem Drang, die Seele im Jen⸗ 
feits ihren Ruhepunkt finden zu laffen? Welder Art ift die WirFung, 
die von dort ausgeht? Die Erinnerung war wad und die viel geübte 
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it der Tatſache der Religion muß man ſich beſchaͤftigen, will 
man den modernen Menſchen verſtehen und ihm helfen. Was 
iſt Religion? Wozu braucht der Menſch Religion? Das ſind 
brennende Fragen, die oft geſtellt und auch oft, allerdings ſehr ver- 
fcieden, beantwortet worden find. Wenn aud Religion nicht in Ge- 
danFen Fonftruiert werden Fann, wenn fie im Begenteil gerade diejenige 
geiftige Erfcheinung ift, die den ſchaͤrfſten Gegenſatz zu allem bewußten 
‚Refleftieren bilder, fo wird dod eine theoretiſche Betrachtung über 
Wefen und Bedeutung der Religion imftande fein, zwar nicht Religion 
3u erzeugen, wohl aber den Beift des Wenfden in der notwendigen 
und günftigen Richtung einzuftellen, fo daß das religiöfe Erleben einen 
vorbereiteten Boden finder. 

Soviel nun auch über Religion geſprochen und gefchrieben worden ift, 
fo ift diefes Problem nod niche im entfernteften erfchöpfend behandelt 
und durchdacht worden. Und das Fann nicht wundernehmen, wenn wir 
uns vor Augen halten, daß die Religion das umfaffendfte Phänomen 
des menfchlichen Beiftes ift, das Phänomen, das uns eigentlidy überhaupt 
erft den Schlüffel zum Verftändnis der menſchlichen Natur liefert. 

Weldyer oder weldye Wege ftehen nun dem grübelnden Beifte offen, 
um zur Erfenntnis von Wefen und Bedeutung der Religion zu ge 
langen? Meines Erachtens gibt es da zwei Wege. Den einen Weg 
möchte id) den gefchichtlihen nennen. Der Philofoph, der diefen Weg 
betrict, hale Umſchau in der gef&hichtlihen Vergangenheit der Menſch⸗ 
heit und betrachtet alle die bunten und wechfelnden Beftalten, in denen 
die Religion aufgetreten ift zu den verfchiedenften Zeiten und bei den 
verfchiedenften Dölfern, von denen uns die Geſchichte eben Runde 
übermittelt. Er ftudiert die religisfen Gebraude und Symbole, die 
moralifchen Geſetze und alle fonftigen Äußerungen der Religion. Aus 
all dem Derfdiedenen. fucht er das Bemeinfame, alfo das Grundwefen 
der Religion zu ermitteln und Antwort auf die Frage nach der Be 
deutung der Religion zu erhalten. Diefer Weg ift mit viel Erfolg be- 
ſchritten worden und har uns wertvolle Linblide in das Wefen der 
Religion tun laffen. Jd erwähne nur das tiefgründige Bud von 
Auguft Sorneffer: „Der Priefter.”* 

* Dipl. Tat, februarbeft J9J4, S. 1168. 





Wefen und Bedeutung der Religion 459 


Vieben dem geſchichtlichen gibt es nun nod einen anderen, viel feltener 
oder eigentlidy faft gar nicht befchrittenen Weg, um zum Verftandnis 
der Religion zu gelangen. Id nenne ihn den naturgefchichtlichen oder 
biologifhen. Daf er fo felten benuge worden ift, hängt wohl nicht 
zuletzt damit zufammen, daf der Naturwiſſenſchaft, auch der Biologie — 
und die Pomme bier allein in Betracht — meift ein mechaniftifcher 
Zug anbaftet, der es ihr unmdglid made, Derftändnis für rein geiftige 
Phänomene zu gewinnen. Und der Umftand, daß die meiften Philo- 
fopben den medyaniftifchen Charakter für untrennbar verbunden mit 
der Naturwiſſenſchaft, aud mit der Biologie, ja teilweife fogar mit 
jeder Wiflenfhaft überhaupt erachten, bedingte aud ihr Mißtrauen 
gegenüber der Naturwiſſenſchaft, in Sragen des Geiftes und der Kul- 
tur etwas Entfdeidendes auszufagen. Dod) inwiefern Phänomene des 
Geiftes Begenftand zwar nicht der Naturwiſſenſchaft überhaupt, wohl 
aber der Biologie find und fein müflen, wird an einer anderen Stelle 
diefes Auffanes Flar werden. Gier fei nur foviel gefagt, Daß doch der 
Menfd ein in fi vollFommen einheitlider Organismus ift wie Tier 
und Pflanze, daß alfo fein bewußtes Geiftesleben hineingebetter und 
bineinverwoben ift in den unbewußten, organifchen Untergrund des 
Lebens, und daß ferner der Wenfd ein Blied der organifchen Ent ˖ 
widlung ift. Diefe beiden wohl gänzlidy unbeftrittenen Tatfachen laffen 
die MöglichFeit eines naturgefchichtlidhen oder biologifden Weges, um 
zum Derftandnis der menfdliden Natur und damit der Religion zu 
gelangen, deutlidy erkennen. Statt wie mit Silfe der rein gefchichtlihen 
Methode nur die Auferungen eines Teils der menjchlichen Natur, 
allerdings des für unfer Leben widhtigften und am leichteften erforfch- 
baren, nämlich des bewußten Beifteslebens zu ftudieren, gebt die bio- 
logifche Wethode bis zum Grund des menjchlichen Lebens, ja des 
Lebens überhaupt vor. Diefer Weg ift, foviel ich fehe, überhaupt nod 
nicht mit völliger Klarheit befchritten, zum mindeften nicht im ent- 
fernteften ausgenünt und bedarf gerade gegenwärtig am meiften der 
Beachtung. Öhne daß ich hier bereits Über die beiden Wege irgendein 
vergleichendes Werturteil abgeben will, was erft am Schluffe des Auf- 
fages möglich ift, will id bier nur andeuten, daß meiner Anficht nad 
beide Wege für unferen Zweck notwendig find und fid ergänzen. 

Was bat uns nun die Biologie zu fagen zur Ldfung des Problems 
der Religion? Wir werden die Srage am beften beantworten, wenn 
wir von der alten Srage nad der Stellung des Menſchen in der Natur 
ausgeben. Wenn die. leiblidhe Abftammung des Menſchen aus dem 
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Tierreidy heutzutage auch fo gut wie unbeftritten ift und faft von allen 
Philofophen zugegeben wird, fo fträuben fi) doch nod fehr viele gegen 
eine völlige Zinordnung des Menſchen in das Banze der lebendigen 
Vlatur, der organiſchen Entwidlung, indem fie geltend machen, daf 
der Reichtum feines bewußten Beifteslebens eine Ausnabmeftellung 
bedinge. Don Pbilofophen, die einen folden Standpunft vertreten, 
erwähne id) Luden. In einer foldhen Auffaffung liege nun, wie ich 
glaube, eine ganz bedeutende Unterſchaͤtzung des unbewußten, orga: 
nifchen Lebens, das eben nicht, wie uns die Biologie in den letzten 
Jahrzehnten gelehrt hac und von Tag zu Tag immer deutlicher zeigt, 
etwas fo ungeheuer tief unter dem Menſchen Stehendes ift, fondern 
etwas, das durch und durch pſychiſch und aufs engfte mit dem Wen- 
ſchen verwandt ift. Dabei denke ich weniger an die Erfahrungen der 
Tierpfychologie als vielmehr an die durch unzählige Tatſachen und 
Beifpiele erhärtete Erfenntnis, daß in dem unbewußten Leben von 
Pflanze und Tier pſychiſche Sähigfeiten vorhanden find, daß wir uns 
die Lebenstätigkeiten und Außerungen, die Anpaflungen und Zweck 
möäßigfeiten gar nicht denFen Fönnen ohne die Annahme einer Lmp- 
findung, einer Intelligenz, eines Willens, eines Fünftlerifchen Beftaltens. 
Alle diefe Eigenſchaften find narürlih in Pflanze und Tier nur in 
einem Außerft ſchwachen Grade von Bewußtfein, den wir unbewußt 
nennen, vorhanden, und was den Menſchen vor der übrigen organifchen 
Welt auszeichnet und ibn für den mic biologifchen Tarfachen nicht ver- 
trauren Beurteiler fo fundamentalverfchiedendavonerfcheinen läßt,iftnur 
die intenfive Entwidlung feines Bewußtfeins. So wichtig diefer Bedanfe 
für unfere Beweisführung aud ift und fo notwendig es daher aud 
zur größeren Derdeutlidung ware, ibn näher mit Beifpielen zu be- 
legen, muß id) mid dod, um nicht zu weitfchweifig zu werden, mit 
diefen Behauptungen begnügen und mir erlauben, auf mein Bud 
über „Die Wiflenfchaft vom Leben” (Derlag E. Reinhardt, Münden 
1913) binzuweifen, in dem id, von biologifdhen Tatſachen ausgehend, 
pbilofophifhe Probleme erörtere und in dem diefe GedanFen eine 
wichtige Rolle fpielen; in diefem Buch erdrtere ich aud) das Problem, 
wie die Tatfache der Kultur fid in das große Banze des organifden 
Rebens einfügt. Sier fei nur noch gejagt, daß die Biologie meiner 
Anfide nad, will fie nide zur Phyfif und Chemie werden, fondern 
ihre Sonderftellung erhalten, vitaliftifd werden muß und obne pfy- 
chiſche Begriffe überhaupt nicht ausfommen Fann. Und id bin ferner 
der Meinung, daß diefe LrFennenis von der weittragendften Bedeutung 
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für unfer theoretifches und praftifches Weltbild werden muß, daf fie 
unfer religidfes Siblen und Empfinden ftarf beeinfluffen und ein völlig 
neues Ylaturgefühl erzeugen wird. 

Wir Fommen jest der Antwort auf die Srage nach Wefen und Be— 
deutung der Religion näher, wenn wir uns die Tatfache vor Augen 
halten, daß Pflanze und Tier fo ſicher und felbftverftandlid leben, der 
Menſch aber nicht, fondern daß fein Leben beftändig in Gefabr ift, 
obgleidy er Dod) mit der übrigen organifchen Natur fo tief verwandt 
ift, nicht nur leiblid, fondern auch geiftig. Liniges Nachdenken lehrt 
uns das Bewußtfein als Urfache des Unterfdiedes erkennen. Tier und 
Pflanze werden nur von Inftinften, von Trieben, von einem dunklen 
Drang geleitet; daher ihre Sicherheit, ihre Sretigkeit. Beim Menſchen 
aber werden die Inſtinkte und Triebe 3uridgedrangt und in ihrer 
Wirffamkeit gehemmt durch das Bewufefein. Das Problem der Wedyfel- 
wirkung von Inſtinkt und Bewufefein ift für das Derftandnis des 
Menſchen und der Religion fehr wichtig. Der Wenfd bat ebenfo In— 
ftinFre und Triebe wie die übrige organifche Ylatur; das bewufite 
Geiftesleben, das ja am ganzen Leben des Menſchen nur einen Fleinen 
Ausſchnitt darftelle, wäre gar nicht imftande, für fich zu efiftieren. Es 
bat auch in fich Feinerlei TriebFraft, fondern muß fie empfangen von 
den im Untergrund wirkenden und waltenden Trieben. Nur von dort 
erhält das bewußte Leben TriebFrafe und Charakter, und daher ftamme 
auch die Übereinftimmung von bewufitem Beiftesleben und unbewußtem 
organifchen Leben, von der wir oben fprachen. Die Auferungen und 
Ligenfcafcen des bewuficen Geifteslebens find nur Ausftrahlungen 
aus dem Reihe des Unbewußten. Das Bewufefein als folches, für 
fich allein ift wirfungslos, eriftenzunfabig; es bat nur Bedeutung als 
Organ des Lebens; es ift nichts weniger als Endzweck, im Vergleid 
zu dem alles andere nur Mittel ift, wie viele Philofophen meinen. Ich 
muß mich aber auch bier wieder mit diefen wenigen Bemerkungen be- 
gnügen, ohne ausführlide Beweife zu geben und verweife nochmals 
auf mein oben genanntes Buch und auf meinen Artikel über „Inſtinkt 
und Bewufefein” (Tat, Dezemberbeft JO J). 

Welde gewaltigen Vorteile das Bewußtfein dem Menſchen gebracht 
bat gegenüber dem Tier, bei dem es erft auf den hddften Stufen zu 
erwachen beginnt, zeige. ein Bli€ auf die Befchichte der Menſchheit. 
Diefes Organ hat den Menſchen zum Seren der Erde und der Natur 
gemacht. Aber es war ein gefährliches Organ, wohl das gefährlichfte, 
das die Yiatur auf ihrem Entwidlungsweg erfunden bat. Der unge- 
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beure Vorteil wurde erFaufe mit unnennbar großen Gefabren, mit 
der Gefabr der Derdrängung der InftinFre. Und wie äußert fi) diefe 
Gefabr nun im Wenfden? Wie Fommt fie da zum Ausdrud? Un- 
fiher, ratlos, am Leben verzweifelnd fteht der Menſch da, der von 
diefer Befahr bedroht ift. Denn er weiß nicht mehr, wozu er leben 
foll, was er tun und laſſen foll. Wer anders foll es ihm denn fagen 
als der Inſtinkt, als jene dunFle Wade, die mit eiferner Gewale zwingt 
und der man fid> hingibt, ohne zu fragen, mit dem Gefuͤhl der Höchften 
Sveibeit. Die Triebe und Inſtinkte oder, druͤcken wir uns anders aus, 
die innerfte Natur des Menſchen ift aber zurüdgedrängt, in ihrer 
Wirkſamkeit befchränft eben durd das Bewußtſein. Und die Aufgabe, 
an der der Menſch arbeiter, folange er lebt, ift eben die, trom des Be- 
mwußtfeins, das ihn zum Seren der Erde macht oder machen foll, in 
LinFlang mit feinen Trieben zu leben, fie zur Gerrfchaft und beftimmen- 
den Wirkung Fommen zu laffen. Und diefe Aufgabe foll die Religion 
Idfen. 

Ls ift wohl überflüffig, befonders zu betonen, daß mit der Serrfchaft 
der Triebe nicht Zügellofigfeit gemeint ift. Denn nicht einzelne Triebe 
follen berrfden, nicht momentane Linfalle und Lodungen, fondern 
die in fi barmonifd geordnete Befamtbeit der tiefften triebhaften 
Natur foll beftimmend wirfen. Religiss ift hiernad der Wenfd, bei 
dem die Stimme der innerften menfdliden Natur, feine ciefften Triebe 
am lauteften ertönen. Im religidfen Menſchen ift die triebhafte Natur 
fo ftarE und leidenſchaftlich, daß fie die Hülle des Bewußtſeins Frafe- 
voll durchbricht, fo daß der Menſch tron feines Bewußtſeins in Cin- 
Flang mit feinen Trieben lebt. Das, was wir „Erleben“ im religidfen 
Sinn nennen, ift das Ausleben der tiefften YIatur; es ift nad unferer 
Überzeugung überhaupt erft Leben. Denn bevor der Wienfd nicht in 
die innigfte Beziehung zum Urquell feines Lebens Fommt, lebt er über- 
haupt nicht richtig, nicht mit der vollen Inbrunſt; erft wenn er unter 
dem Zwang feiner Triebe fteht, finder er die Rrafe zum Leben, die 
aller Tragif zum Trog will und die Welt unter ihren Willen beugt, 
erft dann hört er auf, nad Ginn und Zweck der Welt und des Lebens 
zu fragen. Die Religion alfo foll dem Menſchen überhaupt erft zum 
Leben verhelfen. 

Die Religion ift ZinFlang mit der tiefften Ylacur des Wienfden, 
Harmonie des bewußten Aebensrhythmus mit dem Rhythmus des 
dunflen, unbemwußten und triebhaften Untergrundes alles Lebens. 
Alles Leben aber gibt fi nad außen Fund. Und fo äußert fid das 
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tiefe, religidfe Leben aud in Erſcheinungen und Tätigfeiten des be- 
wußten Geifteslebens; das Innenleben finder feinen Niederſchlag in 
Äußerungen wie Fünftlerifyen Symbolen, Fultifchen Sandlungen, dem 
moralifchen Verhalten, Anfichten über Gore und Welt ufw. Alle diefe 
Dinge find nide das Wefen der Religion; denn das ift Lrleben oder 
überhaupt Leben; fie find nur Äußerungen. Aber diefe Auferungen 
wirken nun ibrerfeits wieder auf die Mitmenſchen ein, die von fid 
aus nicht zum religiöfen Leben gelangt wären. Denn das ift nur fel- 
tenen, ftarFen, tief innerlichen Wenfden oder wie wir fagen wollen, 
möglih. Und zwar wirken diefe Auferungen des religidfen Innen- 
lebens auf den Geift der Mitmenſchen in der Weife ein, daß fie in 
ihnen das Innenleben weden und ftärfen und die Menſchen fo religiös 
machen, oder jagen wir: zum Leben führen. Ls ift genau fo wie mit 
einem Runftwerf. (Runft und Religion hängen ja überhaupt, wie bier 
nicht näher dargetan werden Fann, aufs engfte zufammen.) Der Rünft- 
ler geftalcer fein lebendiges Innenleben (ganz oder teilweife) um zu 
finnliden Symbolen, zu Runftwerfen, und diefe wirken auf den Ge- 
nießenden in der Weile, daß fie in ihm diefelben Stimmungen und 
Gefible erweden, aus denen heraus das Kunftwerf in der Seele des 
Rünftlers entftanden ift. 

Was der Wenfd alfo in der Religion erftrebt, bisher wohl unbe- 
wußt, jet aber immer bewußter und deshalb energifder, das ift das 
fihere und ftetige eben, das ,Leben” überhaupt. Denn das Leben 
wurde dem Wienfden fchwer gemacht durch fein Bewufetfein, das, fo 
forderlid) und wichtig es auf der einen Seite war, dod die Quelle 
des Lebens, die Triebe, zu verftopfen drohte. Wie fchwer es dem 
Menſchen wurde zu leben, oder im LinFlang mit feiner innerften Natur 
3u leben, was dasfelbe ift, das beweifen die vielen Religionen, von denen 
uns die Geſchichte der Menſchheit Runde gibt. Smmer und immer 
wieder bat der Wenfd> zu leben verſucht und von neuem Rrafı ge- 
fhopfe, immer wieder mußten geniale, lebensftarfe Wenfden der 
Menſchheit ein Leben vorleben. Aber nod niemals, fo Eönnen wir 
getroft fagen, ift es der Menſchheit gelungen, einen Menſchen zu er- 
zeugen, der alle Tiefen der innerften Menſchennatur ausgefddpfe hätte. 
Go ſchwer ift es dem Menfchen, Menſch zu fein, fo groß ift die Ge- 
fahr. des Bewuftfeins. Jede Religion verfuichte wieder einen anderen 
Teil des Menſchen zur Serrfdafe zu bringen, zu erlöfen. Bisher gab 
es nur , Orudftide und Gliedmafien von WMienfchen”, fo Fönnen wir 
mit Nietzſche fagen (3arathuftra). Aber wenn auch nur ein Teil der 
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menfdliden Natur zur Serrfchaft gelangt war, fo ertrug dod der 
Menfd das Leben; er war aus der qualvollen Unfiderheit heraus, 
wenn fein Leben auch nicht das tieffte und reichfte war, das möglich 
ift. Dod das hat der Menſch nod nie gelebt. Den Menfchen gibt es 
nod) nicht. 

Sollten wir aber im Befige diefer Erkenntnis nicht aud den tiranen- 
haften Mut und das heiße Verlangen haben, nachdem wir jetzt wieder 
an einem gefchichtlihen Wendepunkt ftehen, wo eine neue Religion 
zur unabweisbaren Yiotwendigkeit wird, nicht nur eine Religion zu 
ſchaffen, in der wieder nur ein Teil des Menſchen zur Herrſchaft gelangt, 
Damit wir wieder ein ficheres Leben führen Fönnen, fondern in der der 
ganze Menſch erlöft ift? Stellen wir uns die unermeßlich ſchwere 
Aufgabe mit Bewußtfein, an der unbewußt, aber ohne Erfolg, foviel 
wir willen, die Menſchheit bis jee gearbeitet hat, namlid die, Menſch 
3u fein! 

Und diefe Aufgabe wird uns befonders aufgedrängt urd unfere 
biologifche LrFenntnis, daß der Wienfd hineingebore in die Reihe der 
organifhen Entwidlung. Die biologifche Methode, über Wefen und 
Bedeutung der Religion zur Klarheit zu gelangen, die wir hier an- 
gewandt haben — ich nenne fie wenigftens fo — läßt uns nun aber 
aud die Bedingtheit der anderen Methode, der gefchichtlichen, erFennen. 
Betrachter man immer nur die Gefdidte und die Religionen, von 
denen fie uns erzählt, und fucht daraus die allgemeinen Züge der 
Religion und ihre Bedeutung abzuleiten, fo läuft man Gefahr, daf 
man alljufebr alles Gewefene als Maßſtab für das Rünftige nimmt, 
daß man überfieht, daß jede Finftige Zeit etwas durchaus Neues, in 
der Dergangenbeit nie Dagewefenes ift. Und befonders von der nächften 
Zufunft glaube ich, daß fie etwas in der Belchichte der Menſchheit 
einzig Daftebendes bringen wird, ob früher oder fpäter, ob wir es 
erleben oder unfere Rinder und KRindesfinder, das fei Sabingeftelle. 
Wenn man eben immer die Befchichte zur alleinigen Zebrmeifterin 
nimmt, fo wird der Befichtsfreis bald nur allzufehr beengt. Dod man 
verftehe mich nicht falſch. Ich unterſchaͤtze die Geſchichte nicht. Th 
glaube, daß wir aus ihr febr viel lernen Fonnen und müffen. Und 
was fie uns in Sragen der Religion Reiches zu bieten vermag, das bat 
uns Auguft Sorneffer in feinem oben erwähnten Buche gezeigt. Die 
Gefdhidte lehrt uns wertvolle Befeze und Eigenſchaften, in denen 
fid> die Religion, die uns hier allein intereffiert, äußert, aber fie muß 
ergänzt werden durd eine biologifd-pfydhologifhe Erforfhung der 
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gefamten menfdliden Natur und des Lebens überhaupt, um von bier 
aus die Erkenntnis der reichen WidglidFeiten des menſchlichen Lebens 
zu eröffnen, die in der Befchichte noch nicht im entfernteften verwirf- 
lit worden find. Die Geſchichte Fann zu einem Bleigewicht werden, 
wenn fie unfere Schaffensfraft mit ihrem ewigen „Es war immer fo 
und wird immer fo bleiben” hemmt. Dod aud die biologifche Me- 
thode, zum Verftändnis der Religion zu gelangen, ift nicht die fchlecht- 
bin beffere im Dergleid) zu der biftorifchen. Beenge uns die legtere 
leicht, fo bietet ung die erftere nur allgemeine Züge; aber beide ergänzen 
fih. Und beide zufammen genommen haben Feine größere und Feine 
andere Bedeutung als die, Verftändnis für Wefen und Bedeutung der 
Religion zu weden und dadurch Wegbereiter zu fein für die Religion 
felbft, die nicht refleftierend Fonftruiert, fondern nur von ftarFen 
Wienfcen erlebt werden Fann. 


Carl Jatho 
Aus feinen Jugendbriefen 


CW stho beftand 1870 das YIoteramen am Bymnafium feiner Dater- 
ftade Caffel. Nach dem Arieg ftudierte er zwei Semefter in Mar- 
burg, fodann in Leipzig. Nach dem erften theologifchen Eramen, 
das er in Marburg ablegte, wurde er Religionslehrer in Aachen, wo er 
bis Serbft 1875 blieb. Aus den Leipziger und Aachener Jahren ftammen 
die folgenden Briefe. 
J. An feine Eltern Leipzig, J8. Mai 1872 
Ich bin recht froh, daß ich einige Muße gewonnen habe, um die Fille 
der Eindrücke, die mir bis jest in den Dorlefungen geworden, etwas 
verarbeiten und intenfiver verwerthen zu Fonnen. Ich babe alle Colle- 
gia mit ungemeinem Tintereffe befucht und darf mir geftehen, daß ich 
auch nicht eine Stunde verfäumt habe. Allerdings geht manderlei vor. 
läufig nur auf das Papier, denn es ift wohl unmöglid, wenn man 
Theologen und Philofophen der verfchiedenften Richtungen in buntem 
Durcheinander hört, ſich gegen alle in gleicher Weife beiftimmend oder 
intereffirt zu verhalten. Es wirbelt mir zuweilen im Ropf herum wie 
ein Geefturm und mein Erfenntnißfchifflein wird von den Wellen der 
Disciplinen in wilden Treiben auf und nieder geworfen, zuweilen 
peitfcht aud eine Woge drüber hin und droht es ganz in den Abgrund 
zu verfenfen. Wie ſchoͤn muß es fein, in diefem Treiben der Elemente 
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als ein Serrfcer auftreten zu. Fönnen, auf deſſen Wort die tobende 
Sluth fid legt und fpiegelflar fich zu feinen Süßen beruhigt; und dod! 
wie viel fchöner noch, in diefem Wafer zu baden, zu ftreiten mit den 
ftreitenden Wellen und fi willig hinzugeben, wenn ein freundlicher 
Strom fid unferererbarmt und unsaufden (higenden Rüden nimmt. — 
2. Un den Vater Leipsig, 8. Juni J872 

Die Synopfe bei Authardt* übt gerade den gegentheiligen Einfluß auf 
meinen Blaubensftandpunft aus, als man ibn hätte erwarten Eönnen, 
denn id) muß Dir geftehen, lieber Papa, es ftdfe mid ab, zuweilen bis 
zum Fel ab, wenn man aus den fimplen Worten der biedern Lvan- 
geliften das Funftreiche Material zu einem prächtigen Tendenzgebäude 
herausholen will, das durch die Menge der daran gehefteten unechten 
Smaragden und Diamanten den Befchauer blenden und zum Eintritt 
nöthigen foll. ft es mir dod) mannigmal, als müßte id allen chrift- 
liden Sinn, alle altgewohnten, geliebten Ueberlieferungen aus mir 
herausreißen, fie gewaltfam von mir werfen. Sd Fomme zu der ge 
fabrlidften Calculation, zu den gewagteften Sragen: ift Chriftus nicht 
ein Menſch? ift Gore nicht der große, eine, der in Allem wirft was 
lebt und webt, der ſich nicht untreu wird und nicht Wunder je gethan, 
die er nicht nod heute thut? — Lbenfo fdnell tritt dann oft die Re- 
action ein, wenn ich mein Gerz frage, wenn ich mit dem dden Bewußt- 
fein das Studium der Philofophie bei Seite lege, daß es ſchließlich doch 
nod eine Sphäre geben muß, eine unerreidbare, unfaßbare, ja un- 
denFbare, in welder uns Antwort wird auf taufend Sragen, wo das 
Heer der Widerfprüce in Geift und Welt zu fddonen Sarmonien fid 
auflöft. Jedoch dahin zu dringen fehlen mir Schwingen und Sligel; 
Blauben, die Macht, die Alles überwinden foll, mir ift fie nicht bis 
jetzt geworden, nichts hab’ id als mein Ser3 und diefes Gerz Flebt an 
der Lrde mit taufend unzerreifbaren Faden, mit ehernem Zwange. Und 
dod ift er füß, er befriedige oft, fehr oft, diefer Zwang. Weiß ich doch, 
daß id) glücklich bin, daß mir fo vieles ward, was mir Fein Menſch 
rauben Fann; febe id) doch fo gern Alles was mid) umgibt, Natur, 
Menſchen, Werke der Beifter, Geſchoͤpfe der Runft; warum nun dod 
im tiefften Grund die Flaffende Wunde, die nie ausgefüllte Kluft, das 
nie erreihbare Ziel. Und Fönnten wir diefe Stimme übertäuben, wir 
wären gewiß weit unglüdlicher, denn vergeflen Fonnen wir es ja doch 
niemals, daß fie gerufen hat und daß fie auch wieder rufen wird, wenn 
es einmal zufällig ftille ift. Drum fchenfe id) ihr gern Gehoͤr und will 
* Kin Rolleg des Dogmatifers Chr. E. Lutbardt. 
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nur denken, daß im Kampf allein der wahre Kern des Lebens ruht, 
daß id) midy gewöhnen muß — und ich habe es ſchon in etwas erreicht 
— das hédfte Glig im größten Unglüd, den tiefften Srieden im wil- 
deften Rampfe zu fuchen. Daß hierzu der Glaube eine gewaltige Rraft 
verleiht, Fann ih mir denfen — aber aud) nur denFen; ich weiß ja 
aber auch daß er gefühlt und nicht gedacht fein will, um Glaube zu fein. — 
3. Un die Eltern Keipzig, 27. Juli 1872 

Was ift das Leben ſelbſt ohne diejen fteren Drang nach Wahrheit; 
id) wäre todt, wenn ich nicht mebr ftreben follte und möchte nicht mehr 
leben, wenn id nicht taglid) Fämpfen müßte. Daß mir freilich die 
rechten Waffen nod mangeln, fühle id) lebhaft: aber wer wollte das 
Rind fchelten daß es lallt bevor es ſpricht? — 

4. An den Vater Leipsig, 17. November 1872 

Deine Bejorgniß, daß id) der Theologie zu wenig Aufmerkfamfeit 
fchenfe, Fann id) Dir durdy die VDerficherung benehmen, daß id nie fo 
eifrig in diefer Wiſſenſchaft geforfcht als gerade jest... 

Daß hieraus freilich foldbe Deränderungen in mir hervorgehen follten, 
fab id) nicht voraus. Sedod id Fann es nicht ungeſchehen machen, 
was einmal fo fdnell und fo weit fortgefchritten ift. Wuthig ging id 
bisher meine Babn, ihr diel nod nicht ſcharf vor Augen aber in all 
feiner Bröfie es abnend: da Fam heute Dein Brief, und nun liegt ein 
unüberwindbarer §elfen vor meinen Süßen, Deine Liebe. Tief in’s 
Herz hinein fdneidet das Bewußtfein, daß mein treuer Vater es ängft- 
lid) beobachtet, wie fid) der Sohn weit und weiter von ihm entfernt; 
wie er fo zuverfichtlid auf feine Ruͤckkehr hofft, wie er fo fhonend 
und liebevoll mahnt, wie er aber bis jent vergeblidy geharret, gebetet, 
geglaubt bat. Lieber, theurer Vater, habe Witleiden und Geduld mit 
mir. Go weit aud die Kluft fein mag, die zwifchen meinem und 
Deinem Blauben gähnt, an Deinem Serzen hänge ich mit all der Liebe, 
die Bott in mein Gerz gelegt; ich Flammere mid an Did und laffe 
nidt von Dir. — Sieh, ih glaube ja wie Du an einen großen all- 
licbenden Gort, der in mir felbft, in Dir, in der Natur wirft und lebt, 
aus deffen Sülle meine Seele ftammt und zu deflen ewigen Reidthum 
fie wiederfehren wird; id) glaube wie Du an die Liebe, an diejen 
warmen Lebenshaud, der uns Wienfchen zu Wenfden made; id 
glaube wie Du an die Tugend als das höchfte Kleinod der Dergäng- 
lichkeit, an mid felbft als an ein befeeltes Wefen, das zum fchönften 
Gipfel des Lebens emporfteigen Fann, wenn es fich des Goͤttlichen bewußt 
bleibt was in ihm ftreitend, dod) endlid triumphierend wirft und (daft. 

31 
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5. Un den Vater Leipzig, 23. November 1872 
Id weiß nicht wie ich's mir erflären foll, aber es liegt in mir fo die 
Ahnung, als müßte id) meinem Volke einmal einen großen Dienft 
leiften, als ftellte es eine Anforderung an mid, der id nicht aus- 
weichen dürfte; und doch muß ich mir fagen, daß ich ein unbedeutender 
winziger Menſch bin, der felbft nod unbelehrt, nicht daran denFen 
darf, andere belehren zu wollen. Ad, wer fi am Rande des Grabes 
fagen Fann: du haft etwas gethan für die Menſchen, du haft zum Buten 
gewirkt in deinem Lebenskreis; wie glüdfelig muß der fein! — 


6. An die Li tern Leipsig, 4. Januar 1873 

Im alten Sabre ignoravimus, im neuen ignorabimus — das ift der 
barte Schluß, den wir aus dem Verlaufe unfrer Studien gezogen haben 
und immer ziehen werden. Das Göttliche, das Unbegreiflide, das was 
uns fehlt um Alles zu verftehen, zu ergründen — es bleibt uns dod 
ewig verfchloflen, wie nahe wir ihm auch auf dem Wege der Religion, 
der Dichtung, der Philofophie, der Naturwiſſenſchaft Fommen mögen. 
Sie alle find Derfude mit mehr oder weniger wahren Grundlagen, 
Simmelsleitern, die ſich die Menſchen träumen, weil fie eben über fid 
binaus müflen und dod nicht Fonnen. — Mit dem Sierophanten wan- 
deln wir fehnfüchtig durch die Bewölbe zu Gais, wir feben das ver- 
fcleierte Bild und alles reißt uns bin, den Slor zu lüften — bei Tage 
wagen wir’s nicht; dod was man nächtlicher Weile vermeffen erfchleicht, 
das führt zu Refulcacen, die uns angrinzen und halbtodt in die Par- 
orismen des Wahnfinns treiben. — 


7. Un den Vater Leipsig, JS. Januar 1873 

— TJe mehr id all den Anfchauungen entfremder werde, die fonft 
mein Leben, mein Denfen normirten und ausfchließlich beeinflußten, 
defto fchmerzlicher berührt mid ein vergeffener Nachklang jener Tage, 
der mir durch irgend ein Wort, was damals gefchrieben, durd einen 
Wann, dem id damals ganz gehörte, durch eine Erfahrung, die mir 
damals Wahrheit predigte, mid beglidte und befriedigte, vermittelt 
wird. — Allein diefe Wehmuth, diefe Sehnfucht geht in Sreude, in Rraft, 
in frifhen Sinn und thätigen Mut über, wenn id mir zurufe, daf 
id mir felbft getreu, daß id mir Feiner Schuld bewußt und daß id 
menfdlid nur empfunden und gedacht habe... — Das ganze Menſchen ⸗ 
geſchlecht lebt ein großes zufammenhängendes Leben; Fein Blied ift da 
nuslos und iberfliffig, und wie auch die einzelnen unwiderbringlich 
3u Brunde gehen, dod) find fie nicht verloren; nad dem Maaße ihrer 
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Tüchtigfeit, ihres Sleifes mit weldhem fie dem Banzen gedient, leben 
fie fort, unbewußt in der Allgemeinheit wirFend. Und follten wir nur 
deßhalb Tugend Üben, weil wir Lohn erwarten, weil wir mit Bewußt · 
fein Gort ſchauen follen? Vein, felig find, die reines Serzens find, nicht 
weil fie verflärt werden, fondern weil fie reines Serzens find. Kin 
ewiges Leben pulfiert in der ganzen einigen Yiatur, Solge drängt die 
Solge mit innerer Viothwendigkeit und raftlos ftrebt das Univerfum 
einem unbefannten 3iele zu. Lin erhebender Bedanfe und wohl im 
Stande, den elenden Zinzelmenfchen mit Stolz zu erfüllen, wenn er ſich 
gefteht, daß er bier in dies bunte Treiben mit Bemwußtfein eingreifen 
Fann; in fich felbft die reinfte Beftalt der Gortheit zu verehren und im 
Naͤchſten ihr gleidbberedtigtes Lbenbild zu lieben, wie ſchoͤn, wie Flar 
und rein! — Lieber Papa, Du fiebft, id habe mit meinem Chriftenthum 
nicht meine Ideale verloren, ich fuche fie nur nicht mehr im Simmel, 
fondern auf der Erde. Und gewiß, an Dir, an mir, an Lud Lieben 
allen bab’ ich's nun erfahren, wie hod die Liebe über dem Blauben 
fteht. Das Paradies foll mir ein Begenftand der Sehnfucht, der ent- 
ridenden Phantafie bleiben, der Simmel mit feinen SerrlidFeiten fteht 
lebendig und fprechend vor meiner Seele; dod fefter will id ihn nicht 
ergreifen und meine That, mein Derhälmiß vom Menſchen zum Men- 
ſchen foll fi in ihm nur befpiegelnd prüfen. — 


8. Un die Eltern Leipsig, 8. März J873 

Den Semefterfchluß habe id geftern vollzogen — bei Sildebrand* 
namentlid mit viel Erfolg. Lr war fo gütig, mir den Zutritt zu feiner 
Geſellſchaft für den nächften Sommer zu geftatten. Lin nicht zu unter- 
ſchaͤtzender Bewinn für einen Mienfchen, der die lebendige Wiſſenſchaft 
mehr liebt als die todte — wie fie leider fih auf den Rathedern in fo 
recht langweiliger Breite bläht. Sildebrand dagegen ift nie Belebrter, 
immer frifcher warmer Wenfd, ein ewiger Tüngling, am glidlidften 
im unmittelbaren DerFebr mit feinen Schülern. 3u diefen darf ich mid 
nun auch im engeren Sinne zählen, denn id) babe darin nur nod 
IJ Eollegen, welde aus der großen Zahl feiner Sorex bevorzugt unter 
feiner directen Zeitung germaniftifche Übungen anftellen. Lr hieß mid 
bei meinem geftrigen Befuche mit aller SreundlichFeit willlommen und 
fprady feine Sreude darüber aus, daß nun auch ein Theolog in diefen 
trauten Rreis feiner Sreunde eintrete. Zugleich Flopfte er fo ganz leife 
* Rud. Hildebrand, Der Germanift; feine pbilofopbifchen Gedanken liegen vor im 
„Tagebud eines Sonntagspbilofopben“ und in „Bedanken fiber Gott, die Welt und 
das Ich. Lin Vermächtnis“. (Jena, Diederids.) 

3]* 
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an, ob meine Anfichten in diefen Dingen mit den feinigen harmonirten; 
er fragte, ob mid feine dahin gehenden Andeutungen in feinen Dor- 
lefungen verlent hätten und als idy antwortete, id) daͤchte mir die 
ſchoͤnſte Religion als die Derwirflihung einer Idee des Sittlihen in der 
Menfchheit, da fafite er lebhaft meine Sand und drückte fie mit aller 
SerzlichFeit, die ihm in fo hohem Grade eigen. Sodann erzählte er mir 
von feiner Jugend, daß er aud) Theolog gewefen fei, aber im Verlaufe 
feiner Studien Bewiflensbiffe empfunden habe, wie weit er ſich ebr- 
lid) dem Dienfte der Kirche widmen Eönne; er babe fic darauf der 
Philologie zugewandt und „leider” die Theologie ganz bei Seite ge 
laffen. Diefes „leider” erfreute mid, ich fagte, daß mir meine Wiffen- 
fchaft an’s Herz gewachfen fei und daf ich ihr nie untreu werden würde, 
wenn ich aud aus inneren Bründen die germanifche Philologie binzu- 
gezogen hätte. Er lobte diefen Entfchluß, forderte mid auf ein treuer 
Rampfer für die Sache des wahren Chriftenthums zu bleiben und 
fprad die Hoffnung aus, daß durd das Eingreifen felbft negativer 
Llemente in den Sortgang unferer religiöfen Intereſſen diefe nur zu 
eignem Dortheil dem erFlufiven Kreis der Orthodorie entriffen und dem 
ganzen großen Dolfe auf’s Neue in vertraulicheren Sormen an’s Gerz 
gelegt würden. — Dies Gefprad war mir ein neuer Stachel, recht auf- 
richtig weiter zu ftreben. E 


9. Un die Eltern Keipzig, J7. Mai 1873 

Es ift wunderbar und dabei wohltuend und erbaulid, daf in allen 
wiffenfhaftliden und gefelligen Rreifen, die mir zugänglich, ein mädy- 
tiger Drang nach dem Lrfaffen der Viatur, nach der Erkenntniß der 
fo lange nur gebrauchten — fo felten geliebten — Mutter Erde fic 
regt und mit gewaltigem Braufen und Wogen eine neue, ungeahnte, 
ſchoͤnere Lebens- und Weltweisheit anFündigt; wie fie ein taufendjähriges 
Speculiren und Wähnen, ein doppelt und dreifach fo lange dauerndes 
Glauben nicht fchaffen Fonnte und leider allzuoft nicht fchaffen wollte. 


JO. An die Eltern Marburg, 20. September 1873 

Wie lebhaft erinnere id) mich der angftliden Thranen, die mir im 
Sommer des vorigen Jahres jener zweifelnde Abfall von dem fo 
theueren Glauben der Kindheit und Jugend erprefite! Es war mir 
damals, als hätte ich das Schifflein meines Lebens unter mir verfinfen 
ſehen — id wollte nod retten, was möglidy war, mit den Anftren- 
gungen einer Todesangft umFlammerte id die haltlofen Balken; es 
war vergeblich, ganz und gar widen alle Theile aus den Sugen und 
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troftlos in einer grundlofen Dede ſchwimmend fah id die lesten Trüm- 
mer am düfteren Horizont verfdwinden — id) war ganz allein! Sd 
weiß heute nod) nicht wie es Fam, aber dennod war es fo, daf fich 
meine Yiatur in verhältnismäßig Furzer Zeit wieder gefichert, wieder 
frei und rüftig fühlte. Es war als wäre eine ſchwere Operation mit 
mir vorgenommen, ein Blied war mir abgefdnitten und es galt, aus 
dem Stumpf neue Lebensfraft und Faͤhigkeit hervorzutreiben. Ich 
las in jenen Tagen Werthers Leiden; fie übten einen gewaltigen Lin- 
flug. Sd wurde unruhig, wo id) fonft ganz ftille geblieben war. Das 
ſchuldloſe Ende diefes fo reichen, fo lebendigen Juͤnglings, die glühende 
Darftellung, die entſetzliche Leidenfchaft, deren Umfichgreifen man feben 
muß, obne nur ein Mittel der Linderung angeben zu Fonnen, denn die 
Slamme, aus den Augen der Geliebten wie aus dem Bauche eines 
Aeolus ſchlauches genährt, erfaßt mit gefräßiger Bier das ganze Haus, 
die Seften wanfen und krachend bricht es in fich felbft zufammen. Ich 
glaube, nie wieder hat ein Bedicht auf mich fo tiefgreifend eingewirkt, 
als diefer Werther unter den damaligen Umftanden. Denn eben erft 
fo fieberhaft bewegt trafen diefe Wirfungen mid nod gar reizbar — 
und wie jubelte id ihnen dankbar entgegen. Sd ftredte ja fo huͤlflos 
meine Arme aus nad einem neuen Salt, id mußte ja etwas haben, 
was mir mein Chriftentum in einer anderen Form wiedergeben follte 
und wo war dies leichter abzulefen, als aus dem Buche eines fo inhales- 
reihen menfdhliden Serzens, wie es Goethe bier aufgeblättert bat. 
Der Begriff des Menfchlichen, des Lebendigen, des warmen Schlagens 
der Natur in mir und meinen Brüdern, er ging mir damals auf in 
all feiner Bröße; bedeutfam flieg zur rechten Zeit, wie von einem 
gütigen Geſchick geleitet, die Sonne eines neuen Vorftellungsfreifes 
vor meinen danfbaren, glidfeligen Bliden auf und vertrieb eine Nacht, 
die wenn aud noch fo Furz aber doch die fchredlichfte meines Lebens 
war, die Nacht des Vlihilismus. Ach, wie riefelte es mir nun auf ein- 
mal fo boffnungsreid, fo abnungsvoll durch alle Nerven; eine neue 
Welt lag vor mir im Worgenroth einer ſchoͤnen, ganz nod zu er- 
gründenden Zufunft; Alles war mir nun als unbeFanntes ein begehrens- 
werthes, und dod) belebte mich vom erften Augenblide an die Gewif- 
beit, daß fid in diefen lieben Bründen und Thalern gefällig wandeln, 
eine erquidende Luft einfaugen laffe. — — 2) Sabre lang ein unbe- 
binderter, unverdächtiger gleicher Gang, dann ein plöglicher Sall, eine 
Furze Derzeiflung und nun ein ruhiges Hoffen und Warten, ein ver- 
nünftiges Streben auf ganz heterogener Grundlage — und dod auf 
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beiden Wegen das gleiche Blüd, die gleiche Liebe zum Beliebten. Wenn 
id mir je ein Rätfel war, fo bin id es nun erft recht geworden. 
JJ. An feine Braut Aaden, 2J. November 1874 
‘Ja, wenn uns die Bibel die metapbyfifchen Gebeimniffe ebenfo ent- 
büllte als die geſchichtlichen und fittlichen, dann brauchten wir Feine 
Pbilofopbie und Speculation mehr, dann wären wir wie Bott und 
wüßten was Gein und Werden ift. Aber mich ddude’ es ware gut, daf 
wir’s nicht wiffen, aus vielen Grinden. Erftlid) wären wir dann all 
unfrer Hoffnungen beraubt, denn die Hoffnung hört auf, wo die Be- 
wifheit beginnt, und die ſchoͤnſte Rrafe der Menſchheit, die Phantafie, 
hätte dann mit einem Wale ihre Schwingen verloren und läge binge- 
mordet am Boden. Aud darf die Bibel nicht den Anfprud machen, 
die alleinige Quelle aller Wahrheit zu fein — wozu fie berechtigte wäre, 
wenn fie uns alles offenbarte. Aber was wollten wir dann mit unferen 
gefunden Sinnen, was wollten wir mit unferes Herzens Wärme und 
des Derftandes Schärfe, wenn wir ein Regifter auffchlagen Fönnten, 
darin alle Weisheit zufammen geftelle, wenn wir jedem Srager ant- 
worten Fönnten: gud dod in’s Bud, da fteht’s. Go aber [hauen wir 
nide nur in’s Buch, fo fchauen wir in die Welt, in die Yiatur und in 
uns felbft; hinauf in des Simmels Blau werfen wir im fchönften Selbft- 
bewußtfein unfrer Rraft die Fühnften Sorfdungen — und wer wollte 
es läugnen, daß die Bibel gerade im Soffen und Suchen den Mienfchen 
fo chätig unterftige, fo unermüdlich macht. Wir fehnen uns dann nad 
Offenbarung — und der „moderne Seide” aus Frankfurt fährt mit dem 
überrafchenden Wort dazwifchen, daß fie nirgends würdiger und ſchoͤner 
brennt, als in dem neuen Teftament. Es drängte auch einen Mann 
von dem riefigen Befichtsfreis eines Goethe, den Brundtert aufzu- 
fhlagen, und mit redlihem Befühl einmal, das heilige Original in fein 
geliebtes Deutſch zu übertragen. Ad, das ift gerade das Leidwefen der 
Theologie, daß diefes „einmal“ fo viel Wahrheit in ſich trägt. Da tritt 
uns das finftere Wort von der Verderbniß des Menſchen und feiner 
gaͤnzlichen Unfähigkeit zum Guten entgegen — mich durchfchauderts, 
wenn id mir fagen müßte, daß es fo wäre, wie's da gefchrieben ſteht — 
id ſchlage um, und da heißt's: die mit Thränen faen werden mit Sreuden 
aͤrnten — ſchon beffer, aber nod immer nicht gut genug, warum denn 
Thranen, warum denn Feine Hilfe bier in meiner Bruft, die dod fo 
gewaltfam fchlägt und fo unendlid viel in ſich birgt und fo unendlid 
viel mehr will und erftrebt. Sd fchlage wieder um: die Surcht hat 
Pein, wer fid fürchtet, der ift nicht völlig in der Liebe — Gort hat 
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uns 3uerft geliebt und nicht gehaßt und nicht zuerft verftofen und dann 
erft geliebt, nein immer und zuerft geliebt. So ift’s lieblid zu hören. 
Yun hat aber das andere dod) aud im Bud geftanden — gewiß, es 
babens aber andere hinein gefchrieben — das erfte fchrieb der Paulus, 
das zweite der David oder ein beliebiger alter Tide, das dritte der 
Johannes oder einer, der fo war, wie wir uns den Johannes gewöhn- 
lid) denken, der an der Bruft feines Weifters lag. Und fo ftehen nod 
viele Namen in diefem Buche des Lebens, nod viel Gedanken, welche 
noch weiter nad linfs oder rechts abweichen — Alles eine unzählige 
Mannigfaltigfeit religidfer, menfdlider Befühle und Stimmungen. 
Aber nun ift der Wenfd fo, daf er meint, es Fönne dod nur eine die 
richtige fein, während fie doch alle wahrhaftig und lauter und alle wirk⸗ 
li und weife oder innig oder verftändig find. Aus allen zufammen 
wird erft die Bibel, aus Millionen Wenfden wird erft die Wenfdbeit, 
aus Millionen Phafen der Menſchheit wird erft der eine, alles wirfende 
und erbaltende Gort. Ja, das Flingt gut, doch wo ift denn nun die 
Wahrheit? Ad Wadden, diefe Srage ift fo oft getan und wie leicht 
ift fie zu beantworten: im Bude ftehe fie nicht, andere Fonnen fie uns 
aud nicht mittheilen — nur im eigenen Serzen wohnt fie uns, nur da 
hat fie ihr ungeftörtes, volles Recht, nur da treibt fie die ſchoͤnen Blüchen 
unfrer Empfindungen: die Liebe, die Religion, die Tugend. Was id 
defhalb aus der Bibel, ja was id) von jedem andern lerne: es ift nur 
wenig, wenn ich's nicht weiter Fommen laffe als in’s Bedächtniß. 


]2. An feine Braut Aachen, 25. Februar 1875 

Sier unter dem Banne des Pfaffencums und der Speculation von 
der Sreiheit eines Chriftenmenfden zu reden Flingt faft wie Ironie — 
indeffen wenn ein foldbes Wort auch nicht viel nage, es ſchadet wenigftens 
nicht und wenn auch nur ganz wenige, oder nur ein einziger eine daͤm⸗ 
mernde Ahnung davongetragen, wie frei uns das Chriftentcum machen 
Fann, fo bin id) ſchon zufrieden und freue mid eines Erfolgs. Blaubft 
Du mir, daß unfere meiften auf der Kanzel febr unfrei find — der dort 
gehörte Ton bewegt fid in Bleifen, die [don ein paar Jahrhunderte 
alt und denn auch bier und da weidlich ausgefabren find — es gibt 
fo ein gewiffes liebes Bortesgefhwäg, weldes immer im Simmel 
ſchwebt und deshalb auch oft in blauem Dunft fid verliert — id weiß 
nicht, id halte nun mal davon nicht viel und gehe bei meinem Pre- 
digen von dem Grundfag aus, daß wir unfere Wohnftätte auf Erden 
haben und vor allen Dingen dort erft mal wobnlid und fäuberlidy ein- 
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gerichtet fein müflen, bevor wir am Simmel verbeffern und mäfeln 
wollen — der wird meiner Weinung nad vom lieben Gort allein gar 
tüchtig ausgebaut und wenn wir mal hinein Fommen fperren wir dod 
nod Mund und Yiafe auf über all die ſchoͤnen Gaden, von denen wir 
nichts geahnt. Es geziemt dem Diener am Worte nicht, fid für einen 
Staatsrath des lebendigen Gortes auszugeben, der bei der Erſchaffung 
der Dinge auch feinen Senf dazu gethan — id bin wenigftens von der 
Ueberzeugung durdhdrungen, daß ich von göttlichen Dingen nicht ein 
Tüttelyen mehr weiß als andere Leute, wohl aber viel viel weniger 
als das geringfte wirkliche Gotteskind — Gort offenbart fid in jedes 
Menſchen Seele als des Menſchen hellftes Licht — wie viel einer davon 
bat, das mag er leuchten laffen und nicht unter den Scheffel ftellen — 
foll fi aber ja nicht einbilden, daß er etwas Verdienft daran hatte, 
wenn feine Rerze nicht fo oft gefchnuppt zu werden braucht als vielleicht 
die feines Naͤchſten. 


J3. An feine Braut Aachen, 9. März [875 

... Geftern fchrieb mir der Wichel einen langen Brief. DenF mal, 
Herz, der arme Berl Fommt jest in all die Rampfe hinein, mit denen 
id einft in Leipzig und Warburg und wohl aud) nod bier mid ge- 
tragen — er beginnt zu zweifeln und meint, er wolle die paftorale 3u- 
Funft ganz dran geben. Sd Fann Dir fagen, der Sreund dauert mich 
in tieffter Seele, und doch Fann id) mid) auch wieder für ibn freuen. 
Id werde ibn nad Kräften in feiner freiheitliden Entwicklung be- 
ftärfen und ihm den dringenden Rath geben, allen derartigen GedanFen 
vollftandig Raum zu geben — denn mit Schweigen Fann Fein redlicher 
Menſch fo etwas bededen, er wird’s auch nicht mit Gewale erftiden 
Fonnen, denn der Zweifel gebt feinen Weg mit furdtbarer Bebarrlid- 
Feit und wenn er das Bebäude eines alten Glaubens nieder geriffen, 
erft dann baut fid) auf geebnetem Boden ein neues, zuverläffiges, 
felbftgeprüftes und felbftbewußtes Saus auf, darinnen fid friedlich 
wohnen läßt. Mir thut es nur leid, daß der Michel dort gar Feinen 
rechten Sreund bat, dem er fein Gerz offenbaren mag — zwar verheble 
er diefe innere Bewegung feinem dortigen Collegen nicht, aber fo nabe 
ftehen die beiden dod) nicht, daß es den Michel befriedigen Fonnte. 
Paftor muß der Michel bleiben, dazu hat er ein zu trefflides Gemüt 
und menfchenliebendes Ser3 — er wird aud) Gort nie verlieren; und 
wenn er fich über diefen und jenen Glaubensſatz hinausſetzt, wenn er 
fi felbft fundamentalen Lehren des Chriftencums entfremder, was 
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bindert’s, daß er ein gut chriftliches Ser3z fid) bewahre und das Leben 
eines Chriftenmenfden führt. Sab’ ich’s dod auch gewagt, den Pfad 
einer Firhlihen Wirkſamkeit zu betreten, ohne daß ich alle Dogmen 
der Reformatoren und der noch weit älteren Herren unterfchreibe, und 
dennod fühle id) mid in reiner Uebereinftimmung mit mir felbft und 
babe einen füßen Gortesfrieden gefunden. Und wenn id nad vollfter 
Ueberzeugung ſprechen foll, fo muß id fagen, daß das orthodore 
Rirdentum, dem aud Michel bisher, unbewußt zum Theil, angehört 
bat, das Grab des Reiches Bottes ift — denn ich fehe es tagtäglich vor 
meinen Augen, daß fid) zwilchen ihm und unferer, auf den Fühnften 
und recdhtfchaffenften Unterfuchungen erwadfenden modernen Welt 
anfdhauung eine immer größere Kluft aufthut. Was will aber die 
orthodore Rirche ſchließlich anders anfangen, als jeden felbftändigen 
Chriften hinaus thun. Daher gibt es nach meinem Dafürbalten für 
den Prediger evangelifcher Sreiheit Feine andere Aufgabe, als einer- 
feits auf wiſſenſchaftlichem Wege den Unterfchied zwifchen der Reli- 
gion Jeſu und der Religion unferer Befenntnißfchriften immer Flarer 
zu ftellen, und anderfeits mit ganzer Seele fidy zu verfenfen in diefe 
Religion Tefu und von ihr begeiftert und erfüllt zu faen den Samen 
des Reiches Bottes. „Es Fommt nicht mit duferliden Geberden, man 
wird auch nicht fagen: fiehe, hier oder da ift es — denn das Reid 
Gortes ift inwendig in euch.“ 


14. Un feine Eltern Aachen, 17. OFtober 1875 

Ich langte am Sonntag Mittag mic einem meiner Roneraminanden 
ganz fidel in Coblenz an, rollte ins wilde Schwein und fudte von da 
aus die übrigen 6 Leidensgenoffen auf. Wir machten unfere Befuche 
nod am nämlidyen Nachmittage und gingen Abends der ndchigen 
Stärfung Leibes und der Seele nad. Am Montag um 8 begann das 
Conclav, ein Predigtentwurf wurde angefertigt, der mir wohl geraten 
ift, fo daß er das ungünftige Refultat meiner häuslichen Predigt com- 
penfieren Fonnte. Diefes letztere Elaborat nämlid war mit dem Prö- 
difate ,Faum beftanden” cenfirt, ein Urteil, weldyes mid hätte ent- 
muthigen Fonnen, wenn id nicht alsbald die Quelle Fennen gelernt, 
aus der es gefloflen. Man hatte etwa 6 Gane daraus als unchriftlid 
verworfen. Damit Shr mid) nun aber nicht als einen Seiden und zoͤll⸗ 
ner achtet, will id) Lud einige Proben geben: Es ftand gefchrieben: 
Wir Menſchen fühlen uns in der Sehnfucht nach der DollFommenheit 
glüdlicher als im Befige diefer Vollkommenheit felbft — oder: dreimal 
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felig ift der zu preifen, weldyer der Schule des Leidens nicht bedarf, um 
Bott finden zu lernen — oder aber: ein Leben ohne alles Serzeleid wäre 
ebenfowenig zu ertragen als ein Leben ohne alle Sreude etc. etc. Burs, 
ſolche felbftverftändliche Dinge, daf fie der liebe Gort gar nicht mehr zu 
offenbaren brauchte, daher denn die Bibel den groben Fehler begangen, 
fie nicht zu enthalten, refp. ohne Hörner und Zähne auszufprechen. Aber 
irgend Jemand muß dod auf dem Stuhle Abrahams, Iſaaks und Fa 
cobs figen, und wenn es aud nur Confiftorialräche find. Dod allen 
Spott und Spaß bei Seite: man fand meinen Standpunkt ein biffel 
frei und wünfchte mir „in Gebetsform” den Segen Bottes zu nod 
tieferem Lindringen in feine Wahrheit. Dazu fagt mein Gerz aufrichtig 
Amen — id bin ein Menſch, der nod viel lernen muß, belehre mid das 
Leben und die Sreundfchaft, die Liebe und mein Bewiflen, id nehme 
alles gern und willig an — nur mag ich die Inquiſition nicht leiden, 
es riecht an folden grünen Tifchen etwas ftarf nad Jionswade — aber 
Gortes Wort muß ungebunden bleiben, fagt der alte tüchtige Martin. 
Yun, wie dem audy fei, die Serren meintens vielleicht aud uneigen- 
nügig — denn fie gaben mir dod ſchließlich das Prddifac „gut“, und 
entliefien mid freundlid) und cheilweife herzlich. 


Margarete Gusman 
Das Problem der Tat und das 


Aamletproblem 


as weite, unheimliche, verworrene Leben tut fid dem menfd- 
Bie Wefen nur an einem Ort und auf ein Geheiß ftarf und 

Flar auseinander wie das Weer den Rindern Gortes; nur ein 
Wort und ein Weg fpaltet und bezwingt es: die Tat. Nur durdy fie 
nimmt es uns auf, fo daß feine ungebeuren Waffen fid fteil uns zu 
Seiten emportürmen und wir frei und ficher durch feine Gefabr fchrei- 
ten. Und mehr als dies: das ungeheure Weer, das vor unferem Auge 
ausgebreitet liegt, glänzend unter einem Schleier von entfernten Träu- 
men, das wir vom Ufer aus als ein unüberfehbares und unferem Blid 
fi) ftetig neu formendes Banze feben — es wird uns zuteil, wird uns 
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wirflid nur durch unfer Yliedertauchen in feine Tiefe. Denn das ift 
das Wefen der Tat: fie ſchafft WirklidFeit, indem fie verjenft, einver- 
leibt, erfüllt. Die Waffer, in die wir uns ftürzen, durch die wir fchreiten, 
find uns anders nab, anders gegenwärtig und wirflid, als die wir 
ſchauen. 

Damit ſie uns aber wahrhaft wirklich werden, ſich nicht blind und 
unerfaßbar uͤber uns ſtuͤrzen und uns verſchlingen, damit ſie uns aus 
der angeſchauten Ferne zur erlebten Naͤhe, zum Weg und zur tragen⸗ 
den Bruͤcke werden, bedarf es eines Tuns, das ein anderes iſt als das 
gewoͤhnliche menſchliche Tun; es bedarf der Tat. Nicht jedem Tun oͤffnet 
ſich das Leben. Es gibt aud blindes, ſtummes, wort- und finnlofes 
Tun, das das Weer erregt, ohne es zu verföhnen, das in die Strudel 
niederreißt, obne fie zu fdlidten. Nur dem Tun aber, das gebietet 
mit der Stimme des Geſetzes, erfchlieft, ordner fi das Leben; nur 
foldes Tun hat über das Leben Gewalt. Und hier tritt jene große und 
alles Wefenhafte zutiefft zufammenbindende Wahrheit hervor: daß nur 
der, deſſen Bli lange und feft am Weer gehangen hat, das Wort aus- 
fpredben Fann, das es ibm erſchließt. Nicht die Wenge des Volkes, 
die blind darauf zutaftere — nur der große Fuͤhrer, der über fie bin- 
wegfchaute, Fonnte das bindende Wort ausrufen Über die Slut. Daf 
fie nicht verfanFen, war nicht ihre, war feine Tat. Er rief den YIamen 
deffen an, deffen Abglanz auf feinem Antlig ſchon fie unertraglid 
fhredte. Und vor diefem wahrhaft gefprodhenen Yiamen, im Yiamen 
des Geferes teilte fid) das Meer. 

Diefe geheimnisvolle Verfdlingung von Schauen und Tun, dies 
Zufammentreffen von menfdlidem Befehl und Gehorfam der Dinge 
läßt mit der ſcharfen Klarheit des Blines die eine große Geſetzmaͤßigkeit 
bervortreten, die das Banze der Welt durchwalter unddiezu bewahrheiten 
wahrhaft gelebtes Leben ift. Diefe allgemeine Geſetzmaͤßigkeit allein 
ift der Grund des ewigen Zufammenflanges unferes Welterfaflens mit 
der Welt, der felbft da nod, wo Lrfaffendes und Erfaßtes als verfdiedene 
Erſcheinungsweiſen eines Jdentifchen begriffen werden, bei der unge- 
heuren Spannung diefer Zebensgegenfage uns ein uns bis ins Lente 
durdhfdhauerndes Wunder ift: das Wunder, das wir erFannt als Wahr- 
beit, gebildet als Schönheit, erlitten als Religiofität, gelebt als Sitr- 
lichkeit bezeichnen. 

Wie fern das Leben felbft, wie wir es erleben, in feiner Befamtbeit 
diefer Gefenmafigkeic ftehen mag — obne diefe, durch die es er- 
faßt und nad der es gelebt wird, wäre es nichts als Chaos. Chaos 
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aber ift nicht Leben, fondern Tod. Das Leben ift nide Ordnung, aber 
es ift ohne Ordnung nichts. Seder ordnende Blid, der ſich über dem 
dumpfen Lebenschaos auftut, ift eine Weltfhöpfung aus dem Nichts. 
Wo nicht der Beift Gottes über den ftummen toten Waſſern ſchwebt, 
da wird niemals eine Welt. Die Welt ift niemals etwas Gegebenes, 
immer nur etwas Aufgegebenes. Im Lebenschaos ift es angelegt, daf 
es Welt werden Fann: das find wir, das ift unfer Teil, es zur Welt 
werden zu laflen. Wir find ungeordnetes, ordnendes Leben. 

Viur in diefem Sinne bleibt die Forderung ewig wahr und gültig, 
daß ein Flareres Prinzip, gleidviel ob es Wahrheit, ob Ginn, ob Ge- 
fers genannt werden möge,all unfer Tun und Leiden lebendigdurchdringen 
und erleuchten miffe. Nur in diefem Sinne als Erfenntnis der Welr- 
geferze, die durch uns hindurd wirken und das Leben beftimmen, ift die 
Vernunft die weltbindende, weltbildende Wacht. YIur in diefem Sinne 
der unmittelbaren Bewißheit, daß Fein Tun ohne Schauen, Fein nicht 
von der Ewigkeit des Erfchauten Durchdrungenes und geleitetes Handeln, 
Lrleiden und Bilden menfdlic wertvoll, welthafe gültig fein Fann, wird 
die Lehre Spinozas von der Sreiheit durch Vernunft ewig wahr fein. 
Was den Wert alles Sandelns, Leidens und und Bildens beftimme, ift 
ein nicht inbaltlid zu Bezeihnendes und uns dod unmittelbar Be- 
wiffes: ein Verhältnis zum Leben, das immer und überall Gefere in 
ibm erlaufcht, die wie der Rhythmus des Blutes und des Liedes, der 
Wellen und der Sterne — wie verbüllt und lautlos aud) immer — in 
allem aufzittern, was in uns und um uns Freift und fich bewegt. 

Und mag uns aller Inhalt firtliher Befeze entfhwunden, mag 
unferem Leiden jede Stine unumftößlicher, religidfer Überzeugung ent: 
glitten fein und mag die Schönheit fcheinbar regellos geworden, durch 
Feine der uns befannten Befezmäßigfeiten mehr zu begreifen fein —: 
nur indem wir unfer Tun in Einklang ferzen mit den Beferzen der 
Welt, wie wir fie begreifen, handeln wir wertvoll; nur indem wir 
unfer Leiden tragen mit dem unverwandten Bli€ in eine Ordnung 
der Dinge, vor der unfer Schmerz verganglic ift, leiden wir menſchlich, 
und nur wo wir die Weltgeferse felbft — gleidviel ob wir fie formu: 
lieren Fonnen oder nicht — in einer neuen Sorm unmittelbar auf: 
leuchten fehen, erleben wir Schönbeit. 

So unverbridlid alfo wie aller Wahrheit ift dem wahren Tun, ift 
der Tat die erfchaute BefeglichFeit der Welt Dorbedingung. Und nur 
foldes Tun bewegt von fid aus das Leben und zwingt es zu einer 
neuen Darftellung der ewigen Ordnung. Weil aber alles Tun Leben 
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berührt und trifft, darum ift die ewige Ordnung des Gefdebens, die 
verwirklicht werden foll, fortwährend bedroht und durchkreuzt von 
ftumpfem, falfhem Tun. Es ift, als aͤchzte das Leben beftändig unter 
den finnlojen Fauſtſchlaͤgen der Toren, als müßte unablaffig in ihm 
die erfehnte gebeiligte Ordnung verenden; fo ſchwer wird fie durd das 
blinde Tun der Menſchen gefdandet. Da aber Fommt der ine, der in 
das Gein der Dinge geblidt hat: er fpridt das bindende Wort hin über 
Wellen und Weere, und das gemarterte, verwirrte Leben fänftigt fidy, 
die Stürme ſchweigen, das Meer oͤffnet fic), die Sonne ftehe ftill dem 
gebietenden menſchlichen Willen. Diefer Line fab. Lr Fennt das, dem 
er gebieter. Er ſchlaͤgt nicht blind in die Wellen, die ewig ſich bilden 
und ordnen wollen; er verfinftere nicht die Sonne durd den eigenen 
trhben Blick. Diefer Line tur die Tar. Lr fieht in das Wefen der 
Dinge und handelt, und es wird wahr. . 

Und dennoch find alle Großen, die dem Leben gebieten, an einem 
Punkt dem Leben ausgeliefert: in ihrem eigenen Schidfal. Und tiefer, 
verhangnisvoller find fie ihm ausgeliefert als die Geringen. Denn auf 
der unterftien Stufe, durch ihr bloßes Dafein zerreißen audy fie die 
ewige Ordnung, die auf der bodften zu verwirflichen fie da find, und 
zerreißen fie weit gewaltjamer, nachhaltiger, tödliher als die blinde 
Wienge der Menſchen. Sie, der Natur angehörig durd ihr zeitliches 
Dafein wie diefe, zerfprengen die Reihe der Natur völlig in ihrem 
überzeitlihen Sein. Sie entreißen fidy der Ordnung, der fie ihrer Ent⸗ 
ftebung nad angehörten, und ragen hinein in eine Ordnung, der fie 
niemals angehören Fönnen. Sie, die Lebenden, find mehr als Leben, 
fie, die nicht Geienden, find nur durch das Sein. Das Leben, das 
gleichgültig verrinnende, fduf fie; das Gein, das wie der Äther die 
Feuchtigkeit der Lrde, alles Ewige des Lebens einfaugt und zuräd. 
ſtroͤmt, ift die Luft, in der fie atmen und der Atem ihres Wefens felbft. 
Sie erft find wahrhaft Wenfden; fie erft leben das menſchliche Schid- 
fal: das Leiden des Seins am Leben. 

Alles Einzelne ift eine Wunde des Seins, durd die fein Blut fid 
verftréme ins Leben. Alles Einzelne ift ein Triumph des Lebens über 
das Sein und ein in jeder hoheren Form fich fteigerndes Leiden des Seinsam 
Leben. Te größer, weiter die Wunde, um fo tiefer das Leiden. Der 
große Menſch ift die weitefte Wunde des Seins und darum das tieffte 
Leiden am Leben. In ihm raft die Banzbeit des Seins, die er als 
Einzelner nie völlig verwirFliden Fann, gegen die Vereinzelung des 
Rebens, das ibn mit willenlofer Kälte verfdlingt. Seine Tac ift ein 
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Durdhbredhen in die Ordnung des Seins und eins mit feinem 3u- 
fammenbrud als Kinzelner. 

Sier entjpringt die große Tragödie aller Zeiten. Tragifd ift immer 
nur der Wenfd, in dem die Beferze des Lebens lebendig find und fid 
gegen das Leben empören, in dem fie fich erfüllen wollen. Das Über: 
waltigtfein von ungeheuren Lebensmaflen ift nicht tragifch; es ift das 
Schickſal aller, auch der nod nicht zum vollen Menſchſein Erwachten. 
Der tragifhe Menſch ift nur der, der felbft fo fehr Geſetz ift, wie er 
dem Geſetz unterworfen ift, deffen Bli die blinden Lebensmaffen, in 
die er verftridt ift, wie eine zentrale Sonne durchleuchtet. YIur der 
Wenfd, der hinaufrage ins wahrhaft Wenfdlide: ins Goͤttliche, gebt 
wahrhaft unter. Er wird nicht verfchlungen von den blinden Mächten, 
fondern zerfchellt an ihnen wie der Wagen des Sippolytos an den ihm 
vom Gott entgegengewälsten Wogen. Und dies erft ift die wahre Tragif: 
fein 3erfchellen im zeitlichen Geſchehen bedeuter feinen ewigen Sieg im 
zeitlofen Sein. Seine Bröße entfcheider fid) am fichtlichften an feinem 
Untergang. Nie fiegt das Menſchliche größer, freier als in dem Augen- 
bli, wo der tragifche Menſch erliegt. Die menſchliche Sreibeit ift das 
an ſich Tragifche, fo tief ift fie gebetter in die Viotwendigkeit alles Be- 
fhehens; und nur die menfchliche Sreiheit Fann der Gegenftand der 
Tragddie fein. Rein großes Drama ift pfychologifch: immer ftehen 
fi in der Tragödie aller Zeiten Mächte gegenüber. Die Perfonen find 
ftets nur Träger und Opfer diefer Wade. Das Abfolute ift über den 
Menſchen aufgebangt als ihr Derhangnis und ihr ewiger tragifcher Adel. 
Die Begebenheiten,die bloß zwifchen Perfonen und Perfönlichfeiten fich 
abfpielen find nicht tragifd — fo wenig wie diefe felbft. Tragif ift 
immer erft a, wo wie in der antifen Tragddie der Menſch in feiner 
unlöslihen Abhängigkeit von Maͤchten gezeigt wird, denen zu folgen 
wie 3u trogen fein unentrinnbares Los und feine unvergängliche 
Würde ift. Die Tice der Bötter gegenüber den Menſchen, die mann- 
hafte Begenwehr und der fiegende Zufammenbrud der menfdliden 
Freiheit waren und find der Brundftoff aller Tragddien; die tragifche 
Schuld ift im genauen Begenfa zur ethiſchen immer zugleidy die 
hoͤchſte Tugend: das Lmporreiden des Individuums in die hberindi- 
viduelle Reihe, in der alle Geftale vernichtet wird. Vide Abirrung vom 
reinen Sein der Seele, fondern äußerfie Realifierung des reinen Seins 
im dazu unfäbigen Leben ift tragifche Schuld. Wie beim Ödipus, beim 
Sippolytos, beim serafles ift die Seindfchaft der Bötter um einer 
GortdhnlidFeit des Menſchen willen das, was Untergang und Bieg des 
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Menſchen beftimmt. Der den Böttern am nächften ftehe, ftärze am ge- 
wifleften — ihm ift das Verhängnis zeitlichen Lebens, in das er ver- 
ſtrickt ift, das Wefensfremdefte und darum das Befährlichfte. Die fid 
nicht über dies allgemeine Derhängnis erhebende Maſſe ift aud nicht 
von ihm bedroht; rubig zieht fie in feinen Wellen mit und binunter- 
Ihm aber, der die menſchliche Freiheit wahrhaft verwirklicht, wirft 
es fi mit aller Rraft feiner tobenden Brandung entgegen wie dem 
Sippolytos, und nur von biutenden Reften zieht es fic) zuruͤck. 
Aber nod im völligen Bezwungenfein von der Bewalt des blinden 
Derbangniffes flammt aus dem bredyenden Auge des Selden der Strahl 
der menfchlichen Sreiheit, die fein Geſchick bezwingt. 

Darum ift alle pfychologifche Deutung des Samletproblems fo falfd 
und unzureichend, weil Feine Tragödie in Wahrheit etwas anderes dar- 
ftelle als diefen Rampf von Schidfal und Sreiheit. Wit einer pfydologi- 
ſchen Deutung wird die Stellung des tragischen Selden im Serzen der Welt 
ebenfo fehr wie die Wacht eines ungeheuren Schidfals über ihn ver- 
Fannt. Die Geftale Samlets ftebt der des Ödipus, der des Oreft viel 
näher als fie je verftanden wurde. Hamlet vereinigt in fid ihrer beider 
Verhängnis und Schuld. Wie Odipus, der Lodelfte und Weifefte, muß 
er fchuldig werden durd Schuld, die nicht er begangen (denn Ödipus 
bat fie wohl der Tarfache nad, aber der Wahrheit nad fo wenig wie 
Hamlet begangen) und die er dod als eigene tragen und fühnen muß — 
wie Oreft, der Dollftreder, fteht er vor der Aufgabe, den Beferzen der 
Welt zu Liebe die Beferze der Welt zu verlegen. Wie beiden wird ihm 
das reine Verhältnis der Seele zur Welt durd ein großes Entſetzen 
verwirrt. Die seit ift aus den Angeln; der Weltgrund bebe und donnert 
und übertäubt mit feinem Gerdfe den Entſchluß der einzelnen Seele. 
Sie ift aus ihrer Bahn gefchleudert und raft wie ein verirrter Stern 
dem Abgrund zu. So fchreit Oreft, als ihn die Crinnyen ergreifen: 
Der Wagen meiner Seele fährt aus feiner Bahn. Die Klarheit und 
Harmonie des Kosmos, der ftumme Gefang der Welten wird geftört, 
das Linzelne muß zermalmt und vernichtet werden von der ewigen 
Ordnung felbft, aus der es fih, um fie zu verwirflichen, Idfen mußte, 
Die Schuld ift hier wie dort genau fo unentrinnbar wie die ewige 
Ordnung felbft. Die Schuld des tragifchen Selden, zugleich feine äußerfte 
Würde, hebt die Welt aus den Angeln, indem fie fie, die verwirrte, 
einrenfen, wahrhaft ordnen will. Seine Schuld oder feine Sühne, die 
beim tragifhen Menſchen nur zwei Seiten desfelben find, drängt auf 
die Derwirflihung der ewigen Ordnung, durch die er vernichtet wird. 
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Der tragifche Geld ift der fidy felbft dem Untergang Weihende um der 
Gefere willen, für deren DerwirFlidbung er lebt. Seine Tat ift, die 
Sreiheit als ewiges Sein über dem Leben zu verwirklichen, in dem fie 
zermalmt wird. 

Diefe Tat und dies Verhängnis teilt die Geftale des Samlet mit 
allen tragifchen Beftalten. Das Linzige aber an ihr ift die immer neu 
gedeutete Schwierigfeit Samlets, von feinem Verhängnis aus den Weg 
zur Tat zu finden. Und dod liegt gerade in ihr das eminent tragiſche 
Verhalten. Heine der zahlreichen Deutungen — auch die beiden bedeut- 
famften: die Goethes und die Nietzſches nicht — trifft darum ganz 
ins Herz diefes großen Problems. Gelbft Goethe bleibt mit der Deu- 
tung des Samet: „Line große Tat auf eine Seele gelegt, die der Tac 
nicht gewadfen ift“, mit der Schilderung Samlets als „eines ſchoͤnen, 
reinen, hoͤchſt moraliſchen Wefens ohne die ſinnliche Stärfe, die den 
Helden macht, dem die ihm auferlegte Pflicht zu ſchwer ift“, bei dem 
vereinzelten, gewiflermaßen zufälligen Charafter Samlets ftehen. Und 
ebenfo wie Nietzſche, der ihn als den von der zum Handeln notwen- 
digen Illuſion Verlaffenen faßt, den zu handeln eFele, hat er ihn da- 
mit feiner eigentlidben dramatifchen Sunktion beraubt. Beide erfaffen 
in Samlet nicht rein und vor allem den tragifchen Selden, den Täter 
im eigentlichen Sinne. 

Der Grund von Samlets Zoͤgern ift vielmehr an einer Stelle des 
Dramas felbft mit folder Klarheit ausgefprodhen, daf es unmdglid 
fcheint, daran voriberzugeben. “In der erften Rede des Schaujpielers 
ift Samlets Situation im Bilde von Priams Ermordung mit un- 
mittelbarer Anſchaulichkeit gegeben: 


„Ungleich gepaart 
Stürzt Dyrebus auf den Priam, bolt weit aus — 
Dod bloß vom Saufen feines grimmen Schwerts 
FsAllt der entnervte Vater. Ilium 
Schien, leblos, dennod diefen Streid zu fühlen. 
Es biidt fein flammengipfel fi berab 
Bis auf den Grund, und nimmt mit furdtbarem Rraden 
Gefangen Pyrrbus Obr: denn febt, fein Schwert, 
Das fon fid fenft auf des chrwürd’gen Priam 
Milhweißes Zaupt, fdien in der Luft gebemmt. 
Go ftand er, ein gemalter Wiitrid, da 
Und, wie parteilos zwiſchen Kraft und Willen, 
Tat nichts.“ 


Wie diefem Täter durch das Entſetzen der eigenen Tat der Berg ibm 
zu Säupten wanft, der Boden unter ihm Frade, fo wird Samler durch 
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die Offenbarung des Beiftes im Augenblid des Entfchluffes felbft der 
Weltgrund aufgeriffen, daß ibn der Donner des Grundes, auf dem er 
ftebt, bis ins Innerſte durchſchuͤttert. Das Ungeheure bat feinen Sinn 
umnebelt, feine Tat gehemmt. Die Welt felbft ift der Seele durch das, 
was fie erfuhr, bis in ihre gebeimften Wurzeln verlest. Wo bleiben die 
Geſetze, nach denen die Geele die Welt und fich inihr begriff ? Wodie Geſetze, 
nad) denen zu handeln Tat wäre? Die Stellung des Täters im Serzen der 
Welt ift erſchuͤttert und verftért: der Wagen feiner Seele ift aus feiner 
Bahn geraft. Die3erftörungdie Oreft nach der Taterfährt,erfähre Jamler 
por der Tat. Wie Fonnte diefe aus ihrem Geſetz gefchleuderte Seele Geſetze 
erlebend verwirklichen? Diefer hohe Geift, der nad feiner Natur die 
Welt fo ganz als Ordnung, als Geredrigheit begreift, fühle im felben 
Augenblid, wo die Welt ihm aus ihren Angeln geraft ift, daf das, was zu 
geſchehen hat, nichts anderes fein Fann als die Wiederherftellung der 
Weltordnung. Und im felben Atemzug fühlt er, daß es Gdmad und 
Bram ift, daß er es ift, der fie wieder einrenken foll: er, den eben das 
Ereignis, das ihn zur Wiederherftellung der Weltordnung aufruft, 
felbft aus feiner Bahn gefchleudert hat, fo daß er unfähig ift, die Be- 
fetse der Welt, die er verwirflichen foll, zu begreifen. 

Hamlets Wahnfinn ift nichts anderes als die Derwirrung, 3errüc- 
tung des reinen Derbaltniffes feiner Seele zur Welt durch das Rrachen 
des Weltgrundes, das fein Obr gefangen nimmt. Und wie Pyrrhus ge- 
bemmt, „ein gemalter Würrich” dafteht, „parteilos zwiſchen Kraft 
und Willen”, fo ftehe nun Samlet zweifelvoll und verwirrt, da ihm 
die Stellung im Mittelpunkt des Lebens als deffen unmittelbarer Richter, 
da ihm das reine Verhältnis zur Welt, das allein zur richtenden Tac 
befäbigt, verloren ift. Zr weiß es fogleid, es durchdringt ihn bis ins 
Innerfte, und es ift abzulefen an jeder feiner feltfamen, zugleich zer- 
fehmetterten und enthobenen Äußerungen: ih bin nicht mehr der, 
der id war, nicht mehr der, der ich bin. Welt und Seele find ihm 
durch feine veränderte Stellung zur Welt verwandelt. Er ift durd die 
Offenbarung des Beiftes an die aͤußerſten Brenzen feines Erlebens 
gefchleudert, und von dort aus Fann er die Welt nicht mebr aus ihrem 
lebendigen Mittelpunkt erfaffen, fondern nur von jenem äußerften 
Rande her, wo das Leben Faum mehr möglidy ift, nur nod da über- 
fchauen, wo er Über das Leben felber zu Bericht fine und Leben und 
Seele in eigener Schale wägt. Er ift außer ſich felbft wie außerhalb 
des Lebens verſetzt worden, als er den Wahnfinn des Äußerſten er- 
lebte. Und diefes erlebten Wahnfinns bemächtige er fid fortan als 
32 
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Waffe. Go unermeßlidy weit ift er über feine Umgebung binausge- 
ride, emporgefdleudert durch feinen DerFebr mit dem Beifte, daß er 
unmittelbar fühlt: diefe Sprache, die Gprade feines Wabnfinns, feines 
äußerftien Lrlebens und CrFennens werden fie nicht verftehen. Das- 
felbe Ereignis, das feine Seele aus ihrer Bahn gefchleudert hat, 
bat feinem Geift die letzten Abgründe des Lebens aufgetan, hat feines 
Beiftes Augen aufgeriffen über But und Bdfe. Samlecs hellſeheriſche 
Rlarheit, die Menſchen und Lreigniffe wie gläfern Durchfichtiges durd- 
dringt, ift die Klarheit eines Geiftes, der das Ungebeure erblidt har und 
unmittelbar von ibm aus Maß und Wert der Dinge erfennt und be- 
ftimmt. Zr ift fortan der nicht mehr von den Affeften gegen die Zinzel- 
dinge Derwirrte, der fie mit der Klarheit des Beiftes, nicht mit der 
Wärme des Serzens erfaßt. 

Am Rlarften zeigt ſich die völlige Umwandlung feines Derhaleniffes 
zur Welt in feiner Beziehung zu Ophelia. Sie, die er liebte, als feine 
Seele in ihrem einfachen urfprünglichen Verhaͤltnis zur Welt ftand, 
die er fortan nicht mehr lieben darf, weil fie das Zentrum feiner Seele 
nicht mehr bewohnt, wird ihm nun wie alles andere zum Begenftand 
der Erfennenis. Alle Zeidenfchaft feines Wefens ift verzehrt von dem 
einen großen Erlebnis; darum bat feine Liebe — wiewobl fie nicht 
tot ift — Feine Wade mehr über ihn. Gein Geift bemaͤchtigt fidy feiner 
Liebe. Er ſchaut fie und er ſchaut die Beliebte wie alles nicht mehr 
aus dem eigenen Serzen, nur aus dem Serzen feines furchtbaren Erleb⸗ 
niffes an. Und was Ophelia als Wahnfinn erfcheinen muß, was aud 
von der allgemeinen Dermifchtheit und Derwifchtheit des Lebens aus 
gefeben Wahnfinn ift, ift nur die eifige Älarbeit, mit der er plöglicdy 
ganz rein und von weicher fieht, was bisher im Kern feines Serzens 
war. Die feltfamen und harten Worte, in die er feine Erkenntnis 
leider und mit denen er Opheliens Seele zerreißt, find Worte eines, 
der jede Ruͤckſicht beifeite fee um der Falten Wahrheit wi!len. So wird 
von dem Strudel des Ungebeuren ber Ophelia blind hineingeriffen in 
das Gefcheben, das Samlert zum Sehenden machte. Ihre Antwort auf 
das Bräßliche ift der unbeberrfdbare Wahnfinn derer, die allein im Un- 
mittelbaren leben Fonnen, die vergeben müflen, wenn der lebendige Mictel- 
punft ihres Wefens getroffen ift, weil fie nichts find als diefer Mittelpunkt 
des Lebens felbft; während Samlets Antwort die jähe Losreigung des 
Geiftes vom lebendigen Mittelpunkt und damit die alles durchdringende 
GeiftesFlarbeit ift, die Welt und Dinge von den Brenzen des Lebens aus 
mitgreller Deutlichkeit erſchaut. Sein Wahnfinn ift die Rafereides Sinnes. 
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Der Ginn felbft raft in ihm gegen die Sinnlofigfeit der Welt. Und un- 
möglidy wäre ibm die finnlofe Handlung. Was er fucht, was er erfehnt, 
was er will, ift die Tat. Die Tat aber ift lebendige Ordnung der Welt, 
ift in dem Abgrund der Derworrenbeit, der fid) vor ihm auftur, 
Wiedereinrihtung des Verwirrten, neue Erfüllung der Gefere, Er- 
Idfung, Befreiung des vergewaltigten, gefchändeten, gefnechteren Rechte. 

Und all die wilden, bitteren Sobnworte, mit denen er fich felbft 
zur Tat ruft, als wäre er erfalter, als wäre feine Tatlofigkeic ein 
Zeichen, Daß er nicht tief, nicht heftig genug das Entſetzliche, das ge- 
ſchehen ift, empfände — all diefe Worte, mit denen er fich die Liebe 
zum ſchaͤndlich beleidigten Vater zuruͤckruft, felbft das Wiedererfcheinen 
des Beiftes während des Befprädes mit der Mutter — all dies ift 
nur ein Aufrufen des einfachen natuͤrlichen Serzens, des ſchlichten 
Derhältniffes zur Welt aus dem Mittelpunft des Wefens, das Samlet 
verloren bat, gegen die zerreifend Flare Erfenntnis feines Geiftes von 
der Unfinnigkeit eines erneuten Mordes und diefes Mordes zum Zweck 
der Wiederherftellung der Weltordnung. Die Wertverhältniffe find in 
dem Lreignis, das ibn aufrief, fo finnlos verfchoben, daß ein Sinein- 
fahren durdy blindes Tun fie nur nod) mehr verwirren müßte. Diefe 
Lrfenntnis feines Beiftes reicht an Macht weit hinaus über die Gobnes- 
liebe, die ihn zur Tat fpornt. Die Liebe zum Vater allein, wie ge- 
waltig angefacht aud) immer durch feinen Word, Fann diefe Seele 
nicht mehr zur Entſcheidung, zum duferften Entfchluß leiten. Sie ift 
nur ein bobrender Stachel zur Tat — aber daß ihr die Liebe zur 
Mutter entgegenfteht, ift nur wie ein Symbol für Samlete Stellung 
zur Welt, in der er „wie parteilos zwifchen Rraft und Willen” ſchwankt, 
weil die Seele ihr nathrlides Gleidbgewide und damit die Möglidy- 
Feit zur Tat verloren bat. Lr fpiegelt fi vor, erft Gewißheit fiber 
die Wahrheit der Ausfagen des Beiftes haben zu wollen, die er dod 
längft hat; aud dies ift nur ein Auffchub, weil er nicht handeln Fann, 
wenn ibm nicht der Ginn des Banzen gewiß ift — und ebenfo ift es 
ibm fpäter unmdglid, den Adnig beim Beten zu töten, weil in diefem 
Augenbli die Sinnlofigfeit diefes Wordes — aud nur als Race für 
den des Daters — am fchärfften hervortritt. Aber der Ginn, den er 
für feine Tat fucht, liege über den ingelfinn der Sohnesrache weit 
hinaus; er ift Weltfinn und Weltgeredhtigfeit. Samler wirft fid felbft 
vor, daß er „feiner Gace fremd” ift, und er ift es in Wahrheit, fofern 
er ein anderes, Umfaffenderes fucht als das ihm Auferlegte. Was ibn 
zur Eutſcheidung führen Pönnte, Pann nicht mehr die ſchlichte Ant- 
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aus der jähen Empörung über den unverhältnismäßig wilden Schmerz 
des Bruders, dem fein, des Liebenden, Schmerz fo unermeßlich nad 
den Befezen des Dafeins felbft an Bewalt überlegen ift. Wie ihn bier 
nicht perfönlicher Schmerz treibt, fondern ein fid) unmittelbar empören- 
des Befühl für die wahren Verhaͤltniſſe des Dafeins, fo treibt ibn 
dort nicht perfonlide Beleidigung, fondern der Zorn über eine YTieder- 
trächtigfeit. Hier Fann Samlet handeln, weil ihm für diefen einzelnen 
§all das Richtige unmittelbar gewiß ift: Wer fid zum Belauſcher 
diefes Zwiegefpräches hergibt, hat den Tod verdient. Aber diefe einzelne 
Gewißheit hat mit der Banzheit feines Schidfals, feiner Aufgabe fo 
wenig 3u tun, daß in diefem Word unmöglich eine Zdfung für ihn 
liegen Fönnte. Satte er aus diefem Grunde den König getroffen, es 
ware die Erfüllung feiner Aufgabe nicht, es wäre nicht einmal der 
König im eigentlihen Sinne gewefen. Denn er zieht in diefem Augen- 
blide nicht gegen den verruchten blutſchaͤnderiſchen WIörder feines 
Daters; er erftiht den hinter dem Dorbang aus Wut über feinen 
niederträchtigen Laufcherpoften. Daf es der König nicht ift, den er 
getroffen bat, berührt ihn in diefem Augenblid Faum. Und Fein Schatten 
von Reue Fomme ihn an, als er fieht, wen er getroffen hat. Daß es 
der Vater der Geliebten ift, Pomme ibm nicht einmal in den Ginn; es 
ift gänzlidy belanglos gegenüber der Tat der Berechtigfeit. Die Er- 
mordung des Polonius zeigte nur, wie bedingungslos, wie unmittelbar 
Samlet handeln würde, wenn er zu handeln frei wäre. 

Das Weltgericht, das fi) durch Schickſal und Geftale jedes tragifchen 
Helden neu vollzieht, vollzieht fi in Samlet auf diefe einzige Weife, 
daß das Schidfal felbft dem leidenfhaftlid empörten Täter in den 
Arm fälle und feine Tat bis zum letzten Augenblid feines Lebens ver- 
hindert. Und nod in diefem legcen Augenblid, wo durch die erneute 
Scurferei des Rönigs alles jah geldft wird und die verſtrickten Schid- 
falsfäden fi Samlets Augen entwirren, ruft er: Derrat! Sucht, wo 
er ſteckt! bevor er den König erfticht. 

In diefem Augenblid Fann Samlet handeln, Fann er feine Aufgabe 
frei erfüllen: wenn nun der König fällt, fo ift der ewigen Berechtig- 
Feit genug gefchehen. Die Königin ftirbr, und Samlet felbft weiß, daf 
er den Tod im Serzen trägt; nun ift es feine Pflicht, den Ring der 
rächenden Berechtigfeit zu fchließen. Den Tod der Mutter durfte Samlet 
nad) dem Gebor des Beiftes felbft wie nad) dem Ginn der Welt, den 
er wiederherzuftellen hatte, nide bewirfen, und doch mußte fie mit 
Viotwendigkeit ihrer Schuld erliegen. Diefer Iwiefpale bedride und 
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verwirrt ihn vom Anfang bis zum Ende. Wenn er bier nicht wie 
Oreft ſchlicht und unbefümmert ein Gebor vollziehc, das ibn durch 
die Suͤhnung wicderum in Schuld ftürzen müßte, fo ijt es, weil er nicht 
wie Oreft der Dollftreder eines unmittelbaren göttlichen Befebles ift, 
der, mit einer einzigen Stimme redend, jede Begenrede zum Schweigen 
bringt, fondern weil er den verhüllten göttlichen Befehl aus dem 
widerfprudsvollen menfchlichen erft loslöfen muß. Wo dort die göttliche 
Weifung das Derbrechen felbft als Notwendigkeit heiligt,da ſchließt bier 
die Weifung des Geiftes fogleid die Schonung der Wiutter in fid, die 
Hamlet verwirren und flugig machen muß. Es gibt alfo etwas, wo- 
vor die Weifung des Geiftes haltmacht, es gibt ein Abmwägen der 
rächenden Taten gegeneinander, eine Brenze der rächenden Leidenfchaft. 
Und fo wird Hamlet ftatt allein zum Handeln fogleid aud zum Denken 
aufgerufen. Dor Oreft ftebt die Blutrache nicht als Problem, weil fie 
ibm ohne Einſchraͤnkung auferlegt ift, und erft die Dollftredung made 
ibn ſchuldig. Samlet muß fie unmittelbar zum Problem werden, deffen 
Adfung ihm obliegt, weil nicht die Weltgefene in ihrer Totalität fie 
ibm befeblen, weil fein Schidfal ihm durdy feine Liebe zur Mutter, 
die der Befehl des Beiftes ausdrückt, die gräßliche Derworrenheit und 
den Widerfpruch foldhen Befebles in feinen Tiefen felbft auftut. 

Was fo Bamlets Tat nicht bewirken Fann, das muß feine Tatlofig- 
Feit herbeiführen: der Rönigin Tod und feinen eigenen Tod. Wie bei 
Oreftin derTat, liegt beiibminder Tatlofigfeitdienorwendige Sorm feiner 
Schuld. Aber wo Oreft als der Vollftreder des göttlichen Befebles im 
Böttergericht dadurch freigefprochen wird, daß fid der Gott felbftauf feine 
Seite ftellt, da wird Hamlet, der freie Täter,dem alles, Erwägung, Ent ⸗ 
ſchluß und Tat, felbft in die Sande gelegt ift, entfühnt allein durch den 
eigenen Tod. Und in dem Augenblid, wo er ibn in fid fühle und wo 
ev aud) die Mutter finfen fieht, wo die Berechtigfeit im ganzen Um- 
Freis ſich erfüllt, renkt fid) die Welt für Samlec wieder ein, wird feine 
Seele in den Mittelpunft der Welt zurüdverfese. YIun erft, im Augen- 
bli feines Todes ift feine Tat die Tac der ewigen Gerechtigkeit felbft. 
Seine Tat und Tod fallen in feiner Sühne zufammen. 

Und fo ift aud fein legtes Wort — zugleidy mit dem Wunfch der 
Nachfolge deffen, an dem er die freie ungehemmte Täterfchaft geliebt 
bat — die Bitte an Soratio, in diefer berben Welt zurädzubleiben, 
um in ibr den verlesten Namen des Sreundes wiederherzuftellen. Er, 
der fo unbefümmert um die Weinung und um die Schägung der 
Menſchen gelebt hac, Fann dennoch die Sinnlofigfeit, die mit feinem 
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Yiamen verbunden bleiben foll, nicht ertragen. Er ftirbt, wie er gelebt, 
im Angeficht und Zeichen des Sinnes — wie jeder tragifche Seld fiegend 
über die Sinnlofigfeit des Lebens, der er erliegt. 


Karl Joel 
Modern und Elaffifch 


a6 Schwerfte für den Menſchen, fage man, fei die Selbfterfennt- 
Drs Dielleicht aber ift eins nody ſchwerer, weil es eine erweiterte 
SelbfterFenntnis ijt: die LrFennenis des eigenen Jeitalters. Und 
dod hat Sr. Schlegel recht: , Vliemand weiß, was er ift, wer nicht weiß, 
was feine Genoffen find, vor allem der hoͤchſte Genoffe des Bundes, 
der Meifter der Wieifter, der Genius des 3eitalters.” Wer aber diefem 
hoͤchſten Genoffen ins Auge zu fdauen wagt, wer ſich ehrlich bemüht, 
ein Bild unferer eit zu gewinnen, wird zunaͤchſt verwirrt durch einen 
rärfelhaften Begenfag. Sieht er der Zeit fozufagen in ihre Dorder- 
gründe, blidt er dahin, wo Ddiefe Zeit ihren FonFreten Inhalt fucht, 
wo fie ihr praftifches Derlangen und Bedürfen, ihren Werktag aus- 
lebt, fo finder er mächtiges VDorwärtsdrängen in raftlofer Arbeit, fo 
fieht er rauchende Sabrifen, gefüllte Warenhäufer, Häfen und Babn- 
böfe voll Lärm und Bewegung, Furz all die Typen der fogenannten 
Amerifanifierung des Lebens, — und blidt er derfelben Zeit in ihre 
Sintergründe, in Saus und Garten, Tand und Spiel, dahin, wo fie 
ihre Sorm fucht und ihren Seiertag, wo fie ihre aͤſthetiſche Gebnfude 
befriedigt, fo finder er ein Ruͤckgreifen auf einen ganz andern Lebens- 
ftil: Empire und Biedermeiertum und allerlei Plaffiziftifche Tleigungen 
leben wieder auf, von der hoben Baufunft bis zur leichten Wrode. Der 
Patriot Fann fic nicht genugtun in Säfularfeiern und verflärt die 
alten Kämpfe und die alten Selden, und der Afther fordert ftilgerechte 
Vieuausgaben der Alaffifer und freut fid an der Erneuerung der Ro- 
mantif. Mit buntem Fluͤgelſchlag fucht fo die Seele der Zeit Sühlung 
mit der Zeit vor hundert Jahren. Was will es nun bedeuten, neben 
jenem mächtigen praftifhen Dorwärtsdrängen heute diefes fehnfuchts- 
volle Rüdgreifen auf die Urgrofvdtertage? ts nur Würze des 
Sortfchritts, kokette Maske und halbironifches Spiel oder echter Trieb 
und ernfter Wille? ft es Stärfe oder Schwäche? 
Schwäde natuͤrlich, fo fagt man, wie eben alles Zuruͤckgreifen, alles 
Anlehnen und Viahabmen Schwäche ift. Weil unfere Zeit zu ſchwach 
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ft, eigene Sormen zu erzeugen, greift fie 3urhid auf die Sormen vor 
hundert Jabren. Dod) warum dann nicht auf die Sormen vor flinfzig, 
vor 3weibundert, vor fehshundert Jahren? Warum nicht auf RoFofo 
oder Gorif? Die Frage ift alfo nur verfchoben, nicht gelöft. Wenn aber 
wirPlidy jedes Zuruͤckgreifen Zeichen der Schwäche fein foll, dann wären 
die ftärfften Epochen der Menſchheit vielmehr die Shwächften, dann 
wären die freieften, fortfchrittlichften Zeitalter die gebundenften und 
rüdfchrittlichften; denn fie gaben fid) am bemwußteften als Wieder- 
berftellungen. Tragt nicht die Fräftigfte, ausfchreitendfte Sreiheirs- 
epoche der europäifchen Wenfdbeit ihren Namen davon, daß fie Re- 
naiffance der Antike fein wollte? Nicht nur die Runſt verjüngte ſich 
Damals im Studium der antiken Wufter, nide nur der Sumanismus 
fand feinen Beruf darin, die verſchuͤtteten Quellen Flaffifcher Weisheit 
und Dichtung wieder aufzugraben: die Zeit verftand felbft ihre größten 
Tleuerungen als Erneuerungen: aud ein Luther wollte ja Damals zu- 
ruͤckfuͤhren zum alten Blauben und zur alten Bibel, aud) ein Roper- 
nifus berief fid für feine Lehre auf die alten Pythagorder, aud) der 
wilde Bruno verfocht die feinige „im Bunde mit feinen Landsleucen 
vor zwei Tahrtaufenden”, und felbft ein Rolumbus fuchte nicht das 
neue, fondern das alte Indien. 

Aber aud jene Flaffifche Epoche vor hundert Jahren, die wir heute 
erneuern wollen, gab fid> ja felber Flaffiziftifch, felber wieder als eine 
Erneuerung des Flaffifhen Alterrums. In allem Sreibeitsfturm ge- 
bärdete fich die franzsfifche Revolution als Reftauracion der Antike bis 
zu den Yiamen der KRonfuln, der Republif mit dem Emblem der phry- 
aifhen Wire. Und wiederum die deutfchen Sreiheitsfämpfer ftärften 
fid 1813 am Vorbild der Sellenen. Nicht bloß die Hohe Runft eines Ca- 
nova und Carftens, eines Thorwaldfen und Schinkel folgte der Antike, 
und einen David, den Geume als größten Maler preift, hört Chamiffo 
den Sa verfechten: die Briechen hätten in der BauFunft alles geleifter, 
was zu leiften möglich wäre, jo daß nur übrigbliebe, fie zu Fopieren. 
Man freute fi überhaupt an Flaffifd einfachen Linien und fchnurge- 
raden Straßen und verachtete alles „Gotiſche“ und ftilifierte auch Beräte 
und Befäße a la grecque. Der junge W.v. Rügelgen liebt im €leern- 
haus die „jehr einfachen Möbel im rechtwinkligen Raftenftil der Zeit, 
den man griechifch nannte”, und felbft der eifenblederne Ofen Schillers 
in Sena ift ja als umPränzte antife Dafe geformt. Auf den Bällen des 
Directoire erfchienen die flihrenden Srauen in Chiton, Simation und 
Sandalen, und im Winter 1802 berichtete man von Srankfurt, daß 
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dort alle Damen in die Griedheit getaucht feien wie Achilles in den 
Styr. War es nur Maske oder Spiel? Aber war’s aud nur Waske und 
Spiel oder gar Schwädye, wenn die deutſche Hlaffik ſeit Leffing und 
Windelmann und damals am böchften in Goethe das Zand der Briechen 
mit der Seele fuchte? 

Viein, Shwädye ift’s nur, wenn die alten Sormen Sormen bleiben 
in äußerlidyer Kopie; Stärke aber ift’s, ja böchfte Stärke, alte Sormen 
mit neuem Leben füllen, mit eigener Rraft ausgeftalten. Vlad durd- 
aus neuen Sormen hafcht nur ein naruraliftifcher 3eitgeift, der gewohnt 
ift, alles nad) Patenten für die ReFlame abzufhägen. Falſch, weil 
&ußerlich, ift die moderne „Öriginalität” der bloßen Sormerfindung; 
denn wahre Originalität quille aus dem Innern und macht fid alle 
Form nur dienftbar. Goll wirFlid) nur das Neue gelten um jeden Preis, 
dann ift irgendein Jongleur mit irgendeinem neuen Trid ein größeres 
Genie als der Reformator eines alten Glaubens, als der Wiedererweder 
einer alten Runft, als der Wiederherfteller eines alten Reiches und Lr- 
filler alter Seldenträume. Lin völlig Neues aber Fann es auf Erden 
gar nicht geben, und wenn es möglich wäre, fände es bei uns Menſchen 
Feine Wirfung und Fein Derftandnis, weil uns die Organe dafür fehlen. 
Gilt es dod aud für Runft und Leben, was die Wiflenfchaft längft als 
ihre Aufgabe begriffen hac: Unbekanntes durch Befanntes zu ver- 
mitteln. Denn der Menſch Fomme zum Neuen nur auf Rrüden und 
Brüden des Alten, und auch das Yleuefte Fann er nur in den Worten 
der alten Sprache Fünden. Größter Rünftler ift uns nicht, wer durd 
eine unerhoͤrte Ruriofität uns Überrafcht, fondern wer fozufagen an 
die ältefte Schicht unferer Seele rührt und bei deffen Worten, Klängen, 
Bildern uns zumute ift, als würden taufend KRindheitserinnerungen, 
taufend verfdollene Stimmen wieder laut, als hätten wir ſchon vor 
Urzeiten dergleichen gefehen und vernommen, als würde hinter lang 
verwadfenen Seden endlich ein Dornröschen unferer Seele wad. 

Die alten Sormen aber, die man erneuerte, waren es denn wirklich 
nur die alten Sormen und nicht im gewiflen Sinne ewige Sormen oder 
dod ewig wiederkehrende? Gebdrten diefe Sormen nur den Grieden? 
Wurden diefe Sormen Flaffifd, weil fie griehifch waren, oder wur- 
den nicht vielmehr die Briechen Flaffifch, weil fie ein allgemein menfd- 
lies Lebensgefühl Flaffifd herauspragten? Dor hundert Jahren 
jedenfalls empfand man fo und verehrte in den Briechen nicht fo febr 
das ſpezifiſch Briechifche als das allgemein Klaffifche. Sacte fhon Leib- 
niz im Begenfag zur anmutlofen, [hwülftigen UnFlarbeit der YIeueren 
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die Alten gepriefen mit ihren mannlid großen Bedanfen und ihrer na- 
türlichen, den Dingen angemeflenen Sorm, jo definierte ja damals 
SGoiller: „Briedyheit, was war fie? Verſtand und Maß und Klarheit!” 
Und Schopenhauer erflärte: wenn die Natur Befäße bilden würde, 
fie würde fie formen wie die der Briechen. 

Heute, da der Kampf woge um Sumanismus und Realismus der 
Schule und damit um den padagogifden Wert der Antike, heute follee 
man es jenen blinden und auf ihre Blindheit ftolzen Barbaren Elar- 
machen, daß es ja viel weniger um die Briechen gebt als um die RlaffiE, 
daß der Streit um mehr geht als um jenes Fleine Volk im binterften 
Winkel Europas vor 2'/, Fabrraufenden, um jenen mebr oder minder 
großen Zufall der Weltgefhichte, dag in Griechenverehrung und 
Griechenveradcung bewußt oder unbewußt um einen Stil geFampfe 
wird, der immer wiederFebre, um einen Stil, der eben nide nur eine 
Summe von Linien ift, die man Fopieren Fann, fondern ein Gyftem von 
Sormen, gleihfam von Geften, die eine Haltung der Seele ausdrüden. 
Linen Stil erfaßt und erfüllt man nur, wenn man ibn erlebt, und 
wenn es niemals Briechen gegeben hätte, fo müßte man das ewig 
Griechiſche, den helleniſchen Lebensftil erfinden, um die Flaffifche 
Rebensftimmung und Seelenhaltung auszudrüden. Das Land der 
Griehen muß man erft mit der Seele fuchen, ehe man es mit den Au- 
gen finden Fann. Nicht weil man zufällig vor hundert Jahren Pompeii 
wiederentdedte und in Briechenland reifte, begann man die Briechen 
3u lieben, nein, weil man die Flaffifde Sorm liebte, fuchte, brauchte, ge- 
riet man auf griecdhifche Reifen und Ausgrabungen antifer Denfmäler. 

War es denn anders in der Renaiffance? Daf die Eroberung Kon- 
ftantinopels durd die Türfen, die fo viele griechifch redende Byzantiner 
nad Italien brachte, dort allein den Humanismus entzündet habe, ift 
ja längft als Sabel abgetan. Seeren ſchon fagte: man hätte die grie- 
Hifhen Mufen nad Italien geholt, wenn fie nicht dahin gefommen 
wären. Und Uberweg ſchon fügte hinzu: man hat fie audy wirflich geholt. 
Und wirklid! Könnte die bloße Naͤhe der Sprade und Denkmäler 
bellenifieren, dann hätten ja die Türken die beften Blaffiziften werden 
möflen. Dod fie blieben Barbaren, und die Flaffifden Sormen blieben 
ftumm, weil die fuchende Seele fehlte, die allein fie reden macht. Die 
klaſſiſchen Sormen find immer neu, weil fie in Wahrheit nicht über- 
liefert, nicht Fopiert werden Fonnen, fondern erlebt, erworben, errungen 
werden müflen von der fuchenden Seele, die fid> in ihnen reinigt von 
aller Barbarei. Das Land der Rlaſſik ift nirgends und ift dod) überall, 
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wo foldye Reinigung gefchieht. Auch die Wienfchen vor hundert Jahren, 
die uns die Rlaffifer find, wie ihnen felbft und ſchon den Menſchen der 
Renaiffance die Grieden es waren, aud fie find uns ja dod nur 
Symbole für unfere Flaffifhe Sehnfucht, wie ihrer Sehnfucht die Grie- 
cen es waren, auch fie find uns ja dod nur die goldenen Schalen, aus 
denen wir das Weihwaſſer fchöpfen für unfere eigene Reinigung. In 
Wabrbeic erneuern wir nicht ihre Sormen, fondern nur den Beift, der 
ihre Sormen belebt. “In Wahrheit fuden wir durch fie hindurch nur 
unfere eigene Rlaffif. Wir brauchen fie, weil wir noch Barbaren find, 
wieder Barbaren wurden; denn Barbarei wuchert aus jeder wie vor 
jeder RKlaſſik, die nur blähen, nicht bleiben Fann, die da welFt, wenn fie 
bleibt, die nur blüht, wenn fie wadft. Alaffifd werden wir nur, 
wenn wir aus uns felbft herauswadfen zu unferer eigenen Rlaffif, 
nad dem Licht derer uns ftredend, die vor uns Flaffifd waren, denen 
wir im Beifte nabeFommen follen und dod im Leben ewig fernbleiben. 


Grete Meiſel⸗Heß 
Kundry 


ythe und Dichtung aller Zeiten leben vom Raͤtſel des Weibes. 
Don der Sphing, mit dem unergründlicyen, leblos-Falten Ant- 


lig,dem fchwellenden, micterliden Bufen und den erbarmungs- 
los vernichtenden Pranfen bis zu den „SHeldinnen” der Moderne ift es 
immer wieder dasfelbe heiße Bemühen, das Naturhafte des Ewig- 
Weiblichen in den Gefegen feines Seins und Wirfens zu erFennen oder 
zu erfühlen. Und Faum eine 3eit hat es gegeben, die auf ihren pfycho- 
logifhen Spürfinn fo ungeheuer ftolz ift, wie gerade die unferige, die 
insbefondere fi des „Weiblichen” in einer, wie fie meint, febr origi- 
nellen Weife bemächtigt zu haben glaubt. Es ift den größten Dichtern 
unferer Tage und ihren weniger großen, weil weniger wurzelftsrfen 
Lpigonen gelungen, ihre Auffaflung vom Weibe als von der zer- 
ftdrenden Naturmacht, von der graufamen Siegerin im 3eichen des 
Geſchlechts, der Welt aufzudrängen, faft Fonnte man fagen aufzubinden. 
Ungeheuer „tief“ glaubt man mit diefer Auffaflung gedrungen zu fein 
und insbefondere galt es für eine raffiniert neue Note, zu zeigen, wie 
anbetungswürdig alle diefe Zullus, Erdgeifter oder Delilas eigentlich) 
find, wie gerade ihnen die heißefte Sehnfucht des Mannes gilt. YTie- 
mals ift die Dichtung auf einem jeichteren Bewäfler eingefahren als 
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gerade bier. Tliemals war fie der Ahnung vom Wefen der elemen- 
tarifhen Weibnatur ferner, als mit diefer wabrlid billigen Derfion. 
3a, wenn ,das” Weiblide einzig und allein identifd wäre mit dem 
mannermarFfaugenden, betärifch naiven oder hetaͤriſch raffiniercen 
Weibervolf, das wir heutzutage über die Bühne und durd die Dichtung 
gaufeln fehen — wahrlich das Rätfel Weib wäre fo einfach, daß es in 
der Raͤtſelecke einer Samilienzeitfchrift feine Löfer finden Fönnte. „Das“ 
Srrindbergfde Weib ift das Verhängnis des Dichters geworden; denn 
er Fam über diefen einzigen Typ, den er in monomanifcher Derblendung 
überall zu feben glaubte, niemals hinaus. Sart an der Grenze des 
Wiyfteriums zerfchellt des Dichters Kraft an der von vornherein in 
feinem Spiel unentbehrlichen Puppe. Die Tragddie „Werterleuchten”, 
die wir in diefem Jahr mit ehrfürchtigem Schauer erleben durften — 
fie verfagt dennod in ihrer lessten Wirkung, weil in ihrem Mittelpunft 
wieder nur diefer einzige Strindbergfjche Srauentypus fteht — diefes 
Weib, das aus einer reinen Acmofphare in ein wildes Leben ftürze, 
und, obwohl mißbandelt, unbußfertig bleibt bis zum äußerften. Der- 
robt und halb verfommen an der Seite eines tiefgefunfenen Menſchen, 
bleibt fie dennoch ungerübrt, unerweidt, trogig fred) auf fidy felbft 
bebarrend, aud als fie Schu ſuchend zu dem früheren, von ihr ver- 
laffenen und reinen Seim wiederFebre. Die Art, wie fie da „aufbegehrt“, 
wie fie mit unverſchaͤmter Serrinnenpofe fic in diefem Raum bewegt, 
wie fie den Mann, deffen Leben fie zerftört hat, nod) mit albernen 
Dorwiirfen plagt (warum haft du mid gebeiratet ufw.), wie fie nad 
allem begehrt, nur nicht nad Beugung und SelbfterFennmis — das 
alles ift wohl eine treffende Inkarnation einer Welt jenfeits der Sitr- 
lidFeit — nimmermebr aber die des wirflidy elementaren Weibes. 

Weitaus näher ift diefem Gebeimnis Ibſen auf die Spur gefommen. 
In feiner , RebeFFa” Fampfen ſchon zwei Welten um die Oberhand; 
die eine, die mit narurhaft wildem Wollen begehrt, die andere, die fid 
vor höheren Beferzen beugt; die „Srau vom Weer” ftebt hart an der 
Grenze der Entfcheidung, wandelt auf diefem fdmalen Sirft wie eine 
Nachtwandlerin und wird vor dem Sprung in die bodenlofe Tiefe be- 
wahrt durch das erleuchtende Wort des Garten, der ihr die zerftörende 
Tat freiftellt, aber — „untereigener DerantwortlichFeit”. Hedda Gabler”, 
die verirrte Naͤrrin, finder die Reinigung nur in der Selbftvernichrung 
und „Nora“ ſtuͤrmt zwar fort aus dem Gebege ihrer Pflichten, aber 
nur um fid für deren beffere Erfüllung zu bereiten. 

Gewaltiger als jemals europäifchem Willen und Können ift es der 
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indifchen Weltweisheit gelungen, Wefen und Weben der Weibnatur 
zu erfaflen. Und Fein größeres Symbol des Weiblidyen ward in unferen 
Tagen uns vor die Augen geftellt, als die Geftale der Kundry, wie 
wir ihr jest neuerdings in Wagners „Parfifal” begegnen und wie wir 
fie fhon immer im GagenFreis des reinen Toren finden Fonnten. Don 
Ananda, dem Jünger des Buddha, ſtammt die Legende von dem „wilden 
Weibe”, Pafritis genannt. Das Chriftencum übernahm die Geftale und 
machte fie fchuldig, weil fie den Seiland auf dem Wege zum Tode ver- 
lachte. Überflüffige Robeit. Denn aud ohne diefes criftlide Schuld- 
motiv bleibt Bundryggia-Rundry die Llementarifde, Tiamenloje, die 
das wahre Damonium in fi) trägt, weil fie die „Mittlerin“ ift zu den 
Welten des Ormuzd fowohl wie des Abriman, des Guten und des 
Böfen. Ungefahrlid — an ihr gemeffen — ift die läppifche Setaͤre 
des modernen Afthetenideals. Denn jeder Typ, der von fo ftupender 
LinheitlidFeit ift, ift leicht in feine Elemente aufzuldfen und zu über- 
winden. Line Zullu ift in ihrer Are ebenfo unFompliziert wie die fichere 
Gite der einfachen Srau, der bevorzugten Süterin des Serdes. Aber 
eine [hier unermeßliche Welt von Leiden und Erhebungen, ungebeueren 
Gefabren des Verfalles fowie ungeabnten Spharen der Erloͤſung birgt 
nur die eine — Rundry. Serodias war fie einft, wird von ihr in der 
modernen Bearbeitung gejagt. Wohl ihr, da fie es war. Denn als 
SHerodias war fie ganz einheitlich in ihrem Wollen, ihrem bdfen Wollen. 
Zur tragifdhen Beftalt aber wird fie erft, als fie mit dem Sluce der 
Zwiefpältigfeic gefehlagen wird. Wilde Urtriebe find es, die fie zur Zer⸗ 
ftörung treiben. Der indifche Wythos ſpricht von einer Schuld in einem 
vergangenen Leben — für die fie auf diefe Weife büßen muß — ins 
moderne Bewußtfein uͤberſetzt ift diefes vergangene Leben nichts anderes 
als der ataviftifche Trieb an fic, vererbt von längft vergangenen Ahnen. 
Und neben diefem zerftsrenden Muͤſſen wirft und zwingt ein anderes 
in ihr: zu dienen, zu belfen, zu büßen, fid) zu läutern und zu erlöfen. 
Sier, einzig in diefer Beftalt, ift das unbegreiflide Damonium des 
Weibes erfaßt. Der Wille zum Buten ift ebenfo gewaltig wie der wildefte 
Lebenstrieb, der unerfärtlich begehrt. Dennod ift WirFung allen ihren 
guten Taten verfagt und verzweifelt Flagt fie fid) an: „Nie tue ich 
Gutes .... ich belfe nie.” Burnemanz hebt nod einen andern Zug 
ihres ftarfen Seins hervor: „Vie ligt Rundry.” So widerfpruchsvoll 
fie fcheint, ja ein Doppelwefen — fie ift dod immer reftlos wahr — 
fie felbft. Der Beſchwoͤrung des Damons in Alingjors Geftale muß 
fie folgen. Noch während fie fid fträubt und webFlagt ob des ver- 
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rudten 3wanges, der bublerifchen Liebe dienen zu müflen, ift fie fchneller 
fhon am Werf, als felbft ihr Serr und Meifter erwartet! Noch während 
er die Schönheit des Tünglings fchildere, um fie willig zu maden — 
ift fie ſchon verfhwunden. 
„Wie? Schon am Werk? 
Aaba! Den Zauber wußt id wohl, 
der immer did) wieder 
zum Dienft mir gefellt!” 
Tief an das lente Geheimnis rührt die Art, in der die Verführung 
in Wagners Tertbud geftalter wurde. Befhmüdt und gerüfter, wie 
die große Sure von Babel, erwartet fie ihn auf dem Lorterlager, 
auf dem fo viele zu hehrer Tat beftimmte Ritter „WMannesmarf und 
Serzensreinheit” verloren haben. Aber — da es Parfifal ift, den fie 
bier erwartet, und da fie Rundry ift, die Zwiefpältige, mit dem glü- 
benden Willen zum Buten, gefdiehe es, daß fie durch die eigentuͤmliche 
Art, in der fie die Derführung beginnt, zwar das Dertrauen des Anaben 
wachrufen, zugleich aber die wahre Macht der Teufelei einbüßen muß. 
Denn wie lode fie? Geſchieht es durd den prablerifchen Sinweis auf 
ihre Reize? Nichts davon! Es erFlingt im Örchefter das Schmerz- 
motiv der Serzeleide. Mit dem Ylamen ruft fie ibn, mit dem ibn 
nur die Mutter rief. Wo bleibt Serodias? Es fceint, als ob Rundrys 
Dienen und Buͤßen bei denen, die das Geil fuden, den Rittern des 
Grals, Serodias ſchon getöter härte. Es ift die Stimme und die Weife 
der Mutter, die den Tingling ruft. 
„Ich fab das Rind an feiner Mutter ruft, 
fein erftes Lallen ladt mir nod im Ohr; 
das Keid im Herzen, 
wie ladte da aud Herzeleide.“ 
Das ift die hehre Liebe, nicht die fatanifche, das ift mütterliche Zaͤrt⸗ 
lidFeit, die immer in jeder echten großen Srauenliebe liegt, und vor 
der der Mann vertrauend und befeligt fein Anie beugt. Und auf diefe 
Liebe beruft fi Rundry in dem Augenblid, in dem fie ihr Werf 
hoͤlliſcher Verführung begeben foll. 
„Die Liebe lerne Fennen, 
die Gamuret umfdlof, 
als Aerzeleids Entbrennen 
bn fengend überfloß! 
Die Leib und Leben 
einft dir gegeben, 
der Tod und Torbeit weihenimuß, 
fie beut dir heut 


als Mutterfegen legten Gruß 
der Liebe — erften Buß!“ 
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ſpaͤltigkeit der Rundry, mic ihrer gleichzeitigen DerfFlavung dem Bdfen 
gegenüber und ihrem tragijd ergreifenden Trieb der fie hin zum Guten, 
zur Buße und Laucerung zieht, fein eigenes Werk ift. In dem Bedichte 
Wolfram von Eſchenbachs ift die Herrin in Alingfors Zauberland eine 
andere, die ſchoͤne Herzogin Orgelufe. Aud fie fucht durch ihre Schön- 
beit alle Ritter, die des Weges daberFommen, zu verführen, allerdings 
nicht durch bublerifhes Boden, fondern durch aͤußerſte Sproͤdigkeit. 
Sie bee die Ritter dann zu Taten, die ihnen den Tod bringen, da fie 
der Ubermadt von Ungeheuern aller Art, die fie zu befämpfen haben, 
erliegen. Yiur Gawan befteht die Kämpfe und erringe Orgelufe. Ein 
Einziger aber hat auf den Dank verzichtet, er fprad — fo beißt es in 
der neuen Bearbeitung von Wilhelm Serg — 


wd babe ein ſchoͤneres Weib, 
Und die mir lieber ift als ihr.” 


„Ich felber heiße Parfival, 
Id frage nidts nad eurer Minne, 
Liegt do der Gral mic fhwer im Sinn.“ 


Die Rundry felbft wird in dem alten Seldenlied und in feinen neueren 
Bearbeitungen nur in einer Geftale gefchildert und zwar in einer 
foldyen, in der man ſich heute in der deutfchen Preffe am liebften eine 
Suffragette vorftellt. 


Alle Spraden fprad fie rein, 
Franzoͤſiſch, Heidniſch und Latein. 
Sie war gelebrt: Geometrie 

Und Dialeftıf Fannte fie 

Und der Geftirne SeimlidFeit. 
Kundry bieß die weife Maid, 
Uud La Surziere zubenannt, 

Von raſcher Junge, wortgewandt. 
Dod war fie aud an Wifjen reich, 
So fab fie denen wenig gleich, 

Die man um ihre Schönbeit nennt. 


Bis auf das Maultier ſchwankt ihr Jopf 
Schwarz, bart und alles Blanzes bar, 
Lind, wie des Schweines Ridenbaar. 
Die Vafe war geborgt vom „und; 

&s Frümmten fid aus ihrem Mund 

Zwei jpannenlange Eberzaͤhne, 

Und jede Wimper ftarrt als Sträbne 
Sie hatte Obren gleid dem Bären; 

Zu rauh für zärtlides Begehren 

War ibe Gefidt. 
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Die Sand des ſchmucken Liebchens war 

Wie eine Affenbaut zu fdhaun, 

Die Vrägel braun wie Löwenflaun. 

Um ihre Minne brachen Ritter 

Selten ihren Speer in Splitter. 
Es wird uns aud noch von einem Bruder berichte, Walcreachre, 
der ihr von Wuchs und Antlig glid, und es wird uns von einer fehr 
ſchlechten verdorbenen Kaffe erzähle, die in Indien am Ganges borfter 
und dadurd entftanden war, daß ſchwangere Menſchenfrauen gewiffe 
Rrduter, die fie ängftlidd meiden follten 


Da fie des Menſchen Art verFebren, 
Und ſchnoͤde fein Geſchlecht entehren 


dennoch genoffen hatten. Die Nachkommen diefer Unfeligen waren 
auf diefe Ure 

Sträflid aus der Menfchbeit Orden 

Durd Weibesgier gefchieden worden. 


Don tiefer Bedeutung ift es, daß Bundry bei Wagner als büßend 
Dienende in fo verwilderter Geftale einhergeht, daß niemand ihre Schön- 
beit erkennt, die nur dann in vollem Prangen fid darbietet, wenn fie 
ihren üppigften Trieben folge. So febr fie fid firäubt, den Befehlen 
Rlingfors zu geborchen, fo rafd verwandelt fie fid felbft, als fie den- 
nod am Werke ift. Als Parfifal ihrer Derführung Widerftand leiftec, 
beginnt fie zu rafen, ihre Glut und ihre Begehren ſchlagen in wilden 
Slammen aus ihr und fie erreicht, wie Penthefilea, jene furchtbaren 
Grenzen des Befühls,an der der Liebeshaß einſetzt. Alles weiche Sehnen 
ift vergeflen, alle Bereitfhaft nad läuterndem Dienft verfunfen, es 
bleibt nur nod ein verfchmähtes Weib, das den Mann, der ihr das 
tat, dem fie ihre glühende Leidenſchaft bot, mit allen Übeln der Sölle 
ſchlagen will. Ein Kritiker der Erftaufführung des Parfifal in London 
fand diefe Weberufe der Rundry unäftherifh und diefes „Schreien, 
Wüten, Toben, Rafen” nannte er Yiaturlaute, „die ihn an einen der 
Viviſektion unterzogenen Gund“ erinnerten. Auch an dem wilden Rafen 
der Penthefilea, die, als fie fi verraten glaubt, nur nod die Begier 
Fennec, den Beliebten zu zerfleifchen,.baben ſich Kritiker in derfelben 
Art geftofen. Und dennod liegt hier ein Stuͤck ewiger Wahrheit, das 
im wirfliden Leben wohl vielleicht nad außen bin nicht fo vernehm- 
bar wird, im Innern aber dasfelbe Sdllengetriebe entfacht. Die Runft 
aber muß die Vorgänge des Innern nach außen. projicieren, um fie 
überhaupt erfennbar zu machen. Rundry, diefes furchtbare Doppel- 
33 
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weſen, iſt als verſchmaͤhte Verfuͤhrerin ganz und gar mänaden- 
baften Trieben verfallen. An dem böfen Brand, der aud in ibn bin- 
überfchlägt, an dem gierigen Sehnen, das alle feine Sinne zu erfaflen 
droht, erfennt der reine Tor, daß es die Derdammnis ift, die ibm bier 
droht und nicht die Liebe, die feinen Dater und feine Mutter umfdlof. 
Mic einmal weiß er, Daß es dies war, woran Amfortas fduldig 
wurde, daß er bier feine Kraft und Reinheit verlor, daß bier ihm 
der heilige Speer entriffen und die toͤtliche Wunde, die nie verheilende, 
ihm gefdlagen wurde. 

Yiod eine andere tieffte Weisheit liegt, wenn aud) unausgefprocyen, 
auf dem Grund der Gage. Man frage fic, warum denn gerade ein 
Reiner, einer der zu der Welt des Guten gehört, wenn er einmal fällt, 
fo fehr viel härter gefdlagen wird als der, der ftandig im Dienfte des 
Bdfen ift. War Amfortas böfer als Rlingfor, daß jener ibm den Speer 
entreifien und ibn damit verwunden Fonnte? Ylein. Hier feben wir eine 
Lrfdheinung, der wir jederzeit auch im Leben begegnen Fönnen. Wir 
fehen, daß die Wenfden, deren Dienft dem Prinzip des Guten ver- 
ſchrieben ift, auf die furchtbarſte Are geftraft werden, wenn fie je einen 
Schritt davon abweichen. Jede Verfehlung, die fie begeben, rächt fidy 
an ihnen aufs fdrwerfte — während gleichzeitig die von vornherein 
hartgefottenen und robuften Sünder, deren Leben eine einzige Skrupel⸗ 
loſigkeit ift, gewdbnlid erfolgreich weiter und weiter fchreiten und 
die find, die in diefer Welt die Wacht in die Sand befommen und 
fiegreih auf dem Rampfplag bleiben. Es fcheint, als ob das Böfe 
unter dem befonderen Schu gewaltiger Maͤchte ftünde, eben jener, die 
die Sagen und Religionen aller Dölfer als die Vertreter des Bdfen 
Fennt. Der Bute fteht urfprünglich unter dem Schuge lihter Wächte, 
die ihm hohe Aufgaben ftellen; ftraudyele er und beleidiat jene Mächte, 
fo ift er vollftandig ſchutzlos, denn aud die Mächte des Bdfen ftellen 
fid nicht helfend über ihn. Wenn man mit diefem Gedanken fo mande 
Lebensfdhidfale vergleicht, fo Fommt man zu der zuerft aus einem 
myftifchen Befühl gewonnenen, dann empirifd beftätigten Überzeugung, 
daß böfe Taten zu begeben nur ein Vorrecht einiger von vornherein 
moralifd nicht vollwertiger Naturen ift, während die firtlid) Strebenden 
jeden Seblevict aufs bitterfte büßen müflen. Das Bdfe Fenne Feinen 
Wanfelmut, Feine 3wiefpältigfeit, was es immer tut, es tur es fErupel- 
los, es Fenne Feine Reue, Fein Innebalten, Fein Zurüdbliden, Fein 
Zaudern, Feinen moralifdhen Kampf. Es folgt blind und ficher feinen 
Befezen und geht darum aud) feinen böfen Weg meift mic Lrfolg, 
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während der Menſch, der die Triebfeder aller SittlichFeit, das Gewiffen 
und die Gabe der firtlichen Selbftabrechnung in fid trägt, folde Taten, 
die vor diefem inneren moralifdhen Gefes in ihm nicht dauernd be- 
fteben Fönnen, nur zu feinem fdweren Unheil begehen wird. Klingfor 
ift in Wahrheit, ehe er fid ganz und gar dem Bdfen verfchreibt, der 
fittlid) vingende Charakter Fat erochen. Mit heißer Sehnfucht ftrebs 
er nach dem Gral und um die Sünde in fich zu ertöten, brachte er 
felbft feine Mannheit zum Opfer. Aber der Siter des Brals, Ticurel, 
ftieß ibn voll Verachtung hinweg, denn er freilid) brauchte Feine 
ſolche Bewalttaten, um fündiger Belüfte Serr zu werden. Durd die 
Opferung feiner Mannheit war Rlingfor nichts anderes geworden, als 
ein obnmddtiger Sklave feiner eignen nod) ebenfo wilden Triebe. 
Dennod liegt in diefem Kampf eine gewaltige Tragif, und es läßt fid 
denfen, daß der ringende Charakter vor einem höheren Sorum mehr 
Gnade gefunden hätte, als die von Anfang an zahme Seele, die nicht 
erft befonderer Kämpfe bedarf, um nicht zu fündigen. Schiller und 
Rant haben über die Sdherwertigkeit diefer Typen ihre Kämpfe aus- 
gefochten. Nach Rant war es der nad Sittlichkeit ringende Charakter, 
der der höherwertige fei, nad) Schiller die ſchoͤne Seele, die im Gleid- 
gewicht geboren ift und Feines befonderen Opfers bedarf, um fid darin 
zu erhalten. Ganz gewiß ift Alingfor ein Prototyp jenes nad Sittlid- 
Feit ringenden Charakters, wenn er aud freilich, als er zurüdgeftoßen 
wird, fid) dauernd den böfen Mächten verfchreibt. Durd feine Selbft- 
entmannung, eine radikale Tat, wie fie der Rirchenvater Origines be- 
ging, ift er der einzige, der der Verführung Rundrys zu widerftehen 
vermag, widerftehen muß, und gerade dadurd wird er ihr Serr. 

Die brünftigen Kräfte der YIarur waren in Sage und Dichtung immer 
mit dem Wefen des Urweiblihen und mit dem innerften Gebeimnis 
der Erde felbft verbunden. Sauft fucht die letzte Wahrheit bei den 
Müttern tief im Innern der Erde und Fann und darf nicht von ihnen 
fpreden. Bleib Wotans Lrda fo wird aud Rundry bei Wagner 
durd Rlingfors Befhwörung aus der Tiefe heraufgerufen, fie fteigt 
wie aus einem Abgrund empor, wie aus tiefem Schlaf erwachend, mit 
einem durchdringenden Schrei. Und fo wie diefes geheimnisvoll Tiefe, 
in die Erde Bebannte ihr vom Dichter gegeben wurde, fo auch jener 
andere Zug, den feine Liebe fon in den Brünhildenmythos gelegt 
bat. Wie Brünhilde Fannte fie den Beliebten nod ungeboren, fie 
war fdon da, als er noch nicht da war, fie ift die mit Urzeiten Der- 
bangte — Lrldfung hieße für fie Auflöfung. Sie felbft finder nod in 
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der erften weichen JartlidFeic, mit der fie micterlid den Selden lot, 
die Worte: 

„Bekenntnis 

Wird Schuld und Reue enden. 

LrFenntnis 

In Ginn die Torbeit wenden.” 


Und als fie dann fpäter in ihr wildes Rafen verfällt und Parfifal 
fie erkennt als die Dienerin, die ihm in der YIähe des Brals in ganz 
anderer Beftalt begegnet ift, beklagt er ihre Derblendung. 

„O Elend, aller Rettung Flucht, 

© Weltenwabns Umnadten 

In hoͤchſten Aciles heißer Sucht, 

Wad der Derdammnis Quell zu ſchmachten.“ 
Trogdem in Eſchenbachs Dichtung der Parfifalfage die Winne wabr- 
lid nicht zu Furz Fommt und ihr Preis und Lob in allen Tönen ge 
fungen wird, gebt auch bier die Reufdbeit als ein Leitmotiv durch 
die Sage. Gier wird Parfifal zwar nicht durd die abſolut moͤnchiſche 
Askefe, wohl aber durd die Höchfte Treue in der Liebe entjühnt. Seine 
vielfachen Irrtümer und Verfehlungen werden ihm verziehen, das 
Heil, das er fucht, der Gral, wird ibm erfdloffen, weil er die Batten- 
treue in reinfter Vollendung bewahrt hat; während der galante Gawan 
von einer Epifode zur andern taumelt, läßt er alle Zodungen, die ihm 
von Srauengunft allüberall allzu reichlid geboten werden, völlig un- 
beachtet und bewahrt fein glühendes Gerz und feine junge Wannes- 
reinheit einzig für fein Bemahl Rondwiramur, deren Name darauf 
bindeuter, daß fie in der Liebe zu führen verftand. Während ftändig 
vielfache Sochzeitsfefte um ibn herum gefeiert werden und allen Srauen 
Leids gefdieht, die nach feiner Minne fdmadten, ohne daf er fie 
erbort, liegt er — allein in feinem Sele. 

Lin anderes Weib mit Dienft zu grüßen, 
Um ungetreue Luft zu büßen, 


Vor folder falfhen Sinnesart, 
Jat ibn fein männlid Herz bewahrt. 


Erſt als er endlid) zu feiner Serrin zurüdkehre, nachdem er fünf 
Jahre von ihr getrennt war, finder er feinen Föftlihen Lohn. 


Daflır — es war auf diefer Flur — 
Gab ibm Lrfag Rondwiramur. 

Un Feinem Ort fonft nabm er je 
Minnetroft fir Minnenot, 

Den mandes Weib ibm liebend bot 
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Und diefe Battentreue ift es, durd die er auch vor den Augen des 
Linfiedlers Trevrezint, der über feine Sebleaten Flagt, Entfühnung 
finder und den Bral gewinnt. 

Im Liede Eichenbachs hat der Gral eine fonderbare, profane Neben⸗ 
bedeutung. Er ift nicht nur die Quelle fteter Tugend und feuriger Kraft, 
fondern die Schale, in der das Blut des Befreuzigten aufgefangen 
wurde, hat merfwürdigerweije die Wunderbegabung eines Tifchlein- 
deddicdy. Sie bedeuter eine regelrechte Pfründe für alles, was es an 
guten Dingen zu eflen und zu trinken auf Lrden gibt, und fo feben 
wir bier vielleicht eine Anfpielung darauf, was Hirde und Moͤnch⸗ 
tum aus der Derwaltung der Heiligtümer gemacht haben. — Die reine 
Quelle des Seelenbeils ſchon bienieden ift der Bral in der Dichtung 
Wagners. Brot und Wein bei feinem Anblid genoffen, wandeln fid zu 

pLebensfeurigem Blute“, zu der Rraft — 

„frob im Verein 

Brüdergetreu 

3u Fampfen mit feligem Mute.” 
Das ift nicht die lebenertdcende Asfefe, fondern die feurige Samm- 
lung aller befreienden Rräfte. 

Es ift vollftandig gleichgültig, weldher Lebensform wir uns ver- 
fhreiben — wenn fie nur die Wade bat, unfer Blur feurig und 
Fampfesfrob 3u beleben. Belingt es dem einen durch Verzicht auf be- 
gebrenswerte Büter des Lebens, fo foll er diefen Weg geben; freilid 
ift diefer Verzichtweg für den, den er befeligt, der leichtere. Schwierig 
ift es nur, zu Rampf und Tat in frobem Lebensgefühl zu gelangen, 
fo lange man fühlt und weiß, daß nur der Befig der hoͤchſten Lebens- 
güter, die nur ein Wenfd dem andern geben Fann, dazu befähigt. 

Der Gral bleibt ein ewiges Symbol, aud jenfeits der WAsFefe. Lr ift 
das Geelenbeil — bienieden zu gewinnen durch Taten der Liebe, der 
Gite, des helfenden Willens, durch Auswirkung aller Kräfte, die dem 
Menſchen das höchfte Gefühl feiner inneren Sreiheit gewähren. Als 
ein tragifches Mißverftändnis muß es betrachtet werden, daß es um 
der Parfifaldichtung willen zwifchen Tliegfche und Wagner zum Bruce 
Fam. Wagner ift Sreidenfer geblieben, aud) nad der Beendigung des 
Parfifal, fein Grab trägt Fein Kreuz, und er ift dem Fatholifdhen Ritus 
niemals nabegetreten. (Das wurde erft Fürzlid von Peladan hervor- 
gehoben.) Nietzſche aber hat dasfelbe Lied der Bezwingung gefungen, 
wenn auch mit ganz anderem Ton. Als er den Menfchen mahnt, daran 
zu denfen, ob er wohl der fei, der, indem er ſich fortpflanzt, fid) aud 
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binaufzupflanzen vermag, bat er ein Gebor der ftrengen SelbfteinFebr, 
des unermüdlichen Strebens nad DervollFommnung gegeben, das weit 
entfernt davon ift, etwa einem Rede auf Auswirkung aller ungebän- 
digten InftinFre das Wort zu fprechen. Nicht die Derherrlidung der 
Asfefe, der Brechung aller frohen Lebensgefühle braudyen wir in 
Wagners Parfifal zu erbliden, wohl aber ein Symbol für die ftrenge 
Sorderung der inneren Läuterung, ohne die dem Lodelgeborenen, da 
er nicht unter dem befonderen Schutze des Bdfen ſteht, Fein dauerndes 


Seil befchieden ift. 
Erneſt Seilliere | 
Wiaurice Moeeterlind und die 


Offenbarungen aus dem Jenfeits 


ie MöglichPeit einer von den Geiftern der Derftorbenen bewohn- 
Din überfinnlihen Welt hat feit ungefähr dreißig Jahren die 
Bedanfen mand hervorragenden Wannes in Anfprud genom- 
men. Der große englifhe Phyfifer Crookes, die beiden bedeutenden 
Pfydhologen Myers und William James, der befannte Politifer Stead, 
der Cecil Rhodes als theoretifcher Lingeber diente, haben einen Teil 
ihrer Zeit auf das Studium jener Erfdheinungen verwandt, die wir 
heute als fpiritiftifche bezeichnen. 
Nun bat einer der originellften Geifter unferer Zeit, Maurice Waeter- 
lind, die Lrgebniffe einer perfönlicyen, mit voller UnparteilidFeit ge- 
führten Unterfuchung jener bisher fo heiß umftrittenen und aufregenden 
Probleme uns zuteil werden laffen*. Niemand ift wohl beffer als Maeter⸗ 
lind dazu geeignet, jene heiflen Dinge mit aller Sachkenntnis zu behandeln, 
da er ja felbft Anhänger des Myſtizismus ift. Zwar ein vorfichtiger, ein 
weife abwägender Wyftifer, der fters — wie wir uns bald überzeugen 
werden — Gorge trägt, feine Fühne Phantafie durch feine ftarfe Der- 
nunft einzudämmen, dod immerhin ein ausgefprodener Myſtiker, in- 
folgedeflen von vornherein zu den umfaflendften Annahmen geneigt, 
wenn er die Widglidfeiten des Jenſeits erörtert. 


wm: Waeterlind bei der Behandlung des Stoffes verfährt, den wir 
jest näher beleuchten wollen, ift für den Pſychologen aͤußerſt 


* Maurice Maeterlind, Du probleme de la mort. Bei Sasquelle in Paris. Deutfde 
Überfegung bei Lugen Diederids in Jena. 
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anziehend. Zumeift beginnt er mit einer fcheinbaren Zuftimmung auch 
der Fühnften myftifhen Auslegungen jener Phänomene, über die er 
uns Rechenſchaft ablegt, fo daß man ibn für einen überzeugten Spiri- 
tiften baleen Fonnte. Bald wird man aber die Wahrnehmung machen, 
daf er vorerft nur Mäßigung und Toleranz übt, und durd feine einft- 
weiligen Zugeftindniffe lediglich eine ſchoͤne Weicherzigfeic feiner An- 
fihten und großes Zutrauen zu den möglichen Erweiterungen der Wiflen- 
fchaft beweift. Sat er einmal diefem ihm angeborenen Seingefühl 
Benugtuung gewährt, fo ergreift er wieder Befig von dem ibm zu- 
ftebenden Rechte als Denker oder Kritiker, und mit Erftaunen ver- 
nimmt man nun eine Auslegung, die jenen LrFlarungen der ſpiritiſtiſchen 
Erſcheinungen, deren Moͤglichkeit, ja Wahrſcheinlichkeit er foeben zu- 
gegeben hatte, allen Boden entzieht. 

Zuvörderft müflen wir aber fein Blaubensbefenntnis hören. „Viel- 
leicht, fogar ohne Zweifel, befinden ſich die heutigen Theofophen im 
Rechte,” fchreibt er, „wenn fie ein Weltall annehmen, das von zahl 
lofen lebenden, verfchiedenartigen und bewußten Wefen oder Arten er- 
fille ift, die uns beftändig umgeben und in deren Witte wir wandeln, 
obne das Geringfte von ihnen wahrzunehmen. Einſt haben die Re- 
ligionen die Welt mit unfihtbaren Wefen übervölfert, unfere moderne 
Pbilofophie hat uns aber in das entgegengefeste Übermaß verfallen 
laffen, und vielleiht haben wir unfererfeits den Irrtum begangen, 
die Welt zu fchnell zu entvolkern.“ — Ergibt fi nicht fcheinbar 
aus diefen Zeilen eine auffallende Billigung der Brundlehre des fpiri- 
tiftifchen Credo? Aber weld ein Wedfel des Tons, fobald wir ihm 
weiter folgen! , Wenn nidtannebmbar, fo wären doc ſolche Doraus- 
fenungen mindeftens der Aufmerkſamkeit wert,” fährt er fort, „wenn 
fie uns als das geboten würden, was fie in WirklidFeit find, d. h. ur- 
alte Auslegungen der Yiatur, die bis in das erfte Zeitalter menfchlicher 
Religionsanfichten und ihrer Metaphyſik zurüdtreichen. Sobald fie fic 
aber in entfcyeidende und dDogmatifche Behauptungen verwandeln, wir- 
Fen fie unertraͤglich!“ — Und damit werden die Dinge in treffender 
Weife auf den richtigen Play geftelle. 

Diefe Vorbemerkung Maeterlinds im Sinne bebaltend, wollen wir 
nun unter feiner Sührung dem Spiritismus und feinen gegenwärtigen 
Lrgebniffen nähertreten. — Zuerſt läßt er den in der Tat hoͤchſt ge 
wiffenhaften Sorfchungen der „Society for Psychical Research“, die 
es unternommen bat, die Echtheit der Phänomene feftzuftellen, fo daß 
fie fie erft durd das Zeugnis unverwerfbarer Beweife beFraftigt gelten 
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läßt, volle Berechtigfeit widerfabren. „Sobald einmal die S. P. R.” 
(wie fi) die Geſellſchaft abgekuͤrzt nennt) „die Dinge mit ihrem Stempel 
verfeben hat,” fagt Maeterlinck hierüber, „ift es Faum nod erlaubt, 
ihre materielle Wahrheit in Frage zu ziehen, wenn man nicht von vorn- 
herein aus Doreingenommenbeit dem menfdlicden Zeugnis jede Berweis- 
Fraft abfprechen will und dadurch jede Überzeugung, jede Gewißheit, 
die diefer Quelle entfließt, unmöglid made.” 

Schon in betreff legteren Punftes modeen wir uns erlauben, die Gace 
etwas ftrenger als er zu nehmen. Wir haben ftets die Anficht ver- 
treten, daß die angelfächfifche Geiftigheit, um die es fich bei den Unter- 
fuchungen der 8. P. R. faft ausfchliegli handelt, Eraft ihrer Der- 
erbungen diefen — einer genügenden Kontrolle entbebrenden — 
mpyftifchen Annahmen allzu geneigt ift. Denn mit feinem Puritanismus, 
Methodismus, feiner ShaFerfeFte, dem Quaker: und Mormonentum und 
nod anderen religiöfen Abarten har der britifche Proteftantismus die 
Bangart eines fo zügellofen Wiyftizismus angenommen, daß man den 
AbFommlingen jener fanatifchen Bläubigen aud wohl einige Empfäng- 
lichkeit für den Illuminismus zutrauen Fann! Sat uns nicht neulich 
ein hervorragender franzöfifcher Fournalift, IT. Paul Adam, der Amerifa 
aus dem Grunde Fennt, die Derfiderung gegeben, daß dort ftete drei 
bis vier Millionen Tröpfe dem erften beften Propheten nadlaufen 
werden, der fid für einen Erleuchteten Bottes ausgibt? 

Folgen wir nun Waeterlin€ zu den Beiftererfcheinungen, die die 
S. P. R. bei ihren Medien der ftrengften Prüfung unterziehe. Anfcheinend 
nimmt er von vornherein ihr objeftives Dafein an. 2s würde eine 
große Ungerecdhtigfeit bedeuten, meint er, wenn man alle diefe Erſchei⸗ 
nungen eo ipso für verdächtig anfehen wolle. Go fei es 3. B. unmdg- 
lich, das wirkliche Dorhbandenfein der berühmten Ratie Ring, der 
„Doppelgängerin” Miß Cooks, anzufechten, deren Worte und Taten 
ein folder Gelehreer wie Crookes drei Jahre lang auf das Bewiflen- 
haftefte beobachtet und unterfucht babe. Und trotzdem behandelt Maeter ⸗ 
lind gleidy darauf die Beiftererfcheinungen anderer berühmter Medien 
ganz rejpeftlos, wie 3. B. die verfchiedenen Beifter, die Wirs. Piper in 
derem Trancezuftande Befuch abftatten, und die fie Phinuit, George 
Pelbam (P. €.) Imperator, Doftor, Rektor ufw. nennt, während Wire. 
Thompfon im gleidyen Zuſtande meift nur einen vertrauten Beift, namens 
Viellie, empfängt. „Unter diefen felefamen Wefen“, ſchreibt er, „find 
Pbinuic und Nellie unleugbar die anziehendften und urwuͤchſigſten, die 
tätigften und lebhafteften, vor allem aber die gefhwängigften. 3u 
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jedem Dienfte bereit, Fommen und geben fie beftändig, und fobald einer 
aus der Derfammlung mit der Seele eines verftorbenen Derwandten 
oder Sreundes in Verbindung gefent werden möchte, begeben fie fich 
mit Bligesfchnelle auf die Suche der betreffenden Seele, machen fie 
in der unfichtbaren Wenge ausfindig, führen fie herbei, verFündigen 
ihre Gegenwart, fprechen in ihrem Namen und vermitteln oder verdol- 
metfchen fozufagen Sragen und Antworten.” — Aus diefen Zeilen Flingt 
dod Faum mehr der Ton des Blaubens heraus! 

Und nun felagt Waeterlind für die „Beiftererfcheinungen“ diefer 
Medien eine theoretifche Deutung vor, die für ein Lintrecen des Jen⸗ 
feits Feinen Raum mebr läßt. Er hale den Trancezuftand, der das den 
Beifterbefhwörungen unerläßliche Dorfpiel bildet,weder fhreinenhypno- 
tifchen Schlaf, nod will er eine byfterifche Äußerung darin feben, fon- 
dern meint,daß wir hierin Das mehr oder minder freiwillige Auf- 
treten einer feFundären (0. b. unter der bewußten Öberfläche befind- 
lichen) PerfönlidFeit des Mediums oder des fogenannten fub- 
liminalen Bewußtfeins anzunehmen haben! — Damit ift das 
entfcheidende Wort gefproden, und es ließe ſich Feine beffere Erklaͤrung 
hinzufügen. 


ft es alfo die uncerberwufite Perfonlidfeit des Mediums, oder find 

es tatſaͤchlich die aus dem Beifterreich heraufbefdworenen Seelen? 
Um über diefen Punft ins Reine zu Fommen, empfiehlt es fic, das, 
was diefe fpiritiftifchen Erſcheinungen uns meift zu jagen haben, ein- 
gebender zu prüfen. Und Wiaeterlind hebt dabei hervor, daß jene 
Geifter fidy weit mehr für unfere irdifchen Lreigniffe als die der über- 
finnliyen Welt zu intereffieren fcheinen, die ihnen jest als Aufenthalt 
dient. Man follte fogar meinen, daf es ihnen einzig und allein darauf 
anfäme, ihre Identitaͤt feftzuftellen, den Beweis zu erbringen, daß 
fie nod eriftieren, uns wiedererfennen, und daß fid an den Derbin- 
dungen, die fie im Leben mit uns verknüpften, faft nichts geändert 
babe. Um uns davon zu Überzeugen, entfalteten fie eine Benauigkeit, eine 
Dringlichkeit und WeitfhweifigFeit in ihren Angaben, die wirFlid 
erftaunlich feien! Und dabei täten und fagten fie dod Faum mehr, be- 
tont Maeterlinck felbft, als jene verwirrenden und unerflärlichen Dinge, 
die man von den beften Medien auch ohne jede angebliche Beifter- 
dazwiſchenkunft erbielte. „Vielleicht gehen fie nod etwas darüber hin- 
aus” — fügt er hinzu und äußert mit diefem Zugeftändnis abermals 
feine feinfühligen Bedenken betreffs vollfter UnparteilidFeit. Dennod 
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gingen legten Endes aus diefen bisweilen hoͤchſt merfiwärdigen Sigun- 
gen nicht jene Aufflärungen von jenfeits des Grabes hervor, die man 
uns verfproden und die wir erwarter hätten. 

. 3ur näheren Zrläuterung feiner Meinung bat er fich die Muͤhe ge 
nommen, feine Zindrüde über die beiden bedeutfamften Geifterbe- 
fhwörungen, die bisher ausgeführt worden find, zu unferem Beften 
zufammenzufaflen. Einige der berühmten Witarbeiter der S. P. R. 
haben das Zeitliche gefegnet, vor ihrem Ende aber das Verſprechen ge- 
geben, alles aufzubieten, um mit ihren lebenden Sreunden in direkte 
Verbindung zu treten. Der zuerft verftorbene Myers hielt aud Wort 
und wurde Furz nad feinem Tode von einer anderen Berühmtheit der 
pſychiſchen Wiflenfchaft, Sir Oliver Lodge, durd Vermittlung Mrs. 
Thomfons oder vielmehr Nellys, des beFannten dienfteifrigen Beiftes, 
angerufen. Der auf den Ruf feines einftigen Mitarbeiters erfdienene 
Myers madre aber den Lindrud völliger „Betroffenheit“, verlor fid 
tatſaͤchlich in Klatſchereien über den Dorftand der Gefellfdafc, den ibm 
von der , Times” gewidmeten Nachruf fowie über Briefe, die nad 
feinem Tode veröffentlicht werden follten. Lr fchien die durch diefe all- 
tägliche Unterhaltung bei feinen Sörern entftehende Enttaͤuſchung felbft 
wahrzunehmen, da er feine allzu fichtliche intellefruelle Mittelmaͤßigkeit 
damit entfchuldigte, daf er — wie er ſtoͤhnend verficherte — aus allen 
Eden und Enden Englands zugleich gerufen würde. Man hätte ihm 
erft Zeit gönnen muͤſſen, fagte er, wieder zur Befinnung zu Fommen 
und nachzudenken. Außerdem entftellten die Wedien feine Bedanfen 
und gäben fie in einer Weife wieder, „wie etwa ein Schüler, der zum 
erften Male Dirgil überferze.” — Was, nun feine jetzige Lage und die 
von ibm erwarteten Nachrichten aus dem Jenfeits betraf, fo gab er 
nur zur Auskunft, daß er die Empfindung gehabt babe, in eine unbe- 
Fannte Stadt geraten zu fein, in deren engen Strafen er umbergeirrt 
fei, und wenn er dabei vor ihm geftorbenen Leuten begegnet wäre, 
Difionen zu haben wähnte. — Das war alles, was man aus ihm ber- 
ausbefommen Fonnte. 

Trotz diefes enträufchenden Befpräches, fügt Maeterlind bier hinzu, 
glaubten Myers' Sreunde feine geiftigen Bewohnbeiten, die Art und 
Weife feines DenFens und Sprecens, wie aud feinen moralifchen 
Charakter wiederzuerFennen. Ylun würde aber eine foldye Überein- 
ftimmung, fo überzeugend fie auch auf den erften Blick (deinen mag, 
nur dann Wert befinen — wendet Waererlind ein, feinen innerften 
Bedanfen und die dauernde Wachſamkeit feines Fritifchen Gewiffens 
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verratend — wenn Myers bei Lebzeiten weder dem Medium nod den 
Anwefenden beFanne gewefen ware, die gleichfalls (wie wir fpäter fehen 
werden) eine große Rolle bei folden Vereinigungen fpielen Fénnen, 
Myers hatte aber im Begenteil mit der Mehrzahl derer, die feinen 
Schatten befragten, in Derbindung geftanden, und die von ihm erhal- 
tenen Antworten waren wabrfdheinlid nur nadFlingende Lr- 
innerungen der unterbewußten PerfönlidFeit des Mediums 
oder unbewußte, von einem der Anwefenden an das Medium 
gelangte Suggeftionen gewefen. 

Solgen wir nod einer nad dem Tode ftattgebabten Unterhaltung, 
die ſich zwifchen einer anderen verftorbenen Bröße der pſychiſchen 
Wiſſenſchaft, Dr. Sodgfon, und William James in Perfon entfpann. 

Aud SHodgfon fcheint es vor allem daran zu liegen, feine Identitaͤt 
zu beftätigen (worauf wir ſchon bezüglich der Geifter im allgemeinen 
binwiefen), und fomit die Beſchwoͤrungsmacht des Mediums feftzu- 
ftellen, mittels deffen die Unterhaltung geführt wird, und für das diefer 
Punkt nathrlid der wefentlichfte ift. Dann beginnt die unvermeidlicde, 
endlofe, langweilige Aufzählung Fleiner Riderinnerungen, die wohl 
zwanzigmal von neuem anbebt und ganze Seiten füllt. „Erinnerft Du 
Did nod, William, daß wir, als wir bei der Samilie X. auf dem Lande 
waren, mit den Rindern damals jene Spiele fpielten?” „Bewiß, Godg- 
fon, id weiß es nod.” „Bin guter Beweis, nicht, William?” „Ein 
vortrefflider, Sodgfon.” Und fo geht es unaufhdrlid weiter. 

Der Derftorbene- beginnt nun einen Fleinen Zlatf über die Der- 
waltung der Befellfhaft und entdeckt in der Zuhoͤrerſchaft einen bis 
dahin unbekannt gebliebenen Beber, dem er jest dffentlid dankt. Als 
man fid endlid bemüht, ihn auf das für die Lebenden intereflantefte 
Thema zu bringen und feine Zindrüde über die Derhaleniffe im Jen⸗ 
feits zu erforfchen, wird Sodgfon pléglid ausweichend und gibt dar- 
über nod viel weniger Auskunft als Myers. Lr fude fihrli nad 
Ausfluͤchten, erfennt felbft die Torheit feiner Antworten an, die er fid 
mit großer Muͤhe entloden läßt, und entwiſcht fchließlich fo rafch als 
méglid. ,Linen Augenblid, id) muß fort.” „Du Fommft aber dod 
wieder?“ „Ja.“ Und unvermuter tritt jest einer der Sausgeifter des 
Mediums auf, um den Rüdzug des Kameraden zu decken, der fid nur 
entfernt habe, „um Atem zu fchöpfen“, wie der gefällige Geift erklärt, 
und einem fo einleuchtenden Umftande brauchen wir nichts weiter 
hinzuzufügen. 

Zur Lrganzung unferes Berichts wollen wir nod) bemerfen, daf 
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Maeterlinck eine neue Verbindungsart mit dem Jenſeits, die von den 
Geiftern „cross-correspondence‘ genannt wird, eingehend ſtudiert hat, die 
aber, ſeinen Worten nach, nur dann einige Bedeutung beſitzen wuͤrde, 
wenn ſie uns die geringſte aſtronomiſche oder biologiſche Aufklaͤrung 
oder irgendein verloren gegangenes Geheimnis, wie 3. B. die Be- 
fhaffenheit des Rupfers, die die Alten gekannt haben follen, bringen 
würde. Im Brunde liefen diefe recht unklaren Verhandlungen lediglidy 
auf mehr oder minder literarifche Rüdflänge oder Zitate aus uns be- 
Fannten Schriftftelleen hinaus. 

Zulesst prüft Maeterlind nod jene angeblihen Lrinnerungen der 
Medien, die jenfeits der Geburt liegen, und die einige Sorfcher entdeckt 
zu haben glauben. So erinnerte fid 3. B. ein junges Wadden, daß fie 
vor ihrem jetzigen Dafein ein [812 geborener Mann gewefen fei und 
vorber eine febr ſchlechte Srau, die nad ihrem Tode ihrer Bosbeit 
balber viel zu leiden hatte. Über die Zeit, die zwiſchen ihren Wieder- 
geburten liegt, weiß auch diefes Medium nichts Bemerfenswertes mit- 
zuteilen. Durch den Linfluf der es befragenden Perfon beftimmt, ift es 
ganz natuͤrlich, daß das Medium feinen unterbewußten Bedanfen der 
Sypothefe feiner irdifhen Wiedergeburt anpaft, und aus der seit, die 
zwifchen feinen angeblichen irdifden Lebensläufen liegt, nur das fdhatten- 
bafte, völlig farblofe Tenfeits des Spiritismus auftaucht. Wie man fage, 
find foldye Offenbarungen der Medien über ihr vermeintlidyes fruͤheres 
Heben ftets hoͤchſt phantaftifd, mit 3eitfehlern und Irrtuͤmern durd- 
fest, woraus nur allzu deutlich hervorgeht, daß wir es abermals mit 
einem mehr oder minder grob zufammengefügten Roman — je nad 
der geiftigen Begabung des Mediums und der Höhe feiner Rultur — 
zu tun baben. 

„Alles in allem genommen, gefällt es fämtlidyen Medien,“ druͤckt 
ſich Maeterlinck felbft hierüber in bündiger Gorm aus, „in zweifellos 
gutem Glauben, ja vermutlid ohne es felbft zu wiffen, ihre unter- 
bewufite Tätigfeit und ihre feFundare Pfycdhe mit YIamen zu belegen, 
die einft Lebenden angehört haben.” — Alfo hierin liegt das Ge. 
heimnis, der Schlüffel zu jenen Phänomenen! Nichts weiter als die An- 
nahme beliebiger Namen, die zwar dem inneren Wert diefer Tatfadhen 
nichts nimmt nod gibt, ein Eingreifen des Senfeits aber in Feiner 
Weife bedingt. 
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wm: Fonnten uns bereits Rechenſchaft geben, daß fidy Maeterlinck 
die Mehrzahl der fpiritiftifhen Erſcheinungen durd das Sern- 
feben und die Übermittlung des Bedankens ohne Worte, die fog. Tele- 
pathie, erFlart, und daß diefe Tatſachen ibm wiſſenſchaftlich bewiefen 
ſcheinen. Er mißt fogar den telepathifchen Phänomenen die größte 
Tragweite bei, wie wir es aus zwei Beifpielen erhärten Fönnen. 

Wir möchten bei der Belegenheit nod von einem Maeterlinck perfönlidy 
zugeftoßenen Erlebnis berichten. — Als eines Abends einige Bäfte bei 
ibm in St. Wandrille (beFanntlid die ſchoͤne alte Abtei, in der er jerzt den 
Sommer zubringt) eingetroffen waren, vergnügten fie fi nad dem 
Miccagseffen mit Tifhrüden. Währenddeflen faf der Sausherr in einer 
Ede feines Salons, vom fpiritiftifhen Schauplatz verhalenismafig 
entfernt, und rauchte ruhig feine Zigarre, an ganz andere Dinge denFend, 
wie er uns mitteilt. Auf das übliche Befragen gab der Tifd zur Ant- 
wort, daß er die Seele eines 1693 geftorbenen Moͤnches beberberge, 
der in der Rloftergalerie unter einer Steinplatte begraben läge. Mit 
einer Sadel bewaffnet, ſchritt man fofort zur Unterfuchung der Gade 
und fand am Ende der Sftlihen Galerie tatſaͤchlich ein ſchlecht erbal- 
tenes Grab, auf dem man mit Mühe die Inſchrift „A. D. 1693" lefen 
Fonnte. Reiner der Bäfte Fannte die Abtei, da fie erft denfelben Abend 
einige Minuten vor dem Mittagseffen angefommen waren und der 
eingetretenen Dunfelbeit halber (anfcheinend ift es bei ihrer Ankunft 
alio nod) hell gewefen, was wir im Sinne behalten miiffen!) den Be- 
fuch des Rlofters und der Ruinen auf den nddften Tag verfdoben 
batten. — Maeterlind folgert nun aus diefem Vorfommnis, daf die 
Offenbarung nur von ibm felber Fommen Fonnte und erflärt es fid 
auf folgende Weife: Wenn er aud im fraglien Augenblide nicht an 
jenes Grab gedadt habe, fo wäre er dod) oft während feiner Anweſen⸗ 
beit in St. Wandrille daran vorbeigegangen und habe vermutlid ein 
unbemwußtes Bild davon im Bedäctnis behalten. Die Perfon, die 
den Tifd befragte und ihn aud unbewußt die Antworten erteilen ließ, 
habe nun diefes Datum aus der Entfernung in feinem Unter- 
bewufitfein gelefen! 

Abſolut unmdglid wäre eine foldye Sache ja nicht, dod) Fonnte auch 
bier eine minder weit bergebolte Erflärung genügen, 3. B. daß einer 
der Gafte einige Augenblide vor dem sEffen die Galerie befichtigt hätte 
(obne daß feine Abwefenheit auffiel), und feine Augen dabei gleichfalls 
unbewußter Weife auf das balbverwifchte Darum gefallen find. 
Was uns anbetviffc, fo wollen wir das Dorhandenfein der Telepathie 
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nidt ‘aus Prinzip in Abrede ftellen, nur fällt es uns ſchwer, ihr eine fo 
verblüffende Sorfchungsfraft, wie fie fcheinbar im §all des Mönds- 
grabes bewies, 3u3ugefteben. 


um Schlufle wollen wir nod eine Beiftimmung Waeterlinds zu 

den von der S. P. R. gemachten Entdedlungen erörtern, die uns am 
bezeichnendften dünfe. Unerwarteterweife gibt er nad) allem, was wir 
darüber berichtet haben, das Erſcheinen der Toren zu, oder vielmehr 
er fcheint es wieder einen Augenbli€ zuzugeben. Durd die Sorfchungen 
der S. P. R. Fonne man es für bewiefen erachten, fagt er, foweit 
wenigftens eine Tatſache bewiefen werden Fonne, daf eine fee- 
lifche oder geiftige Sorm, ein Abbild, ein lencer Widerfchein des Lebens 
nod) einige Zeit nad dem Tode zu efiftieren vermag, fid) vom Körper 
lostrennt, ibn überlebt, Riefenentfernungen mit Bligesfchnelle durch · 
mißt, den Lebenden — beſonders den Angehoͤrigen oder den Freunden 
des Verſtorbenen — ſich offenbaren und bisweilen mir ihnen in Der- 
bindung treten Pann. Ylur miffe dabei in Betracht gezogen werden, 
daß derartige Erfcheinungen febr befchränft in der Zeit feien, da fie 
ledigli in dem Augenblid des Todes oder Furz darauf einzutreten 
pflegten*. Trondem ſchienen jene Gefpenfter, füge Maeterlinck felbft 
gleich hinzu, nicht das geringfte Bewußtfein von einem neuen oder 
überirdifchen Leben zu haben, das fid von dem des verlaffenen Körpers 
unterfcheidet. Die geiftige Kraft, die nad Abſchuͤttelung des Stoffes 
dod jent auf ihrer Höhe fein müßte, erſchiene im Begenteil im Der- 
glei) zu ihrem früheren Zuftande bei weitem verringert. Häufig wür- 
den diefe fich gleichfalls „berroffen” gebenden Beifter von ganz unbe- 
deutenden oder alltägliyen Sorgen gequält und batten uns nod) nie 
die geringfte OrtsFunde von jener Welt gebracht, deren geheimnisvolle 
Schwelle fie überfchricten haben. Und dennoch zieht Maeterlinck ihre 
Echtheit nicht in Zweifel! „Es gibt cacfadlid Befpenfter, Schatten 
oder Schemen”, folgert er, „und die Wiflenfchaft (?) beftätige bier 
wieder einmal einen allgemeinen Blauben der Menfchheit, woraus wir 
uns die Lehre ziehen Ponnen, daß ein folder Glaube, fo töricht er auf 


* Sonderbarerweife begegnen wir bier einer Übereinftimmung mit dem Glauben der 
Griehen Homers. Befanntlid nahmen fie das Umberirren der Geifter der Deritor- 
benen auf der Erde an, aud die Fähigkeit, {id den Kebenden zeigen und mit ihnen 
in Verbindung treten zu Fonnen, bis ibre fterbliden Uberrefte dem fibliden Grabe 
übergeben worden waren und ibre Geele von da ab für immer im düfteren Sades 
bleiben mußte. (Vgl. die „Pfyche“ von Lewin Rohde.) 
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den erften Bli€ auch fdeinen mag, immer mit Sorgfalt geprüft zu 
werden verdient.“ & 

Linverftanden, und prüfen wir alfo! Da werden wir in erfter Linie 
finden, daß jene Gefpenfter, obwohl fie einigen unter uns fpontan er- 
fcdienen find, fters diefelbe Haltung der „Betroffenheit“ zeigen und die 
gleihe uͤberraſchende Unwiffenbeic und Bleihgültigfeit bezüglich des 
Senfeits verraten, die Wiacterlind ja felbft bei den von den Medien 
bewirften Erſcheinungen bemängelt hacte, gerade um ihnen daraufhin 
den Eharafter als wirklich Derftorbene abzufpreden. Weshalb will: 
er nicht auch diefe Gefpenfter durch Telepachie erFlären, d. h. durd 
die aus der Serne wirkende Erregung, die gewifle, zum Wedientum 
neigende Bemüter beeinflußt? Oder ließen fie fid) nicht auch durdy ge- 
rechtfertigte Beforgniffe, Erinnerungen, durd ein zufälliges Zufammen- 
treffen, ſchließlich durch einen unfreiwilligen Irrtum betreffs des ge- 
nauen Darums deuten, das meift erft dann feftzuftehen fcheint, wenn 
der Berreffende, der die vermeintlihe Offenbarung gehabt zu haben 
glaubt, die authentifche Todesnachricht empfangen hat? 

Hören wir aber aud bier Maeterlinds Anficht, der cron feiner bis- 
weilen fich zeigenden Nachſicht einen wunderbaren Scharffinn beweift. 
Lr wird uns gleich das Vidtige liefern, um die modernen Gefpenfter 
in die Grenzen zu verweifen, innerhalb welder fie nicht mehr die in- 
telleFeuellen Derheerungen anrichten, nod zum Sanatismus und Wahn- 
finn aufreizen Fönnen, wie es einft ihre f[huldigen Vorfahren taten! 
Das Lrgebnis feiner geduldigen Prüfung lauter folgendermaßen: Die 
Sorfhungen der 8.P.R. würden, falls man fie zugeben wolle, 
hoͤchſtens beweifen, daß ein Abglanz von uns, ein nachträglicher ner- 
vdfer Widerhall, ein Überbleibfel von Erregung, ein geiftiger Schatten- 
riff, ein verwifchtes ſchwankendes Bild, genauer gejagt, eine Art zer- 
ftüceltes oder entwurzeltes Gedaͤchtnis nach unferem Tode nod zurüd- 
bleiben und in einer Leere ſchweben Fann, in der es Feine Ylabrung 
mebr finder, hinſiecht und allmählich erlifcht, jedod von einem befon- 
deren, von irgendeinem Medium ausgehenden Fluidum nod einige 
Minuten Fünftlicy belebt zu werden vermag. Vielleicht aber beftünde 
oder belebte fid) diefes Bild nur in der Erinnerung gewiffer 
Sympatbien? 

Damit ift unferes Erachtens das Entſcheidungswort gefallen! Selbft 
im §alle der Erfcheinungen in der Todesftunde beftreiter vermutlich 
die LrregbarFeit des Lebenden alle Roften der Offenbarung. 

Letzten Endes ware es ja ziemlich wahrſcheinlich, räume Maeterlink 
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bereitwillig ein, daß das Gedddtnis, das während des Lebens die 
Grundlage unferes Ics bilder, einige Wochen oder Fabre nach unferem 
Tode uns aud noch weiter vertreten Fonne. Dadurd würde fid der 
ausweidende und trügerifche CharaFrer der den Geiftern muͤhſam ent- 
riffenen Antworten erflären laffen, da erftere nur nod ein mnemo- 
nifches Dafein führten und fi daher ledigli für die ins Bebier 
ihres Bedächtnifles fallenden Dinge intereffieren Fönnten. Diefer Quelle 
entfpränge ihre verftimmende finnlofe Wanier, fid an die unbedeutend- 
ften Tatfachen zu Flammern, ihre [chläfrige Stumpffinnigfeit, ihre un- 
begreifliche Unwiffenbeit und Gleichguͤltigkeit in berreff des Jenſeits 
fowie alle jene Flaglidben WunderlidFeiten, auf die wir bereits ver- 
wiefen haben. 

„Dennod wäre es nod viel einfacher“, zieht der fcharffinnige Piy- 
dologe, dem wir diefe wertvolle Belehrung verdanken, die legte und 
aͤußerſt zuruͤckhaltende Schlußfolgerung, „wenn wir jene Wunderlid- 
Feiten dem befonderen CharaFrer undden noch wenig geFannten Schwierig. 
Peiten der telepatbifchen Verbindung unter Lebenden zufchrieben, die 
die Grundlage aller Offenbarungen feitens der Medien bilder. Die un- 
bewufiten Suggeftionen der Zuhörer, felbft der Intelligenteften unter 
ihnen, müflen fid der unflaren Vermittlung des Unterbewußtfeins der 
Medien bedienen, in dem fie verändert, aus dem Zuſammenhang ge- 
riffen und ihrer urfprünglichen Kraft entFleider werden.” 

Es Fonne aud) vorFommen, daß (wie es in St. Wandrille geſchah) 
die unterbewußte Tätigfeit des Wiediums in gewifle Gedaͤchtniswinkel 
anderer Perfonen eindränge und daraus mehr oder minder über- 
raſchende Sunde zutage fordere, doch würde die intelleFruelle Befchaffen- 
beit derartig erzielter Lrgebniffe fters jener unterlegen fein, die uns der 
bewufite Bedanfe bei derfelben Sorfchung bieten würde. 

„Ale diefe Erperimente gehören einer nod fehr jungen Wiflenfchaft 
an, der man für die Zukunft den hoͤchſten Kredit gewähren muß,“ 
fagt Maeterlind zum Schluß und erweift fi damit bis zuletzt als der 
vornehme, gewiffenbaft prüfende Denker, den wir in diefer Studie 
bewundert haben. „Sie bietet uns das Derfprechen einer reichen Ernte 
unbefannter und merfwürdiger Tatfachen. Ob fie aber die fein wird, 
welche die erften Schaffenden am Werke gefät zu haben glaubten, ift 
hoͤchſt zweifelhaft!” 
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aus feinem Amte und aus der evangelifchen Rirde zu veranlaffen, wobei „man ibm 
felbftverftändlich den Übergang in eine neue Stellung nad Rräften würde finanziell (!) 
erleihtern müffen“. Damit war die Brandfadel der Erregung in die Bevölkerung 
Bremens geworfen. Man ſchuͤrte diefe Erregung, indem die orthodore Seite ſich ein 
in ihrem Sinne gebaltenes ,Gutadten” von Profeffor fr. W. foerfter in Münden 
beforgte, dasim „Birdyenblatt” veröffentlicht und, dem „Beobachter“ als $lugblatt bei- 
gelegt, in den Straßen Bremens verteilt wurde. Wun fühlten fid die liberalen 
„Bremer Wadridten” endlich genstigt, aus ihrer bisher innegebaltenen Referve 
berauszutreten und in ibren Spalten eine allgemeine Debatte fiber die Ungelegenbeit 
zu eröffnen, die vom JO. bis zum 26. Mai währte. Sie begann mit einem ungekuͤrzten 
und unveränderten Ubdrud von feldens „Tat“. Auffag und bradte fodann in der Folge 
Zufhriften Wider und Für; die Zufdriften gegen Felden waren durdaus nidt 
von perfönlichen Derunglimpfungen frei. Und da gefhab das Unerwartete. Es begab 
ſich ndmlid, daß mitten in diefen Streit einer ſeeliſch aufgewuͤhlten Stadt zwei be: 
Fannte und geachtete Zeitſchriften der freieren Ridtung einfielen, indem fie Felden 
vollftändig preisgaben. In einem anonymen Berichte „Aus Bremen“ fagte das Prote- 
ftantenblatt (Yr. 2] vom 20. Mai), daß „Felden mit diefer Enquete einen ſchweren 
pädagogifhen Mißgriff begangen bat“, und Profeffor Martin Rade, der Aeraus- 
geber der „Chriftlihen Welt“, veröffentlichte fogar in feiner Zeitfehrift (We. 2] vom 
2). Mai) einen ganzen Artifel, der (id in der Hauptſache die gegen Felden gerichteten 
Vorwürfe der Firdlid-reaftiondren Tagespreffe zu eigen madt und fie in der Heftig- 
Feit der Ausdrüde nod fibertrumpft. Wie ein an den Pranger geftellter zpnifcher 
Unbold, der „weder die Religion ernft nimmt nod die Rinder” (Rade) mußte (td 
Felden vorkommen, und es ift daber nur zu gut zu begreifen, daß er die Frage, die 
für ibn zu einer Frage der perfönlichen Ehre gemacht worden war, nicht ruben lief 
und fid entfchloß, feinen fall in der genannten Brofchlire der weiteften ÖffentlichFeit 
vorzulegen. Nebenbei bemerkt, enthält diefe Broſchuͤre zugleih eine vollere Aus- 
führung des in feinem „Tat“ -Urtifel behandelten Themas, und damit bietet fie eine 
felbftändige und auffhlußreihe Unterfudung fiber das Verhältnis des Rindes zu 
den religidfen Problemen. 

Über die gleihfam automatifd funktionierenden Angriffe der Fatbolifhen und 
evangelifd-orthodoren Tageszeitungen des Landes Fann man {id im Grunde nicht 
wundern. Das ift der Rampf. Wud fiber die dabei befolnte Methode diefer Blatter, 
nad) der fie , Religion” und „religisfer Geift” ftilfhweisend mit der dogmatifchen 
ChriftlidFeit im überlieferten Rirchenfinn identifizieren, darf man (ich ſchließlich nicht 
wundern. Denn fie glauben an diefe Jdentität und operieren darum inftinFthaft 
mit ibe und ohne böfen Willen; würden fie nit daran glauben, fo wären fie cben 
nicht orthodor, fondern Menſchen von freiem Schwunge der Seele. Und ift man ganz 
ebrlid, fo muß man es ferner nod verfteben Fönnen, daß die Bremer Ortbodorie 
den willfommenen Anlaß ergriff, um Paftor Felden Gberwältigen zu wollen. Denn 
in feldens Verfahren und Artikel trat feine dogmenfreie und lebensinnige Acligiofität 
offen zutage, und gerade in diefer dogmenfreien und lebensinnigen Religiofitdt erblidt 
die Orthodoxie eine Lebensgefahr für die Rirche,an der fie hängt. Auch dies iſt der Kampf. 
Lin Mann wie Felden glaubt daran, daß das Chriftentum in feinen beutigen Firdlidyen 
Formen Lntwidelungsfraft genug in fid babe, um die moderne Religiofitdt geftal- 
tevifd bilden zu Fonnen. Darum barrt er aus in der Rirdhe, um für feinen Gottes- 
gedanken zu ftreiten, — zum Zeile des Chriftentums, wie es fein Gewiffen begreift. 
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In ftärkftem Gegenfage hiermit gibt die Rechtglaͤubigkeit es nicht zu, daß die drift: 
lide Kirche nod irgendwelder EntwidelungsmöglidFeiten bedürfe; jeder Verſuch 
einer „Entwickelung“, der die Tradition dberfchreitet, gilt ihr als unbeilvolle Der- 
legung der driftfirdliden Vollfommenbeit und ihres unantaftbaren religidfen Be: 
ftandes. Darum muß fie die Wortfübrer einer freieren Religiofttdt innerhalb der 
Rirde als deren Gefährdung empfinden und ibr Ausscheiden erftreben, — ebenfalls 
zum Heile des Chriftentums, fo wie es ihr Gewiffen begreift. Ich geftebe, daß aud 
id) perfönlicy von meinem, der Rechtgläubigfeit ganz entgegengefenten Standpunkte 
aus eine faubere Scheidung zwifchen dem neureligisfen Leben und der hriftFirdliden 
Religiofität für wiinfdhenswert halte. Trogdem ebre id) Feldens Gewiffen. Dies ift 
es aber, was id bei den Bremer Orthodoren vermiffe: fie baben nicht Feldens Ge- 
wiffen geachtet. Denn unerbört ift die Unverfrorenbeit, mit der ibm fein freiwilliges 
Ausfcheiden nabegelegt und ibm dabei die Einwilligung in eine „finanzielle Lrleid- 
terung“ Sffentlid) zugemutet worden ift. 2s bleibt Sünde über allem Bekenntnis, 
das Gewiffen eines Mlenfchen, und fei er aud) Gegner, Faufen zu wollen. 

Diefer sunddhft Firdhlide Konflikt trifft aber am nde nod gar nicht den Schwer- 
punkt. Der Schwerpunft des ganzen Falles liegt vielmebr darin, daß Felden — ab- 
gefeben von feinem eigenen Bekenntnis — angeblid einen ,fdweren pädagogifchen 
Mißgeiff“ begangen baben foll, deffen Taftlofigfeit ibn rein perfönlih zum Seel. 
forger und Jugendbildner disqualifiziere. Das Proteftantenblatt bat den fraglichen 
Ausdrud nur aus dem Bremer Preffeftreit übernommen, und Rade verfteigt (td for 
gar fo weit, den pddagogifdhen Mißgriff ein „Verbrechen“ zu nennen. Worin beftebt 
Feldens Verbrechen? 

Es fei daran erinnert, daß Paftor Felden im Ronfirmationsunterricht, durch den 
Zwiſchenruf eines Schhlers veranlaft, feine Zoͤglinge fragte, ob fie an Gott glauben 
oder nicht. Die bei weitem größere Zahl der Schüler und Schülerinnen hatte diefe 
Stage verneint oder eine unbeftimmte Antwort gegeben. Es muß jedod ausdridlid 
wiederholt werden, daf ebenfalls die bei weitem größere Zahl der Zoͤglinge vorber 
nicht von Felden, fondern von anderen Geiftliden oder Pädagogen in der Religion 
unterrichtet worden war, und daß es Felden nadber gelang, feinen Ronfirmanden 
ein inneres Verhältnis zum Gottesbegriff zu verfhaffen. Nicht darin, daß er feinen 
3öglingen „Unglauben“ beigebradt babe, Fann alfo fein Verbrechen befteben, fondern 
nur darin, daß er die Rinder uͤberhaupt fragte. ft aber eine folde Frage ein pada: 
gogifher Mißgriff? Sie Fann es unmoͤglich fein, folange perfönliches Vertrauen die 
Grundlage für die ftets fid erneuernde Autorität des Lehrers und ein enger Kontakt 
zwifchen dem Verftändnis des Lebrers und dem Lmpfindungs- und Vorftellungs- 
leben der Schliler die erfte Bedingung jedweden gedcibliden Unterrichts fein foll. 
Und darum wurde jener zentrale Vorwurf gegen Felden aud überall immer nur 
erhoben und niemals, aber aud nirgends begründet. Unverboblen und deutlich blidt 
es ftets durch, daß das allgemeine Argernis Feineswegs durd Feldens Frage an (th 
erzeugt worden ift, fondern durch deren Ergebnis; und in Fleinmenfdlider Selbft- 
täufhung fprad man den Arzt, der mit kuͤhlem Blick ein Gebreden feftftellt, fdul- 
dig diefes Gebredyens. Denn das Gebreden, der ſchwere pddagogifhe Mißgriff, ift 
der ganze Fonfeffionelle Religionsunterridt felbft. Schon an fic betrachtet, bezeichnet 
es einen Widerfinn, Religion durd „Unterricht“ lehren zu wollen. Denn Unterricht 
ift vor allem eine Übermittlung von ftofflidem Wiffen, und Religiofitdt bedeutet 
einen S£rlebniszuftand, der mit ftofflidem Wiffen im Kern nichts zu tun bat und 
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niemals duch tbeoretifche Unterweifungen bervorgerufen zu werden vermag. Yur 
durch Charaktererziehung Fann man die Neligiofität Iangfam bilden. Das jedod 
liegt dem Fonfefftonellen Religionsunterriht völlig fern, der darauf eingeftellt ift, 
dem bloß rezeptiven Gedächtnis fhidtweife beftimmte Blaubensfäge und ſcharf um- 
grenzte Dorftellungsmaffen einzufügen, das Gemüt damit zu belaften und in feinen 
Lrlebnistrdften zu bemmen. Vollends verkehrt ift es aber, gerade das Rind in 
diefer Urt zu behandeln, aus dem einfahen Grunde, weil diefe Vorftellungsfreife 
und Glaubensfäge ibm durchaus unverftändlid und wefensfremd bleiben, und weil 
es der primitiven Entwicklung feiner feelifhen und geiftigen Rräfte nad nod gar 
nicht imftande ift, den teligidfen KErlebniszuftand zu erfaflen, gefhweige ibn nad- 
zuerleben. Rade fhrieb: „Die Frage nad der Religion der Rinder ift eine der zar- 
teften, die es gibt. Sie befhäftigt mid fo febr, daß ich jeder Beobadtung und Mit: 
teilung daruͤber gerne laufde.” Leider ſcheint Drofeffor Hade, der fid im Übrigen 
aud mit feiner „ganzen Unbefangenbeit” briiftet, feinen Laufderpoften etwas un: 
günftig gewäblt zu baben. Denn fonft bätte er in feiner ganzen Unbefangenbeit 
längft bemerken müffen, daß eine Religion der Rinder nicht eriftiert. Erſt mit der 
Pubertät, da fid dem jungen Menſchen die Gebeimniffe des Lebens qualvoll ent- 
ſchleiern, Feimt in ibm aud das Befühl fir das Geheimnis der Welt. Im cigentliden 
Rindesalter indeffen muß er dem Ausbilfsmittel verfallen, die religisfen Begriffe 
von „Bott“ ufw., die ihm gewaltfam beigebradt werden, in die alltäglibe Sinnlid- 
Feit und Yaivität feines Fleinen Dafeinsfreifes umzuprägen und zu uͤberſetzen. Feldens 
Broſchuͤre bietet hierfür lebrreihe Beifpiele. Und entwidelt fid dann allmählich in 
dem beranwadfenden Rinde der Fritifhe Sinn, fo find ſolche „ungezogenen“, „läppi 
ſchen“ und „pietätlofen” Antworten, wie fie $elden zu bören bekam, die notwendige folge. 

Immerbin darf may, will man geredt fein, Feineswegs leugnen, daf die „Pietät- 
lofigfeit“ jener Antworten fiber das Ziel zuweilen hinausſchoß und aus dem flegel- 
haft Fritifhen Sinn des zwölfjäbrigen Alters allein nicht erflärt werden Fann. Es 
wäre jedod lächerlich, Felden bierfür verantwortlid machen zu wollen. Denn die 
Urfache diefer Lrfdeinung liegt viel, viel tiefer, als es die Schuld eines einzelnen 
Mannes je hätte bewirken Pönnen, Sie liegt fo tief, daß vor der Grauenbaftigfeit 
diefer Tiefe die Altgläubigen eben ihre Augen verdeden. Jn einer gefdloffenen und 
abgerundeten, in {id felber gefeftigten und zentralifierten Zeit und Kultur wäre es 
ein nathrliher Vorgang, daß die Charafterbildung der Jugend in den Jahren ibrer 
beginnenden Reife durch die fie fiberall umwebende Atmofpbäre einer gefund und 
einheitlich fic entfaltenden Umwelt organifd und obne zerfegende Reifen in das 
geltende Religionserlebnis der beftebenden, die Rultur und das Leben formenden 
Gemeinfhaftsbildung hineinwaͤchſt. Lin foldes ortanifches, wie von felber geſchehen⸗ 
des Hinein und Lmporwadfen in die offiziell geltende Religion ift aber beute bei 
uns nicht mebr möglich, weil das Leben und die Rirche zwei einander fremde Größen 
geworden find, die fich gegenüberfteben wie feindlide Mächte. Dies iſt die wahre Urfade 
jener Pietätlofigfeit. Unfere Gegenwart ift eine3eit der Umwandlung und Yeubildung 
der innerften, fhaffenden Rräfte und ibrer Gebilde und Formen nod trächtig. Uber 
der amtlide Zwang, der durch die überlieferte Fonfeffionelle Rirdenerziebung dem 
Leben die verwefenden formen und Werte immer wieder aufzwingen möchte, zuͤchtet 
dadurd allentbalben eine Verlogenbeit beran, deren Drud {id in vereinzelten Augen- 
bliden Findlicher Offenheit dann eben fo Luft macht, wie es in Feldens Ronfirmanden: 
ftunde gefhab. Unfer Fonfeffioneller Religionsunterridt bedeutet alfo eine doppelte 
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Wot: nit nur eine pädagogifche, fondern vor allem aud eine fozial.etbifche und 
Fulturelle. Die Rettung aus diefer Not ware allein die außer: und fiberFonfefftonelle 
Unterridtung in religionsgefhidtliden Dingen und eine felbftändige Erziehung zu 
freiem und eigenem religidfen Erleben, wie Felden in feiner Broſchuͤre fie vorfhlägt 
und wie Ernft Zorneffer und Mar Maurenbreder fie bereits praktiſch durchzufuͤhren 
verfuden. Mit um fo größerem Bedauern müffen wir bei der Gelegenheit davon 
Notiz nebmen, daß gerade in diefen Woden die bayerifhe Regierung Aorneffers 
Fonfeffionslofen Unterricht an der freireligisfen Gemeinde in Münden aufgeboben bat.* 

Der ganze fall Felden bedeutet allerdings eine „erfhltternde Offenbarung“. Aber 
das Erfchütternde diefer Offenbarung ift die Lnthillung, mit welder unbegreifliden 
Fremdheit die Begner dem Wefen der Rindesnatur und dem Flaffenden Brud zwifchen 
Leben und Rirche gegentiberfteben, und ihre Blindheit, mit der fie felbftbetrügerifch 
die Wahrheit durdaus nicht feben und zugeben wollen. Rarl Zoffmann 


Sollen wir unfere Rinder 
Zur feruellen Aufklärung der Tugend feruell aufklären? is gibt 


tatfadlid nod Kltern, die daruͤber in Zweifel find. Fie mid ift es überbaupt Feine 
Stage mebr, ift es nie eine Frage gewefen. Sollen nicht LbelidFeit und Wabrbaftig- 
Feit die Grundlagen der Erziehung fein? Dann läßt (id) die Aufklärung nicht ver- 
meiden. Sollen nicht die Eltern das Ziel verfolgen, die Freunde der Rinder zu werden, 
wenn fie nicht mebr ihre Erzieher fein Fönnen? Wie notwendig und wichtig ift dies be- 
fonders im ntwidlungsalter! Dann muß die Aufflärung aud vorgenommen werden, 
Nicht durd den Hausarzt. Nicht durd Lebrer. Nicht durch einen Freund der Familie. 
Nicht durch irgendeinen andern fremden Menfden. Sondern einzig und allein durd 
die Eltern felbft. Zweifeln Fönnte man an der Notwendigkeit der Aufklärung nur dann, 
wenn Unfduld identifd) wäre mit Unwiffenbeit; wenn die Aufflärung nicht mit 
YHaturnotwendigfeit dod) Fame; wenn ibre Unterlaffung nicht dem Rinde ungebeuren 
Schaden an Leib und Seele bringen Pönnte, Wie oft babe ih mit Grauen und Mit- 
leid feben müffen, wie junge Männer und junge Maͤdchen in den Lntwidlungsjabren 
fbwer trugen am Saufen und Braufen des Blutes in ihrem Rörper; wie fie ratlos 
und hilflos all dem gegenüberftanden, was fid an ibnen und in ihnen vollzog. Es 
waren nicht die Schlehten und Verdorbenen, die nicht auf den Rat und die Lehren 
der Freunde und Freundinnen hören wollten, fondern fid bilfefuhend an mid, als 
den älteren Freund, der ih meinen Schülern und Schülerinnen fein will, wandten. 
Wie oft babe id die gleihe Rlage — und Anlage! — bören müffen: „Mit meinen 
Li tern Fann id fo etwas nicht befpreden, fie feben es für fhmugig an. Ich ſchaͤme 
mid fo furdtbar vor ihnen.“ Oder: „wenn id meinen Li tern das fagte, würden fie 
mid für einen verworfenen Menſchen anfeben.” Die Rinder leiden eber die größten fee: 
lifhen Qualen, als daß fie fic) entfchließen Fönnten, (id foldben Eltern anzuvertrauen. 
Ich weiß es von mir felbft, wie id meine Eltern ſcheu angefeben babe, wie ich nicht 
glauben Fonnte und wollte, was f[hmugiger Freunde Mund mir vom Kiebesleben 
von Mann und Weib in die Obren geflüftert und was die LItern durd ibr Ver: 
balten und Derfdweigen und Ausreden zu beftätigen fcienen. Lrft nad Jabren 
babe id mid von dem Schlage erbolen Finnen, den mein Vertrauen zu ibnen damals 
empfangen bat. Glaubt denn ein einziger Vater, irgendeine Mutter, daß ihr Gobn 
oder ihre Tochter das ganze Leben bindurd in Unwiffenbeit über geſchlechtliche 
* Val. „Tat“, Auguftbeft und Septemberbeft J9]]J. 
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Dinge bleiben werden? Würden fie das uͤberhaupt für einen erſtrebenswerten Zu⸗ 
ftand balten? Das Rind denft nad. Ls beobadtet, es fiebt. Tiere und Menſchen. 
Es lernt. Auf diefem Gebiete leider nur zu oft Shmugiges aus den Gefpraden mit 
Freunden und Freundinnen. Aus Unterbaltungen mit Dienftboten. Ls bat für dies 
gebeimnisvolle Gebiet, wenn es entweder mit Stillihweigen fibergangen oder mit 
fonderbarer Miene und bedeutfamen Bliden behandelt wird, bald ein brennendes 
Intereffe, das (id von Tag zu Tag fteigert. Und trogdem ift es möglich, daß Eltern, 
die im Übrigen ibr Rind durchaus nad den Grundfägen der Wabrbaftigkeit er- 
ziehen, die es forgjam bebüten und vor der Beruͤhrung mit jedem Schmuge ſchuͤtzen, 
duch ihr Verſchulden ſchutzlos ſchmutzigen, die Pbantafie vergiftenden, Lifternbeit 
und Ginnlidfeit aufpeitidhenden Kinflüffen mitleidslos preisgeben. Wie unfagbar 
fhaden fie dadurd ihrem Rinde, fiir das fie dod) alle Opfer zu bringen bereit find! 

Unendlid Fann man demgegenüber dem Rinde nügen, wenn man es aufflärt. Wie 
Fann die Mutter ihre Todter ganz anders vorbereiten auf den das Leben des Weibes 
in der Hauptſache dod ausfüllenden Beruf der Gattin und Mutter; wie Fonnen 
beide Eltern Knaben und Mädchen die Verantwortung in bezug auf das Gefchlect- 
lide gegen fid felbft, gegen das andere Geflecht, gegen die Fommende Generation in 
die Seele bineinlegen, daß fie durd nichts mebr berausgeriffen werden Fann! Wie 
bedeutungsvoll ift alfo die WufFldrung für das ganze Leben des Rindes, der Nation, 
des ganzen Menfdengefdledts. 

Warum Flären die meiften Eltern ihre Rinder dod) nicht auf, aud wenn fie dies 
als nüglid und notwendig erkannt haben? Weil fie ibre eigenen Gefüble in die 
Rinder bineinlegen, die Gefühle von Wenfden, die unter dem Vorurteil groß ge: 
worden find, das Seruelle fei etwas Minderwertiges, ja Schmugiges; weil fie fich 
nicht vorftellen Finnen, daß alle diesbezäglihen Fragen — aber aud alle! — mit 
Rindern ernft befproden werden Finnen, obne das diefe dadurd) aud nur im Ge- 
tingften feruell gereizt werden. Wie téridt ift dies Vorurteil! Das Rind ftebt der 
ganzen Welt des Geruellen in der erften 3eit feines Dafeins vollFommen gleidgiltig 
gegenüber, obne die befondere Gefüblsbetonung, der ibr bei uns Erwachſenen zu- 
Fommt, ftebt ihr gegenüber, wie allem andern in der Welt, das fein Intereſſe erregt. 
Natuͤrlich fteigert (id) dies Intereffe von Jabr zu Jabr. Bis {ih das Rind mit allen 
Mitteln die Rlarbeit verfhaffen will, die ibm vorentbalten wird, die es aber baben 
muß, weil alles in ibm dazu drängt. Jn der Tat feen gerade die Eltern, die ihrem 
Rinde diefe Rlarbeit vorentbalten, voraus, daß es fie ſich zu einer beftimmten Zeit 
felbft auf irgendeine Weife verfhaffen wird. Und auf einmal nebmen fic fie als tat- 
fadlid erfolgt an. Sie geben damit ftillfehweigend zu, daß fie ihre Rinder vorber 
mit den albernften Märchen belogen haben und ſetzen fo felbft ihre Autorität aufs tieffte 
herunter, geben zu, daß fie felbft etwas tun, was eine offene Ausfprade nicht ver- 
trägt, und drüden damit dem feruellen Leben in törichter Weife den alten Stempel 
des Giindbaften auf. 

Dies geftaltet fid etwas beffer, wenn aud nicht viel, wenn die Eltern das Rind, 
dem fie zunächft ibre albernen Märchen Über die Herkunft des Menfhen aufgebunden 
baben, bei einem beftimmten Alter in mehr oder weniger feierliher Weife „aufzu: 
Flären“ beginnen, womédglid unter Zubülfenabme irgendeiner Broſchuͤre: „Wie fage 
idh’s meinem Rinde“ oder dgl. m. Denn aud diefe Praris verjegt dem Vertrauen 
des Rindes zu der Wabrbaftigfeit der Lltern einen ſchweren Stoß. So fdlimm, 
wie beim vollftändigen Sihausfhweigen wird es in diefem Falle allerdings nicht 
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fein. Uber man riskiert immerhin recht viel. Dor allem fegt man fid der Gefahr 
aus, daß andere fid aus dem, was den Kltern als Laft erfchien, bereits ein Ver⸗ 
gnügen gemadt und die Aufflärung — mandmal febr gründlich — vollzogen haben. 
So griindlid womdglid, daß das Rind fid fiber die Derlegenbeit, die Vater oder 
Mutter beim „Aufflären“ erfaßt, herrlich amafiert. 

Und fo beFenne id mid denn als ent{diedenen Gegner nicht nur des vollfommenen 
Verfhweigens der feruellen Dinge, fondern aud der landldufigen „Aufklärung“. 
Sept dod dies Wort voraus, daß zunähft etwas Dunfles vorhanden fein muß; daß 
alfo das feruelle Gebiet dem Rinde durchaus verftedt werden foll, bis es ein gewiffes 
Alter erreicht bat. Wein, diefe Praxis der „Aufklaͤrerei“ ift verehrt! Die Renntnis 
des Seruellen foll vielmehr mit dem Rinde vom frübeften Alter ber auf: 
wadfen. Lbenfo wie das Sprechenlernen, wie das DenFen nit an einem beftimm- 
ten Tage einzufeggen bat; ebenfo wie das religidfe und Fünftlerifhe DenFen und Fuͤhlen 
nicht erft von einem gewiffen Alter an als „Aufflärung” an die Rinder herangebracht 
wird, felbft dann nicht, wenn die Selbftändigfeit auf diefen Gebieten fpäter eintritt, 
fondern bei guter, forgfältiger Erziehung mit dem Rinde aufwddft. 

So babe ich es denn aud in der Tat mit meinen eigenen Rindern gebalten. Undid Fann 
fagen, daß id) mit den Refultaten diefer Praxis durchaus zufrieden bin. Schon als 
fie ganz Flein waren, zeigte id ihnen in den Blumen Staubgefäße und Stempel. 
Bald madte es ihnen felbft Spaß, die „Maͤnnchen“ und die „Weibchen“ in den 
Relden zu fuchen. Später nabm id an einem Birnbaume Fünftlihe Befruchtungen 
vor. Welde Freude, wenn fie von Erfolg gekrönt waren und eine Birne fid lang: 
fam entwidelte! Don felbft Famen fie darauf, daß diefe Birne „das Rind“ fei. — 
Es war aud eine Periode in ihrer Entwidlung, da fie von allem und jedem wiffen 
wollten, wober es Fomme und wie es entftebe. Daf die frudt des Baumes, das Rind, 
abfalle, wenn die Zeit der Reife gekommen, das wußten fie. Uber wie war es mit den 
Bindern andrer Wefen? „ober Fommt das, wober Fommt jenes“, fo wirbelten 
die Fragen umber. „Woher Fommt ein Pferd?“, fragten fie, als fie eines Tages 
einen alten Gaul vor unfrer Türe fteben faben. — Das waͤchſt genau wie die Birne! 
Die Birne wählt am Baume, gewiß. Und das Pferd? 3m Leibe feinee Mutter. 
Lin befriedigtes, im Übrigen gleihgültiges: „So!“ ift die Untwort, und es wird 
weiter gefragt: woher Fommt der Stein, woher der Mond ufw. Line Untwort ift 
ihnen genau fo felbftverftändlih und natürlich wie die andere, wofern fie nur dem 
Wiffensdurfte genfigt. Es dauerte eine geraume 3eit, bis die Rinder wieder auf das- 
felbe Thema Famen, immer ganz zufällig, und da zogen fie denn von felbft den Ana- 
-Iogiefhluß, daß aud fie fo gewadfen fein müßten, wie die anderen Wefen, wie 
Apfel und Bienen, wie Pferd und Raftanie. Ft der Apfel reif, dann fällt er ab 
vom Baume. Uber das Pferd? Und der Menſch? Wie ift’s denn mit der Raftanie? 
Wenn fie reif ift, fprengt fie die ſchuͤzende Huͤlſe und fpringt fréblid vom Baume 
berunter zur fabrt in das Leben hinein, wie man das im Jerbfte fo ſchoͤn feben 
fann. Genau fo ift’s mit Pferd und Menſch. Aber wie vollzieht fid diefes beim 
Menſchen? Darüber ftellten fie denn nad und nad allerhand Theorien auf, wie fie 
untereinander, wenn einmal die Rede auf dies Thema Fam — es gefhab immer nur 
zufälligerweife, angeregt durch irgendeine felbftgemadhte Beobachtung — eifrig 
debattierten. Mit Willen babe ich fie möglichft allein nadhdenFen und Schlüffe ziehen 
laffen; aud falfche. Yur dann babe id Auskunft gegeben, wenn fie verlangt wurde. 
Uber das „Wie“ der Geburt ftellten fie folgende Appotbefe auf, die lange Zeit 
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herrſchend blieb: wenn das Rind reif ift, Fragt es im Leibe der Mutter am Nabel 
ein Loch und fpringt heraus. Wie web muß das tun! Die Mädchen Überlegten, ob 
fie heiraten wollten, wenn ihnen als Mutter folde Schmerzen bevorftünden. Line 
Seitlang erklärten fie, daß fle ganz beftimmt ledig bleiben wollten; dann aber tiberwog 
doch das Mütterliche in ihnen alles andre, und jent fteben fie wieder auf dem Stand- 
punkte, daß fie wohl heiraten werden. — Wie harmlos das alles behandelt wird, 
möge folgendes zeigen. Ich Fam eines Tages in das Wohnzimmer, wo der damals 
fünfjährige Bubi auf einem Stuble faß und erbaͤrmlich ſtoͤhnte, während die fieben- 
jährige Schwefter vor ibm Fniete und ihn tröftete. Wuf meine Frage, was fie trieben, 
erklärte fie, daß fie „Binderkriegen“ fpielten, und eben fei Bubi daran, das Rleine 
gu befommen. Auf meinen Linwurf, nur Mütter befämen Rinder, fagten fie, fie 
wüßten es, aber fie „fpielten ja nur fo”. — Als fie dlter wurden, fragten fie mebr, 
und id babe ihre Sragen ftets wabrbeitsgemaf beantwortet. Jrgendeine Liftern- 
beit oder dgl. babe ich niemals bemerft. Ls ift den Rindern eben alles dies fo natlır- 
li geworden, daß es ihnen durdaus unfaßlid erfcheint, wie andere Eltern ihre 
Binder — fie baben es bald gemerkt — in diefen Sachen „anluͤgen“ Fonnen, wie fie 
fib ganz richtig ausdrhden. Underfeits treten fie mit grofem Jorne gegen die- 
jenigen auf, die in der Schule oder fonftwo fiber diefe Dinge zu fpotten wagen. Und 
fie erzählen mir oder ihrer Mutter mit Entfegen und Entruͤſtung, was die anderen 
gefagt haben und erzählt befommen haben von ihren Dienftmddden oder anderen 
Keuten. Obne jenes beFannte Gekicher, ja mit Ehrfurcht betrachten fie die werdende 
Mutter, die iby Rind unter dem Herzen trägt und es bald mit Schmerzen gebären 
wird. Und fo Fann id Fonftatieren, daß diefe Art der „Aufflärung“ eine große Fein: 
fuͤhligkeit auf feruellem Gebiete zur Folge bat, mit welder eine koͤſtliche Naivitaͤt 
und Harmloſigkeit Band in and gebt. Das Fommt nur daber, daß wir Lltern alles 
wabrbeitsgemäß mit den Rindern befproden haben, was fie wiffen wollten, und 
ihnen nichts verhehlt haben. Go ift es uns aud möglich, Gelegenbeit zu nebmen, fie 
auf die große Verantwortung binzuweifen, die das Serualleben dem Menſchen 
auferlegt. 

Ib bin feft Savon fiberzeugt, daß alle Lltern die gleiden guten Erfahrungen 
machen werden, wenn fie ſich nidt Zuerft mit Derbeblen, Dertufchen begnügen, dann 
mit Märden und Liigen bebelfen, um endlid, naddem fie {id eine Zeitlang mit 
dem Befehle zu fhweigen und dem Vertröften auf fpdter berausgebolfen baben, 
alles einzugefteben oder als befannt voraussufegen, wenn fie vielmehr die Seigbeit 
überwinden, die uns allen, die wir in der alten Schule groß geworden jind, in diefen 
Dingen der Jugend gegenüber anbaftet, und die Aufklärung in barmlofer und 
natürlicher Weife mit dem Rinde aufwadfen laffen. Emil Felden (Bremen) 


€ * Eine Gruppe moderner ſchweizeriſcher 
Das Recht des Schöpferifchen | x snater Undänger Zodlers ufw.), die 
vom Wationalrat Fürzlid als Pfufcher abgetan wurden, fendet der „Tat“ durd Seren 
€C.U.Loosli folgenden Offenen Brief an die eidgensffifhen Rate zur Verdffentlidung: 
„Sie haben fid in den legten Monaten im Schoße Ihrer illuftren Derfammlungen 
neuerdings eingehend mit Fragen der Runft und der Runftpflege befaßt. Das war 
Ihr gutes Redt, das wir Ihnen unter Feinen Umftänden beftreiten möchten. 
Allein, Sie taten es in einer Weife, welde die Sachunkenntnis und das Übelwollen 
eines Teiles Ihrer Herren Mitglieder in fo unzweideutiger Weife zum Ausdrud bringt, 
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daß wir nicht laͤnger durch unſer Stillſchweigen in den weiten Kreiſen des Volkes die 
Meinung naͤhren duͤrfen, als haͤtten wir Ihre Auslaſſungen als einen gerechtfertigten 
Tadel verdient und einſtecken muͤſſen. 

Geſtatten Sie uns, Ihnen die ergebene mitteilung zu machen, daß wir Ihre Runft- 
debatten, namentlich diejenige vom 4. Juni abhin, dem Tone und dem Inhalt nach, 
als Ihrer hoben Verfammlung unwiirdig erachten. 

Einige Jhrer Mitglieder find mit unferem Schaffen nicht einverftanden. Man Fann 
das fein! Wir wiffen, daß wir unfere Runftabfichten nicht ohne Rampf und Wider: 
ſpruch durdfenen werden und beklagen uns in Feiner Weife fiber das Mißverftänd- 
nis, das große Kreiſe unferm ebrlidhen und mitunter entbebrungsreihen Runft- 
ſchaffen entgegenbringen. Wir wiffen, daß jede neue Offenbarung auf dem Gebiete 
der Runft langfam reift, in uns felbft, die wir fhaffen und in der Mlaffe, die da genieft. 

Wir wollen Sie nicht durch Worte zu unfern Anfhauungen befebren, fondern 
tberlaffen es der Zeit, unfer Schaffen zu richten und zu fidten. In der Überzeugung, 
daß uns in unferm Sturm und Drang mandes Unvollfommene mit unterläuft, daß 
wir ftets lernen und an uns arbeiten miiffen, um zu der Vollendung, die wir anftreben, 
endlich Zu gelangen. 

Ob Sie uns alfo verfteben oder nicht, ob wir in unferem Schaffen der Lbre Ihrer 
Billigung teilbaftig werden oder nicht, das muß uns, die wir uns nur mit uns felbft 
und unferer Runft abzufinden zu haben, gleichgültig fein. 

Uber, wir beftreiten Ihnen die fachliche Zuftändigfeit, darfiber zu urteilen und wir 
verwahren uns, die wir ehrlich fehaffen, gegen die ausgefprodene Mifadhtung, mit 
welder Sie uns behandeln. Dazu haben Sie weder die Rompetenz nod das Redt. 

Hochgeachtete Herren, wir beſtreiten Ihnen Ihre Zuſtaͤndigkeit. Sie ſind Induſtrielle, 
Landwirte, Ärzte, Juriften, und wir find Bünftler. Das will fagen, daß Sie 
in kuͤnſtleriſchen Dingen uns gegenüber genau fo Laien find, wie wir Ihnen gegenüber 
auf all den Gebieten Laien find, welde den Inhalt Ihres Lebens und WirFens aus- 
machen. Dor Ihrer birgerliden und parlamentarifchen Tätigkeit haben wir Zod: 
adtung und 2brfurdt und Feinem von uns wiirde es einfallen, Jbnen auf Ihrem 
ureigenen Tätigfeitsgebiete gute Ratfchläge zu erteilen, Sie zu bendrgeln oder gar, 
wie Sie es uns gegenüber tun, [dcerlid zu machen und zu befhimpfen. Und doc ift 
bundert gegen eins zu wetten, daß es unter der großen Zahl der fhweizerifchen 
Rünftler eine ganze Anzahl gibt, aus welden fih ganz paffable eidgenoͤſſiſche Rate 
machen ließe, während wir in Ihren Reiben vergeblid nad einem einzigen Ihrer 
Mitglieder Umſchau balten, aus weldem fid ein einigermaßen tuͤchtiger Maler oder 
Bildhauer heranbilden ließe. 

Ulfo Sie, meine Herren Laien, werfen uns Rünftleen Verruͤcktheit und Dans: 
wurftentum, Bluff und UnebrlidFeit in unferm Schaffen, Unvermögen und berufliche 
Minderwertigfeit vor. 

Sie tun das, die Sie nie ein Wort der Entrüftung fanden, als die eidgendffifchen Ve- 
börden jahrzehntelang unfer Land mit den denkbar gefbmadverlafienften Bauten 
verunzierten, die Sie in Jhrer großen Mehrzahl mit der Runft außerhalb der eid- 
gendffifhen Ratfäle überhaupt nie in Berührung Pommen. 

Sie fertigen unfere Runft und ibre Erzeugniſſe mit ſchlechten Scherzen ab, weldye 
man weniger gebildeten und namentlid febr jungen Leuten zur Wot dürfte hin- 
geben laffen. 

Sie tun das an einer Stelle, auf welche die Augen des ganzen Landes gerichtet 





524 Umfdau 


find. Das Recht dazu leiten Sie von der. Tatfadhe ab, daß Sie alljährlih hundert- 
taufend Franken für die nationale Runftpflege verausgaben. Haben Sie, hodgeadtete 
Herren, eine Ahnung, wie verfhwindend wenig diefe Joo, ooo Franken angefichts der 
Pinftlerifhen Jabresproduftion unferes Landes bedeuten? Wiffen Sie, daß Sie den 
ganzen RunftFredit von heute auf morgen ftreichen Finnen, obne daf irgend einer von 
uns aud nur etwas davon verfpürt? ft Ihnen beFannt, daß diefe 100,000 Franken 
einen Teil der Öffentlichen Gelder bilden, welche wir Rünftler gerade wie Sie, meine 
Sercen, und jeder andere Staatsbürger ebenfalls dufnen helfen? Und haben Sie, die 
Sie auf allen anderen Gebieten fo ungemein fubventionsfreudig find, an eine fo 
fpdrlide Unterftägung eines Tätigfeitszweiges je fo erniedrigende und Ihrer felbft 
fo unwärdige Gloffen geknüpft? 

Mit welhem Recht befhimpfen und bewigeln Sie den Großteil unferer ſchweize⸗ 
rifhen Räünftler unter dem Schuge Ihrer parlamentarifchen Immunität? 

Sie haben das Rect, uns Ihre Förderung zu verweigern. Wir bitten Sie fogar 
um Streihung des Runftfredites, der uns durd Ihre Reden darüber, wenn aud 
nicht moraliſch, fo dod wirtfhaftlih [hAdigt. Uber wir verlangen, daß Sie uns und 
unferm Schaffen das Maß von Achtung und Woblgesogenbeit angedciben laffen, das 
unter anftändigen und gebildeten Menſchen als Dorausfenung gemeinfdhaftliden 
Lebens gelten muß. 

Wir drängen uns Ihnen nidt auf, wir begebren nur frei zu geftalten, nicht wie 
Sie, fondern wie unfere Lingebung und unfere Fünftlerifche Linfidt es uns gebieten. 
Wir verlangen von bnen nicht Derftändnis, nicht einmal mehr Förderung, fondern 
lediglich woblwollende Yreutralität. 

Ob, was wir fhaffen, vor der Zeit beftehen wird oder nicht, das Finnen Sie nicht 
beurteilen, ebenfowenig wie wir Bünftler uns daruͤber ein Urteil zu bilden vermögen, 
ob eine nicht allzuferne Nachwelt die Politik unferer Tage, die in Shren Haͤnden liegt, 
billigen und bewundern wird. Und dod wären unfere allfälligen Zweifel darlıber 
wabrbaftig leihter zu rechtfertigen wie die Jhrigen über unfer Kunſtſchaffen. Wir 
ſchaffen auf unfere eigene Verantwortung, auf unfere eigene Rechnung und Gefahr. 
Und fezen unfern guten Namen, unfere Zukunft, unfer Leben dran. Iſt Ihnen, hoch ˖ 
geadtete Herren, das nod nicht genug? Wobnt bnen wirklid der Ehrgeiz inne, 
das Wort des großen Gottfried Keller, die Schweiz fei ein Aolsboden für ideale Be- 
ftrebungen, zu einer Ewigkeitswahrheit zu geftalten? Und ift Ihnen nicht bewußt, 
Ihnen, meine Aerren Volksvertreter und oberfte Hüter der ſchweizeriſchen wirt- 
fhaftliden Intereffen, daß Sie durch Ihre Stellung zu unferer Runft die blühende 
Ausfuhr fhweizerifher Runfterzeugniffe nad dem Ausland, allerdings ohne großen 
Erfolg, ſchaͤdigen? : 

Yow einmal, meine Derren, wir hoffen weder auf Shr Verftändnis, nod Ihre 
Foͤrderung, wir verzichten gerne auf den eidgendffifhen RunftFredit, namentlid aud 
im Jntereffe der Achtung der gebildeten Welt vor Ihren illuftren Verfammlungen, 
wir bitten Sie lediglid um die Achtung, die Sie ehrlichem Schaffen fduldig find, 
aud da, wo es Ihnen fremd ift, wir bitten Sie um VWeutralität. 

Genehmigen Sie, hochgeachtete Herren Mitglieder der eidgendffifhen Rate, den 
AUusdrud unferes Bedauerns, daß uns Ihre Bunftdebatten ndtigten, uns mit Ihnen 
in diefer Weife auseinanderzufegen und feien Sie im übrigen unferer unwandelbaren 
Hochachtung verſichert.“ 
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Zur Aufklaͤrung über den Anlaß und die Urfachen des Konfliftes fandte uns Serr 
Loosli folgendes Schreiben, das wir wegen feiner allgemeinen Bedeutung für die 
inneren Derbdltniffe des Schweizer Runftlebens ebenfalls im Wortlaut folgen laffen: 


Sehr geehrte Redaktion! 

Mein offener Brief an die Lidg. Räte hat eine lange, auf J895 zuruͤckreichende 
Dorgefhidte. 

Bis zum Jabre [888 war eine eigentlide ſchweizeriſche Kunſtpflege überhaupt 
nidt vorhanden und bis in die legten Jahrzehnte hinein holten unfere fdweisze- 
riſchen Rünftler, und es bat deren immer eine anfebnlidbe Jahl von Bedeutung ge 
geben, ihre Fünftlerifhen Unfdhauungen, ibe ZandwerF und ibe Rönnen aus dem 
Auslande und feftigten es dort. Leopold Robert in Sranfreih und Italien, Benjamin 
Dautier in Düffeldorf, Stauffer in Münden und Berlin, Segantini in Jtalien, 
Boͤcklin in Münden und Italien. Die Aufzählung ließe fic ins Unendliche fortfegen. 
Bamen dann die Leute beim, und batten fie Raffigfeit genug fid felbft zu fein, dann 
ftanden fie im Widerfprud mit den Anfhauungen der Wenge, welde in Runftfaden 
nie fiber die Landesgrenzen !binausgeblid't hatte. Wer in der Schweiz als Rünftler 
anerfannt werden wollte, der mußte fid im Auslande durchſetzen und mit einem 
großen Namen beimFommen, der dann unfern Landsleuten imponierte und fie zu 
ebenfo blinder Beweihraͤucherung ndtigte wie im gegenteiligen fall der Widterfolg 
fie zu lauter Verachtung und blinden Shmähungen reiste. Das war bei uns in der 
Schweiz immer fo und gerade unfere Größten, aud auf dem Gebiete der Literatur, 
baben dicfen Zuftand reht ſchmerzlich am eigenen Leibe erfahren müffen. Left diefer 
Tage wurde ih auf einen Artikel einer Bafeler-Jeitung aus dem Sabre 1888 aufmerk. 
fam gemadt, in welchem Arnold Boͤcklin, anläßlich feiner Ausftellung der vier Jahres: 
zeiten, nicht Fritifiert, fondern ganz einfach angepdbelt wurde. 

Hodler nun war der erfte, der es wagte, nicht ins Ausland zu geben, fondern 
fbaffte, wie es ibm fein urſchweizeriſches oder beffer, fein berniſches Temperament 
gebot. Da ward die Gade nod fhlimmer, denn nun batte unfer Publifum nicht 
einmal mebr die fonft in einigen Fallen vom Auslande bezogenen Fritifden Maßftäbe. 
Gegen ibn richtete ſich zundhft die allgemeine Verachtung und der Pleinlichfte Saf 
und als der Erfolg im Ausland Aodler binnen wenigen Jabren an die Spige der 
Moderne ftellte, waren unfere Landsleute zwar nicht Überzeugt, aber dod) fiber: 
wunden; — fie wurden vorfidtiger, aber der Haß gegen das Unverftandene, Neue 
dauerte fort, und der befte Beweis liegt darin, daß unfer Publifum, namentlid aud 
unfere eidgenöffifchen Rate, die modernen Richtungen des Rubismus, Suturismus, 
KErpreffionismus, Weoimpreffionismus, ja des mpreffionismus unbedenFlid mit 
Hodler identifizieren und befehden. 

Im Fabre [888 nun fhuf der Bund einen eidgendffifchen Kredit zur Hebung und 
Sörderung der Runft im jabrliden Betrage von Jooooo Franken. Damit erwarben 
ſich die Adilen unferes Landes das Rest, in Runftfragen als Vertreter des demofra- 
tifchen Volkes gewiffermafien ex cathedra mitzufprechen. Der Runftfredit wurde in 
ibsen Sanden eine Waffe gegen jede neue Regung. Alfo wurden damit die Alten, 
die Ronventionellen jahrelang ausſchließlich unterftügt und gefördert. Bis eines 
Tages die Moderne zu mächtig wurde. Hodler hatte Wadhabmer gefunden, nicht in 
feinee Malerei, fondern in feinem Mute Schweizer zu fein. Da fonderten fi die 
Alten ab und gründeten unter dem Namen „Sezefjton“ eine Vereinigung der reaf- 
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tiondren und Fonventionellen Rünftler. Don ibnen aus ift feit Jahren mit allen 
Mitteln gegen die Moderne gefämpft worden. Sie wußten, daß von beiden Rid 
tungen, der ibrigen und der modernen, die ihrige immer nod mehr Sympatbien des 
Dolfes hatte als die Moderne, gerade weil ihre Richtung dem Volke ſchmeichelte und 
ftationdr blieb. 

Schon vorher, im Jahre 1896, hatte übrigens die Zodlerbege, gegen welde ich in 
dem „offenen Briefe“ Stellung nehme, eingefegt und ift feither nie mebr zur Rube 
gekommen. 

Wenn alfo heute gefragt wird, gegen wen fid die mitunter recht unparlamenta- 
eifhen Auslaffungen der cidgendffifden Räte und der tberwiegenden Mehrzahl der 
fchweizerifchen Jeitungen richten, fo muß man fagen: — gegen alle Modernen obne Aus- 
nabme,aber ob in ausgefprodener oder unausge{procenerWeife gegenAoodler vor allen. 

Es ift heute ein beliebter Dolfsfport, neben dem Scheibenſchießen und dem Karten 
fpiel, über die Runft zu fhimpfen, obne jeglide Differenzierung der Qualitäten. Was 
modern ift, das heißt, was ehrlich feine Wege gebt und waren diefe Wege nod fo 
ver(dieden, was Feine erniedrigenden Jugeftändniffe an das Publifum macht, das ift 
(ic zitiere wörtlich) übergefhnappt, verruͤckt, fred, finnlos, gemein, unferes Volfes 
unwürdig. So wird gefchrieben und in den Ratsfdlen gefprocen. Es wird immer 
wieder der Derfud gemacht, die Rünftler zu zwingen zu malen und zu bilden, nicht 
wie esibnen ihr Temperament und ihre Erkenntnis gebieten, fondern wie das fouverdne 
Volk, deffen Wortfübrer in der Kegel Fünftlerifh durchaus ungebildete Redakteure 
von Provinzblättden find, es haben möchte. Seit drei Jahren nun erleben wir Jahr 
für Jahr, bald im National und bald im Ständerat unwürdige Runftdebatten. 
Der magere Runftfredit, welder nebenbei gefagt durchſchnittlich pro Rünftler und 
pro Jahr etwa 80 Franken ausmaden dürfte, wird als Judtrute der unbotmäßigen 
Rünftlerfhaft mißbraudt, und es gibt in den Raͤten und den Redaktionsſtuben tat- 
fadlid der naiven Seelen genug, die da vermeinen, dadurch werde in unferm Lande 
gerade von den beften Rünftlern aud nur eine einzige Sarbe anders aufgefest. 

Wer find diefe „Modernen“? Viele! 3d nenne aus der großen Zahl nur die folgen- 
den: Cuno Amiet, ferdinand Aodler, Giovanni Giacometti, Mar Buri, Ubrabam 
Hermanjat, Eduard Valet, Eduard Bof, Lent Lind, Emil Cardinaur, Rodo von 
VWiederbdufern, Albert Welti, Sermann Auber, Albert Tradfel und fo weiter ad 
infinitum. Und gebe Ihnen mein Wort, daß von diefen allen aud nicht einer ift, der 
nicht in der ÖffentlichFeit fon als Verrädter, als Galeerenfträfling (id zitiere 
wieder wörtlid), als Schmierfint, als SarbenFledfer ufw. befhimpft worden ware. 

Gegenwärtig bat die Zege wieder einmal einen Siedepunft erreicht. Ls war nicht 
die erfte und wird Faum die legte fein. Seit vielen Jahren flutet die dffentlide 
Meinung gegen die Modernen auf und nieder und ab und zu hberfhäumt fie. Aud 
diesmal ift fie fiber die Ufer getreten und da fanden wir, nämlich ein paar der oben 
genannten Rünftler und id, nun fei es an der Zeit zu fagen, daß wir unwärdig be- 
handelt werden, daß wir wohl auf die Bundesfubventign, nicht aber auf die Rünftler- 
ſchaft verzichten wollen. €. U. Loosli 


| Die Leipziger Ausftellung für Buchgewerbe und Graphit 


Schrift und Sud find Mittel zum Zweck: fie follen literarifhe Schöpfungen auf: 
bewabren und verbreiten. Wie fie diefen Aufgaben gerecht werden, das beftimmt 
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unfer Urteil nit nur fiber die Epochen ihrer Gefdhidte, fondern aud fiber die Lei- 
ftungen unferer 3eit. Die Erfindungen der Vergangenheit: die beweglichen Kettern, 
die Rotationsmafchine, Lithograpbie ermöglichten thre immer vollfommenere Er- 
füllung, fie leiteten zum Teil geradezu neue Epochen der Volfsfultur ein. Daneben 
aber ftellen wir an das Bud, wie an jeden Gebraudsgegenftand, die forderung der 
formalen Schönbeit und LbrlidFeit; es foll ein Punftgewerblides Runftwerf fein. 
Ls ift befannt, daß in diefer legten Hinſicht die Mitte des J9. Jahrhunderts einen 
Tiefftand bedeutet bat und daß erft die adsiger und neunziger Sabre, sunddft in 
England, dann aber auc in Deutſchland, einen Aufſchwung gebradt haben. Widt 
als ob man jemals auf die Runft am Bude hätte verzichten wollen; man verftand 
aber unter Runft eine dufere Zutat, die man fid von der VDergangenbeit liefern oder 
aud felber zurechtidealifieren Fonnte, und die Erneuerung der Buchkunſt während 
des legten Menfchenalters ift Zand in Zand gegangen mit der Selbftbefinnung der 
Runft überhaupt, die empfand, daß fie ſich nit unorganifd aufFleben laffen dürfe, 
fondern als freie Runft aus dem Leben und als angewandte Runft aus 3wed und 
Material berauswadfen müffe.Die Bewegung gewann im Publifum eine ftarfe Gefolg: 
fhaft, namentlid aud im Runft- und Budgewerbe, und neben dem duferen ftebt 
der innere Erfolg, daß wir beute einen modernen Runftftil und aud ein modernes 
Bud befigen, die bei allen individuellen Verfchiedenbeiten der einzelnen Rünftler, 
Schulen und Leiftungen, oder vielleicht gerade deshalb, der bezeihnende Ausdrud 
der Seitfeele find. 

Ls ift begreiflid, daß das deutſche Budgewerbe ſich des Erreichten bewußt und 
darauf ftols ift und gewiffermafßen als Markftein und Siegeszeihen die Weltaus: 
ftellung für BSudgewerbe und Graphik ſchuf, die wir in diefem Sommer in Leipzig 
feben. Es ift ganz unmdglid, an diefer Stelle eine Darftellung von Einzelheiten zu 
geben oder aud nur die erreichten Sodftleiftungen zu ſchildern; denn es bandelt fid 
nicht um eine Ausftellung des Buches als Rulturfaftor, deren Probleme uns bier nattiv- 
lich eingebend befhäftigen müßten, fondern um das Budgewerbe als Teil des Runft- 
pewerbes. Gerade aber daf man beute diefer Kinzelfrage einen fo aufferordentliden 
Wert beimift, wie es die Deranftaltung diefer Weltausftellung beweift, verbilft uns 
zu einer weiteren Beftimmung des Punftes, auf dem fic die Lntwidlung augenblid- 
lich befindet. 2s find dies Gedanken, die fid) mir als bleibendfter Lindrud beim Be 
ſuch der Ausftellung aufgedrängt haben, die ich aber dod) Faum ausgefprocden bätte, 
wenn fie mir nicht durchaus durd die Rede beftätigt würden, die Hermann Mutbefius 
foeben auf der Jabresverfammlung des Deutfhen WerFbundes in Röln gebalten 
bat. Nicht nur das Budgewerbe, fondern aud das gefamte Runftgewerbe befinden 
fih darnad in einer verhältnismäßigen Überfbägung ibres Rünftlertums. „Man 
lefe Schriftfteller des J8. Jabrbunderts,” fagt MWutbefius, „und man wird im Zu 
fammenbange mit Wobnungsfdhilderungen, gewerbliden Darftellungen, Anzug und 
Rleingerdt Faum jemals das Wort Runft angewendet finden. Daf in diefen Dingen 
die gute form waltete, daß der Handwerker, der Räufer, der Sandler guten Ge- 
(mad batten, war völlig felbftverftändlich, fo daß man dartiber Fein befonderes 
Wefen zu machen braudte... Jn allen Beftrebungen, die feit Gottfried Semper 
unter dem Stidwort Runftgewerbe vor fi geben, Fann es ſich eigentlid nur um 
die Ausgleihung eines Mangels bandeln. Der abbanden gefommene gute Geſchmack 
foll wieder erlangt, und derfelbe an und für fid ganz natürliche Juftand foll wieder 
beraufgefübrt werden, der früberen Zeiten von felbft eigen war.” 
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In einem anderen Zufammenbang, wo er von der internationalen Ronfurrenz- 
faͤhigkeit des neuen deutfchen Runftgewerbes fpridt, Fommt Mutbeftus auf denfelben 
Gedanken zuräd. Die Bewegung fei von Rünftlern getragen worden, und das 
Publifum babe den Yramen des Rünftlers moͤglichſt an jedem Stuble feben wollen, 
den es beftellte. Der Weltmarkt aber Fönne nur durd den Raufmann beberrfht 
werden, der Produktion und Bedarf ftudsiere und Stapelware führe, an den aber 
die böchften Anforderungen auf Gefdmad und Fünftlerifh gute Gefinnung zu ftellen 
feien und deffen Überzeugung nicht wanfe vor dem Ungefdymad des Räufers. Damit 
werde eine zunebmende Typifterung der jegt nod verhältnismäßig individualiftifchen, 
aber d0d) fchon jegt für den fernftebenden Ausländer die Linbeit eines neudeutfchen 
Stils aufweifenden Keiftungen Zand in Sand geben — ein Sag, der die aus der 
Preſſe bekannten Gegenleitfdge Henry van de Veldes bervorgerufen bat. 

Im Bucdgewerbe hat die neue Bewegung damit begonnen, daß der BudFinftler 
beinahe in der gleihen Schriftgröße auf dem Titelblatt angegeben wurde wie der 
Verfaffer ; beute find wir fo weit, daß er am Schluß neben der Druderei zitiert wird, 
ja an vielen, und gerade an febr fhönen neuen Büchern verrichtet er feine Arbeit 
ſchon anonym. Wieweit beim Publifum der Wandel der bewußten Aufmerffamfeit 
zum felbftverftändlichen Gefühl vorgefdritten ift, laͤßt fic fehwerer fagen. Während 
es wohl nur wenig Menſchen geben wird, die bei einem ausgebildeten literarifchen 
Gefhmad gleihgiltig gegen die Lntwidlung der äußeren Budform geblieben find, 
baben viele fie freudig begrüßt und mit Teilnabme verfolgt, aber dod nie ibren 
alten Schiller, und wenn es der Hempelſche in rotem Ralifo war, nur deshalb mit 
einem neuen vertaufcht, oder haben ihre Wahl zwifchen zwei neuen Scillerausgaben 
durd Schrift und Linband entfcheiden Iaffen. Undere aber haben es getan und tun 
es noch heute, und aud in manden Rritifen wird die Ausftattung beinab ebenfo 
wichtig genommen wie der Inhalt. Auf diefe Art Bibliopbilie Pomme ih am Schluß 
nod zuruͤck.* 

Die Keipziger Ausftellung ift eigentlih ganz und gar eine Ausftellung der Lin- 
bände und Drudtednif, und es ift eine ganz richtige folgerung, wenn mande große 
Verlage ibre Sonderausftellungen nad den beteiligten Buchkuͤnſtlern geordnet baben. 
Die Literatur felbft ift fait völlig auf gelegentlid) auftaudende Didter- und Ge: 
lehrten- Porträts und eine Reibe von Dichtervorlefungen befhränft, und aud die 
literarifhe Werte vermittelnde und organifierende Tätigfeit der Verleger, die doch eine 
ganze alle mit ibrenGonderFojen ausfüllen, Fommt nurin einigen fallen darafteriftifch 
beraus. So etwa bei S. Zirzel, der an 3 Wänden feines Raumes die Bilder der Brüder 
Grimm, Treitſchkes und Freptags hängen und darunter einfach ein Exemplar ibrer 
Werke fteben bat, wodurd mit einem Schlag die Ligenart diefes Derlags und die Lei- 
ftungen feiner erften Blütezeit Plargeftellt werden. Uber auch der Name der „Halle der 
Kultur", die alsder geiftige Mittelpunft der Ausftellung bezeichnet wird, bedeutet nur: 
eine Geſchichte der Bud): und Zeichenkunſt, die dann für den Renner zu einer Gefchichte 
des menfdliden Geiftes in feinen graphiſchen Ausdrudsformen, alfo zu einer illu- 
flrierten Kulturgeſchichte wird. Dorangeftellt bat ihr Lampredt eine ,Grundaus- 
ftellung“, in der die Grundbegriffe feiner Geſchichtsauffaſſung (die im weiteren aber 
Feineswegs dominieren) bildlih veranfhauliht werden. Dagegen das Bud als Rultur- 
faFtor, der Einfluß der einzelnen techniſchen DervollFommnungen auf die Verbreitung, 
die Derfdiebungen in den bücherlefenden Schichten, die prozentualen Wandlungen 
* Dal. „Tat“, V. Sg. S. 95): „Gibt es Bibliophilen ?“ 
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der Inhalte in der Geſamtproduktion, die Geſchichte von Vertrieb, Propaganda, 
Reitif, 3enfur, Preis, der Anteil des Verfaffers an dem Ertrag, fein Linflug auf 
die Herftellung (Rorrefturen!) — all das ift nicht gemeint. Während, wie fdon ge- 
fagt, ein wichtiger Teil der modernen Ausftellung auf den Verlagen berubt, ift Fein 
alter Verleger (fei es Roberger oder Goefden) herausgearbeitet worden, bis auf 
Breitfopf, der aber obne diefe Dereinzelung lebrreiher fein würde, und als End- 
punft der Lntwidlung Lugen Diederids. Dabei ift fhon Rönnedes „Bilderatlas” 
ein Beweis, wie wohl aud die Literatur ausftellbar ift, und für Statiftifen und 
abnlides bat fid ebenfalls Iängft eine gute Wusftellungstednif berausgebildet. Jn 
der Entwidlung des Reifebudes, der Gelegenbeitsdrude, der Mufikalien find huͤbſche 
Verſuche gemadt worden. Ferner greifen einzelne Sonderausftellungen bilfreid ein, 
3. B. die gefhidtlide Abteilung der Jeitungsballe, in der das biftorifhe Inftitut 
der Univerfität Straßburg Karten mit den Poftwegen, Wadhridtenaufgabeftellen 
oder Erſcheinungsorten der Zeitungen in den verfchiedenen Jahrhunderten und das- 
Reihspoftmufeum andere Beiträge zur Geſchichte der Zeitung, cinfdlieflid Preis- 
liften, liefert. Ühnliche Belehrung bringt der ruffifhe Pavillon mit Miniaturen und 
Statiftifen über geiftige Bedürfniffe in Stadt und Land, die Schulausftellung, die 
Abteilung für Bibliotbefwefen u. a. 

Die praftifhe Folge der Ausftellung wird wohl sunddft — es ift dies der Ein— 
drud von Fachleuten — eine Vereinbeitlihung der Produktion fein, indem die Serfteller 
voneinander lernen, die Herkunft der Materialien erfabren ufw. Die Erfahrungen 
des Einzelnen werden verallgemeinert werden, mande balben Gefhaftsgebeimniffe 
werden fbhwinden. Die Ausftellung würde alfo durchaus der von Mutbefiusgezeichneten 
Lntwidlung des Runftgewerbes dienen. Jn die Lntwidlung der literarifchen Rultur 
wird fie dagegen ibrer ganzen Anlage nad Faum eingreifen, ung dod) Fönnten wir 
beute ſchon allein für die Auseinanderfegung der Dichtung mit der Unterbaltungs- 
f&hriftftellerei, ganz abgefeben von der halben und ganzen Gcundliteratur, eine im- 
ponierende Rundgebung wohl brauden. Denn in diefem Rampf ift die gute Literatur 
beute bloß auf literarifhe Rampfmittel angewiefen, mit denen fie wenig oder nichts 
bei denen erreicht, die fic eben auf ihre ſchlechte Lektuͤre befhränfen. eben dem Fach⸗ 
mann ift der Bibliophile— der Sammler fcdner oder feltener Drude— wabrfcein- 
lid der dankbarfte Befuder, wie denn aud die Bibliopbilie felbft als Wusftellungs- 
gegenftand auftritt, indem die großen Sammler gefhloffen ihre Zauptbefigtimer 
zum Vergleid nebeneinander ftellen. Gerade aber die Bibliopbilie, zu grundlegender 
wiffenfhaftlider und Fünftlerifher Sammelarbeit berufen, ift im Gefolge der budy- 
Fünftlerifhen Bewegung ſchon viel zu populär und viel zu fehr Modefade geworden. 
Der Fleine Bibliophile fördert weder ſich nod andere, und die Leipziger Ausftellung 
droht viel zu viel Fleine Bibliophilen zu maden. Ls Fönnte genligen, daß die Herfteller 
und der engere Rreis der Liebhaber den Umweg fiber die bewußte Buchkunſt geben 
mußten; die anderen Fonnten das Runftgewerbe nun ſchlecht und redt als gutes 
deutfches Gewerbe empfangen, und ibre Fünftlerifhen Intereſſen der eigentliden 
bildenden Runft, der Dihtung und Muſik, zuwenden, die eine große Gefolgſchaft 
brauchen, um Volkskunſt werden zu Fonnen. 

Die Leipziger Ausftellung ift alfo der Endpunkt einer erften Wegitrede, und wir 
baben nod viel Wegs vor uns. Reinhard Sudwald. 
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vierten Obrigfeit und 
Rirche lafteten in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts fhwer auf den euro 
päifchen Ländern. Über den Drängern von J8J3 bis 48 lag die Müdigkeit des Alters 
und Mißerfolges. Lin Zeitalter begann, dem neben der einfachften Arbeitstreue nichts 
blieb als Untertänigfeit und 3iererei. Aus Angft und Ziererei entftand die Lebens 
geftalt,diewir aus den achtziger Jahren Fennen. Man getraute ſich nurdie Nachbildung 
des in der Schule UnerFannten. Je reicher und FSniglider man dabei ausfab, um 
fo erwänfdter. Man ergab fid der Drunkerei und ſchlechter Arbeit. Die Wiäbfal, 
die Armut, aud die Fleine Bequemlichkeit, die einem gebdrte, fudte jeder 3u ver- 
bergen. Wer hatte fi mit feinem Jd hervorgewagt! Der Zuftand folder Feigheit 
Fonnte aber aud nicht länger als ein Menfcenalter dauern. Die achtziger und neun- 
iger Sabre bradten auf allen Gebieten die Wiedergeburt, die fih nun ausnabm 
wie eine ungebeure Rebellion und unfere Eltern fo febr in KErftaunen fete. 
ft es nicht feit den neunziger Jahren, daß man anfing, neue Sdufer zu bemerken ? 
Bis dahin mußte ein Studentenhaus Türme und Zinnen und einen Eingang baben, 
durd) den man reiten Fonnte, obne es je zu tun. Jetzt entftanden Lntwiirfe,an denen 
das Volk jeder Bildungsftufe gar nidbts Schönes fand. Es waren Adufer, die durch 
Wuds und Gliederung ſchoͤn waren, alfo viel inneclider und feiner als die alten, 
bei denen darauf nicht geachtet wurde. Man fab Villen, die wieder ridtige Dächer 
batten, einfachen Pug und Feine ſchlechten griechiſchen Säulen. Die Reibenbdufer der 
Straße wurden wenigftens von dem Stud befreit, der wie dredige Schminke auf 
ibnen lag, und, wo es ging, ein wenig gegliedert. Man entdedte das neue Geſchaͤfts 
baus mit feinen Glaswänden und boben Steinpfeileen. Hlan vernabm etwas von 
neuen Wiöbeln und betrat die Simmer wie Offenbarungen eines geläuterten Dafeins, 
das beißt eines befreiten und veredelten. Wir faben es wie einen Sturm des Schaffens 
auf allen Gebieten aus allen Eden berausfommen, in allem die neue Form, die man 
jegt das Gute nannte und fid bewußt war, entdedit zu haben. Das war ein Weben 
des Geiftes, und er webt bis heute. Line Erfriſchung der Runft, eine Erhebung der 
Sadénbeit, ein wunderbares Erwaden und Wirken unter dem Triebe der Wabrbeit. 
Der größte Teil diefer Rräfte ift feit etwa fünf Jabren im Deutfhen WerFbund 
zufammengefaßt, der nun in einer 3u Koͤln veranftalteten Ausftellung zum erftenmal 
Sffentlid feine Rräfte zu erweifen fucht. Bei diefem Anlaß wird dem Werkbund und 
feinen §reunden von einer ftarfen Gegnerfhaft das Redt beftritten, feine Arbeit 
als Bunft zu bezeihnen. Der Begriff von Bunft, den die Gegner im Ropfe tragen, 
widerftrebt dem Begriff des praktifden Gebraudes. Gebraudsgegenftände Fonnen 
im allgemeinen, fagen fie, Feine Runftwerke fein, befonders dann nidt, wenn das 
Streben dahin gebt, fie rein aus ibren Sweden 3u geftalten und nichts daneben und 
nichts fiber ibn hinaus zu dulden. Gadlidfeit und Zweckmaͤßigkeit find aber obne 
Zweifel Leitbegriffe des WerFbundes und der ganzen Bewegung, die ihn vorbereitete. 
Meier-Graefe tut den trogigen Gegenfprud, daß Köffel, mit denen nie zu effen war, 
und Lampen, die nie brannten, göttliche Runftwerke fein Finnen, während braudbare 
Köffel und zweckmaͤßige Lampen diefer Eigenſchaften wegen Feinen Unfprud hätten, 
der Runft zugefchrieben zu werden. Aud Wiuthefius, der Zweite Vorfigende des 
Werkbundes, glaubte diefem einen Dienft zu tun, wenn er erflärte, die reine Jwed: 
mäßigfeit fei Feineswegs das Geftaltungsprinzip des WerFbundes. Sicherlich bat nun 
aber der Werfbund den Ideen der Linfadhbeit, Sachlichkeit, Zweckmaͤßigkeit, die alle 
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ungefaͤhr dasſelbe beſagen, die groͤßte Propaganda verdankt. Er kann ſie nicht ab⸗ 
ſtreifen; der Augenſchein ſeiner Ausſtellungsgebaͤude in Koͤln ſelbſt wuͤrde ihn Luͤgen 
ſtrafen. Uber man laffe ſich nicht beirren. Einfachheit, Sachlichkeit und Jwedmafig- 
Feit find tatſaͤchlich kuͤnſtleriſche Eigenſchaften. Man darf nur den Zweck nicht ver- 
fimpeln. Line Stalltür bat einen anderen Swed als ein Schloßeingang. Der Zweck 
ift nicht beidemal Tür, fondern bier Tir zum Stall fir Anedte, Pferde und Heu⸗ 
wagen, dort ingang zum Schloß für Zerren, Frauen und Bäfte. Der Schild des 
Udilles aus der Ilias dürfte eine gute Lrinnerung fein. Der Gott madt ibn fiber- 
ftarF und groß, fügt Foftbares Metall aneinander und Überdedt ihn mit 3ierrat; 
es mußte ein Schild für einen ftrablenden Rénig und Goͤtterſohn fein. Widts als 
diefen Swed erreichte er durch das Verf, das doch den Rubm der Finftlerifchen 
Schönheit durd die Jahrhunderte getragen hat. Der Schild des Ajax war aus fieben 
Stierbduten. Aud ein gefeiertes Runftwerf und aud nichts als 3wedarbeit. Denn 
gerade für Ajax erfüllte die fiebenfache Stierbaut den Jwed am beften. Sein Schild 
mußte maffig und einfach, durfte nicht ftrablend und Foftbar fein, denn fonft wäre 
er nicht ein Stüd! von Ajap geworden. Der Iwed eines Werkes erfchöpft (id nie in 
einem dirren Allgemeinbegriff. Lr gebt vielmehr dahin, der Befriedigung eines oder 
mebrerer Menſchen von eigener Art und eigenem BVedirfnis zu genügen. Die Liege: 
ftatt einer Rafernenftallwade und das Brautbett einer jungen Rünftlerin wird ver- 
fcdieden ausfallen, wenn man beides swedmafig geftaltet. Man darf nur nicht fo troft- 
los einfältig fein zu fagen: das eine ift ein Lager, das andere ift aud ein Lager, 
alfo ift dem Jwed Genüge getan, wenn fie gleid find. Go fcheinen die Gegner des 
SwedgedanFens ibn annähernd zu verfteben. Die hoͤchſte form und die fhönfte Zier 
entwideln fid aus dem ganz verftandenen Swed. Der Werfbund bat Feinen Grund, 
ſich feine Jdeale verleiden zu laffen. Zweckmaͤßigkeit ift Geift, geboren aus Wabrbeit 
und beftimmt zur Liebe, fie ift die Mutter der Schönbeit. 

Der Werfbund ftellt eine Vereinigung von Rünftlern, Induftriellen und Rauf- 
leuten dar. Das ift, als wenn zwifhen Dichtern, Schaufpieleen, TheaterdireFtoren 
und Billetverfäufern ein Bund wäre. Das ift ein Strom der Linigheit im Guten. 
Die Rlınftler Fommen zu Geld, die Gefhaftsleute nebft ihren Arbeitern machen Feinen 
Schund, und die Raufleute find in der Lage, die Wirkſamkeit der guten und ſchoͤnen 
Arbeit zuwerproben. Die foziale Wirfung diefes Gefhäftsbundes muß neben der wirt- 
fhaftliden groß fein. 

Die Ausftellung felbft erfcheint als ein Rieſenmarkt ſchoͤner, zum Teil vortrefflicher 
Lrzeugniffe aus allen Gebieten der Gebrauchskunſt von den Adufern angefangen bis 
zum Bud im Schrank und zur legten geftidten Dede. Vertreten find Deutſchland 
und Öfterreih-Ungarn; doc bildet das oͤſterreichiſche aus vom Ganzen nur einen 
Pleinen, allerdings febr guten Teil. Wer fih an Zauptfaden halt, wird nah Durd- 
wandern der Gefamtausftellung fagen, daß er überhaupt nur RaumPunft gefeben 
babe. Das Zimmer, das Zimmer und nod einmal das Zimmer und die Wohnung, 
fie find in unendliden Ubwandlungen und Wiederholungen vorgeführt. Wir Fommen 
damit auf den Grundfebler der Ausftellung. Es feblte ihr, Furz gefagt, der Dbilo- 
fopb. Es fehlte ein Organifator, der braudbare Kinteilungsgrundfäge aufftellte. 
Das mußte ein Mann fein, der die wefentliden und befonderen Beftrebungen der 
WerFbundarbeiter Fannte, der in die fordernden und bemmenden Bräfte der Jer: 
ftellung und des Vertriebes bineinfab und Mittel fand, das alles zur Darftellung zu 
bringen, der endlich die Einzelintereſſen der Firmen, Städte und Provinzen über- 
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winden und das Ganze ridfidtslos feinen ſachlichen Geſichtspunkten unterſtellen 
Eonnte. Diefer praktiſche Pbilofopb — verbunden mit einem mädtigen Rommerszien- 
rat — wäre der Mann, der die Ausftellungsveranftaltung felbft zur Werfbund- 
leiftung machen würde, zur zweckmaͤßigen, geiftigen, ſchoͤnen Leiftung, die fie für dics- 
mal nit geworden ift. Un Anfägen zu folder Gliederung fehlt es nicht; die Farben⸗ 
ſchau, die Ausftellung der Methoden Fünftlerifher Erziehung, die Verfehrsballe und 
das Mafdinenbaus find die hauptfadlidften diefer Derfude. Aber aud in ihnen ift 
das Gute des fadliden Prinzips in dem Yrebeneinander der Firmen und der 
Schulen wieder durdbrodhen. Das interefjiert nicht, die Runftfhulen von Berlin 
und Jamburg und Breslau ufw. für fi zu feben, fondern ihre Arbeitsweife als 
ein Ganges. Sie mußte fpftematifh durdhgedadt Zur Anſchauung Fommen, obne 
Wiederholungen; die Mitteilung, welder Schule dies oder jenes zugehoͤrte, mußte 
das Rleinfte in den UAuffdriften fein, fo gewiß es nicht fehlen durfte. Saͤmtliche 
Lingzelintereffenten follten das Opfer bringen zu verfdwinden, um nur durd die 
Wirkung des Ganzen hervorzufommen. Der Werfbund gleicht Feinem Jentralftaat, 
nicht einmal einem ordentlichen Bundesftaat, fondern einem febr ungefügten Staaten- 
bund. Während der Tagung rief jemand nad einem Fänftlerifhen Diktator für ibn. 
Diefer Begriff erlag beredhtigtem Widerfprud; aber die Ausftellungsdiftatur, die 
muß bis zum nddftenmal gefdhaffen fein. 

Daß einer unferer Architekten, die die Haͤuſer und Hallen bauten, Grofes geleiftet 
bätte, läßt fic gerechterweife nicht ausfprechen. Reines diefer Adufer würde etwa 
vergrößert Deutfchland bei einer Weltausftellung ausreichend vertreten. Es ift un- 
nétig 3u fagen, daß Männer, wie Sifher-Münden, Behrens, Mutbefius, Kreis, 
Megner, van de Velde und die anderen, nidts Schlechtes madten; aber fie tragen 
einmal die Namen, von denen Bedeutendes Fommen muß, wenn man fiir die deutfche 
Architektur und fiir den Werfbund im Befonderen nicht enttäufcht fein fol. Warum 
aud durchweg fo niedrige Hallen mit böchftens einem Stod; warum nicht wenigftens 
der Zauptbau mächtiger, da Fahrſtuhl und Treppen doc erfunden find? Wud die 
Gefamtanlage der Ausftellung ift zwar ebrenwert,mit einem huͤbſchen Linfall beim 
Fort, auf dem das Teehaus ftebt, dod) obne Gewalt. An den Wänden ibrer Aus- 
ftellungsräume fiebt man von denfelben Rünftlern in Zeichnungen und Modellen Be- 
deutendes; aber die Propbeten batten nicht ihre Dergangenbeit, fondern ibre Gegen- 
wart ausftellen follen. Auch fie batten wohl der Anregung durch einen ftarFen Keit- 
gedanken bedurft. 

Line Abteilung fehlt, die viele intereffiert hätte; es ift die der billigen Gegenftände 
für die mittleren und Fleinen Leute. Wer nicht über ein fehr erhebliches Einkommen 
verfügt, dem bleibt der Maſſe des Ausgeftellten gegenüber der Standpunkt des be 
gebrungslofen Woblgefallens. Begreifliherweife wollten die Firmen ibe Beftes 
zeigen. Uber wie beim Gefangswettftreit das Volkslied, fo verlangten bier das DolFs- 
zimmer und die Volkswohnung ein größeres Rect, als ihnen zuteil wurde. 

Wiederum Gade des Ausftellungspbilofopben wäre es gewefen, die Frage durd 
die Unfhauung zu beantworten, ob wir bei all dem Gebotenen von einer Linbheitlid- 
Feit des deutfchen Form: und Sarbwillens oder nad dem alten Spradgebraud des 
deutfhen Geſchmackes reden Finnen. Der Berichterftatter würde die Frage nidt be- 
jaben. Die VDerfude faufen allzu verwirrend und miftsnig am Betrachter vorbei. 
Daß anerkannte Vorbilder nachgeahmt werden, ift felbftverftdndlid, bedeutet aber 
nod nicht ein aus der Tiefe Fommendes Gemeingefübl. Sieht man eine deutſche Wohn- 
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weife Fommen, die fi halten wird? Noch nicht deutlich. Die Einrichtungskunſt macht 
nod) 3u oft den Lindrud des Erflügelten. Jabrzehntelanges 3ufammenarbeiten von 
Abnehmern und Jerftellern wird nötig fein, um diefen Schaden zu verbannen. Den 
Simmern der Jamburg-Amerifa-Linie von den beiden legten Dampfern der Jmpe- 
ratorflaffe fab man wie Proben der nationalen Keiftungsfäbigfeit entgegen. Es 
wurde ja beFannt, daß auf dem „Imperator“ felbft nod die biftorifden Stile in aus- 
laͤndiſcher Arbeit vorberrfden. Das „Vaterland“ bat nun ſchon ibre fogenannten 
Raiferzimmer von Mutbefius, und vom , Vismard” war ein Teil des Spielsimmers 
ausgeftellt. Die Arbeit von Mutbefius madt den Eindruck des Vollfommenen 
und niemand zweifelt, daß fie vor jedem Auge beftebt. Widt fo hod werte ich die 
deutſche Arbeit im ,Bismard”, von der id nicht glaube, daß fie feinfuͤhlig genug ift. 
Das deutfhe Warenbud vom vereinigten Werk. und Dürerbund wird wohl das 
Befte, was in Köln gezeigt wurde, feftzubalten und weiter wirkſam zu machen fuden. 
Der Werfbund befindet fi ſchon lange in Deutfchland auf dem Lroberungszug. Er 
wird ibn fortfegen und, wie man hoffen darf, feine gefunde Grundlage behalten. 
Viel wurde von den Abſatzmoͤglichkeiten ins Ausland gefproden. Das Ausland hat 
fid, der Dreffe nach zu urteilen,zu einem großen Teil für die Ausftellung intereffiert. 
Ls befteben LinwirFungsmdglidfeiten auf den Weltmarkt und der WerFbund ift im 
Begriff, fie ins Auge zu faffen. Dies fei als leytes Ergebnis feiner Gründung und 
erften Ausftellung hervorgehoben, deren wirtfhaftlihe und allgemeine Bedeutung 
dadurd vollends ins Lidt tritt. Eugen Fiſcher 


Guftaf §. Steffens Berufung nach Deutfcdyland? en 


für WationaldPonomie und Soziologie Guftaf $. Steffen in Göteborg von dem 
Dosentenfollegium der Berliner Handelshochſchule für den Lebrftubl für 
Wirtfdhaft und Rultur der angelfähfifhen Voͤlker vorgefdlagen worden ift. Es 
wäre durchaus zu wuͤnſchen, daß es gelingt, diefe eigenartige und ftarfe Perfönlid- 
Feit von europdifhem Ruf für Berlin zu gewinnen. 

Steffen gehört nicht zu denjenigen, „welde die Schriften und Taten anderer in 
ein Spftem ſetzen und alfo Wiffenfhaft maden”. Er fdreibt, weil er etwas erlebt 
bat. Und daß er etwas erlebt bat, liegt zum Teil daran, daß ibm nicht die gewähn- 
lide friedliche Gelebrtenlaufbabn beſchieden war. Urfpränglid Chemifer, war er in 
feinem Denfen zunaͤchſt naturwifienfhaftlid orientiert. Aber das bat ibn fpäter 
nicht verleitet, die bier erprobte Forfhungsweife obne weiteres auf das wefens- 
verſchiedene Gebiet der Geifteswiffenfhaften zu fibertragen. Vergleihe mit Oft- 
wald und Oppenbeimer liegen nabe. Er ift vielmehr ftets bemüht gewefen, für 
das eigentuͤmliche Objekt der foziologifhen Tatfacen das ihnen gemäße erFenntnis- 
theoretifhe Zandwerksseug zu ſchmieden, und.er war wohl einer der erften, der für 
einen beftimmten Ausfchnitt der Beifteswiffenfhaften Bergfonfche Joeen bewußt zur 
* Anwendung zu bringen fuchte, der es als eine Aufgabe der menfdhliden Intelligenz 
bezeichnete, „mit dem InftinFte zufammen zu arbeiten, ftatt ihn zu ignorieren“. Wad 
ein paar Jahren der Prapis ging Steffen in die weite Welt, verbrachte faft 20 Jahre 
in Deutſchland, England und Jtalien, teils als Jeitungsforrefpondent feine Lrleb- 
niffe feuilletoniftifd verwertend, teils mit fpftematifhen Sorfhungen zur Wirtſchaft 
und Kultur diefer Lander befhäftigt. Zu den drei Bänden, die feine englifchen Lin- 
druͤcke wiedergeben, bemerkt er zwar, daß. er „all feinen wiffenfhaftliden Ehrgeiz 
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in der Tafche bebalten habe“. Sie zeugen indeffen von einer unbefangenen und reichen 
Beobachtungskraft, von einer Weltanfhauung, die nicht verlernt bat, die Welt an- 
zufhauen. Sie lefen ſich beute fo frifd, als wären fie eben geſchrieben, und find 
Mufter des edlen, ſchlichten, nicht geiftreihelnden Lffays. Sein wiſſenſchaftliches 
Hauptwerk aus jener Zeit befhäftigt fid mit der Befchichte der Aebenshaltung des 
englifhen Arbeiters, beſchraͤnkt fid jedod Feineswegs auf die fibliden Haushaltungs- 
ftatiftifen, fondern zieht aud die qualitative Ronfumtion in ibe Bereih, damit ein 
Vorläufer der deutfden Arbeiten von Grotjahn und Raup und gerade fiir die bio- 
logifd-bygienifdhen Aufartungsbeitrebungen der Gegenwart von befonderem Inter: 
effe. Seine neueren Arbeiten, die außer dem Bude ,Lebensbedingungen moderner 
Bultur* (Jena, G. Fiſcher 1909) fdmtlid bei Diederichs erfchienen find, find teils 
fozial-analptifchen, teils fozial-politifhen oder richtiger fozial-pbilofopbifhen Cha- 
rafters. Denn — wir zitieren ibn felbft — „wir fordern vom Gefellfhaftsforfaher 
nicht, daß er fein foziales Bewußtfein frei von Gefühlen der Vorliebe und der Ab- 
neigung balte, oder daß es ihm an einer perfönlichen Auffaffung des richtigen Wefens 
des fozialen Sortfchritts fehle. Derartige Anſpruͤche auf UnparteilidFeit wären piy- 
chologiſch ungereimt und Fulturell verwerflich. Nur muß er feine analptifcbe und 
Fonftruftive Darftellung binreihend deutlid) auseinanderbalten”. 

Alfo ein „politifher Profeffor“ und zwar von jener ſchaͤrferen fozialen und demo- 
Fratifchen Faͤrbung, wie fie feit ein paar Jabren in England ihre Regierungsfäbig- 
Feit bewiefen bat. Aus diefem Grunde mögen fi vielleicht unter den Ulteften der 
Baufmannfhaft Bedenken gegen feine Berufung geltend maden. Und gewiß Fönnte 
ihnen nidt ein Dozent 3ugemutet werden, durd deffen Lehren etwa den jungen Rauf- 
leuten ibe zukuͤnftiger Beruf als folder ganz allgemein verleidet und verddtlid ge- 
madt würde. Solde etwaige Bedenken werden aber fogleich zerftreut werden, wenn 
man die folgenden Auszüge aus feinen Schriften lieft, die wohl am beiten feine 
Stellung zum freien Unternehmer barakterifieren. „Wir miiffen ftaatlide, Fommu- 
nale und andere gefellfhaftlide Unternehmungen Seite an Seite mit den privat- 
Fapitaliftifhen arbeiten und durd die Ronfurrenz mit diefen erzogen werden laffen.“ 
„Wir dürfen nicht vergeffen, daß der Staat nod Feineswegs der befte Organifator 
und Leiter aller wirtſchaftlichen Tätigkeit ift, und daß wir des Staates oft als eines 
außerhalb der Gace ftebenden Rontrollanten, der als felbft Unparteiifcher das wirt- 
ſchaftliche Gefellfhaftsleben vor Rorruptionen bewahrt, bedürfen Finnen.“ „Die 
Wirtfhaftswifienfhaft muß uns belfen, edle wirtſchaftliche Tätigkeit von unedler 
zu unterfcheiden. Der Mann der Wirtfhaftswiffenfhaft darf nit unkritiſch die- 
jenigen loben, welde viel Geld verdienen — ebenfowenig wie er fie unkritiſch ver- 
urteilen darf. Die fozial-wirtfhaftlih entfdeidende Frage beißt nit: Wieviel 
LinFommen erwirbt er? Wir müflen fragen: Wie erwirbt er fein inFommen? 
Wie dient er dadurd der Gefellfhaft? Wie wendet er fein Kinfommen an? 
Wes Geiftes Rind ift überhaupt feine wirtfhaftlide Tätigkeit?“ 

Man erkennt den Jünger Ruskins. Die äftbetifhen Forderungen diefes nod lange 
nit nad Gebühr gewürdigten Propheten ringen fi beute auf dem Gebiete deut- 
{her Werfarbeit allmaͤhlich durd, wahrhaftig nicht zum Schaden der Unternebmer- 
ſchaft. Sorgen wir daflır, daß aud feine fozial-etbifhen Forderungen immer mebr 
gebért und gerade in ihrer privat-wirt(haftliden Fruchtbarkeit ganz begriffen 
werden. Hierzu Eönnte uns Steffen belfen und, wenn nicht verfchiedene Anzeichen 
tehgen, würde heute die Ruskinſche Saat in einem Teil unferer jungen Raufmann- 
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ſchaft vorbereiteten Boden finden. Ich ſchließe mit den Worten Naumanns aus einer 
der letzten Nummer der „Hilfe“: „Wie wird die Jugend fein, die nad uns kommt? 
Werden wir woblerzogene und woblangesogene Streber als unfere Nachfolger baben 
oder Menſchen, in denen die Flamme der hoben deutfhen Denker nod einmal beller 
brennt? Beides ift in der Jugend vorbanden und beides ringt offenbar miteinander. 
In diefer Lage Finnen wir nicht wuͤnſchen, daß materialiftifhe Vielwiffer die Fuͤh⸗ 
rung des Geiftes der Hochſchulen in der Zand haben. Wir brauden wollende Men: 
ſchen, hingebende Charaftere. Wiffenfhaftler, die flir Volk, Leben und Menſchentum 
arbeiten. Wo fic ein folder findet, fei er gegruͤßt.“ Benno Jaroslaw 


5 rk m Die neue Sreibeit“, fo nennt Woodrow Wilfon, der 
Präfident der Vereinigten Staaten von Amerifa, die 
Sammlung jener Reden, die ibn in feine Stellung gebradt haben. Wilfon felbft ift 
ja Feine fo unmittelbar padende Perſoͤnlichkeit wie Roofevelt, Fein fo feffelnder Red- 
ner wie Bryan, Fein fo bebaglidh liebenswürdiger Menfd wie Taft. Aber in ihm 
liegt mebr als in den andern eine rubige Selbftfiherbeit, die von ftarFer GedanFen- 
und Willenskraft zeugt. So find aud feine Reden aFademifcher, gebaltvoller, dabei 
(ohne ſich in Gemeinplägen 3u ergeben) leicht verftdndlid und eindrudsvoll. Er ift 
lange UFademifer gewefen, obne je das Ziel politifher WirkfamFeit aus dem Auge 
3u verlieren. Als er den Poften eines Präfidenten von Princeton-Univerfität mit dem 
eines Gouverneurs von New Jerſey vertaufchte, war das der erfte Schritt, um fein 
jabrzebntelang in Wort und Schrift gepredigtes politifches Glaubensbefenntnis un- 
mittelbar in Taten umzufegen. Um anzudeuten, was für eine Sreibeit es ift, die er 
feinen 3eitgenoffen als „neu“ verfündet, nuge ich gern die Freibeitsbegriffe, die Karl 
Rorfc in feinem Auffag „Die Sreibeit in England“ (OFtoberheft der ,, Tat”) gefondert 
bat. Woodrows „neue Freibeit” ift ein Stüdlein alter ,liberal-individualiftifdher” Frei 
beit und ein winziges Stüdchen der „fozialiftifhen“ Freiheit, „die nicht einfady die 
Ubwefenbeit ftaatlider Linmifdhung bedeutet, fondern im Gegenteil (id mit einem 
gewiffen Maße ftaatliden Swangs recht gut verträgt, bisweilen fogar erft durch 
ftaatliden Lingriff zwangsweife herbeigeführt werden Fann“ (a. a. O. G. 663). Als 
ein amerikaniſcher Student mir das Bud empfabl, bereitete er mich ſchonend darauf 
vor, daß es febr fozialiftifh fei. Ich führe das als Zeichen an, wie neuartig den 
Umerifanern die uns fo geläufige ftaatsfosialiftifhe Auffaffung ift. Wilfon ruft auf 
„zur Befreiung der edlen Rräfte eines Volkes“ und bereitet fo, voll Verftändnis fiir 
das hberfteigerte Sreibeitsgefübl feiner Landsleute, die notwendigen ftaatliden Ein⸗ 
geiffe vor. 

Muß man es immer wieder betonen, daß die Geftaltung des Sffentliden Lebens in 
Umerifa Fein vdlliges Weubeginnen war? In den freibeitfuchenden Röpfen der Ro- 
loniften Fam eine madtige europdifche Überlieferung mit berüber, englifd dur 
die fiberragende Zahl der Engländer und ibre politifhe Schulung vom Mutterlande 
ber. Die Abhängigfeit von der Heimat blieb in allen geiftigen Dingen jabrhunderte- 
lang ftarf. Go entwidelte ſich die birgerlide Freiheit Englands dort weiter. Line 
StaatsFirde Fam — von einigen früben Rolonialgründungen abgefeben — gar nicht 
erſt auf, fo daß beute die GeFtenbildung nod fippiger als in England wudert. Wad 
* Woodrow Wilfon, The new Freedom, A Call for the Emancipation of the generous 


Energies of a People. Leipzig J9J3, Bernhard Taudnin; Die neue Sreibeit, deutfch 
mit einer Linleitung von Jans Winand. Münden J9J4, bei Georg Müller. 
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Unter ihrem Gauge find jene Monopole herangewachſen, die heute das amerifa- 
nifche Volk mit Polppenarmen umfangen und ausfaugen und darüber hinaus die Erde 
zu umfpannen fuchen. Die erften Riefenunternebmungen, die Lifenbabnen, waren 
wirklich Großtaten menfdliden Geiftes von weittragender Bedeutung. Es erfüllt 
mit Bewunderung, wie in den Vereinigten Staaten von Amerifa der menfdlide 
Unternebmungsgeift an den ungebeuren Ausdehnungen des Landes gewadfen ift und 
dann wie fpielend Werke und Organifationen von nie geabnter Größe aufgebaut 
bat. Allmäblid aber entwidelte fih aus adtunggebietenden Anfängen das Spftem 
von Finanzmachenſchaften, das mit allen Mitteln den Ausſchluß jedes freien Wett- 
bewerbs anftrebte. Jn einigen Banfbäufern in der Wallftreet in Wew NorF ſtroͤmen 
heute ſchon die beften Erträge der Arbeit des amerifanifchen Volkes zufammen. Mit 
diefem GrofFapital Fampft Wilfon und bat die Maffen, die den neuen Erſcheinungen 
unfider, gebannt, faft geläbmt gegentiberfteben, hinter fi. Sein 3olltarif Fam mit 
672 () Umendements aus dem Senat ans Reprdfentantenbaus zuruͤck. Der Führer 
der Republikaner im Unterhaus behauptete, fie feien auch wieder in den „Kobbies“ 
(duch die Beeinfluffung der Gefhaftsintereffen) zuftandegefommen. Wer Fann es 
durdhfdhauen? Jedenfalls beſchraͤnkt das neue Geſetz im beften Fall den alten Lin: 
griff des Staates zugunften von Privatintereffen, fucht alfo die liberal-individualiftifche 
Freiheit zu mehren. Dagegen ſchafft das Bankgefey, das den Kredit vom Monopol 
jener allmädtigen Finanzgruppe befreien will, durch Errichtung eines Spftems von 
Staatsbanken „fozialiftifche” Freiheit. Hier handelt es fid um eine Frage, die in 
Europa feit langem durch ſtaatliche Lingriffe geregelt ift. Die ſchwerſte Aufgabe 
aber, die Wilfon fid geftellt bat, ift, die Gefeggebung aus ihrem beimlidyen Treiben 
in den Fleinen Rommiffionen des Rongreffes beraus ans belle Licht der öffentlichkeit 
zu bolen. Erſt wenn das gelaͤnge, würde man in weiteren Rreifen geneigt fein, der 
Bundesregierung größere Aufgaben anzuvertrauen. Wilfons „neue Freibeit” ift alfo 
durchaus Feine neue Lehre; feine Maßnahmen find für uns nit einmal neuartig. 
Saft fcheint es ein gefhidt geprägtes Schlagwort, um einige nur aus amerifanifchen 
Verbdltniffen verftdndlide Lingriffe der Regierung einem Volke mundgeredt zu 
maden, das nod allem ernftlihen Sozialismus fremd gegentiber(tebt. Sosialiftifche 
Kandidaten haben es bei den legten Präfidentenwahlen hoͤchſtens einmal auf ein 
paar bunderttaufend Stimmen gebradt. Jn WirklidFeit wächft aber dod aus den 
ungewöbnlidhen Verbältniffen des Landes immer mächtiger die LrFenntnis empor, 
daß mit den alten Sreibeitsbegriffen nicht mehr auszufommen ift, daß große gemein- 
fame Aandlungen notwendig find, um die Zukunft des Landes zu fichern. 

Dabei ift zu beachten, daß fhwerwiegende fosiale Fragen der Gefengebung der 
46 lEinzelftaaten unterfteben, die fid ihnen gegenüber ſehr verfdieden verhalten, und 
andere von den Stadtverwaltungen abhängig find. Es ift nun wieder ein echt eng: 
liſch · amerikaniſcher Zug, daß den einzelnen praftifhen Aufgaben gegenüber oft febr 
weitgebende ftaatlidhe oder jtädtifhe Hilfe eintritt. Die weitverbreiteten Woden: 
f&hriften haben cine wirFfame Aufflärungsarbeit geleiftet. In den legten JI—J5 Jabren 
hat den Amerifanern das foziale Gewiffen mächtig gefehlagen und fie baben wie 
überall aud bier tatfräftig zugepadt. Volfsbildung und Volfsgefundbeit find die 
Glanzftüde ihrer fozialen Sürforge. Dazu Fommt allenthalben der Kampf gegen die 
Ausbeutung durch die großen Rörperfchaften, die Gas und Waffer liefern, Straßen- 
babnen betreiben, Sffentlide Lieferungen und Bauten übernehmen u.dgl., und das 
Beftreben die ftaatliden und ftädtifhen Organe vom Einfluß diefer Areife zu be- 
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freien. Auf Grund erfolgreicher Taten bereitet ſich eine Wandlung der oͤffentlichen 
Meinung vor. Praͤſident Wilſon iſt nur der ſichtbarſte Vertreter einer Bewegung, 
die in allen Teilen des Landes wogt, und fein Bud dod der greifbarfte geiſtige Aus- 
drud eines gewaltigen Ringens, bei dem es fid um die Umgeftaltung politifder 
Ideale handelt. Walter U. Berendfohn 


Das ſchoͤpferiſche Element in der franzsfifchen Literarur 


Die Franzoſen nnterfcheiden swifdhen dem Schriftftellee und dem Schöpfer. Durd 
das Rriterium: Fein Schöpfer, ſchieben fie mit weit ausholender Armbewegung die 
unzäblbare Menge der liebenswürdigen, eleganten, fpannenden Erzaͤhler, der beiteren, 
füßen, ſchmachtenden Dichter, der nlichternen, befhreibenden Ziftoriker beifeite. Auf 
dem Felde der alfo Geridteten bleibt die Fleine Anzahl derjenigen zuräd, die das 
Leben meiftern, es neu fchaffen, eine eigne Form ftrengfter Notwendigkeit finden. 
ur der ift ein großer Dichter, ift der Sinn diefes Rriteriums, der fein perfinlides 
Erleben in eine Form umfest, die im Umriß, in den inneren Ronturen und in der 
Verteilung der Sladen feine Jndividualität widerfpiegelt. Zenri Bergfon ift der 
Lehrmeiſter diefer Fünftleeifhen Methode; er, der gefagt bat: Nur der lebt frei, der 
in der Intuition lebt, der lebt ſchoͤpferiſch, der lebt Bott gleidy. Durch ibn bat diefer 
Maßftab für die Runft erneute und feftere Geltung gewonnen. Das ift gut fo; denn 
vor diefem Rriterium zerfallen die meiften populären Berühmtbeiten, die unfere 
Augen blendeten und unfere Obren betdubten, und die Luft wird ftill und frei für 
die anderen, die, verborgen zwiſchen den Schaumfchlägern des Jabrmarftes, unfer 
Blid früher nicht erreichte. Wir bören ihre Stimme, die nicht feidt, nicht ein- 
fdmeidelnd, nicht liebedienerifd Flingt. Ihr Gefang ift bart, eigenwillig und will 
erbordt werden. Der Lefer muß fein Dblegma fiberwinden, muß fi aufgeben Fönnen, 
um fid ihnen hinzugeben. Wenn man von Marcel Prevoft, Georges Obnet, Henri 
Lavedan, Victor und Paul Marguerite Fommt, an den alternden Eklektiker Anatole 
France gewöhnt ift, bat man es ſchwer, fid in Charles Deguy einzuleben; denn er 
führt nicht wie jene den Lefer in leichte und Fonventionelle Abenteuer, dient nidt wie 
fie der Bequemlichkeit des Publifums, fondern bat in „Notre jeunesse” feine Zeit fo 
objeftiviert, daß fie als eigenes Erlebnis wirft und in Form und Inhalt, die fid 
gegenfeitig bedingen, Individualität zeigt. Das Bud ift das DenFmal einer Epoche, 
weil es uns die Jllufion der Wabrbeit fiber ihre Kämpfe, ibre Wiederlagen, ibre 
Siege gibt. Es bat die Seele einer Generation mit beroifchem Empfinden, mit Leben 
verlangender Sehnſucht geftaltet und in eine form gegoffen, die heiß ift durd das 
inbränftige Fuͤhlen, bart durd den eifernen Willen, rein durd die boben Ziele diefer 
Menſchen. Man Fann Romain Rolland als Produkt diefer Generation nit ganz 
geredt werden, wenn man nicht diefen Vorläufer in fih aufgenommen bat, der den 
état d’äme umriß, aus dem Johann Chriftof beraus entftanden ift. Der junge Rolland 
mußte den Rampf zwifchen dem zeitlihen und dem ewigen Zeil Fampfen, mußte durch 
Bitterniffe bindurd fid den Mut zu fich felbft erftreiten, bevor fein Geift die Shwung- 
Fraft fand zu der Amplitude, die Johann Chriftof zu einem gewaltigen Werf madt. 
Rolland wurde groß, weil er von außen ſich abwandte, den Markt veradtete, nad 
innen lebte und vom Innern zum Außern fic Pebrte. Le erwartet nichts von der 
Welt; aber alles von fid. Der uͤberſchaͤumende Reichtum feines Innern bat Johann 
Chriftof in zehn Bänden geftaltet. Das Publifum feufzt über den Umfang, weil es 
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bequem ift. Mag es feufzen. Es wird ſchon Fommen. Diefe Vielbeit in ftrenge Form 
gebunden war Rolland eine Notwendigkeit, um fid feines Weltbildes zu entladen. 
Dichter von Foniglidem Gebluͤt laffen fi niemals zum Publikum berab, umſchmeicheln 
es nicht; fie bitten das Publifum zu fic und warten, bis fie durd ibre felbftbewußte 
Braft fiegen. So fteht Holland ruhig, feiner felbft fiber und wartet. Wud der arme 
verFannte Charles Louis Philippe, den der Tod zu frühe rief, hatte diefe beberrfchte, 
geduldige Rönigspofe des Dichters, der aus quellendem Reidtum heraus eine Welt 
verfchenfte. Gewiß, er lebte in einem Fleineren, engeren Reid. Aber innerbalb diefes 
Rreifes gab er fid wie ein Rönig, der nidt um Gunft bublte, nicht mit Scherzen, 
nicht mit Sentimentalitäten die Menſchen zu gewinnen fudte, fondern die Fleinen 
Mittel veradtete, und die Welt nad feinem Bilde ſchuf. Indem feine Perfönlichkeit 
fi eine felbft geprägte form erlöfte, gelang ibm die Transparenz der nidtigen Er⸗ 
eigniffe, und feine Darftellungen gewannen fid Tiefe. Dom leihen Standpunft aus 
bat Jules Romains in „La mort de Quelqu’un“ ein Weltbild geformt, das eine Pfy- 
chologie des Lebensmedanismus entbält, die intuitiv erfaßt ift. 

Wenn in einem von hundert Menſchen bewohnten Hlietsbaufe der Gleichguͤltigſte 
und Unbefanntefte, um deffen individuelles Sein fi niemand Pümmerte, fein Leben 
ausbaudt, fo zieht diefes für die Menfhen winzige Ereignis Ringe und Wellen. 
Uber viele rollen fie binweg. Da und dort wird jemand von ihnen ergriffen und in 
feinem Zuftand beunrubigt. Don ibm geben dann neue Wellen und Ringe aus, die 
fic weiter fortpflanzen bis ins Taufendfältige. Wie ein Riefelftein im Waffer, fo 
Fann im menfdliden Leben ein Gefiht auf der Straße, ein weiterhinfendes Pferd, 
ein Sterbefall der Erreger von feelifhen Wellenfreifen werden, für ein Individuum, 
für eine Gruppe, für eine Maffe die Bedeutung eines Schidfals, eines Gottes ge- 
winnen. 

Charles Dildrac gibt in feinen „Decouvertes“ ebenfalls die Transparenz des Alltags, 
gleidgiltiger Begegnungen, deren Fleine Worte durdhfidtig gemadt worden find und 
die nackte Seele enthiillen. Diefe Lntdeder des Lebens, diefe Geftalter ibres perfön- 
liden Schauens und Empfindens, die aus urfpriinglidben Tiefen fhöpfen und formen, 
geben der franzsfifchen Literatur den wahren Charakter, während die anderen ihr 
nur eine Maske geben, wie die Menge fie wuͤnſcht. Otto Grautoff 


cs F „Sonderbar Fam es mir vor, daß fie diefe Übung an 
Sebenswürdigt eiten einer alten Stadtmauer, obne die mindefte Bequem- 
lichkeit für die Zufhauer vornabmen; warum fie es nicht im Ampbitheater tun, wo 
fo ſchoͤner Plag wäre!” Modernes Ballfpiel im roͤmiſchen Ampbitbeater zu Verona, 
bitte, wie Fann Goethe, dem es ernft war mit dem Studium der Antife und ibrer 
ebrwürdigen Refte, fo blasphemifde Gedanken dußern, wie Fann er fid und andere 
um den ftillen Genuß und die nachdenkliche Betrachtung der alten Denfmäler bringen 
wollen! Warum dann nidt lieber gar im Coloffeum eine Radrennbabn einrichten 
oder aus dem zierlichen Rundtempel der Vefta unten am Tiber einen Zeitungskiosk 
maden? ft es nidt fhlimm genug, daß der Tempel des Weptun heute als Börfe, 
das Maufoleum Augufti als Bonzertfaal benugt wird, mitten auf dem forum 
verfdicdene Kirchen fteben, ja bat nidt aud das Pantheon durd die driftliden 
Altareinbauten verloren? Jabrbunderte haben mit dem beiligen Lrbe gedanfenlos 
gewirtihaftet, die Marmorbilder zu Ralf gebrannt, aus den Erzbalken der Tempel 
Banonengegoffen, die alten Fresken fibertiindt, die Grabmäler zu Seftungen entweibt 
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die Marmorgruͤfte als Schafſtaͤlle und das roͤmiſche Forum als Viehmarkt benutzt: 
Faltbliitig wie die Kapuziner von Santa Maria della Concezione, die ihren Rlofter- 
gang in naiver freude mit den Schädeln und Gebeinen ihrer Brüder auszierten. Spät 
genug, aber endlidy dennoch, baben wir uns befonnen und vor weiterer Verwuͤſtung 
zu retten gefucht, was nod zu retten war. Wiffenfdhaftlide YTeugier und romantijche 
Sehnſucht erwadten. Vapoleon, der eben nod als ftolzer Raifer den Smperatoren- 
bügel des Palatin für fid) in Befig genommen, erteilte bald darauf den Befebl zu 
Ausgrabungen, und die Villa Mills wird abgeriffen, weil fie auf den Mauern der 
domus Augusti ftebt, und die berrliden farnefifhen Garten werden vernichtet, weil 
die Wurzeln der Steineihen das antife Wauerwerk verderben. Wir batten’s uns wohl 
fein laffen, fiebe, da merFten wir, daß wir auf Gräbern getanzt und in Sterbe- 
zimmern gewohnt batten. Wir widen zuräd, ſcheu, reuig, beſchaͤmt, aus Burgen, 
Domen und den Adufern der Dichter, und naben heute den nunmebr boblen Gebäufen: 
gvasiberwuderten Ruinen, verwilderten Parken, doen Schlöffern — „in ibrer Säle 
welfe Bilderlaft verfunfen wie in innere Geſichte“ — nit anders als Flopfenden 
Herzens und mit demütiger Pilgermiene. Leer und unbenugt follen die Sterbezimmer 
der vergangenen Rulturepochen bleiben und Fein Stubl verrüdt werden; aus den 
Gläfern der Toten follen die Lebenden nicht trinfen, alles Erbe foll Andenken, DenF- 
mal, Reliquie fein, vorgezeigt werden ja, aber nicht von unferen unbeiligen Sanden 
berfibrt werden dürfen. Zöhftens Mufeen, die möglichft mit dem genius loci Be- 
ziebung baben, laffen wir zu, um fo viele große und berrlihe Räume dod nicht ganz 
unbenugt zu laffen, alfo daß wir im alten Ratsfaal zu Leipzig ein Stadtmufeum, in 
der Engelsburg eine päpftlihe Waffenfammlung und im Rlofter Sant Onofrio auf 
dem Gianicolo ein Taffomufeum mit Zandfdriften und Erftausgaben des „Befreiten 
Ierufalem“ finden. Uber der /indrud des Raumes, und damit die lebendige &mp- 
findung der alten Zeit gebt darüber verloren. Eh man im Goetbebaus nicht einmal 
famtlidhe Türen gefchloffen, in einer Ede des Sofas unter der Aldobrandinifden 
Hochzeit gefeffen und etwas Gleihgültiges gelefen oder gefproden bat, bat man die 
Stimmung der Goetbezeit nod nicht genoffen. Dod wie vielen ift denn, bei all ihrem 
RefpeFt vor der Vergangenbeit, um die Stimmung einer beftimmten Zeit zu tun, wie 
vielen ftebt denn der Sinn danad, ſich die vergangenen Gefchledter als Menſchen 
von Fleiſch und Blut,und zwar von ihrem Sleifh und Blute, vor die Seele zu rufen; 
anftaunen wollen fie, anbeten alles, was alt ift. Sie interejfiert nicht fo febr das Der: 
gangene als das Dergängliche, nicht das Gewefene, fondern Derwefende. Rein brüder- 
lid) Band, Fein Gefühl gemeinfamer Freuden und Leiden verbindet uns mit denen, 
die vor uns die Gärten der Erde belebten. Wir haben uns fiber die Gefdidte er- 
boben und feben von oben auf fie wie auf eine bunte LandFarte berab, ftatt daß wir 
aus dem fruchtbaren Gefilde, in weldem wir leben, biniberblidten und Reifen täten 
in fremde, fhöne Täler und nad anderen fonnigen Infeln im Meere der Zeit. Wir 
baben die Rathdufer und alten Patrizierwohnungen unferer Städte verlajjen und 
feben von den Balfonen unferer Landbäufer nad der Silhouette der alten Türme 
binüber. Der leiblide Zufammenbang der Gefdidte ift einftweilen zerriffen. Es Fam 
uns plöglid in den Sinn, nidt mebr mit den andern zu tanzen, fondern zuzufeben. 
Gaffende Zufdhauer find wir geworden und unfere Ahnen fpielen für uns Theater. 
Statt daß wir, wie es recht und billig wäre, die ſchoͤne Bette ſchoͤn fortſetzten, aller 
ängftliben nidtsnugigen Pietät wieder aufjagten und, obne doch wieder in den alten 
Fehler des VDerwüftens und Pländerns zu verfallen, im richtigen Gefübl unferes 


— — —— — —— — — —— —— — — — — 


Umſchau 54] 





eigenen Wertes wieder einzögen in die Dome und Paläfte der Alten, um unter ibren 
Birhenbimmeln und Dedengemälden unfere Fefte zu feiern. So aber ift es in 
feltenen Augenbliden neuerwadten Selbftbewußtfeins gewefen. Go find die Burfchen- 
fhaften auf die Wartburg gezogen, fo ift der deutfche Raifer im Verfailler Rrd- 
nungsfaal proflamiert worden, fo wurde Victor Emanuel vom Rapitol aus als 
liberatore e re ausgerufen, und fo ziehen am Calendimaggio die römischen Sosialiften 
durd das Coloffeum auf den Palatin. Das ftört dann freilich jene träumerifchen Wa- 
turen, denen das gefamte moderne Rom verbaft ift und die beim Mondenfhein auf 
Säulenftümpfen figend Syrons fentimentale Derfe von der lone mother of dead em- 
pires zitieren. Warum wollen fie, daß Rom zu Ende fei? Sechs oder fieben Gefange 
des großen Epos liegen abgefdloffen vor, die älteften bedlirfen ſchon wieder der nter- 
pretation und Interpolation, nun bat ein neuer begonnen, vielleicht nicht fo ſchoͤn wie 
die früberen und freilid nod nicht vergilbt, aber warum fi Fünftlid totftellen 
wollen, wenn man nod lebt? Jedenfalls wird das Lied dod reicher, und neues Leben 
in den Ruinen verdirbt für mein Gefühl die Ruinen nicht. Oder ftören junge Blüten 
an Orangenbdumen den Lindrud der reifenden gelben und reifen goldenen Früchte? 
Oder follen wir an der Engelsburg dieBarodpradtfale mit der Loggia wegwiinfden, 
weil fie den alten Faftellmäßigen Lindrud beeinträchtigen; und dann die Jinnen, Ver- 
ließe, Brunnen, Korn: und Ölfammern abtragen, um das Grabmal desyadrian wieder 
berzuftellen? Ja, gejegt, Victor Emanuel hatte feine Refidens in der Engelsburg 
aufgefhlagen oder ein europäifcher Rünftlerbund bielte feine Tagungen allda, wer 
koͤnnte ſich eine fhönere Vereinigung von Hochachtung des Alten und eigener Würde 
denFen, wer wirde nidt aud an folder Projektion der Zeit auf den Raum, an 
folbem Symbol der fließenden Gefdidte feine Freude baben? Auch anderer Orten 
Fann uns der gefunde Sinn der Italiener gefallen. Nicht allein, daß die Brüder von 
S. Callifto in den Grififten der Ratafomben Meffe lefen, oder althriftlide Sarfopbage 
in den Parfen als Wafferbrunnen und Palmenfübel benugt werden; aud daß der Rat 
der Stadt feine Verordnungen, mögen fie felbft Firdhlide Dinge oder den Automobil- 
verkehr betreffen, noch immer mit S. P. Q. R. zeichnet und die Trambabnwagen am 
18. April als dem Tag der Gründung durdh Romulus flaggen; aud daß der Palaft 
des Fiesko zu Genua und der RapusinerFonvent bei Amalfi jegt als Hotel dienen, in 
denen man alfo nicht von eilfertigen Cuftoden von Simmer zu Jimmer getrieben wird, 
fondern nad Belieben müßig geben und tätig fein, wobnen und leben Fann. Aber 
warum ift der Maltejerbefig auf dem Aventin unbewobnt, warum ftebt die Villa 
d'Eſte in Tivoli verfallen und leer? Für bloße — allenfalls Funfthiftorifhe — ein- 
zwei Stunden Befihtigungen find folde berrlihe Erdenpläge wabrlid zu ſchade. 
Da müffen Gartenfefte gebalten werden und Saitenfpiel muß erFlingen oder Rönige 
und Weife müffen wie einft im Gefprdd an den Fenftern fteben und auf den Ter- 
raffen auf- und abwandeln. Genoffen muß das Schöne werden, nicht nur erbalten 
und beftaunt. Überfließen muß der Wein aus der Relter der Toten in unfere Seder, 
die der Tag nod umflutet, und, wie um antife GarFophage Rämpfe toben und Bac 
chanten fhwärmen, fo erfülle immer neues Leben die Säle, in denen unfere Brüder 
aus allen Sabrbunderten aud vor allem er einmal lebten, ebe fie ftarben. 
Walter Sränzel 
Im 19. Jahrhundert, in einer Zeit alfo, in der mebr als 
Der moderne Tans je der Sinn fiir Förperlihe Schönheit verloren gegangen 


war unter dem Einfluß einer einfeitig geiftigen Bildung, ift zweimal von erften 





Umfdau 543 


Quadrille nod zuließ, war das Ballett, das als geformte Galanterie fein Ziel allein 
in der Überwindung der Schwerkraft fudte und (id fo in die naturwidrige Rünft- 
lidFeit der ZebenfpigenaFrobatif verlor. Line Revolution im Runſttanz bradte 
Iſadora Duncan, infofern ihr Ziel nidht mehr hoͤchſte Keichtigfeit der Bewegung, 
fondern die barmonifche Bewegung des ganzen Rörpers bildete. Die erfte Folge war 
jene $lut von Solotänzern, die viel leicht 3u gewinnende Schönheit, aber Feine Be: 
veidherung der Bunft bradten. in gut gewadfener Menſch wird eben durd feine 
bloße Exiſtenz zu einem ſchoͤnen Erlebnis. Traumtänze und dbnlide Jmprovifationen 
erzielten dadurd Wirfungen, daß fie mit Hilfe von Mufif und Farben den Rörper 
aus der übrigen Welt berausifolierten. Alles das bedeutete aber nur eine Ausge- 
ftaltung des dionyfifdhen Tanzes mit den Mitteln der Bildung. Runft ift erft Dar- 
ftellung des Unendliden durd das Endliche oder Ausdrud des Geiftigen durd 
Börperliches. 

Kinzelne Rünftlee machten nun Lntdefungen. Im Börper liegt nicht nur die 
Möglichkeit zu fo gefteigerter Unabſichtlichkeit aller Bewegungen, daß der Eindruck 
einer efftatifhen Aufldfung entfteht, in der fi ein Gberindividuelles Empfinden 
fpiegeln und verförpern Fann, fondern aud die Faͤhigkeit zur Gefte, d.b. zur unmittel- 
bar allgemeinverftdndliden Bewegung. Hier gibt es nun zwei Wege. Der erfte, die 
primitive Stufe bezeichnend, beſchraͤnkt fid auf einfache Darftellung eines Leleb- 
niffes, die durch rbythmifdhe Bewegtheit entförpert wird, und führt zur Pantomime. 
Der andere führt zur höheren Stufe, zum Schaffen von formen aus fo fddner und 
fo deutlich befeelter Bewegung, daß die Reizung der WAufmerFfamFeit durch einen 
novelliftifden Stoff unndtig wird. 

Die Gegenwart arbeitet auf der ganzen Linie auf diefes böbere Ziel bin. Jener 
vielbefprodhene Siegeszug des ruſſiſchen Balletts, der einen unerwarteten Erfolg. 
des alten Tanzes darftellte, Fann uns fo wenig von unferem Streben nad einer 
neuen und unferer Zeit gemäßen Form des Tanzes abbringen, wie uns etwa der 
Zufall, daß plöglih ein fiberragender Meifter in gotiſchen Kirchen erzellierte, in 
unferen Hoffnungen auf eine neue Baufunft irremachen würde. Don diefen neueren 
Beftrebungen gibt Brandenburgs Bud eine lebendige Anfhauung*. Wir ver: 
folgen mit ihm die Anfänge der Duncan, die Wiefentals, Ruth St. Denis, Sent 
Mäbhefa, die Derfude in Hellerau und in der freien Schulgemeinde Widersdorf, die 
Soule der Llifabeth Duncan, Clotilde von Derp, Alerander Gacaroff, Ellen Tells, 
bis wir in Gertrud Keiftifow die Erfüllung nabegebradt feben. Erfüllt von feinem 
Gefühl für das Unfertige, 3Zufunftsfrobe, faßt Brandenburg die Tanzkunft nicht wie 
einen Gegenftand mit derben Fingern, zergliedert und beſchaut, wie es ein Joologe 
mit feinem Präparat madt, fondern er fiebt und begrüßt in allem den voraus 
fallenden Lichtſchein einer neuen Runft, die vielleicht jetzt Fommt. 

Es erübrigt fid, auf die fchriftftellerifche Vollendung der einzelnen geiftvollen Auf- 
fäge binzuweifen. Einzelne, insbefondere der fiber Gertrud Keiftifow, gebdren mit 
3u dem Seinften und Dollfommenften, das fiberbaupt über Kunſt gefhrieben worden 
ift. Linen befonderen Wert verleihen dem Bud die geiftreichen Jeidnungen von Dora 
Polfter-Brandenburg, die, unmittelbar vor der Natur entftanden, nicht den einzelnen 


* hans Brandenburg: „Der moderne Tanz“ mit J29 ReproduFtionen nad 54 Jeich⸗ 
nungen von Sugo BVBéttinger, Dora Polfter-Brandenburg, J. Grandjouan, Erwin 
Lang, Ulerander Gadharoff und nad 75 Photograpbien. Muͤnchen, Georg Müller, 
Deeis geb. M J5.—. 
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Rünftler in einer befonders glüdlihen Pofe, fondern den Verlauf des Tanzes felbft, 
gewiffermaßen die Bewegung felbft, feftbalten. Siegfried Rrebs 


P 2 : v1 Auf den im Junibeft erfdicnenen Artikel 
Noch einmal: LU Abjtinenzler von Herbert Schänske find zahlreiche Ent⸗ 
gegnungen bei uns eingelaufen, von denen wir im folgenden die ausfübrlichfte bringen: 

Schon das Wort „Abftinenzler” hat durd die verkleinerte Endfilbe einen verächt, 
lien Klang. Wir Alfobolenthaltfamen nennen uns Ubftinente. Der Inhalt des gan- 
zen Urtifels von Herbert Schänske ift der Vorwurf gegen die Abftinenten, daß fie fid 
auf ihre Abftinenz zu viel einbildeten und (ich nur wegen ihrer Abftinenz, die doch 
Feine Tat, fondern nur eine Gewohnheit fei, als „Bämpfer im Acere des Lichts“ be- 
tradteten. Dadurd machen die Abftinenten fid nad Anficht des Herrn Schaͤnske 
lädyerlih. Ja, er behauptet fogar, das Los des Ubftinenten fei beftenfalls, daß 
die eigenen Rinder zwar dankbar „für der Litern Keibeszucht, voll Zornes aber fiber 
ihren engen Sinn“ feien. 

Da Herr Schaͤnske dabei immer von „den“ Abftinenten, alfo von allen Ubftinenten 
redet, Fann er nur deren einzige gemeinfame Eigenſchaft, nämlich die Einthaltung von 
berauſchenden Giften, für ein Zeichen des „engen Sinnes” halten. Das bedarf eigent- 
lid Feiner Widerlegung. Dennoch halte id es für meine Pflicht, diefe Angriffe ent- 
ſchieden zuruͤckzuweiſen, weil die angegriffene Ubftinensbewegung eine der wichtigften 
Beftrebungen fir die fittliche, geiftige und Forperlide Gefundung der Menſchheit ift. 
Durd die Behauptung, die Enthaltſamkeit vom Alfohol fei Feine Tat, fondern nur 
eine Gewobnbeit, zeigt Serr Schänste, daß er nod nie ernftbaft darfiber nach⸗ 
gedadt, warum wir Abftinenten uns des Alfohols grundfaglid enthalten. Denn es 
Fann dod) aud Serr Schaͤnske nicht beftreiten, daß im deutfchen Volke, wie aud 
anderwärts, eine Trinffitte beftebt, die auf jeden, der fic ibr nicht mit feftem Willen 
widerfegt, einen Zwang zum AlFobolgenuf ausübt. Jur bloßen Gewobnbeit, aus der 
alle Rampfesgefinnung verfhwunden ift, Fann die UlFobolenthaltfamFcit nur für einen 
Menſchen werden, der nicht mit den Trinffitten in Berührung Fommt. Das ift aber 
heutzutage in Deutſchland nod völlig unmoͤglich. Der Rampf gegen die Trinffitten 
ift zweifellos eine Tat, und Zwar eine wertvolle Rulturtat, denn der UlFobol ift der 
ſtaͤrkſte Hemmſchuh und Vernidter jeglider Kultur. Das zeigt nicht nur die er- 
fhredende Verbreitung der TrunFfudt, der zufolge jäbrlih allein im Deutfden 
Reiche fiber 30000 Menſchen dem Säuferwahnfinn verfallen und liber 20000 Deutfche 
ftrafredtlid verurteilt werden, fondern aud, vielleicht nod deutlicher, die alkoholiſche 
Verfumpfung der „foliden Bürger“ im Stammtifchpbiliftertum und die Rultur- 
lofigfeit der großen Mehrzahl der ,aFademifd Gebildeten”, von denen man dod etwas 
wirflihe Bildung erwarten follte. Der Alkohol Lähmt jedes geiftige Leben, natuͤrlich 
aud, wenn er von Rünftlern im Weine getrunfen wird. Ja, gerade dann find feine 
Fulturzerftörenden Wirkungen befonders bedauerlid. Zweifellos haben viele Didter 
troy ſehr reihlihem Alkoholgenuffe Großes geleiftet. Uber gerade diefe batten nod 
viel Größeres obne AlFobol leiften Fönnen und waren durd ihre Geiftesgaben zu 
größeren Leiftungen verpflichtet. Die LrFenntnis diefer Fulturzerftörenden Wirkungen 
ift hauptſaͤchlich die treibende Rraft der modernen Entbaltfamkeitsbewegung, foweit 
fie fiber die Trinferrettungsarbeit binausgebt. Aus diefer indirekten Rulturförde- 
rung durd BeFdmpfung einer Rulturbemmung von feiten der Abftinenten folgt 
natirlid nod nicht, daß alle Abftinenten aud in anderer Beziehung Rulturfdrderer 
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oder aud nur Rulturträger find. Aud unter den Abftinenten gibt es einen Teil, der 
in mander Beziehung viel zu wiinfden übrig läßt. Diefer Tatface find ſich aud 
alle Abftinenten bewußt, mit febr geringen Ausnahmen. Der Durdfdnitt der Ab- 
ftinenten ftebt aber jedenfalls weit über dem Durdfdnitt ihrer „mäßigen“ Volks 
genoffen. Daß die meiften Abftinenten den befiglofen Bevoͤlkerungsſchichten angehören, 
und daß infolgedeffen ihre Rulturbébe mandmal unter dem Kinfluß ihrer wirt- 
fhaftlid unginftigen Lage leiden muß, ift Fein Einwand gegen die Abftinenten, fon-- 
dern gegen die begtiterten Rreife der Bevölkerung und gegen die gegenwärtige Fapi- 
taliftifhe Wirtfhaftsordnung. Jedenfalls Fann die Lebenshaltung bei Alkoholent⸗ 
baltfamen infolge des Yrihtvorfommens von Ausgaben fir Alkohol böber fein, als 
fie fonft bei gleihen wirtſchaftlichen Verbältniffen wäre. Un fic ift der Rampf gegen 
die Trinffitten fchon ein Jeihen von geiftigem Streben und findet {id deshalb felten 
bei Menfchen, die nit aud in anderer Beziehung von geiftigen Beftrebungen erfüllt. 
find. Daß die Abftinenten fid als „Bämpfer im Heere des Lichts“ bezeichneten, ift 
eine Bchauptung, die den Tatfachen nicht entfpricht, und die nur aufgeftellt ift in der 
Abficht, die Abftinenten lächerlich zu machen. Der Sag „Ih will ein Krieger fein im 
Heere des Lichts“ ftebt in dem Roman „Helmut Harringa“ von Hermann Popert. 
und wird aud daraufhin vom Verfaffer diefes Romanes und einigen feiner Freunde 
zuweilen als Motto verwendet. In der Enthaltfamfeitsagitation wird er aber fonft 
nidt gebraudt. Wir Abftinenten arbeiten nidt mit Schlagworten und Pbrafen,, 
fondern mit nadten Tatfadhen. Wir appellicren nur an das VerantwortlidFeits- 
gefühl unferer Mitmenfhen und an den gefunden Mienfchenverftand, obne uns dabei 
felbft zu preifen. Wir ftügen uns nur auf wiffenfhaftlid einwandfrei erwiefene. 
Tatfahen. Diefe Tatfachen find nur deswegen nod nicht Allgemeingut der Menfd- 
beit geworden, weil die Macht der Trinffitten, der Gewobnbeit und der durd Ge- 
wébnung an den Alkohol entftandenen Guat die meiften Menfden, und darunter. 
aud die meiften Ürzte, an der Flaren Erkenntnis hindert, und weil das UlFobolFapital. 
durd feine Inſerate die Dreffe fo beberrfcht, daß die Wabrbeit totgefhwiegen wird 
und ftatt ibrer Lügen verbreitet werden. Der Alkohol ift ein Gift, und zwar ein: 
wegen feiner betäubenden Wirkung und wegen feiner Shwäde befonders gefähr- 
lides Gift, wie die Statiftifen englifher Kebensverfiherungsgefellfhaften und- 
Branfenfaffen zeigen. Diejenigen Verfidherten, die Mitglieder von IEnthaltfam- 
Feitsorganifationen find, leben durchſchnittlich 7 Sabre länger als die übrigen Ver⸗ 
fiherten; und die nidtabftinenten Rranfenfaffenmitglieder baben dreimal foviel 
Branfbeitstage im Durchſchnitt wie die abftinenten Raffenmitglieder. Diefe englifchen 
Kebensverfiherungsgefellihaften gewähren deshalb den Mitgliedern von nthalt-- 
famFeitsorganifationen teils JO Dro3., teils JS Proz. Prämienermäßigung. Drofeffor: 
G. v. Bunge bat durd eine umfangreihe Statiftif mittels Fragebogen, die er an- 
alle Ärzte des deutfchen Sprachgebietes und einige andere Arzte verſandte, nach⸗ 
gewieſen, daß ſich die durch Alkoholgenuß hervorgerufenen Geſundheitsſchaͤdigungen, 
beſonders Stillunfaͤhigkeit der Frauen, Tuberkuloſe und Geiſteskrankheiten, ſich an 
den Rindern viel haͤufiger zeigen als an den Eltern ſelbſt, durch deren Alkoholgenuß 
die Schäden hervorgerufen find. Darin zeigt (id, daß der AlFohol cine Haupturfadhe 
der Lntartung der Menſchheit ift. Desbalb ift das Bewußtfein der Derantwortlid-- 
Feit für die Gefundheit unferer Nachkommen eine der ftärffien Triebfedern zur Al. 
FobolenthaltfamFeit. Un Gründen, die jeden Menfchen, der Rulturbewußtfein befigt, 
zur Abftinenz bringen Finnen, feblt es nicht. Nichts aber hat die Abftinenzbewegung . 
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zu tun mit Gefundbeitshypodondrie und mit UsFefe. Die meiften Abftinenten find 
nit in erfter Linie ihrer felbft wegen, fondern hauptſaͤchlich um der Menſchheit 
willen abftinent. Lin Opfer ift die Wbftinens jedoch nur für einige von denen, die 
fid nur der Trinferrettung wegen des Alfobols enthalten, und aud für die nur im 
Anfang, und fir diejenigen Yrichtabftinenten, die alle Gründe für die Abftinenz ein- 
feben, aber nur aus feigheit oder aus krankhafter Sucht nah dem Alkohol nicht 
abftinent werden wollen. Der echte Ubftinent fuͤhlt fi) erft durch die Abftinenz be- 
freit von dufferem 3wange und ſchlechter Gewohnheit und gelangt gerade durd die 

Ubftinens zu höherem, reinerem Lebensgenuffe. 
Auf welder Seite ift nun der „enge Sinn“? Für eine Antwort bin ich dankbar. 
Ernſt Mommer 


Herr Schaenske fendet uns folgende Antwort, mit der wir die Debatte endgültig 
f&ließen: 

Ich babe niemanden unter meine Fittide genommen, weder die Jwanszigtaufend, 
die jährlich in Deutfchland dem „Säuferwahnfinn“ verfallen, nod den verfumpften, 
„foliden Buͤrger“, nod den Typus der Zalbbildung, den „akademiſch Gebildeten“. 
Wur wie id „die Abftinenten“ (fpradgebrdudlid — Gros der Abftinenten, Philologus) 
febe, darlıber habe id mid geäußert. 

Dies „Sehen“ Fann nicht einem „Syſteme“ eingegliedert werden, Feinem „Prinzipe“ 
ift es dienftbar. Ich babe für meinen „Standpunkt“ Feinen „Namen“, der den Disput 
erleihtern Fonnte. Wollte id überhaupt einen führen, dann hätte id faft nur „Per- 
ſoͤnliches“ mitzuteilen. Dod das gebt nicht an, ſchon deshalb nicht, weil es nicht nur 
mich verdießen würde. 

ur eine ſachliche Bemerkung. Ich fagte, wenn aud nicht wörtlid, fo doch dem 
Sinne nad: , Blidt, ‚„Lebensreformer‘, auf die /infamen, die Leben und Tod Fennen 
und die allein imftande find, ‚um der Menſchheit willen‘ zu leiden und zu fdhaffen. Nennt 
Luer Rämpfen mit ihrem Rampf nie in einem Utem! Laßt die großen Worte ftebn!“ 

Ud, diefen Rarbdinalpunft des Auffägchens, ihn hat Sere Mommer tiberfeben. 

Herbert Schaenske 
— Herr Adolf Mahn, der Gatte und Verleger Anny Wothes, 

Derichrigung fendet unter Berufung auf das Prefgefeg eine Berichtigung 
3u den Auffägen von Seren Dr. Buchwald, die nicht das geringfte zur Gace enthält. 
Er legt Wert darauf zu Fonftatieren, daß er nicht direkt an den Verfaffer gefchrieben, 
fondern an die Herausgeber, „um eine Verftändigung in Guͤte“ zu verfuden; außer- 
dem babe er nidt das Wort „unanftändig“ gebraucht. Gewiß nicht; er fpridt von 
„nicht anftändig“. Jur Sache verweifen wir auf die Ausführungen des April- und 
Maibeftes, und wir freuen uns, zugleich auf einen Beitrag in der 2. Julinummer 
des „Runftwarts“ aufmerffam machen zu Fonnen, der (id mit der neben Unny Wotbe 
am meiften gedrudten Jeitungsromanfdreiberin, 4. Courts-Mabler, befaßt. Die 


Marlittiadeninduftrie wird freilid durd all unfer Bemüben, folange es literariſche 
Polemif bleibt, nit befeitigt werden. 


Diefem Hefte liegen Profpefte bei von Fritz Ldardt Verlag in Leipzig und dem 
Verlag Friedrich funde, freiburg i. Br. 


nn 
Str die —— verantwortlid: Dr. Rarl Soffmann, Berlin-Sriedenau, Lefevreſtraße 19. 
Derlegt bei Eugen Diederids in Jena — Drud von Kadelli & Sille in Leipzig. s 


Beiblatt zur Tat 


Berlagsberichtvon &ugenDiederichs 
Sena. Für Auguft 1914 








Zwifchen Drudbeginn und Drucbeendi- 
gung dieſes Heftes liegt Der Ausbruch des 
Weltkriegs. Auch alle die Werte, um die 
wir in der „Tat“ uns bemüht haben, 
feben wir bedroht. Wir glauben aber auch, 
daß der Geift, der unfere Zeitfchrift be- 
lebt hat, mit berufen ift, ung Durch ſchwere 
Seiten zu begleiten, ung zu erheben und, 
wenn es nötig werden foll, zu tröften. 
Denn e8 war der Geift Fichtes und La- 
garded; der erfte hat einjt den geiftigen 
Unterbau für die Befreiung von 1813 ge- 
Ichaffen, der zweite nach dem Giege von 
1871 für die innere Einigung der Nation 
gewirkt. Namentlich in den legten Jahren 
haben beide eine neue Wirkung in Deutfch- 
land begonnen, und daß die Zugend, die 
jegt im Felde ftebt, fie zu ihren Schug- 
heiligen erforen bat, erfüllt ung mit Hoff- 
nung fürihrenKampf.(Lagarde, „Deut- 
{her Glaube,deutfhes Vaterland, 
deutſche Bildung“, M2; Fichte, 
„Evangelium der Freiheit“, M3.) 
3. Jaurès, der als erftes Opfer ge- 
fallen ift, muß wefentlidy anders beur- 
teilt werden, als Dies während Der fran- 
gofifchen Rammerdebatten über die drei- 
jährige Dienftzeit gefhah. „Die neue 
Armee” (M 7.—) enthält eine Dar- 
ftellung des mutmaßlichen Rriegsplans 
Deutfchlands gegen Frankreich und eine 
Kritif der Gegenmaßnahmen des fran- 
zöfifchen Generalftabs; außerdem ent- 
wickelt Jaurés die neue Vaterlandsidee 
des Arbeiters, die er nie vom Snternatio- 
nalismus verdrängt wiffen wollte. 

Die Auffäge des Auguftheftes der , Tat” 
gehören in drei Problemgruppen, die auch 
im Diederichsfchen Buchverlag, teilweife 
Durch die gleichen Autoren, vertreten find: 
Religion, Frauenfrage, pädagogifche Re- 
form. Mit der Auffaffung derNeligion, die 
E. Fiſcher (S.451) vorträgt, ft M.Bubers 
Sammlung „Elftatifhe Ronfeffio- 
nen“ (M 6.—) verwandt: eine Samm- 
lung von Mitteilungen von Menfchen über 
ein Erlebnis, das fie als ein übermenfch- 
liches empfanden, beginnend mit dem alten 
Sndien und dann über die Gufis, die Neu- 


platonifer, die Franziskaner, die Myſtiker 
ufo. bis ins 19. Zahrhundert (Ratharina 
Emmerid) führend. P. Flastämper 
(S. 458) weift auf A. Horneffers 
zweibändiges Wert „Der Prtefter” 
(M 17.—) hin. Mit demfelben Recht 
hätte er (©. 458) fic) auf M. Mauren- 
breder „Das Leid. Eine Ausein- 
anderfegung mit der Religion” (M 3) 
beziehen können. Maurenbrecher fucht 
nach der Religion, „die uns Kindern 
einer unkirchlich gewordenen Zeit den 
Dienft tun kann, den früher die kirchliche 
Religion den Menfchen geleiftet hat“. 
„Anfer eigener Wille, den Schmerz um- 
zubiegen in Kraft und damit in Glück, 
ringt fih am ficherften Durch, wenn wir 
fehen, wie vor ung die Großen in der 
Gefchichte mit denfelben Affekten rangen 
und fiegten.” Go ftellt er denn nad- 
einander anreligiöfe Führer der Griechen, 
Juden, Inder und Germanen die Frage, 
„wie das Leben fich ihnen darftellte, und 
was fie daraus gemacht haben“. 

Der moderne Biologismus, mit dem 
Flastamper weiter (©. 460) arbeitet, ift 
mit gwei Namen verknüpft: Bergfon und 
Drieſch. Das Hauptwerk von Sergfons 
vitaliſtiſcher Metaphvfitift feine,,S dhibip- 
ferifhe Entwidlung” (M 6.—), 
worin Der,,élan vital, die geiftigeLebens- 
{chwungtraft, als das Prinzip der Welt. 
entwidlung nachgewiefen wird, deffen 
bloße Ablagerungen und Verfalfungen 
Die Materie ausmachen. Der Geift felbft 
aber hat im Leben zwei Entwidlungs- 
richtungen gebildet: die eine Der ficheren 
Snftintte, deren Höchftentwidlung wir 
bei Bienen und Ametfen vor uns haben, 
und die zweite Des Gntellefts, die aber 
Dod) nicht völlig ohne Erinnerung an 
das inftinftive Leben geworden ift; ja 
gerade daraus muß die Intuition ent- 
wicelt werden, die allein fähig ift, das 
Unmittelbare zu erfaffen. Die erfenntnis- 
theoretifche Grundlegung Ddiefer Welt- 
deutung find Die Werte „Zeit und 
Freiheit. Eine Abhandlung über die 
unmittelbaren Bewußtſeinstatſachen“ 


(M 4.—) und „Materie und Ge- 
Dadtnis, Eſſays zur Beziehung zwifchen 
Körper und Geift“ (M 8.—), in denen 
die felbfterlebte Eigenart des Geelifchen 
im Gegenfag gum nur vorftellbaren Ma- 
teriellen als Intenfität, Gefchehen, Ent- 
widlung und Greiheit bezeichnet wird. 
Gin turger und flarer {berblid fiber Berg- 
fons Gedantenwelt ift jest in Der Gro- 
fhüre von A. Keller „Eine Ppilo- 
fophie des Lebens“ (M —.80) vor- 
handen. 5. Driefch, der Begründer 
des Ddeutfchen Neovitalismus, hat fich 
gerade deshalb von der naturwiffen- 
ſchaftlichen Erforfchung biologifcher Vor- 
gänge zur Philofophie gewandt, weil 
ihm jene das eigentliche Wefen desLeben- 
Digen nicht zu erfaffen ſchien. Der Unter- 
bau feiner fommenden Metaphyſik ift 
feine „Drdnungslehre. Ein Syftem 
des nichtmetaphyfifchen Teiles der Philo- 
fophie. Mit befonderer Berüdfichtigung 
der Lehre vom Werden” (M 8.—), ein 
Buc, das auch durch die Einführung 
einer deutfchen Fachſprache wichtig ift. 
Sathos Briefe wurden foeben von 
feinem Sohn in einer großen Sammlung 
vereinigt (M 7.—); fie begleiten Zatho 
bis zu feiner Entlaffung und zu feiner 
freien Geelforgetätigfeit. 
Maeterlindd Vuh „Vom Tode“ 
(M 2.50; vgl. ©. 504) erhält in diefem 
Herbft eine Fortfegung in dem Bud 
„Derfremde Gaſt', das fic Hauptfäch- 
lich mit den wahrfagerifchenErjcheinungen 
und Bifionen, Borahnungen, Prophezei- 
ungen, Warnungen ufw. bejchäftigt. 
Zwei Bücher von M.Susman (S. 476) und 
Gr. Meifel-Hef (SG. 493) faffen das Pro- 
blem der Frau auf gang verfchiedene Art 
an. M. Susman „Bom Ginn der 
Liebe” (M 2.50) ift eine Philofophie des 
Eros, der ewiges Streben nad) Umwand- 
lung, Höherentwicklung des Einzelnen und 
der Gefamtheit ift. Dagegen ift Gr. 
Metfel-Heh „Die feruelle Krife“ 
(MN 5.50) eine foziologifche und pfycholo- 
gifhe Darftellung der Unehrlichkeit und 
Morfchheit des heutigenGefchlechtslebeng 
fowie der alten und neuen Forderungen 
des Gerualgewifjens der Gefellfcdaft. 
Neben Susman und Meifel-Heß ift vor 
allem noch Roſa Mayreder „Zur Kri- 
tif der Weiblichkeit“ (M 5.—) zu 
nennen, worin Die Mannlichfeit und Weib- 
lichkeit als ethifche Typen einander gegen- 
übergeftellt werden. Die neuefte Erjchei- 
nung aufdiejemÖebieteift DliveSchrei- 


ner „Die Frau und die Arbeit’ 
(M 3.—), die tnappe Sufammenfaffung 
eines großen, alle Probleme der Grau 
umfaffenden Wertes, deffen Handfdrift 
im ſüdafrikaniſchem Kriege verbrannt ift. 
Durch unfere technifchen Errungenfchaften 
ift Der bisherige Arbeitstreis der Frau 
in Haus und Berufen (Spinnerei, Weberei 
uf.) eingeſchränkt worden, und die fozi- 
alen Berhältniffe haben ihrihre Aufgaben 
als Mutter und Gebärerin befchnitten. Die 
Berufe werden immer mehr intellettueller 
Art,und gerade diefe betrachtet der Mann 
als fein Privileg. Die Frau wird in ein 
parafitäres Dafein gedrängt; aber nurdie 
arbeitende Grau garantiert alg Mutter 
der nächften Generation die Sufunft des 
ganzen Volkes. Seder Verfall eines Vol- 
tes bat bisher mit dem Parafitismus der 
Frau begonnen. 

Über Kämpfe um die Perfinlidteit €. 
Feldens beridtetR. SoffmannGS.515. Sn 
den „Staatsbürgerlihen Flugſchriften“ 
erſchien von ihm die Schrift „Die Tren- 
nung vonStaatundRirde. EineFor- 
derung der Gewiffensfretheit” (M 0.80), 
die ihm ähnliche maßlofe Angriffe einge- 
tragen bat. Geite an Geite tampft mit 
Felden in Bremen Karl Rönig, deffen 
Schrift „Staat und Kirche“ (M 1.—) 
im Gegenfag zu Feldens Forderung der 
„Freien Gemeinden“ fordert: ,Gerftaat- 
lidung im Außern, Entftaatlihung im 
Innern“. G. Traubs verwandte Bro- 
fhüre „Staatshriftentum oder 
Volkskirche“ (M 0.80) unterfuht das 
Schickſal der Religion unter dem Drud 
der heutigen Verhältnifie und findet fie 
erfticlt unter Dogmatifchem Zwang und 
theologifcher Unmafung. Diefe Gedanken 
tehren Dann wieder in R. Könige Buch 
„Zwiſchen Ropfund Seele‘ (M2.—), 
während er fein eigenes religiöjes Be- 
tenntnis in „Rhythmus, Religion, 
Perſönlichkeit“ (M3.—) vorlegt. 
Das Problem der Serualerziehung, das 
Felden in diefem Heft behandelt (S. 519), 
ift in Dichterifcher Form von Gertrud 
Prellwig „Bom Wunder des 
Lebens“ (M1.20) behandelt; eineMutter 
führt ihre Kinder in Antworten auf ihr 
natürliches wortlofes Fragen in Das Hei- 
ligtum des Werdens alles Lebendigen ein. 
Diefelbe Dichterin lehrt in Den Vorträgen 
„Der veligidfe Menſch und die mo— 
derne Geiftesentwidlung” (M2.50) 
die DerfönlichfeitGottes „erfühlen“und im 
idealen, panentheiftifchen Sinne bejaben. 


7 
TR 
Line Monatsſchri Serausgegeb.pon 


Lugendiederichs und KarlSoffmann 


6. Jahrgang. Heft 6/12 September 1914 bis März 1915 





An unfere Lefer 


enau feds Monate hat die, Cat” gefdwiegen. Line weltgefchicht- 
His ereignisvolle Zeit liegt zwifchen dem Auguft 1914 und dem 

März 1915, eine3eit vollAufopferung, Todesmut und glänzender 
Örganifationsbewährung. Aber faft nod wichtiger find die Reime, die 
diefe Tage für die Zukunft gelegt haben. 

Allerdings laflen fid die Lrgebniffe des Kampfes nod nicht über- 
bliden; d0d) wir dürfen ſchon heute mit Zuverficht Darauf vertrauen, 
daß unfer Dolf nicht unterliegt. Aud ift es nod immer zu früh, zu 
den Fommenden Sriedensbedingungen und damit zu den neuen 3ielen 
deutfcher Weltpolitik Stellung zu nehmen. Dod um fo dringender ver- 
langt es die Zeit, daß wir die Dorausfenungen diefer neuen Ziele, fo- 
weit fie in uns felbft liegen, innerlich ſchaffen helfen, daß wir die inneren 
Aufgaben, vor die der Krieg und die Zufunft nach dem Rriege das 
Rulturdafein des deutfchen Volkes ftellen werden, mit Bewußtſein er- 
greifen. Denn eine heilige Derwandlung und Offenbarung der deutfchen 
Seele hat der Arieg uns gebracht. Und wenn jet die „Tat“ ihr altes 
Programm, an einer Erneuerung des deutfcben Idealismus im Geifte 
Sichtes und feiner Epoche und an einer Vertiefung des nationalen Be- 
fühle nad) dem Vorbild Lagardes mitzuwirken, mit ihrem Erfcheinen 
wieder aufnimmt, fo Fann fie mit Stolz von fich fagen, daß fie Feinen 
Zoll ihrer Richtung infolge des Befchehenen zu ändern braucht, daß 
gerade die Probleme, mit denen fie rang, den Sinn jener Verwandlung 
wollten. Gin vertieftes nationales Bemeinfchaftsgefühl, die Linheit 
des ganzen Volfes als ein inneres Leben und lebendiger Wert, jo daß 
fie mehr und wabrhaftiger als die bloß duferlid-politifde ift, brach 
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auf einmal bei allen hervor und war da und bewies fid) Durch die raft 
feiner Wirkung. Um fo mehr gilt es jest, das leidenfchaftliche Erlebnis 
durd den Beftand der Idee in fich felbft zu befeftigen. Und um fo mehr 
wird es für uns zur Aufgabe,an einer fortdauernden, zeugerifchen Der- 
wirflihung der Idee wacer zu arbeiten: an fchladenfreier Goszialifie- 
rung der perfönlichen Gittlidfeit und an einer Deredelung der Staats- 
gefinnung, damit fie immer das Allgemeine über das Befondere ftelle 
und für den Aufftieg zum Opfer bereit fei. Es gilt, das heroiſche Le- 
bensideal als nationales Prinzip feftzubalten. 

Don gar mandem Lefer wurde es ausgefprochen, daß er die „Tat“ 
als Begleiter durch ſchwere Woden vermißt hat. Aber wenn fie mit 
gutem Grund zu ihm fdwieg — denn Taten müflen gejcheben aus 
innerfter Selbftentwidlung heraus, und es muß heilige Zeiten der Selbft- 
befinnung geben, die Fein fremdes Reden vertragen —, fo bat fie in 
anderer Weife den Geift, den fie vertrict, durch Tarflugfchriften und Tar- 
Seldpoftbibliothef, in die Reihen unferer Fampfenden Brüder gerragen. 
Sie hat ſich fozufagen technifch dem Seldcornifter angepaßt. Zehn Sefte 
umfaßt diefe Tar-Seldpoftbibliothef, fie ift fchon in weit über hundert- 
taufend Eremplaren ins §eld gelangt. In vielfeitiger Sorm verbreitet 
fie den Bedanfen einer tieferen Derinnerlihung unferes volfschmlidyen 
Lmpfindens durd Zeugnifle eines beroifchen Lebensideals, das im reli- 
gidfen Erlebnis und in den Erlebniffen volflider Bildung und Kraft 
feinen Mittelpunft hat. Sie hat knapp zu fagen verfucht: Was ift deut- 
ſcher Blaube? Was ift deutfches Dolfstum? Was ift deutſche Politif? 
Wie foll der „deutſche Menſch“ befchaffen fein, und welde Anregung 
Fann ibm die deutfche Vergangenheit, das germanifche und Elaffifche 
Altertum geben? Wir bringen in diefem Sefte einige Proben daraus. 

Go rechnet die „Tat“ in erfter Linie auf jene als Lefer, die voll Be- 
geifterung ins Seld zogen, die ftarfe innere Erlebniffe aus den Eindrüden 
der Ariegsmonate gewannen und fo ihr Menſchentum bereicyerten. 
Sie vor allem werden der Boden für die neue deutfche Kultur fein, 
die fi) jest vorbereitet hat. 

Dolfstum und Religion ftehen in wedfelfeitigem Jufammenbang. 
Alle Fulcurellen und fozialen Sortfchritte find lencen Endes undenfbar 
obne ein urfprüngliches Erleben, das in feiner Tiefe religiöfer Natur ift. 
Dod) weder durch Traftätchenverteilung wird es erwedt, nod durd 
Gribeln darüber, ob uns die Bortheit den Rrieg als Strafe oder 
Prüfung auferlegt bat, fondern es wurzelt unmitttelbar im Gewiffens- 
erlebnis der Seele und einer geiftigen Wiedergeburt, die unter Schmerzen 
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vom , Sd“ errungen werden muß. Alles religiöfe Leben will Tar. 
Daher bleibt nationales Empfinden,das nicht JuFunfrsauf- 
gaben einſchließt, vor die esfich ftellt,unfruchtbar, vertrodnet 
und führt zur Derengung und Leere. „Der Deutſche hat das Reich 
der Sreibeit aufzurichten”, fagt Sichte, und „nur der ift frei, der alles um 
fi herum frei machen will”. Nicht aber eine Sreiheit „von“ etwas 
ift Damit gemeint, fondern eine Sreiheit „zu“ Fünftigen Dingen, die getan 
werden müflen. 


Guftav Neckel 
Barbaren und Helden 


nfere Seinde verfchreien uns als Barbaren. Was es mit diefer 
[J Era auf fi bat, das fieht man daraus, daf für 

„Barbaren” aud „Dandalen” gefagt wird. Die Dandalen waren 
ein germanifcher Dolfsftamm, der, von der Öftfeefüfte ausgewandert, 
im heutigen Tunis, Algier und Marokko ein Reid gründete und von 
dort im Fabre $55 Rom einnahm und plünderte; das vergoldete Dach 
eines Tempels auf dem Kapitol wurde von ihrem Rönige Geiferid 
nad Rarthago gebracht, um dort die eigene Burg zu ſchmuͤcken. Be- 
legentlich heißen wir aud) „Boten“. Die Boten haben beFanntlid 
Italien erobert. Ihr König, Dietri von Bern, war der beliebtefte 
Held des deutſchen Mittelalters; noch in der Reformationszeit fangen 
die Bauern von ihm. Lin anderer Botenfönig nahm die Stadt Tivoli 
ein, und ein griechifcher Schriftfteller berichtet, dabei feien alle Ein- 
wohner umgebracht worden, aud der Priefter, und zwar auf eine Weife, 
die er wohl Fenne, aber nicht erzählen wolle, um nicht dies Beifpiel 
von UnmenfdlidFeit auf die Nachwelt zu bringen. Endlid find wir 
die „neuen Sunnen”; der Raifer ift „Attila“. Feder Fenne die wilden 
Reiterfcharen, die über den Rhein ins ſchoͤne Sranfreih Famen und 
bei Chalons zu vielen Taufenden das verdiente Ende fanden in Strömen 
von Blut. Der zäbneflerfchende Unhold an ihrer Spige wird wiederum 
von der deutfchen Gage befungen als der gütige Rönig Lael. 

Zwar find die Sunnen nicht unferes Bluces. Aber das cut für jene 
Gefhidrsphilofophen nicht viel zur Sache. Der Gammelname „Bar- 
baren“ verdedit bequem alle Unterfchiede und betont nur den einen, 
auf den es ankommt, den großen Begenfag von Rultur und Un- 
Fultur. 

36* 
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Wie durdhfidtig und einleuchtend ift Doch das alles! Saft wie das 
Linmaleins! Es ift marhematifcher Beift darin: man Fönnte, wenn man 
wollte, die eine Bröße aus den übrigen berechnen, 3. B. beftimmen, 
daß diejenigen, die jest die Opfer der teutonifchen Wut find, notwendig 
eine innerlich überlegene Raffe fein maffen. 

Die immer gelehrigen Ruffen haben in der Tac diefen Schluß ge- 
zogen und find befchäftigt, die deutfche Wiinderwertigkeit aus den Schädel: 
mafien zu berweifen. 

Wie gefagt, es ift immer incereffant, die Weltanfchauung des Gegners 
3u Fennen. Die Barbarenlehre ift ein gutes Beifpiel für eine Arc der 
GedanFenbildung, die nicht die unfrige ift. Sie hat den typifden Dor: 
zug: die Klarheit der Form, und den typifchen Sebler: die Nichtigkeit 
des Inhalts. Don den fictliden Untergrüänden, Sodmut und Derleum- 
dung, fehweigen wir. Aber die ÖberflächlichFeit, das Wirtfchaften mic 
unverbürgtem Rlatſch, die Fraffe Unkenntnis, das laffen wir uns nicht 
ohne Widerfprud bieten. 

Ls foll nicht davon die Rede fein, daß und warum die Deutfchen 
von heute Feine Barbaren find. Diefes Thema wurde nachgerade genug 
erörtert. Wir wollen vielmehr die Plünderer Roms und die Lroberer 
von Tivoli ins Auge fallen. Standen fie und die anderen heidnifchen 
Germanen, unfere Dorfabren, wirFlid fo tief unter ihren römifchen 
Seinden, wie man behauptet? Waren fie wirklich nur blinde Würeriche 
und die Römer anftändige, geſittete Menſchen? 


LT® dem Tode des Auguftus meuterten die römifchen Truppen in 

den Abeinlanden. Es Fam zu wüften Auftritten in den Barnifonen. 
Der Seldherr, Bermanicus, hale in Koͤln an die Soldaten eine An- 
fprade. Als man ihm, der perfönlidy beliebt ift, aus der Wenge ber- 
aus die Raiferwürde anbieter, zuůckt er das Schwert auf die eigene Bruft 
und erflärt, lieber fterben zu wollen als der Treue entfagen. Die Um- 
ftebenden halten feine Sand feft. Aber aus dem Saufen ercönen Rufe: 
Stoß dod zu!, und ein Soldat tritt hervor und bietet fein eigenes 
Schwert an: es fei fchärfer als der Beneralsdegen! Jum Blüd für den 
Cafar führen feine Sreunde ihn eilig in das Zelt, fo daß es ihm erfpart 
bleibt, die Klinge vor aller Augen wieder einzuftecen. 

Bald danad reder Germanicus zum zweitenmal den Soldaten ins 
Gewiffen, und jetzt gelingt es ihm, die Schuldigen zur Reue zu bringen. 
Diefe verlangen ftirmifd augenblidliche Beftrafung der Rädelsführer. 
Liner nad dem andern wird von einer Erhöhung herab den Gol- 
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daten gezeigt, die mit gezücdtenSchwertern daftehen.LrFlaren fie ibn durch 
Zuruf für fdyuldig, fo wird er herabgeftoßen, und fie machen ibn nieder. 

Nachdem dies in Röln fi abgefpielt, ermorden die Truppen in 
Xanten auf eigene Sand ihre Verführer. Bermanicus Fommt und be- 
weint die Leichen. 

Und nun begebren die Legionen, „zur Sühne” gegen den Seind ge- 
führt zu werden. Man cut ihnen den Willen, es foll jet Rache ge- 
nommen werden für die YTiederlage im Teutoburger Walde fünf Fabre 
vorher. Die Solge ift, daß im Marfenlande fünfzig Meilen weit alles 
mit Seuer und Schwert verwiiftet wird. „Rein Befchlecht, Fein Alter 
finder Erbarmen.“ In der Nacht nad einem Opfergelage werden die 
Ihlafenden Bermanen überfallen und maffenbaft hingefchlachtet. Da- 
mit find die Begierden der Soldatesfa einftweilen geftille. Wan Febre 
zum Abeine zurüd, nicht ohne durch Angriffe der Räder Verlufte zu 
erleiden. 

Aud in den nadften Jahren erfchienen ſolchen AblenFungen für die 
Soldaten ebenfo notwendig, wie dem Seldherrn ein bißchen Ariegs- 
rubm erwünfcht war. Erreicht wurde nichts durch diefe Unterneh- 
mungen. Aber Germanicus Fannte feine Leute und wußte fie zu be- 
handeln. Als bei einem Treffen am Brenzwall der Engern der Seind 
fih auf ſchmalem Raum drängte und ziemlid wehrlos den Furzen 
Schwertern der Romer preisgegeben fchien, da gab er die Lofung 
aus, alles ſchonungslos niederzumaden, denn Gefangene feien nichts 
nuge. Das wurde treulich befolgt; „man trank fid bis in die Nacht 
hinein fate in Seindesblur”, ſagt der römifche Befchichtsfchreiber. Das 
rechte Licht fälle auf foldbe Bilder erft, wenn man eine nächtliche Lager- 
j3ene daneben hält wie diefe: das Seer ift-arg mitgenommen von den 
andrängenden Cherusfern, die Soldaten hoden ohne 3elte herum und 
Flagen, es werde ihnen gehen wie Darus und feinen Zegionen; da wird 
ein Pferd wild und reißt fid los, alles ruft: die Germanen. Fommen!, 
und ein ordnungslofer Saufe walzt fi auf das Tor zu, das auf die 
Rüdzugslinie hinausfihre. Alles Zureden der Offiziere ift umfonft, bis 
der Seerfiibrer felbft fid in der Tordffnung niederwirft und fo den 
Schwarm zum Steben bringt. 

Ein paar Sabre fpäter fehen wir ein römifches Seer, das in Ober- 
italien vor dem Seinde fteht, meutern, weil der Anführer einen Teil der 
germanifchen Silfstruppen weggefchidt hat. Er fürchtete fie; aber die 
Soldaten verzweifelten ohne fie am Siege. Die seit Findigt fid an, wo 
die Ariege der Römer regelmäßig durch Germanen entfdieden werden. 
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Die Friegerifche Uberlegenheit des Jaͤger und Bauernvolfes über das 
römifche Reichsheer war nicht militärifcher, fondern perfönlicher Arc. 
An Bewaffnung und Ariegsfunft ftanden die germanifdhen Scharen 
hinter den Legionen zuruͤck. Aber der einzelne Mann war durdhfanice- 
lid) größer, ftärfer und von ungeftümerer Tapferfeit. Es ift befannt, 
daß die Soldaten des Marius und des Cafar vor den Germanen zit- 
terten und daß es den Seldberren Muͤhe Foftete, fie an den Seind zu 
bringen : die binenbaften Geftalten und der fcharfe Blig der Augen 
waren zu furchtbar; nur Dertrauen aufden Fuͤhrer und auf das wohl: 
geordnete Ganze des eigenen Seeres Fonnte bei jedem einzelnen die 
innere Stimme übertäuben,die fprad: „Diefe Barbaren find uns über: 
legen!” 

Wie ftelle fid nun die Srage nad Kultur und Barbarei? 

Line Tatfache wollen wir vorweg nehmen: ein Rulturvolf, im 
gewöhnlidhen Sinne des Wortes, waren die Römer und waren 
die Briechen; die Bermanen waren es nicht. Rom und Pompeji, Miers: 
Fafernen, Baupolizei, Gruner, Dirnen, Abftinenzbewegung, gefchriebene 
Literatur, romantifdhe Stimmungen, Wiſſenſchaft — all das gab es in 
Italien und zum Teil in den Provinzen, aber nicht in dem ftädtelofen 
Germanien. Die ganze äußere Lebensgeftaltung durch SandwerF und 
Runft war in Rom ungleid vollFommener. 

Aber um foldye Dinge handelt es fic nicht bei jener verführerifchen 
Parallele zwifdyen den Bermanenfriegen von einft und dem deutfchen 
Feldzug von J9YJ4/IS. Der TIame „Barbaren“ zielt weniger auf die aͤuße⸗ 
ren als auf die inneren Zuftände. Der Charafter des Volfes ift ge- 
meint. Zr foll durd Brutalität gekennzeichnet fein, genauer durch 
blinde 3erftsrungswut, Blutgier und gefchlechtliche Zügellofigfeit und 
Perverficät. 

Es ift wahr, die heidnifhen Bermanen haben viel zerftört. Un- 
gezählte Städte und Landhäufer haben fie geplündert, Bold und Gil- 
ber maſſenhaft fortgefchleppt, obne Zweifel dabei auch mandyes Aunft- 
werF zerbrochen. Dies war jedoch für fie feelifch-firtlidy nichts anderes, 
als wenn heute ein Zug Jäger ein paar Gefdiine erobert oder als 
wenn ein Raufmann einen guten Gewinn einheimft. Beutemachen 
war die anftändigfte Art des Lrwerbes. Die betroffenen Romer und 
Gallier grollten dafür wohl ihren Bedrangern, aber fie dachten ge- 
wiß nicht daran, ihnen das Recht dazu zu beftreiten. Go viel ift ge- 
wifi, daß die neueren Jahrhunderte reicher find an Taten des foge- 
nannten Dandalismus als die Dölferwanderung. Der franzsfifche Bi- 
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fhof, der das Wort „Vandalismus“ erfand, um die Ausfchreitungen 
feiner Landsleute und Zeitgenoflen zu brandmarfen, war ſchlecht unter- 
richtet. Die Dandalen waren barmlofe Leute, verglichen mit den Gans- 
culotten! Daß diefe fpäter gelebt haben als jene, ändert daran nichts. 
Das meifte Unheil, das über die antifen DenFmaler in Italien und 
anderswo geFommen ift, datiert aus dem eigentlichen Mittelalter, nicht 
von den germanifchen Lroberungen. Wan hat die alten Bauten rud- 
los als Steinbruͤche benust; ein Papft hat aus der Kuppel des Pan- 
theons Kanonen gießen laffen. 3u dergleihen Lingriffen fehlten den 
Dandalen und Boten fdon die Zeit und zum Teil auch die Silfsmittel. 
Wenn berichtet wird, Beiferich habe das Dad des Fapitolinifdhen Ju⸗ 
piter wegfchleppen laffen, fo ift dies eben aufgefallen als eine einzig 
daftebende Leiftung. Der Dandalenfönig wollte in einem ebenfo prad- 
tigen Saufe wohnen wie der Bott der Romer: das war fein Motiv. 
Mit Zerſtoͤrungsluſt hat das nichts zu tun. Im Gegenteil, er war ge 
wif darauf bedacht, feine Beute möglichft unverfehre nad Barthago 
3u bringen. Überhaupt darf die Sreude am Zerftören nicht unter die 
Charafterzüge der heidnifhen Bermanen gerechnet werden. Die Ge- 
ſchichte gibt Fein Recht dazu, und die heutige Volfsart, in Deutfchland 
und fonft in germanifchen Ländern, (pride ebenfowenig dafür. Es ift 
dies einer der Züge, in denen die Raffle fic gleich geblieben zu fein fcheint. 

Und nun zur Blutgier! Die geheimnisvollen Greuel, die die Boten 
in Tivoli begangen haben, ſchmecken ohne Zweifel danad. Die Dan- 
dalen follen gar auf der Rüdfehr von einer Wikingfahrt nach Briechen- 
land ihre Gefangenen zerftüdelt und ins Weer geworfen haben. Dies 
erinnert an die abgefchnittenen Rinderhande aus Belgien! Aber ob es 
wahr ift? Entſprechendes gilt von dem Schidfal in Tivoli. Das ift 
Tatfache, daß der heidnifche Bermane fehr leicht in Sarnifd geriet 
und dann das Schwert nod fdneller aus der Scheide flog, als heute 
das Mefler aus dem Stiefel des Bebirglers. Die fdnelle und gründliche 
Rache war ihm nathrlid; mehr als das: fie war ihm Gebor. Im 
Mittelpunkt feiner GittlidFeit ftand der Sag: Sable alles, was man 
dir antut, reichlich heim — je reichlicher, um fo beffer! 

Was man im Auge hat, wenn man von der „Blutgier“ der Ger- 
manen redet, das ift in WirFlidFeic das Lodelfte im freien Manne ge- 
wefen: das Bedürfnis und die Pflicht, feinen Ehrenſchild rein zu hal- 
ten und dabei jederzeit das Leben in die Schanze zu fclagen. Gewiß 
froblodte man über das Blur des Seindes, aber man froblodte audy 
über die Gefabr. Im Getuͤmmel mag es wohl einmal aud über 
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Webrlofe, über Frauen und Binder hergegangen fein; junge Söhne 
tat man oft aus Alugheit ab, damit fie ihren Vater nicht fpäter 
rächten. Aber ſowohl der Senker wie der Gadift und Luftmörder ftehen 
weit ab vom germanifchen Blurvergiefen. Wer einen Rnaben töten 
mußte, tat es ungern und überließ es lieber feinem Anedyt. Wer fid 
obne Not an Webrlofen, zumal an Srauen, vergriff, hieß ein Yeiding; 
feine eigenen Leute wandten fid) von ihm ab. 

Die alte Rriegergefittung war ritterlih. Lo war nicht die Ritterlich- 
Feit des Mittelalters, die ftarf hriftlich gefärbt ift. Es war eine heidnifche 
RitterlichPeit, eine frifhe und wache MännlicyFeit, der wir nod) heute 
ihr gutes Gewiffen unfchwer nachfühlen. Diefe WannlidFeit hat nichts 
gemein mit der Befinnung jener Legionäre, die ihre eigenen Ramera- 
den niederftechen, fi im Blut webrlofer Seinde beraufchen und die Srauen 
und Rinder derer wegfchleppen, vor denen fie zittern — ebenfowenig 
wie ein germanifcher Seerführer verglidhen werden Fann mit dem 
römifchen General, der hod auf der Rednerbühne das Schwert auf 
die eigene Bruft zuͤckt und feft entſchloſſen ift, nicht zuzuſtoßen. 

Man fchnitt wohl dem befiegten Seinde den Kopf ab und warf ihn 
deffen Sreunde vor die Süße, um ihn zur Rache zu reizen. Der Durft 
nad Genugtuung war gelegentlid erfinderifd graufam. Dod wie naiv, 
Findlidy fieht dies alles aus neben den ScheußlichFeiten von Ordies! 

Es gibt feiges Blucvergiefen und mutiges. Das feige meint man, 
wenn man von Blutgier fpride — und trifft damit fich felbft eher als 
die, Die man treffen will. 

So ift es endlid) aud) mit dem dritten Vorwurf, dem der feruellen 
Zügellofigfeit. Die Kraft hat zu allen Zeiten über die Stränge gehauen. 
Sicher hat es im altgermanifchen Leben ungefesliden Srauenraub 
und Notzucht gegeben, obgleich Tacitus die Reufchheit der Germanen 
ribmt. Sein Zeugnis wird durch ſpaͤtere Quellen beftätige. Das nordifche 
Dolf war immer und ift noch heute unfchuldig, verglichen mit den 
Shöländern und Orientalen. Reine Anflage gegen die Bermanen trägt 
fo Fenntlid) das Bepräge ihrer Gerfunft wie die mit allerhand gefchlecht- 
lien Sünden, mag fie nun von einem Beichtvater des frühen Mittel- 
alters ausgehen oder von einem modernen franzöfifchen Publiziften. 

Wir haben ein gutes Recht, von einer Rultur unferer Vorfahren 
zu fprechen zu einer Zeit, wo noch Feiner von ihnen fdreiben Fonnte. 
Es wäre irreführend, ihnen Kultur abzufpredhen, weil ihre Beſitz 
timer und Linridtungen verhälmismäßig primitiv und weil ihre 
Sitten andere waren als die der fogenannten Rulturvälfer. “In den 
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Sitten der alten Bermanen ftedte infofern fogar mehr Kultur als in 
denen vieler antifer und moderner Stadtbevoͤlkerungen, als die Straff- 
beit des Willens ohne Srage größer war. Man verlangte mehr von 
fih und leiftere mehr, allerdings nicht fo febr in geduldigem Arbeiten 
als in entfchloffenem Wagen und Opfern und in zähem Sefthalten des 
Ziels, das man wünfchte oder wuͤnſchen mußte. Der irrt fehr, der in 
dem machtvollen Auftreten der nordifchen Völker in der Befchichte nur 
das Losbrechen einer wilden Ylaturfraft fieht. Bewiß, es war eine 
gewaltige Naturkraft. Aber fie war nicht blind wie die des Tieres: fie 
entnabm Anfporn und Bandigung aus Pflidebegriffen und fictliden 
Tdealen. Und wahre menfdhlide Kultur ift ja nichts anderes als 
Lenkung und Bandigung der Viacurtriebe durd den Willen. Wer frei- 
lid den natürlihen Menſchen abtoͤten will, damit ein neuer Menſch 
geboren werde, der Fann in der germanifchen Sittlichkeit nur Unfice- 
lichkeit ſehen. Solange wir aber das Leben noch irgendwie bejaben 
und nicht rettungslos in Redensarten verftridt find, Fann es uns nicht 
ſchwer fallen, die heidnifchen Bermanen gerecht zu würdigen. Wir wer- 
den finden, daß ihre Kultur der Verfeinerung und Veredlung bedurfte; 
aber wir werden ihr unfere Sochachtung zollen und uns erbauen an 
ihrer fittliden Energie, an ihrem heroifchen Zug, der immer aufs Söchfte 
und aufs Banze geht. 

Line Sittlichkeit wie die unferer Vorfahren ift nicht gemacht für eine 
bürgerlihe Geſellſchaft. Kaufleute und Rentner — die aud im Ser- 
zen nichts anderes find als Kaufleute und Rentner — brauchen lange 
Umwege, um zu ihr zu gelangen. Die germanifde Moral ift, Furz ge- 
fagt, eine Rriegermoral. Der Yiormalmenfd war ihr der Wann in 
Waffen. Warum? Weil die germanifde Befellfchaftaus ſolchen Männern 
beftand. Das alltaglide Leben war mit Krieg geladen. 

Die Schranfe zwifhen Arieg und Srieden ift hod. Es gilt fie zu 
überfpringen! Diefer Sprung, mit unbefdwerten Tafchen und obne 
Stolpern ausgeführt, ift die befondere Aufgabe des modernen Menſchen 
bei Rriegsausbrud. Sie ift nicht leicht. Aber fie ift unfer eigenfter 
Rubm, wenn wir fie glace Iöfen. Unfere Vorfahren bedurften diefes 
Sprunges nicht, weil jene Schranfe für fie nicht vorhanden war. Die- 
jenigen, die den Krieg mit großen Worten führen und Webe fchreien 
über ibn, zeigen ſchon dadurch, daß fie dem Sprung nicht gewadfen 
find; ihre Springfehnen find rettungslos verfümmert. 

Unferen Vorfahren war die fchwere Rampfarbeit die Würze des 
Lebens; ein harter Strauß war ein Seft. Die Sreude in der Salle war 
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faft nur ein Nachklang folder Sefte, am tiefften genoffen dann, wenn 
der Dichter von überwundenen Gefabren und geleifteten Taten fang. 
Lrnft waren diefe Lieder, frei von John fiber den gefdlagenen Seind, 
aber voll Stolz auf die bewiefene Kraft und Todesverachtung. Ein Leben 
obne Wagemut und Seldentum wäre den heidnifchen Germanen fdal er- 
fdienen, finnlos foldye emfige Sriedensarbeit mit viel Derdruf und Zank 
und vielen Fleinen Sreuden, wie wir fie vierzig Jahre lang getrieben haben. 

Als nod der faule Sriede war, da mochte man den Philifter beneiden, 
der wie Samulus Wagner fand, daß wir’s dod zuletzt fo herrlid weit 
gebracht. est figen die Philifter — um einen Zeitgenoſſen zu zitieren 
— in den Löchern. 

Die Stunde gehört dem Heldenfinn, dem Opfermut, der Treue — 
den altertimlicen, den germanifchen Tugenden. 


ie Bermanen find das Seldenvolf Europas. Ihre Friegerifche 

Kraft hat die europäifche Geſchichte gemacht feit zweitaufend 
Jahren. Sie haben das Römerreich geftirze und die neuen Reice 
gegründet: von Italien weftlid und ndrdlid herum bis Rußland ver- 
danFen alle Staaten ihr Dafein dem germanifchen Schwert. Was die 
Weft- und Suͤdvoͤlker im Laufe des Mittelalters und der Neuzeit Friege- 
riſch und ftaatlid) vor fidy gebracht haben, ift ohne den Linfdlag ger- 
manifhen Blutes und Charafters auch in die lateinifch redende Be- 
völferung nicht denfbar. 

Dod nicht auf dies äußere Befcheben wollen wir ftolz fein. Gein groß- 
artiger Eindrud wird uns wohl aud getrübt durd die Wahrnehmung, 
daß die Germanen nie einig gewefen find. 

Es gilt, das germanifche Seldentum von innen Flar zu erfaflen. YIur 
wer die Seele des Menſchen belaufcht, Fann ibn verfteben. Yiur auf 
diefem Wege Fönnen wir etwas von ihrem Leben in das unfrige über- 
leiten, uns durdy ihr Vorbild bereichern und ftärken. 

Ls muß auffallen, daß in den überlieferten Zeugniffen altgermanifchen 
Lebens, audy in den isländifchen, fo gut wie gar nicht von Siegen die 
Rede ift, fondern faft nur von Yliederlagen. Iſt es heldenhaft, befiegt 
zu werden? 

Wer fo fragt, weiß nicht, was Seldentum ift. Seldencum ift Fein 
Schickſal; es ift eine Eigenſchaft. Diefe Eigenſchaft bleibt gleich viel wert, 
mag fie im einzelnen Salle etwas nuͤtze gewefen fein oder nicht. 

Es ift natürlich, daß wir unfere fiegreiden Selden lauter feiern als 
die ſtandhaft duldenden. Wir huldigen ihnen ja nicht bloß aus Be: 
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wunderung, fondern vielleicht noch mehr aus Dankbarkeit, und man 
ift dankbarer für das Dorwartsbringen feiner Gade als für ihre Be- 
wahrung vor Schaden. In jedem Salle aber ift die moderne oder aF- 
tuelle Seldenverebrung an das Derdienft gebunden. Wer vielen eine 
Wohltat erwiefen bat, auf den richten fidy aller Augen und wollen ibn 
bewundern: wohl ibm, wenn er als Menſch, nicht bloß als Wohltäter, 
durd fein Wefen, nicht bloß durd feine Leiftung die Bewunderung 
verdient! Dann ift er ein wirFlider Geld. Daher wendet fid die fpon- 
tane Heldenverehrung am liebften demjenigen zu, deflen Werk unmittel- 
bar überzeugend von überragender Charaktertüchtigfeit erzähle. Seder 
fühle, was für den Sührer und die Befagung eines Tauchbootes dazu 
gehört, um nad dem erften glidliden Schuß nod ftundenlang unter 
den Muͤndungen von Sunderten feindlicher Rohre liegen zu bleiben, bis 
auch das zweite und dritte Schiff zur Stredie gebracht ift. Aber erft der 
Erfolg made uns hierauf aufmerffam; erft durd die Verbindung mit 
Geſchicklichkeit und Glad wird die Faltblütige Todesverachtung uns 
rübmenswert; und unfer Rühmen bliebe Fale, bedeuteten nicht die Tor- 
pedos von Boek van Holland einen Schritt vorwärts in unferm eigenen 
großen Ringen. 

Diefe Seldenverehrung enthält alfo fozufagen praftifche und unprak- 
tifche Beftandteile vermifcht. Aber es ift leicht zu fehen, daß die letzteren 
die Sauptface find. Je weiter die Zeit fortfchreitet, um fo mehr ver- 
blafit das Bild des Gieges als folden; feine Wirfung geht auf in die 
fpäterer, vielleicht nod größerer Erfolge; fie Fann auch wieder aufge- 
hoben werden durd Mißerfolge; ja, endlid) vergehen aud die Staaten 
einmal, und die Menſchheit wird gleichgültig gegen das einft im Rampf 
der Staaten Geleiftete. Aber der innere Wert großer Taten ift unver: 
gänglich. Es wird immer anerfannt werden, auch wenn der äußere ab- 
ftirbt. Zr wird immer eine große Angelegenheit bleiben, aud) wenn 
alle andern Angelegenheiten fid bis zur Unkenntlichkeit verfdoben 
haben. 

Diefe Angelegenheit, das reine Seldentum, ift alfo unabhängig von 
Lrfolgen und Intereffen. Der fiegreiche Held hat nichts mehr voraus 
vor dem unterliegenden. 

Es ift nicht glaubhaft, daß man in ferner Zufunft von den Seroen 
unfrer 3eit nod viele nennen wird, die nicht zugleid Sieger waren. 
Diejenigen, über deren Streben das Rad der Geſchichte hinweggeht, 
werden vergeffen werden — wenn nicht zufällig ihre Gace fpäter 
wieder obenauf Fommt. Auf diefe Weife ift Andreas Hofer auf die 
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Viadhwelt gefommen. Ungezähltes, namenlofes Seldentum bat diefes 
Gluͤck nicht gehabt und wird es nicht haben. Denn es ift eine Ligen- 
tuͤmlichkeit der neuen europäifchen Rultur, die immer mehr eine Kultur 
der rationellen Arbeit geworden ift, daß der Menſch feinen Iweden 
untergeordnet wird; das Nuͤtzliche und das Tüchtige liegen unfrer Zeit 
mehr am sSerzen als das Schöne und Broße. Der Unterliegende Fann 
im beften Sall — im Kriege — auf die Achtung des Giegers rechnen. 
Daß er einft diefen überftrablen wird, dazu ift hédftens Ausficht bei 
feinem eigenen Dolfe, bei feiner eigenen Partei. 

Die heidnifchen Germanen empfanden in diefen Dingen anders. Man 
Fann fagen: fie waren beffere Sumaniften als wir. Sie whrdigten den 
Menſchen unabhängig von feinen Derdienften um irgendeine Gade, 
nur um feiner felbft willen. Sie trieben reine Seldenverebrung. Nicht 
viele ihrer Selden find Wobltäter oder Dorfämpfer des Dolfes. Die 
meiften find einfach große Wanner. Man erbaute fid an ihnen ganz 
felbftlos, ohne jedes Intereffiertfein: die Baiern an den Selden der 
Boten, die Sranfen an denen der Burgunder, die Sfandinapier an 
Siegfried und Budrun-Rriemhild. Und ihre Seldendidrung liebte das 
Tragifche. Man fang zwar aud von Siegfrieds Drachenfampf, aber 
diefe Lieder wurden überftrahle von denen, die Giegfrieds Tod behan- 
delten. Im Leid und im Untergang zeigt fic erft die ganze Groͤße 
des germanifchen Selden. Die Überlieferung aus heidnifcher Zeit ift voll 
von Sterbefzenen, Bampffzenen, die mit Wannes- oder Männerfall 
enden. Daran ift nicht das Friegerifhe Leben an und für ſich fchuld, 
fondern das Bewufefein, daß nur der ein ganzer Mann ift, der ange- 
fihts des Todes es beweift. Der Held wird gewiflermaßen erft fertig 
im Augenblid, wo er fälle — das Beficht den Seinden zugewendet, die 
argliftig oder mit großer Übermacht ihn überfielen, und ein ftolzes 
Lächeln auf den Lippen, ein Sieger in der Tliederlage. Don folden 
Auftritten Fonnten unfere Dorfabren nicht leicht genug befommen. 
Wer trogig ftarb und fo, daß Fein Zweifel blieb an feiner inneren Un- 
gebrochenbeit, der ftach in ihren Augen feinen Überwinder aus. 

Wir rühren bier an den innerften Nerv des alten Seelenlebens. So 
robuft man die Sreuden des Lebens genoß, fo gierig man griff nad 
goldenen Ringen und prächtigen Rleidern, fo ehrgeizig und macht⸗ 
durftig Sürft und Bauer waren: alle diefe SerrlichPeiten verblaficen 
vor dem deal der Selbftbehauptung um jeden Preis, der Tapferfeit 
bis in den Tod. Die Ehre ftand höher als das Leben und all feine 
Büter. 
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Weder Benäfle nod Rulturleiftungen in unferem Sinne durften fo 
loden wie eine Befabr auf dem Wege. Das ift für uns heroifche Tor- 
beit; den Alten war es felbftverftandlid. Der allerftärkfte Gegner war 
der Tod. Daher die Anziehungskraft des Todes — und der Sieg Über 
den Tod. Denn man fuchte den Tod nur, um ihm 3u trogen. 

Viathrlidy ift dies nicht fo zu verftehen, daß man in den fichern Tod 
gegangen wäre, nur weil es der Tod war. Nein, man wählte den Tod 
nur, wenn nichts anderes uͤbrig blieb. Aber diefer Sall trat fo oft und 
leicht ein, daß wir uns verwundern. Und man ging in den Tod fo, als 
hätte man ihn aus freiem Entfchluß gewollt. Wan reiste den Gegner 
mit allen Mitteln, fo daß man die eigenen Ausfichten auf Leben ver- 
fehlechterte, und man leugnete mit Wienen und Worten ftandhaft, daß 
der Tod ein Übel fei. Das ift der germanifhe Tron. 

Don außen gefeben, mag das Seldentum der Germanen ſich dar- 
ftellen als unwiderftehliher Anfturm auf den Seind. Don innen ge- 
fehen, beißt es: fein Leben teuer verFaufen und es dann wegwerfen 
wie einen alten Plunder. Wilde Draufgänger waren und find aud 
andere Völker. Das Bezeichnende für die germanifche Art ift das, daß 
der Beyfir der Rämpferleidenfchaft erftarren Fann zu einer feften Säule, 
die wie ein Turm fteht und der nichts etwas anbaben Fann. Es ift 
Fein verbraufender Elan, der hinterher wehklagt und um Gnade bettelt. 
Es ift vielmehr ein tiefer Durft nad ſolchen Lebenslagen, von denen 
man fagt: es ift Ernſt, und ein Loͤſchen diefes Durftes in vollen 
Zügen bis zum letzten Blutstropfen. 


mM darf 3. 8. die Rriege der Dölferwanderungszeit nicht fo an- 
ſchauen, als Fampfe bier ein Volk für Sreibeit und Vaterland. Die 
Germanen haben bis tief ins Mittelalter hinein von Patriotismus nichts 
gewußt. Der landsmannfchaftliche Jufammenbang war lofe. Er wurde 
fefter durch einen guten Adnig, dem die Bauern gern folgten. Aber er 
wurde nie fo feft wie die Sippe, die Sreundfchaft und die Befolgfchaft 
(d.i.der freiwillige Anſchluß eines Rriegergefolges an den Brotherrn und 
Sührer). In diefen engeren Rreifen fammelt fic die germanifdhe Rraft — 
und in ihnen zerfplittere fie fid. Wo große Seere in unferer Srübzeit 
auftreten, da pflege die Befolgfchaft eines Sürften den Kern zu bilden. 
Um diefe ‘gut bewaffnete und hervorragend Friegsgehbte Schar fam- 
meln fid> Wengen von Sreiwilligen: Zeute, die gemeinfame lage oder 
gemeinfames Ziel antreibt |mitzutun und die Feineswegs immer dem- 
felben Stamme angehören. Go war es in den Römerfriegen und nod 
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in den Sachfenfriegen gegen Rarl den Broßen. Bewiß bat es in der 
Schlacht, hinter den Schilden des LberFopfes, eine Are Bemeingefühl 
gegeben: einen gemeinfamen Willen, ein feftes Zuſammenhalten in 
Manneszucht; aber diefes Bemeingefühl war lange nicht fo mächtig 
und fo bewußt wie das, das heute alle deutſchen Krieger aus unficht- 
baren Sernen in Oft und Weft zufammenfchließt; wer Feinen Treueid 
geleifter hatte, fühlte fich frei, das Seer zu verlaffen, fobald es ihm be- 
liebte — nur die Surcht, feige zu erfcheinen, bildete bier ein firtliches 
Sindernis, allerdings ein ftarfes. Dies muß man immer im Auge be- 
halten, wenn man die Briegführung der Bermanen in Erfolg und 
Mißerfolg richtig würdigen will. 

Unter den Boten beifpielsweife,die Italien erobert hatten, war völfifches 
Linheitsgefihl gewiß nicht ftärfer ausgeprägt als bei den Stämmen in 
der Seimat; eher fchwächer, denn das Land war groß und nur dünn 
mit gotifchen Anfiedlern befese, das Rönigtum aber, das einen an- 
ziehenden Wlittelpunft hätte abgeben Fönnen, hatte fi dem Volke 
entfremder. Die gotifhe Geſchichte feit Dietrid) (Theoderich) reder laut 
von einer 3erfplitterung, die uns immer wieder in Derfudung führt, 
zu Flagen und zu tadeln — und damit ungerecht zu fein, 

Immerhin bleibt unfer Wunfd, ein einiges DolE zu feben, nicht 
ganz unerfüllt. Die beiden lenten Könige, Totila und Teja, erreichen 
durd> große Taten, daß das Botenbeer — das Aufgebor der freien 
Männer — fi nod einmal 3ufammenfalieft, der uͤbermacht des 
Seindes fiegreid) crone und mit Blanz von der Bühne der Geſchichte 
aberitt. Die letzten Jahre der Gotenherrſchaft in Italien find die rubm- 
vollften. Aber wir haben dod) aud hier den Eindrud, daß etwas feble. 
Es fehlt die Singabe an etwas UUberperfonlides, an die Sache der 
Seimat oder an die gotifche Waffenehre. Jeder Fampfe fozufagen für 
eigene Rechnung; was alle zufammenbält, ift der gemeinfame Seind 
und der gemeinfame Adnig — Fein Ruͤtliſchwur, Feine nationale Slagge, 
Feine für alle gleich heilige Pflicht, Feine vaterländifche Begeifterung. 
Wir dürfen weder an Marathon oder Thermopylae denken nod an 
die Katzbach oder Kolberg. Hatte man gefiegt, fo war zwar jeder ftolz, 
daß er Dabei gewefen war, aber die Sreude fiber den Sieg als folden 
und als Banzes blieb im allgemeinen auf den Konig und feinen engften 
Rreis befchränft, der einzelne Krieger wurde nur warm über das, 
was er und feine TIächften mit eigener Sand ausgerichtet batten, und 
die Genugtuung hierhber blieb ihnen auch, wenn das Banze eine Tlieder- 
lage geworden war. 
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Wan wird bemerken, daß diefe Geiftesverfaffung nichts anderes ift 
als die andere Seite von dem, was wir die reine Seldenverehrung 
nannten. Wie man den Charakter anderer würdigte, ganz unabhängig 
von irgendwelder Aufgabe, der er hätte dienen Fönnen, es fei denn die 
rein perfönliche Aufgabe der SeldenethiF: fo unterwarf man aud das 
eigene Sandeln Feiner Gace, fondern nur den privaten Intereſſen und 
Bewiflenspflichten. Die Boten feierten in einem alten Liede die Tat 
zweier Brüder, die ihre Schwefter an dem Botenfönig Lrmenrid ge- 
rächt hatten: fie waren tollfühn ganz allein in die Aonigshalle ein- 
gebrochen, hatten den König inmitten feiner Sofmannfdafe nieder- 
gehauen und dann fid rubig zu Tode fteinigen laflen: 

Wir ftritten tapfer: 

Wir fteben auf Leiden, 

Erzmuͤden Boten, 

Wie Aare im Gesweig; 

Heldenrubm bleibt uns, 

Ob aud beute wir fterben: 

Niemand fiebt den Abend, 

Wenn die Vorne fprad. 
Viationaler als diefes Seldengedide haben die Krieger des Torila und 
Teja nicht gefühlte. Aud ihnen war Honig und Volk nicht das gdodfte. 
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ie germanifche Serfunft des uns eingeborenen Dolfstums, die 
Ben und der Gedankenſchatz unferer geiftigen Bröße aus der 

Zeit um die Wende des achtzehnten zum neunzehnten Jahr—⸗ 
bundert, das find die drei Säulen, auf denen die Grundlage des deutfchen 
Rulturgefühls ruht. Nur Leichtfertigkeit Fann darüber hinwegfeben, 
wie ftarf die geiftige Richtung und das ganze Echos diefes Kultur- 
empfindens in der eigentimliden Rraft der deutſchen Rlaffif ver- 
mwurzelt bleibt; denn der feelifhe Kern des deutfchen Wefens, fo wie 
es geworden ift und werden will, fpricht fid darin aus. Und wer wollte 
feiner SerFunft, des raffenbaften Urfprungs feines Volkes ſich ſchaͤmen? 
Lin Volfstum, das feinen Urfprung verleugnet, ift Fran? und verftört. 
Jedoch eine innere Gemeinfhafe zwifchen dem Ariegerfinn unferer 
urtuͤmlichen Raffe und dem Mienfchheitsideal jenes deutfchen Bedanfens 
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erfcheint die Tragif diefer heroifchen Sittlichkeit zunächft ausfichtlos, 
öde und Farg. 

Wir haben foeben von Guftav Yiedel gehört, daß der germanifde 
Rrieger um feiner felbft willen, um feines perfdnliden Seldentums 
willen ftarb, daß alfo der ideelle Wert, an den er fich ſetzt, ein indivi- 
dueller und Fein Üüberperfönliher Wert war. Und dennoch ftarb er zu- 
gleid) für etwas Außerperfönliches, für die „_Jdee” des Seldentums an 
und für ſich. Idee und PerfönlichFeit blieben unvermittelt nebeneinander 
und wurden gewaltfam verfhmolen. Der Geld glaubte an ein Lebens: 
ideal, das als Lebensideal durchaus individualiftifd war und als 
Ideal rein abftraft und ſomit imaginär und unlebendig fein mußte. 
Denn dem Wert, den er empfand, fehlte der lebendige Sinn, durch den 
fid die reine Idee zum praftifchen Sandeln in eine Beziehung verfert, 
womit fie eigentlid) erft „Ideal“ wird. Kurz gefagt: diefer Seroismns 
Fannte Feine Aufgabe, die ihn rechtfertigen follte. Und weil der Serois- 
mus Feine Aufgabe hatte, darum blieb feine Tragif ohne zeugerifche 
Wirkung und aufrichtende Kraft. Beftenfalls wurde der fterbende Geld 
zum Vorbild für andere, die es ebenfo machten wie er, und fo immer 
fort. Benau diefelbe TIneinsfegung von PerfönlichFeit und abftrafter 
dee, diefelbe unvermittelte und gewaltfame TTebeneinanderftellung des 
einzelnen lebendigen Menſchen und des „reinen Menſchentums“, deffen 
Erfüllung durch reine Tätigkeit oder Sandeln in Sreiheit oder Schaffen 
um des Schaffens willen unerreidbar erftrebt werden foll, würden wir 
nun im deutfchen Sumanitätsgedanfen entdeden, wenn er nicht vor- 
ber Elemente in fich aufgenommen hatte, die die dee in gefühlte Auf- 
gaben umfenen. Auch die gefamte Menſchheit im raumliden und zeit- 
liyen Gein, d. b. als Battung und Entwidlung der Battung betrachtet, 
vermag legten Endes doch nicht ein folder Rryftallifationskern zwifchen 
Idee und Leben zu werden. Denn in ihrer Tatſaͤchlichkeit ift die menfch- 
lide Gattnng ein naturwiffenfdhaftlider Begriff ohne ideellen und 
morslifchen Mehrwert. Aber als äußerftes 3iel Fulcureller Entwidlungs- 
moglidFeit angefehen, bleibt die , Wenfdheit” vorderhand immer ein 
leeres, gleihfam gasförmiges Symbol ohne Veftimmeheit und gebieten- 
den Sorderungscharafter. Deradtlid gefprochen: fie ift eine Phrafe, die 
Feine Aufgaben ftelle. Schärfer gefagt: fie beanfprucht den böchften 
ideellen und erhifchen Wert an überperfönlicher Beltung und vermag 
ihn im wirkenden Dafein dod nicht erlebbar zu machen. Welches ift 
nun aber jenes Element, das die Idee eines Üüberperfönlichen Seins in 
Aufgaben umfese und den ſittlichen Wert als Sorderung zu wirklichen 
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Taten empfinden läßt, und wo Fam es her? Es ift das Bemeinfcdyafts- 
gefühl des Lebens im Volks ˖ und Befellfchaftsverbande und Fam von 
den Griechen. 

Es ift gleihfam der Angelpunft in dem GedanFenfyftem unferer 
Blaffif, daß hoͤchſte Freiheit nur praftifch möglich fei durch böchfte 
Gefenmafigkeit. Das Sandeln des Einzelnen hat ſich gefezlich zu orien- 
tieren an den Sandlungen anderer. Denn die fhöpferifche TätigFeit der 
Menſchen muß ineinandergreifen, wenn etwas Befchaffenes daraus 
hervorgehen foll, und das Handeln der anderen bilder eine notwendige 
Dorausfenung, damit das Willensftreben des Linzelnen zu wirflichen 
Handlungen werde. Nur als Refultante daraus ift der Entwidlungs- 
prozeß der Battung zur Menſchheit erft mdglid. Und diefem Gad- 
verbale liegt eine ideelle Ordnung zugrunde, die einem jeden feine eigene 
Stelle zumweift, womit fie unmittelbar beftimmte Aufgaben und Pflichten, 
die nur er erfüllen Fann und Feiner fonft, dicht an ihn heranrüdt. Go 
ergibt fid) die narhrliche Sineinftellung des Linzelnen in eine zunächft 
abgegrenzte Bemeinfchaft, die zugleich die ethifde Sorderung an ibn 
enthält: durch die Bemeinfchaft fic felbft zu verwirFliden. Das ift der 
zum Staate gewordene Dolfsverband, dem jeder zugehoͤrt und zugehörig 
fein foll. Die eigene Yiation rüdt dem Wenfden das unendlich ferne 
fymbolifhe Bild der „Menfchheit” in idealer Individuslifierung greif- 
bar und als perfönliches Erlebnis vor Augen und in das Innere. 
Selbft Geifter von fo verfchiedenem Temperamente, wie Sichte, Serder 
und Wilhelm von Sumboldt, haben übereinftimmend, ein jeder in feiner 
Art, denfelben Bedanfen gedacht. Es foll nun durchaus nicht gefage 
fein, daß fie diefen Gedanfen als fertigen Begriff vom Griedhentum 
übernahmen. Als gewifles Rulturgefühl, das fie fodann eben zum 
Ausdrud des Selbftbewußtfeins brachten, fanden fie ihn in ihrer Zeit 
vor. Der seit aber war das politifche Bemeinfchaftsempfinden baupt- 
fählid durch den Einfluß der Antike geworden. 

Wenn wir den germanifd-wefteuropdifhen Rulturfreis als felbftan- 
digen Prozeß der Antife gegenüberftellen und die Fulturgefchichtlichen 
Epochen miteinander vergleichen, dann entfpricht die homerifde Welt 
ungefähr der Völferwanderungszeit und Seldenperiode. Beide find 
Morgenröten der fpäteren Kultur, refenhafte Erfcheinungen des Ur- 
tums. Wir willen, daß das altgermanifche Seldencum ein Bampfer- 
ideal der Linzelnen war, die fiber die Schlacht hinaus Faum ein ge. 
meinfames Ziel hatten. Dagegen in der Iliade hatten die Griechen ein 
gemeinfames Ziel, wenn es auch nichts Hoͤheres war, als die Eroberung 
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einer Stadt und Zuruͤckgewinnung eines prangenden Weibes, und wenn 
fih aud die Einzelnen ihm oft widerfträubten. Immerhin, es war ein 
gemeinfamer Siegerwille vorhanden, der einen Zweck hatte, und diefer 
gemeinfame Giegerwille berubte im Innern auf einem Gefühl volFlider 
Zufammengebörigfeit und Linigkeit, dem fid die widerftrebenden Linzel- 
nen und Stammesheere ftets wieder beugten. Man empfand die achäifche 
Waffenebre als ein boberes Banzes. Der Trojanerfrieg war inderWirfung 
ein gefellfhaftliches Unternehmen durd freien felbftändigen Entſchluß. 
Unverfennbar zeigen fid uns bier bereits Anfage zu einer grundfagliden 
Sozialifierung des Seroismus. Wir miffen uns immer die Wabr- 
heit gegenwärtig halten, daß „fozial” und , national” im tiefften Grunde 
daffelbe bedeutet. Tun wir dasaber und denken wir dabei an den urfprüng- 
lien Charakter der germanifden Raffle, fo begreifen wir leicht, wa⸗ 
rum die mittelalterliche Geſchichte unferes Dolfes fo zwecklos tragifd 
verlaufen mußte, wie fie verlief. Im eigentlihen Mittelalter fühlten 
die verfchiedenen Teile, Stämme und Schichten unferes Volfes nur 
dumpf und triebhaft geringe Spuren eines nationalen Sozialismus. 
Das heißt: man Fannte im breiten Leben weder ein Flares Dolfstums- 
empfinden des Deutfchfeins, noch eine Flare Staatsgefinnung von national. 
politifher Saltung. Dielleiht war Walther von der Dogelweide fogar 
der einzige überragende Deutfche, der Damals mit bewußtem Stolz und 
Viadhdrud fein Deutſchtum empfand (wir Fönnen ibn heute nicht genug 
dafür lieben), und Staatsgeift hatten nur die Sührer und Raifer. Dod 
fhon diefer Staatsgeift war eine unmittelbare Sortfibrung eines 
antiken Begriffs: das myftifhe Erbe des römischen Imperiums, an 
dem die Kräfte des Volkes zerbradyen. Um 1500, etwa zur Zeit Maxi⸗ 
milians I., begann innerhalb diefes Begriffes die Sormulierung ,,Sei- 
liges Römifches Reid Deutfcher Viation” gebräuchlich zu werden. Es 
ware indeflen ein Irrtum zu glauben, als ob fid) darin das Befühl 
einer bewußten politifd-nationalen Abgrenzung hätte ausdrüden 
wollen. Die neue Sormel hatte bloß einen geographifhen Sinn. Sie 
bedeutete: das römifche Reid, ſoweit es von deutfcher Bevölkerung 
(im Begenfas zu Burgund und Oberitalien) bewohnt war. Erft un- 
mittelbar darauf und im Anfchluß daran, als durch die Renaiffance 
griehifhe Werte in das Leben der Gebildeten cindrangen, bemerfen 
wir deutliche Anfänge einer beftimmteren national-politifchen Befin- 
nung. Und zugleidy bemerken wir weiter, wie darunter bei einigen 
Wenigen der immer nod perfdnlide Seldenmut durch den emp- 
fangenen nationalen Sinn zu fozialer Verantwortung Fam. Das befte 
37* 
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Beifpiel hierfür ift die Prachtgeftalt Ulrid von Surtens. Line foziale 
Dertiefung und Derbreiterung folder EntwidlungsmöglichEeiten wurde 
jedoch durch den dreißigjährigen Krieg fürs erfte vernichtet, und nur 
in Rüdwirfung auf das politifhe Wachstum anderer europäifcher 
Voͤlker entftand bei uns im fiebzehnten Jahrhundert ein gewiffes deut- 
fches Volfstumsgefühl, das aber verworren und wift blieb, und dem 
jede politifd bewußte und national-einheitliche Staatsgefinnung nod 
fremd war. Allmablid nur blühte durdy geiftige Erziehung an der 
Gemeinſchaftsidee der griechiſchen Polis und an dem Staatsgeift der 
Römer der Sinn für das ftaatlihe Leben als ficcliden Wert im 
Dolfe auf. Zin charakteriſtiſches Zeichen dafür, wie ſehr im achtzehnten 
Jahrhundert das politifhe DenFen des gebildeten Bürgertums von 
antifen Vorftellungsfreifen abhängig war, ift die Schrift des fpäteren 
buͤckeburgiſchen Ronfiftorialrats Thomas Abbe „Dom Tode fürs Vater: 
land” aus dem Sabre 176], worin er ungefähr den Standpunkt ver- 
trat, daß es aud) in Monarchien Parriorismus geben Fönne. Man 
Dachte eben bei dem damals hHöchft modernen und neuen Begriff „Vater- 
land” unwillfärli an die res publica und an die griechifche Polis. 
Freilich brachte zu gleicher Zeit die nationale Befamtwirfung der Lei- 
ftungen Sriedrihs des Broßen wirkliches Leben in diefe gelebrten Ge- 
fühle; dann Famen die Entdedungen Serders, Juſtus Wiöfers und des 
jungen Goethe, und damit ftofen wir an die Wurzeln der Alaffik. 
Aber der alte Rane mußte nod in den legten Jahren des Fabrbhun- 
derts den Nachweis erbringen, daß Republif foviel wie überhaupt 
Rechtsſtaat bedeutet, um das lebendige Staatsleben der Gegenwart 
vor feinem antifen Muſter rechtfertigen zu Fönnen. Der Einfluß an- 
tiken Geiftes vor allem bat die nationalen Tatfräfte unferes Dolfes, das 
politiſch Beftalterifche darin, das ſich immer verirrte, zu einem geFlarten 
Bewußtſein verfchweißt und fozialifiert. Und wenn wir unbefangen und 
ehrlich in die gefchichtlichen Tiefen bliden, dann müflen wir gefteben, 
daß fich auch heute nod die unbeirrbare Staatsgefinnung der Fonferva- 
tiven und das lebhaftere Bemeinfchaftsgefühl der liberalen Richtung in 
ziwiefacher Linie von dem ftaatlihen Serrfchergeifte der Römer und 
von dem Bürgerfinn der griechifchen Polis herleiten. 

Dem geerbten Briegermute der urfprünglichen Ahnen verdanfen wir 
es, daß unfere Seere jest fo heldenbafe Fämpfen. Der Derpflidrunges- 
idee des deutfchen Bedanfenfyftems verdanfen wir es, daß in diefem 
Rampfe Ordnung und Zucht, peinlichftes Ineinanderarbeiten und ge- 
meinfamer Sinn, daß darin die große Aufgabe lebt. Denn der Fare: 
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goriſche Imperativ und Fichtes Pflidebegriff auf der einen und die 
foldatifhen Grundlegungen Scharnhorfts und Boyens auf der andern 
Seite gehdren inniger zufammen, als es ein junger Offizier heute weiß. 
Und der feelifhen Dermählung des deutfchen Beiftes mit dem Briechen- 
tume verdanfen wir es, daß wir den großen Arieg nicht nur für uns 
felbft führen, fondern zuglei für eine Erneuerung und Wiedergeburt 
des europäifchen Beiftes. 

Denn ebenfo wie unfere eigenen politifchen und fozialen Vorftel- 
lungen von antiken Anregungen herFommen, ift es mehr oder weniger 
auch bei den anderen europäifchen Völkern der Sall. Die Antike ift eine 
allgemein europäifche Brundlage nicht nur des politifchen Begriffs- 
lebens, fondern gerade und vielleidde am meiften des Bildungslebens 
im ganzen. Die Fräftigfte Wurzel deffen, was man europäifchen Beift 
nennen darf, ift wohl Griehentum und Antike. Uns hatte die „ideslifche 
Dielfeitigfeit” unferes Dolfstums, wie Wilhelm von Sumboldt fagte, 
dazu befähigt, die griechifehe Bildung in unfer Sleifh und Blur auf- 
zunehmen, und dadurdy, daß dies gefchab, gelangte unfere idealifche Diel- 
feitigfeit wieder dazu, ihrer felbft in einem umfaffenden, übernationalen 
Rulturideal inne zu werden. Nur eine europäifch fid) abbebende, ge- 
famteuropäifhe Rulturgemeinfchaft Fann mit diefem Ideale gemeint 
fein, wenn es Verftand haben foll. Die tatfächlichen Dorausfezungen 
für eine ſolche hatten fdon begonnen, fid allmablid zu bilden. Der 
Rrieg hat fie jählings vernichtet. Wenn wir fie nicht wieder aufbauen, 
wird es niemals gefcheben. Das ift unfere göttliche Sendung. 


Altgermanifche Hriegerweisheit* 


Zufammengeftellt von Guftav Neckel 


In der Edda ift uns ein Foftbarer Schag germanifher Gprudweisheit fiber: 
liefert. Jeidnifche Nordleute teilen bier ibre Lebenserfabrungen mit und fagen, wie 
fie über menſchlichen Wert und Unwert denken. Sie find Fluge Röpfe, oft überlegene 
Betrachter; aber fie find Feine weltfernen Weifen und Feine Propbeten. Ihre Sprüde 
leuchteten jedem Hoͤrer fofort ein, denn die Gedanken, die in ibnen zum Ausdruck amen, 
waren die tragenden Gedanken eines ganzen Volfslebens. Der Friegerifche germanifche 
Bauer zieht die Summe feines Dafeins. 

Uns Neueren wird diefe Weltweisbeit vielfad fremdartig vorFommen. Wir find 
ja von Rindesbeinen an ganz andere Roft gewöhnt. Wenn wir von ‚Sprüchen‘ bören, 


* Als Beifpiele fiir die Grundlagen lebendigen deutſchen Rulturgefübls ift diefe 
Zufammenftellung fowie die beiden naͤchſten aus den Feldpoftbeften „Bermanifches 
Aeldentum“, ,Mannbaftigtcit und Bürgerfinn“ und „Der Deutfhe Menſch“ aussugs- 
weife entnommen. 
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fo denen wir zumeift an das Alte und Neue Teftament. Dom Bude Ziob aber und 
der Bergpredigt ijt die Gittenlebre der Edda mindeftens fo verfcdieden wie die Lide 
von der Palme: fie haben von der unterften Wurzel an nidts gemein. 

Wollen wir alfo den germanifhen Sprüden geredht werden, fo müffen wir alles 
vergeffen, was wir in der Schule gelernt baben. Wir müffen ibnen vorurteilslos 
entgegentreten und nichts mitbringen als ein aufmerffames Obr und ein bißchen 
Lebenserfabrung und Menſchenkenntnis. Dann wird es uns aufgeben, daß der Ge 
balt diefer Enappen, ſchmuckloſen Säge bedeutend ift. Wir werden Wabrbeiten aus: 
gefproden finden, die zu allen Zeiten — die wir aber nicht zu ſehen pflegen, und 
werden uns gefeſſelt und ergriffen fühlen durch die ſchlichten Bekenntniſſe mann: 
bafter Gefinnung und die UrFunden einer duferlid armen, innerlich Fernigen Rultur. 

Der Inhalt diefer Sprüche ift mannigfad. Im folgenden find einige ausgewäblt, 
die die Priegerifche Grundftimmung des alten Lebens beleuchten Finnen. 

Der erfte zählt einige Lebensgüter auf, die man nicht vergeffen foll; das wichtigite 
ift die Ehre: lieber Gefundheit und Leben daran geben als einen Schimpf ungefübnt 
ertragen. Es ift ja aud fo — meint der zweite Spruch —, daß feige fein Fursfichtig 
fein beißt: wen die Waffe verfchonte, den verfdont doch das Alter nicht, und diefes 
gibt weder Luft nod Rühm zum Lrfag. Srob und frank zu leben gilt es; das Fann 
weder der feigling nod der Geishals — fo der dritte SGprud, ein rechter Rampf- 
ruf gegen alles Pbiliftertum. In diefe Grundftimmung fügen {id gut ein die Un- 
weifungen, die dann folgen: Sei friſch zur Tat! Laß Rampf und Streit nie aus deinen 
Gedanfen geben! Beides baft du nötig. Und laß den Ropf nicht hängen, bat es dich 
Auge oder Zand geFoftet! Ja, wenn du das Leben felbft dran gibft, fo bleibt dir 
nod der Rubm; er ift das böchfte Gut, alfo tradte nad ibm! — 

Das Banze ift ein gefchloffener GedanFenFreis, ein Spftem praftifher Lebenspbilo- 
fopbie, das feine Begruͤndung in fic felbft trägt. Man Fann diefes Spftem verwerfen; 
widerlegen Fann man es nicht. Es bat rein logifch den Vorzug, daß es durdaus 
diesfeitig ift und mit lauter WirklidFeiten rechnet; Vermutungen, Joffnungen, Pban- 
taften find ausgefdloffen. Und dod fehlt es ibm nicht an Tiefe. Diefer Bultus des 
Redentums und des Nachruhms ift ebenfo gut aus den Abgründen der menfdliden 
Seele herausgewadfen wie der der Naͤchſtenliebe und des Jenfeits. 

Seine Uberzeugungsfraft wird verftärft durd eine geradezu plaftifhe Form. Die 
fechszeilige Spruchſtrophe ſchließt fid um den Gedanken wie ein Enapp figendes Ge: 
wand vom beften Schnitt. Aller Jierat, alles „Poetifche‘ im engeren Sinne, feblt. Mlan 
made aud bier die Probe mit lautem Dorlefen: je finngemäßer Betonung und Paufen, 
um fo befjer Fommt der Vers beraus. 


J 3 
Feuer ift wert Froh lebt, 
Dem Wolf der Mienfden Wer freigebig und Fibn, 
Und der Sonne Geficdt, Selten quält Gorge ibn, 
Zeiler Leib, Furcht begt immer 
Wer ibn bebalten Fann, Der feige Mann, 
Obne daß ibn Tadel trifft. Es wurmt die Gabe den Geisbals. 
2 4 
Der aͤngſtliche Mann Fruͤh ſoll aufſtehn, 
Meint ewig zu leben, Wer vom andern begehrt 
Meidet er Maͤnnerkampf; Leben oder Land: 
Linmal aber Raub gewinnt felten 
Bricht das Alter den Frieden, Der rubende Wolf, 


Den der Ger ibm gab. Wod der Scläfer die Schlacht. 
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5 7 
Don feinen Waffen Befig ftirbt, 
Gebe weg der Mann Sippen fterben, 
Beinen Fuß auf dem Feld: Du felbft ftirbft wie fie; 
Nicht weiß man gewiß, Dod Vadhrubm 
Wann des Wurfipiefes Stirbt nimmermebr, 
Draußen man bedarf. Den der Wadre gewinnt. 
6 8 
Der JAandlofe bütet,* Befig ftirbr, 
Der Hinkende reitet, Sippen fterben, 
Tapfer der Taube Fämpft; Du felbft ftirbft wie fie; 
Blind ift beffer Lins weiß id, 
Uls verbrannt 3u fein: Das ewig lebt: 
Nicht taugt mebr, wer tot. Des Toten Tatenrubm. 


Griedentum 


Zufammengeftelle von Octo Crufius 


J. Somer 


An der Schwelle der europäifchen Welt fteht Homer und die griechiſche Aelden- 
fage. Das Marden von Peleus und der Meerfrau, durch das es weht wie ein Hauch 
aus deutfchen Wäldern, ift das dltefte kuͤnſtleriſch wirkfame Gebilde, das auf euro: 
paͤiſchem Boden erwadfen ift: eine uns anbeimelnde Spielform der Melufinenfage, 
wie YO. Mannhardt gezeigt bat. In diefem Boden wurzelt der Aeros, der dem deut- 
ſchen Aelden in feiner wilden Tapferfeit, feiner Sreundestreue, feiner trogigen Selbft- 
bebauptung und feinem tragifchen Todesſchickſal innerlihft verwandt erfdeint. Schon 
Ludwig Ubland bat das erfannt, und es ift Fein Zufall, daß Achills ſchimmerndes 
Bild vor R. Wagners Phantafie ſchwebte, als er feine Siegfriedgeftalt ſchuf. 

Vreben diefen urwüdhfigften Seldentypus tritt in Odyſſeus ein jüngerer, reiderer, 
verwidelterer, dem unfere Heldenfage Faum etwas ganz Bleihwertiges an die Seite 
zu ftellen bat. 

Es ift ein Gegenfag, wie Mannbaftigfeit und Bürgerfinn. 

Die neue bomerifche Welt, der urwidfige griehifhe Zeld war den Romanen un- 
verftändlich geworden. Erſt als wir Deutſchen unfer eignes Dolfstum wieder fanden, 
als Goethe in Straßburg Dolfslieder fammelte, als er feinen Werther und Gig ſchrieb, 
begann die Sonne Zomers aud uns wieder zu leuchten. 

Der menfdhlide Gebalt diefer Dichtungen ift fo Fühn, daß fie das griechiſche Volk 
bis auf feine Zöbe begleiten Fonnten und daß unfere Großen ganz wefentlid aus ihnen 
die , Waturformen des Menfcdenlebens” wieder gewannen. Aud auf die großen Fra: 
gen der GittlidFeit, des Staats, des Voͤlkerſchickſals Beben die Geftalten Zomers Unt: 
worten, die als Samen und Reimanfäge jener europdifden Gefinnung gelten Finnen, 
an die zu erinnern ein Hauptzweck diefer Blätter ift. 


* „ütet die Herde. 
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Griechentum 


Unterordnung! 


„Halt du! rege did nicht, und hör’ auf anderer Rede, 

Die mehr gelten als du! Unkriegeriſch bift du und Fraftlos, 

Wie aud weder im Rampf ein gerechneter, noch in dem Rate! 

Nicht wir alle zugleich find Rénige bier, wir Udder! 

Niemals frommt Vielberrfhaft im Vol; nur einer fei Herrſcher, 
Liner Rönig allein, dem der Sohn des verborgenen Kronos 

Septer gab und Gefege, daß ibm die Obergewalt fei!“ 

Ulfo durchherrſcht' er das Heer, ein Waltender; und zur Derfammlung 
Stärzten die Fuͤhrer zuruͤck, von den Schiffen daber und Geszelten 
Kärmvoll: wie wenn die Woge des weitaufraufdenden leeres 


Starr an das Felfengeftad anbrüllt und die ftirmende Flut ballt. 
(Odyſſeus an die fäumigen Rrieger, Fl. 11 200 ff.) 


Die Stämme 


„Sondere rings die Männer nad Stamm und Gefhledht, Ugamemnon: 
Daf ein Geſchlecht dem Geſchlecht beifteh’ und Stämme den Stämmen. 
Tuft du das, und geborden die Danaer dir, dann erfennft du, 

Wer von den führern des Jeers der Seigere, wer von den Mannen, 


Und wer tapferer fei: denn es Pämpft nur jeder das Seine.“ 
Meſtor, Jl. I 36] ff.) 


Troer und Griechen 


Uber nadhdem fic geordnet ein jegliches Volk mit den FAbrern, 

Sogen die Troer in Lärm und Befchrei einher, wie die Vdgel: 

So wie Gefchrei bertént von Kranichen unter dem Himmel, 

Welche, naddem fie dem Winter entflobn und unendlidem Regen, 

Dort mit Gefchrei binziehn an des Ozeans ftrömende Fluten, 

Bleiner Pygmden Gefhledht mit Mord und Verderben bedrobend, 

Und aus ddmmernder Luft zum ſchrecklichen Kampfe berannabn. 

Jene wandelten ftill, die mutbefeelten Udder, 

UAW’ im Zerzen gefaßt, zu verteidigen einer den andern. (II. m 1 fF.) 


Liner für alle, alle für einen! 


Da war Veftor am Werf, der tönende Redner von Pylos... 

Left die Reifigen ftellt’ er mit Roffen zugleih und Gefdicren; 

Jinten fodann die Hlänner zu Fuß, die vielen und tapfern, 

Mauer zu fein des Gefedts; und die Schwachen gedrängt in die Mitte, 
Daf, aud wenn fie nicht wollten, die Wot fie zwaͤnge zu ftreiten. 

Left die Reifigen nun ermabnet’ er, jedem gebietend, 

Wohl zu hemmen die Roffe, nicht wild durcheinander zu tummeln: 
„Beiner auf WagenFund’ und Hlännerftärke vertrauend, 

Wag’ allein vor andern zum Rampfe fidh gegen die Troer; 
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Reiner aud weide zuruͤck: denn alfo fhhwadt ihr euch felber. 
Welder Mann vom Geſchirr hinFommt auf des anderen Wagen, 
Strede die Lanze Saber; denn weit beilfamer ift foldes. 

Das war der Alten Gebraud, die Städt’ und Wiauren zertruͤmmert, 
Solden Sinn und Mut im tapferen Herzen bewabrend.“ 

Alfo ermahnte der Greis, vorlängft woblFundig des Brieges. 

Ihn aud fab mit Freude der Völkerfürft Ugamemnon; 

Und er begann 3u jenem und fprady die geflügelten Worte: 
„Möchten, o Greis, wie der Mut dein Jers nod fillet im Bufen, 
So dir folgen die Rnie, und feft die Stärke dir dauern! 

Uber did druͤckt des Alters gemeinfame Laft! © ihr Götter, 

Daß fie ein anderer trüg’, und du ein Jlıngling einbergingft.“ (J1. IV 295%.) 


Über der Seindfhaft 


Glaufos nun, des Zippolodos Sohn, und der Held Diomedes, 
Ramen bervor aus den Heeren gerannt in Begierde des Rampfes. 
Als fie nunmehr fi genabt, die eilenden gegeneinander, 

Redete alfo zuerft der Rufer im Streit Diomedes: 

„Der dod bift du, Edler, der fterbliden Lrdbewobner? 

Wie erfab id ja did in mannerebrender Feldſchlacht 

Dormals; aber anjegt erbebft du did weit vor den andern 
Rübhnen Muts, da du meiner gewaltigen Lanze did darftellft. 
Meiner Kraft begegnen nur Sdbhn’ unglidlider Eltern! 

Uber wofern du ein Gott, berabgefommen vom Simmel, 
Wimmer alsdann begebe’ id mit bimmlifhen Mächten zu Fampfen... 
Wenn du ein Sterblicher bift, und gendbrt von Friidten des Feldes; 
Romm dann heran, daß du eilig das Ziel des Todes erreicheft.“ 
Ibm antwortete drauf Aippolodos’ edler Geseugter: 

„Tydeus’ mutiger Sobn, was fragft du nad meinem Gefdledte? 
Gleid wie Blätter im Walde, fo find die Gefdledter der Menſchen; 
Einige ftreuct der Wind auf die rd’ hin, andere wieder 

Treibt der Enofpende Wald, erzeugt in des Srühblinges Wärme: 
Go der Menſchen Gefhledt, dies waͤchſt, und jenes verfhwindet. 
Moͤchteſt du aber aud dies erfahren — damit dir bekannt fei 
Unferer Väter Gefdhledt, von dem Unzählige wiffen: 

Ephyra heißt die Stadt in der roffenährenden Argos, 

Wo einft Siſyphos war, der ſchlaueſte unter den Maͤnnern, 
Siſyphos, Aolos' Sohn; der zeugte ſich Glaukos zum Sohne; 
Glaukos darauf erzeugte den herrlichen BVellerophontes... 

Aber Hippolochos zeugete mich, ihn ruͤhm' ich als Vater. 

Dieſer ſandte nach Troja mich her, und ermahnte mich ſorgſam, 
Immer der erſte zu ſein, und vorzuſtreben vor andern, 
Daß ich der Vaͤter Geſchlecht nicht ſchaͤndete, welches die erſten 
Maͤnner in Lpbyra zeugt’ und im weiten LyFierlande. 

Sieh’, aus ſolchem Gefhledht und Blute dir ruͤhm' ich mid jetzo.“ 
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Sprads; dod freudig vernabm es der Rufer im Streit Diomedes. 
Eilend ftedt’ er die Lanz’ in die nabrungfproffende Lrde, 
Und mit freundlider Rede zum Voͤlkerhirten begann er: 
„Wabrlich, fo bift du mir Gaft aus Väterzeiten ſchon vormals! 
Öneus, der Held, bat einft den untadlidyen Belleropbontes 
Gaftlid im Aaufe geehrt, und zwanzig Tage geberbergt. 
Jen’ aud reichten einander zum Denkmal ſchoͤne Gefdenke. 
Oneus’ Ehrengeſchenk war ein Leibgurt, fhimmernd von Purpur, 
Uber des VBellerophontes ein goldener Doppelbeder; 
Und ibn ließ id ſcheidend zuruͤck in meinem Palaite. 
Tydeus’ geden? id nicht mehr; denn nod ein ftammelnder Rnabe 
Blieb id daheim, da vor Thebe das Volk der Udder vertilgt ward. 
Alfo bin id nunmehr dein Gaftfreund mitten in Argos; 
Du in Lyfia mir, wann jenes Land ich befude. 
Drum mit unferen Lanzen vermeiden wir uns im Getlimmel. 
Viel ja find der Troer mir felbft, und der ruͤhmlichen Helfer, 
Daß ich töte, wen Gott mir gewährt und die Schenkel erreichen; 
Viele aud dir der Udder, daß, welchen du Fannft, du erlegeft. 
Uber die Raftungen beide vertaufden wir, daß aud die andern 
Shaun, wie wir Gafte zu fein aus Väterzeiten uns rübmen.“ 
Ulfo redeten jen’, und herab von den Wagen fi fchwingend, 
Faßten fie beid’ einander die Band’ und gelobten fid Freundſchaft ...“ 

(SL. VI 119 #.) 


Vaterlaͤndiſche Pflicht 


Ihr antwortete drauf der belmumflatterte AeFtor: 

„Mich aud bärmt das alles, o Trautefte, aber id ſcheue 
Trojas Männer zu febr, und die ſaumnachſchleppenden Weiber, 
Wenn id bier, wie ein Feiger, entfernt das Treffen vermeide. 
Aud verbeut es mein Jers, denn id lernete, tapferen Wutes 
Immer zu fein, und voran mit Trojas Helden zu Fampfen, 
Schirmend zugleid des Vaters erhabenen Ruf, und den meinen! 
Zwar das erFenn’ id gewiß in des Herzens Geift und Empfindung: 
Kinft wird Fommen der Tag, da die heilige Slios binfinft, 
Priamos felbft, und das Volf des lanzenfundigen Koͤnigs. 

Dod nidt kuͤmmert mid fo der Troer Flnftiges lend, 

Widt der Ackabe felbft, nod) Priamos’ aud, des Beherrſchers, 
Noch der Brüder umber, die dann, fo viel und fo tapfer, 

UW in den Staub binfinFen, von feindliden Adnden getdtet: 


* Der Darifer Theatermann Antoine ſchloß eben unter braufendem Beifall des Publi: 
Fums eine Anfprade bei einer patriotifdhen Nachmittagsvorſtellung mit den Worten: 
„Gerbart Zauptmanns Gobn befudte mid und am Abend plauderte er mit meinem 
eigenen Gobne unter der Lampe fiber Literatur und Runft. Jn diefer Stunde fteben 
beide in der Front, jeder auf einer Seite der Barrifade, und id babe meinem Gobn 
sefagt: Wenn du ibm begegneft, téte ibn obne Erbarmen.“ (Wad einem Bericht der 
Frankfurter Zeitung und der Münchener VW. Wadr. 4.11. J5, We. 63.) 
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Als wie deins, wenn ein Wann der erzumfdhirmten Udder 
Weg die Weinende führt, der Freibeit Tag dir entreißend; 
Wenn du in Argos webft für die Herrſcherin, oder aud muͤhſam 
Waffer trägft aus dem Quell Sypereia, oder Mleffeis, 
Sebr unwilliges Muts; doch bart belaftet der Jwang did! 
Rinftig fagt dann einer, die Tränenvergießende ſchauend: 
HeFtors Weib war diefe, des tapferften Helden im Volke 
Roffebezähmender Troer, da Jlios’ Stadt fie umFdmpften! 
Alfo fpridt man binfort; und neu erwadt dir der Rummer, 
Golden Mann zu vermifjen, der retten did Ponnt’ aus der Knechtſchaft! 
Aber es dede mid) Toten der aufgeworfene Zügel, 
Eh' ich deines Befchreies vernehm’, und deiner Entführung!“ 

Alfo der Held, und bin nad dem Rnäblein ftredt’ er die Arme; 
Uber zuräd an den Bufen der ſchoͤngeguͤrteten Umme 
Schmiegte fi ſchreiend das Rind, erfchredit von dem liebenden Vater, 
Sceuend des Erzes Glanz, und die flatternde Maͤhne des Bufches, 
Welden es flirdterlid fab von des Helmes Spige herabwebn. 
Lacelnd fhaute der Vater das Rind, und die zaͤrtliche Mutter. 
Schleunig nahm vom JZaupte den Aelm der ftrablende AcFtor, 
Legete dann auf die Erde den fhimmernden; aber er felber 
Rüßte fein liebes Rind, und wiegt’ es fanft in den Armen; 
Dann erbob er die Stimme zu Zeus und den anderen Göttern: 
„3eus und ibe andern Götter, o laßt doch diefes mein Rnäblein 
Werden dereinft, wie id felbft, vorftrebend im Volke der Troer, 
Aud fo ftarf an Gewalt, und Ilios mächtig beberrfchen! 
Und man fage binfort: Der ragt nod weit vor dem Vater! 
Wann er vom Streit beimFebrt, mit der blutigen Beute beladen 
ines erfchlagenen Seinds! Dann freue fi herzlich die Mutter!” 
Sener fprady’s, und reicht’ in die Urme der liebenden Gattin 
Seinen Sohn, und fie druͤckt' ibn an ihren duftenden Bufen, 
Laͤchelnd mit Tränen im Blid‘; und ihe Mann voll inniger Wehmut 
Streidhelte fie mit der Sand, und redete alfo beginnend: 
„Armes Weib, nicht mußt du zu febr mir trauren im Herzen! 
Reiner wird gegen Gefhid hinab mid fenden zum Ais. 
Dod dem Verhängnis entrann wohl nie der Sterbliden einer, 
del oder geringe, nachdem er einmal gezeugt ward. 
Dod zum Gemad bingebend beforge du deine Gefdhafte, 
Spindel und Webeftubl, und gebeut den dienenden Weibern, 
Fleißig am Werke zu fein. Der Krieg geblibret den Männern 
Allen, und mir am meiften, die Jlios’ Vefte bewohnen.“ 
Als er diefes gefagt, da erhob der ftrablende Hektor 
Seinen umflatterten helm; und cs ging die liebende Gattin 
Leim, oft vidwärts gewandt, und häufige Tränen vergiefend. (JI. VI 440 FF.) 


Lin Wahrzeichen nur gilt: im Rampf die Heimat zu ſchirmen! 
(Sektor, Bl. XM 243 [1E. MT. Urndt, Geift der Zeit, Morto]) 
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2. Seſiod 

Die homerifhen Didtungen wenden fid an die oberen Schichten; fie vertreten dic 
Ideale und Anfhauungen des Rönigtums und Schwertadels. In dem feltfamen 
Gedichtbuch des Heſiod, das unter dem Namen ,, Werke und Tage” bekannt ift, fpridt 
uns eine andere Welt an, die der Bauern und Zandwerfer. Lin nachdenklicher Wei- 
fterfänger fchlittet vor uns aus, was er erfhaut und erfonnen, erlebt und erfämpft 
bat; in ihm lernen wir die dltefte europäifche PerfönlichFeit Fennen, aud in ihren Flei- 
nen Yidten und Erfolgen. Zwei Befehle: Tue recht und fhaffe redlich, erklingen lauter 
als zuvor. Gerechtigkeit und Arbeitfamfeit find die Pole, um die fid diefe GedanFen- 
welt drebt. Es fted't etwas von Michael Roblbaas in dem Fnorrigen Bäotier, der un- 
erbittlih den Rampf ums Recht durchführt. Aber auc etwas von Martin Lutber. 
Lr fühlt fih als berühmter Prophet und Reformator; Religion, Wabrbeit, Sittlidy- 
Feit fchließen in feiner Seele einen neuen Bund. Dabei wird mit der Form und den 
Geftalten (Gedidt von den Göttern und Aeroen) doch aud die GedanFenwelt des 
Adels in ihrem gefunden Bern feftgebalten. Etwas von der Stimmung des Heroismus 
gebt in diefe bürgerlichen Rreife fiber, das Befte: der Wille zur Selbftbebauptung 
— allen Gewalten zum Trog fid erhalten! Diefe Stimmung befeelt noch die fpätan- 
tifen Popularpbilofopben. Der alte Ritterfpiegel des Heldenepos wirft bei Heſiod 
weiter und blieb das Schul- und Lebensbud des Volkes, zu feinem Segen. Alteftes 
bewahrt mit Treue! 


König und Sänger 
Wen die Töchter des Zeus, die Mufen, begaben und fegnend 
Bei der Geburt anfhaun von den gottbefeligten Herrfchern, 
Dem benegen fie fanft die Zunge mit lieblidem Taue, 
Und ibm gleitet wie Zonig die Red’ bin. Siehe, die Voͤlker 
Schauen gefamt auf ibn, der Urteil fpridt und Entſcheidung 
Streng nad dem richtigen Recht. Denn mit Nachdruck redet er treffend, 
Und weiß fdnell aud ein großes Gezaͤnk zu verſoͤhnen mit Rlugbeit. 
Denn das ift ja der Rön’ge Weisheit, daß fie den Leuten 
Buße und vollen Erfag auf dem Markt für Rränfung verfhaffen, 
Sonder Bemühn, zuredend mit fanfteinnebmenden Worten. 
Uber durdhgebt er die Stadt, wie ein Gott rings wird er geebret 
Mit bingebender Scheu; und er ragt in des Volkes Derfammlung. 
Ulfo verleibn die Mufen den Sterbliden beilige Mitgift. 
Denn von der Muſen Geſchlecht und des Fernbintreffers Apollon 
Stammen die Männer des Liedes und Harfengetöns auf der Erde; 
Dod) die Rön’ge von Zeus. © Seliger, weldem die Mufen 
Huldreich nabn! wie ftrömt ibm füß vom Munde der Wohllaut! 
Denn wenn einer mit Gram in frifhverwundeter Seele 
Starr dafigt und fi bärmet von Herzen, aber ein Sänger, 
Treu im Dienfte der Mufen, die [Sbliden Taten der Vorwelt 
Preift im Gefang’, und die Götter auf feligen Zöhn des Olympos — 
Schnell vergift wohl jener der Trübfal, und Feiner Derlufte 
Denkt er hinfort, ibm lenFte der Göttinnen Gabe das Herz um. 


Streitfucht und Wettftreit 
Nicht ein Stamm nur der Lris erwuds: es gibt auf der Erde 
Zwei. Die eine belobt, wer Einſicht gewann, dod) die andre 
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Sei mit Tadel genannt. Zwiefach ift ihre Gefinnung. 

Denn die eine erwedt nur die traurige Febde und Feindſchaft 
Unbold! Nicht liebt folde der Sterbliche, fondern geswungen 
Huldigt man nad géttliden Rate der drüdenden Kris. 

Dod die andere gebar die dunkele Nacht als die Altre. 

— Und ibe wies der hochwaltende Zeus, der im Uther fein Reich bat, 
Ihren Sig an den Wurzeln der Welt —: fie ift für die Menſchen 
Segensvoll; fie treibt aud laffige Bande zur Arbeit: 

" Auf den anderen (haut ein Arbeitslofer und Träger, 

Sieht, wie fein Reihtum wddft: nun eilt er zu fd’n und zu pflanzen, 
Und fein Haus zu beftell’n; mit dem Nachbaren eifert der Wadbar, 
Wenn er zum Woblftand eilt. Das ift die fegnende Lris. 


Rede 
Sold ein Gefery ward Menſchen von Zeus Rronion geordnet. 
Fiſche der Flut, Raubtier und Frallidte Ddgel des Aimmels, 
Zieß er freffen einander, dieweil fie des Rechtes ermangeln. 
Uber den Menſchen verlieh er Gerechtigkeit, welche der Güter 
Model ftes ift. Denn redet ein Wann das Geredte zum Volke, 
So wie er weiß, den fegnet mit Zeil Jeus’ waltende Vorfidt. 
Welder jedoch vorfaglid mit falfd befhworenem Jeugnis 
Ligt, und Gerechtigkeit ſchaͤndet, verfludt ift folder unbeilbar: 
Und ibm finft in Dunkel der Stamm nadlebender Rinder. 
Dod wer Wabres befhwor, des Stamm wird berrlider aufblibn. 


Tuͤchtigkeit 
Siebe, das Boͤſe vermagſt du aud ſcharweiſ' dir du gewinnen, 
Obne Bemühen; denn Furs; ift der Weg, und nabe dir wohnt es. 
Dod vor die TrefflidFeit fezten den Schweiß die unfterbliden Götter. 
Lang aud windet und fteil die Babn zur Tugend fid aufwärts, 
Und febr raub im Beginn; dod wenn du zur Hoͤhe gelangt bift, 
Keicht dann wird fie binfort und bequem, wie fdwer fie zuvor war. 


Linfide 
Der ift gut vor allen, der felbft jedwedes erFennet, 
Ginnend im Geift, was Fünftig ibm Befferung ſchaffe zum Ende. 
Gut ift jener fodann, der den wohl Zuredenden anhört. 
Wer jedod nicht felber erkennt, nod des anderen Rede 
Sid in das Herz einprägt, der Mann ift nichtig und unntis. 


Arbeit 


Der ift Göttern verhaßt und Sterbliden, der ohne Arbeit 
Fortlebt, gleid) am Mute den ungewaffneten Drobnen, 
Die der emfigen Bienen Gewirf aufzehren in Trägbeit, 
Viur Miteffer. Dod dir fei erwuͤnſcht die gemeffene Arbeit, 
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Daß fi die mit reifem Ertrag anfüllen die Scheuern. 

Arbeit fegnet mit Jab’ und wimmelnden Jerden die Männer; 
Denn durd Arbeit gewinnft du die Huld der unfterblihen Götter 
Wie die Gunft der Menſchen; auf Müßige fieht man mit Abfcheu. 
Reinerlei Arbeit ift Schande, nur Arbeitsfcheubeit ift Schande. 


Gitte 
Gleidh, wer den Schuganfleher, und gleich, wer den Fremodling beleidigt, 
Oder dem leibliden Bruder das Lbelager befteiget, 
Dort als Buble der Frau insgebeim Unziemlides uͤbend, 
Uud wer obne Bedadht fic verfündigt an Weibern und Waifen, 
Und wer dem Vater, dem Greif’, an der traurigen Schwelle des Alters, 
Schmäbungen fagt, in Worten des Ungeftiims fid vergebend — 
Ibm ift traun Zeus felber ein Liferer, welder am Lnde 
Für fein frevelndes Tun ibm fhwer auflegt die Vergeltung. 


Bemeinfinn 
Wohl laß dir cinmeffen vom Nachbar, wohl aud entridt’ ihm, 
Mit dem felbigen Maß, und reidlider, Fannft du es irgend: 
Daf, wenn die Wot eintritt, du binfort aud findeft Bereitfchaft. 
Meide den bdfen Gewinn; dem Verluft ift béfer Gewinn gleich. 
Kiebende wieder geliebt, und Befuchende wieder befudet; 
Ihm gegeben, wer gab, und nicht ihm gegeben, wer nicht gab. 
Gern gibt einer dem Geber, dem Weigerer gibet wohl niemand. 
Geben ift gut, dod) Rauben ift bés, und bringet den Tod mit. 


Fleiß 
Nichts auch werde verſchoben zum morgenden Tag’ und darlıber. 
Denn Fein fäumiger Mann wird je anfüllen die Scheuer, 
Rein auffdiebender auc; nur Emſigkeit fördert die Urbeit. 
Dod wer ein WerF ausfegt, der Mann ringt immer mit Drangfal. 


LebensFlugheit 


Meide zu ſehr gaftfreundlid, wie ungaftfreundli zu heißen. 
Weder des Boͤſen Genof, nod des Edelen neidifcher Tadler. 


Niemals wirf zum Scherz die berszerfreffende Armut 
Heiſchenden vor; aud fie ift die Gabe unfterblider Götter. 


Traun, ein berrliher Schag, den die Sung’ bat unter den Menſchen, 
Wenn fie fpart; und groß die Gefälligfeit, gebt fie in Zeitmaß. 

Haſt du was Schlimmes gefagt, bald felbft nod) Schlimmeres börft du. 
Tor, wer auf Abbandenes finnt und Vorbandenes aufgibt. 


Tat für die Jünglinge, Rat für den Mann und Gebet für die Greife! 
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Der Deutſche Menſch 
Zuſammengeſtellt von Rarl Hoffmann 


AM meinem Leben und an meinen Schidfalen liegt nidts; an den Wirkungen 
meines Lebens liegt unendlid viel. (Site 


D* id lebe, ift nicht notwendig, wohl aber, daß ich tätig bin. 
(Sriedrib der Broße) 


wm" Fann man fid felbft Fennen lernen? Durd Betrachten niemals, wohl aber 
durch Handeln. Verfuce, deine Pfliht zu tun, und du weißt gleich, was 

an dir ift. 
Was aber ift deine Pflicht? Die Fforderung des Tages. (Goethe) 


De Tag gehört dem Irrtum und dem Febler, die Jeitreibe dem Erfolg und dem 
Gelingen. 
Wer vorfiebt, ift Herr des Tags. (Goethe) 


E⸗ iſt nichts als die Taͤtigkeit nach einem beſtimmten Ziel, was das Leben erträg- 
lich macht. Schiller) 


wm: der Menfd aber nur für die Rraft und ihre Lrhdhung arbeitet, fo tut er 
fid) aud nur Gentige, wenn er die feinige vollfommen in feinem Werke ausprägt. 
(Wilh. v. Sumboldr) 


Bes organifche Wefen find uns ebrwirdig als Gefddpfe, der Menſch aber Fann 
es uns nur als Schöpfer fein. Er foll nicht bloß, wie die uͤbrigen Ginnenwefen, 
die Strablen fremder Vernunft zurüdwerfen, wenn es gleid die gdttlide ware, 
fondern er foll, gleid einem GonnenFdrper, von feinem eigenen Lidte glänzen. (Schiller) 


Tue das DollFommentte, was dur did) möglich ift. (Rant) 


E⸗ iſt alles moͤglich dem, der da glaubt, ſpricht das Evangelium, aber aud der 
Wille des Menſchen madt alles möglid. Wan darf nur wollen und nidt ab- 
lafjen, wie ih aus eigener Erfahrung weiß. (Windelmann) 


Der Menſch kann, was er ſoll; und wenn er ſagt: „ich kann nicht“, ſo will er nicht. 
Gichte) 


we der Menſch alles leiften foll, was man von ibm fordert, fo muß er fid 
für mebr halten, als er ift. (Goethe) 


Dt wabre Swed des Menſchen, nicht der, welden die wedfelnde Neigung, fon- 
dern welden die ewig unverdnderlide Vernunft ibm vorfdreibt — ift die hoͤchſte 
und proportionierlichfte Bildung feiner Bräfte zu einem Ganzen. (wilh. v. Sumboldr) 





Der Deutfhe Menſch 579 


ift, zu fein, wozu die Natur die Anlage in fie gefenFt bat, ihre Seftimmung zu er- 
füllen, und fei es aud durch unaufbörliches Entbehren und Leiden. (wilp. v. Sumboldt) 


Ar Rraft des Menfhen wird erworben durch Bampf mit fi felbft und Über: 
windung feiner felbft. (Sichte) 


Dee iſt das Prinzip der eigenen Gluͤckſeligkeit am meiſten verwerflich, nicht bloß 
deswegen, weil es falſch iſt, und die Erfahrung dem Vorgeben, als ob das 
Wohlbefinden ſich jederzeit nad dem Woblverbalten richte, widerſpricht, aud nicht 
bloß, weil es gar nichts zur Gruͤndung der Sittlichkeit beiträgt, indem es ganz was 
anderes ift, einen gliidliden, als einen guten Menſchen zu maden: fondern weil es 
der GittlidFeit Triebfedern unterlegt, die fie eber untergraben und ihre ganze Er⸗ 
babenbeit zernichten, indem fie die Bewegurſachen zur Tugend mit denen zum Lafter 
in eine Blaffe ftellen und nur den Ralfül beffer ziehen lehren, den fpesififchen Unter- 
{died beider aber ganz und gar auslöfchen. (Rant) 


Fy tieligkeit ift ein Zuftand der Paflivität, je glidfeliger wir find, defto paffiver 
verhalten wir uns gegen die objektive Welt. Je freier wir werden, je mehr wir 
uns der Dernunftmäßigfeit anndbern, defto weniger bedlirfen wir der Gluͤckſeligkeit, 
d. b. einer Seligfeit, die wir nit uns felbft, fondern dem Glad verdanken. Je reiner 
unfre Begriffe von Glüdfeligfeit werden, je mebr wir allmählich alles, was äußere 
Gegenftdnde und Ginnengenuf dazu beitragen, davon abfondern, defto mehr nähert 
ſich Glädfeligfeit der Moralität, defto mehr hört fie auf, Gluͤckſeligkeit zu fein. 

Die ganze dee von belohnender Glückſeligkeit — was ift fie diefem nad anders 
als moralifhe Taͤuſchung — ein Affignat, mit dem man dir, empirifcher Menfh! 
deine finnliden Genuͤſſe für jegt abFauft, das aber nur dann zahlbar fein foll, wenn 
du felbft der Zahlung nicht mehr bedhrftig bift. Denfe dir immerbin unter jener 
Glüdfeligfeit ein Ganzes von Genuͤſſen, die den jegt aufgeopferten Geniiffen analog 
find. Wage nur erft, dic jent zu überwinden, wage den erften Rinderfchritt zur 
Tugend: der zweite wird dir ſchon leichter werden. Faͤhrſt du fort, fortzufchreiten, 
fo wirft du mit Lrftaunen bemerken, daß jene Glüdfeligkeit, die du als Lohn deiner 
Aufopferung erwarteteft, felbft für dich Feinen Wert mebr bat. Man bat mit Ub- 
fidt Glüdfeligfeit in einen Jeitpunft verlegt, wo du Mann genug fein mußt, um 
did felbit feiner zu ſchaͤmen. Zu ſchaͤmen, fage ich, denn wenn du nie foweit Fommft, 
didy ıber jenes finnlide Ideal von Blüdfeligfeit erbaben zu fühlen, fo wäre dir 
beffer, daß die Vernunft niemals zu dir gefproden hätte. 

Es ift Forderung der Vernunft, Feiner belobnenden Glädfeligfeit mebr zu [be 
dürfen, fo gewiß es Forderung ift, immer vernunftmäßiger, felbftändiger, freier zu 
werden. Denn wenn Glüdfeligfeit uns nod belohnen Fann, fo ift fie, wenn man den 
Begriff von Belohnung nicht allem Spradgebraud zuwider deuten will, eine Glad: 
feligfeit, die nit (don durd die Vernunft felbft herbeigeführt ift — (wie follten 
aud) Vernunft und Glüdfeligkeit je zufammentreffen?) — eine Glüdfeligkeit, die 
eben deswegen in den Augen eines vernünftigen Wefens felbft Feinen Wert mebr bat. 
Sollten wir, fagt ein alter Schriftfteller, die unfterblidben Götter deswegen für un- 
gluͤckſelig balten, weil fie Feine Rapitalien, Feine Landgiiter, Feine GFlaven befigen? 
Sollten wir fie nidt vielmehr eben deswegen als die Alleinfeligen preifen, weil fie 
die einzigen find, die durd die Lrbabenbeit ihrer Natur fchon aller jener Güter be 
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raubt find? — Das Hoͤchſte, wozu fi unfre Ideen erbeben Fönnen, ift offenbar ein 
Wefen, das ſchlechthin felbfigenügfam nur feines eigenen Seins genießt, ein Wefen, 
in weldem alle Paffivität aufhört, das gegen nichts, felbft gegen Geſetze nicht, fid 
leidend verhält, das abfolurfrei nur feinem Sein gemäß bandelt und deffen einiges 
Gefeg fein eigenes Wefen ift. (Selling) 


7* Menſch iſt, kraft der Autonomie reiner Vernunft oder ihres guten Willens 
vielmehr, ſein naͤchſter Geſetzgeber und natuͤrlicher Richter. (Samann) 


S170" Beftimmung ift Streben — nad unverdnderlider Selbftheit, unbedingter 
Freiheit, uneingeſchraͤnkter Tätigkeit. (Schelling) 


D* Bewußtfein der perfönlihen Freibeit Fann man nur in fic felbft finden und 
die Realität desfelben nur glauben. (Sichte) 


er abfoluten Freiheit werden wir nidt anders, als dburd die Tat bewußt. 
Sie weiter abzuleiten, ift unmöglich. 


Die Quelle des Selbftbewußtfeins ift das Wollen, Im abfoluten Wollen aber wird 
der Geift feiner felbft unmittelbar inne. (Selling) 


Yen ift mehr GFlave, als der fic für frei hält, ohne es zu fein, 


Ls darf fid einer nur für frei erflären, fo füblt er fic den Augenblid als bedingt. 
Wagt er es, fid für bedingt zu erflären, fo fühlt er {id frei. (Goethe) 


E⸗ iſt der groͤßte Irrtum und der wahre Grund aller uͤbrigen Irrtuͤmer, welche 
mit dieſem Zeitalter ihr Spiel treiben, wenn ein Individuum ſich einbildet, daß 
es fuͤr ſich ſelber daſein und leben und denken und wirken koͤnne. (Site) 


er Menſch ift beftimmt, in der Befellfhaft zu leben; er foll in der Gefellfhaft 
leben; er ift Fein ganzer vollendeter Menfh und widerſpricht (id felbft, wenn 
ev ifoliert lebt. (Site) 


ierdurd wird aud widerlegt die Meinung, welche nod in manderlei Geftalten 
fid unter uns zeigt, daf man durd KEinfiedlerleben, Abfonderungen, bloße er: 
babene Gedanfen und Spekulationen feiner Pfliht Gentige tue, und auf eine verdienft- 
vollere Weife. Man tut ihr dann gar Feine Genüge. Wur durd Sandeln, nidt durch 
Schwärmen, — nur durch Handeln in und für die Geſellſchaft tut man ibe Genüge. 
(Sichte) 

sE* gebt der wirklichen oder dußern Gemeinfhaft zwiſchen Menſchen eine intelli- 
gible Ordnung vorher; deren bloßer Inhalt jedoch würde in einer Welt von tat 
fadlidem Sein alle Bedeutung verlieren, wenn nidt mit dem Inhalte aud das Ge 
fe überginge, d. b. ebenfalls tatſaͤchliche Exiſtenz erbielte, und als eine Macht erfchiene, 
nicht bloß im Menſchen, d. b. in feinem Gewiffen, fondern aud außer ibm, wenn nit 
alfo in diefe Welt eine mit tatfädliher Gewalt bewaffnete Verfaffung einträte, d. b. 
eine folde, in der Herrſchaft und Unterwerfung ftattfindet. Diefe dußere, mit 3win- 
gender Bewalt ausgeriiftete Dernunftordnung ift der Staat,bder, materiell genommen, 








Der Deutfhe Menfd 58] 


cine bloße Tatfache ift und aud nur eine tatfächliche Exiſtenz bat, aber gebeiligt durch 
das in ibm lebende Gefeg, das nicht von diefer Welt noc von Menſchen ift, fondern 
fid unmittelbar von der intelligiblen Welt berfdreibt. (Selling) 


9 Di glauben, der fei der befte Staat, den man am wenigften empfindet, und der 
aud das Bedlirfnis, daß er da fein müffe, am wenigften empfinden laffe. Wer fo 
das ſchoͤne Runftwerk des Menſchen, wodurd er auf die hoͤchſte Stufe fein Wefen 
ftellen foll, nur als ein notwendiges Ubel betrachtet, als ein unentbebrlides Mafcinen- 
werf, um feine Gebrechen zu verbergen und unfdddlider zu machen, der muß ja das 
nur als Befchränfung fühlen, was ihm den hoͤchſten Grad des Lebens zu gewähren 
beftimmt ift, (Scleiermader) 


D* ift die erfte Wirkung der tatfaddliden Dernunftordnung und weiterbin des 
Staates, daß er das Individuum zur Perfon erbebt. Dor und außer diefer Ord: 
nung gäbe es Individuen, aber Feine Perfon. Perfon ift das Subjekt, deffen Sand: 
lungen eine Zurechnung zulaffen. Außer der tatfächlicy beftebenden rechtlichen Ordnung 
aber gäbe es Peine Zurechnung und wäre der einzelne unverantwortlid. Krieg aller. ge: 
gen alle ift nach Hobbes der nathrlide, dem Staat voraus gehende Zuftand; daß er nidt 
in WirlidFeit vorausgegangen, daflır war geforgt. Aber daß in einem folden Zuftande 
weder fittlide Freiheit noch Zurehnung oder Verantwortung méglid ift, bedarf des 
Beweifes nidt... 
„Der Menfd, der in den Staat eintrete, opfre feine natuͤrliche Freiheit auf“, fo 
fagt man; aber das Gegenteil vielmehr gefchieht, nur im Staat findet und erlangt er 
die natürliche Freibeit. (Selling) 


m" wollen freilih Sreibeit und follen fie wollen; aber wahre Freiheit entftebt 
nur vermittels des Durchganges durch die böhfte Gefegmafigkeit. (Sichte) 


E⸗ iſt uͤberall nichts in der Welt, ja uͤberhaupt auch außer derſelben zu denken 
moͤglich, was ohne Einſchraͤnkung fuͤr gut koͤnnte gehalten werden, als allein ein 
guter Wille. 


Was ich zu tun habe, damit mein Wollen ſittlich gut ſei, dazu brauche ich gar 
Feine weit ausholende Scharfſinnigkeit. Unerfahren in Anſehung des Weltlaufs, un- 
fähig, auf alle fic ereignenden Vorfälle desfelben gefaßt zu fein, frage id) mid nur: 
Fannft du aud wollen, daß deine Marime ein allgemeines Gefeg werde? 


Der allgemeine Jmperativ Fonnte aud fo lauten: handle fo, als ob die Maxime deiner 
Handlung dur deinen Willen zum allgemeinen Naturgeſetze werden follte. 


Man muß wollen Fénnen, daß eine Marime unferer Zandlung ein allgemeines 


Gefe werde: dies ift der Banon der moralifchen Beurteilung derfelben überhaupt. 
(Rant) 


De innere Bewußtfein einer vollFommenen Ubereinftimmung mit mir tut mir 

felbft vollfFommen Geniige, und nur für die Lefer, welde fragen dlirften, wie 

denn die Entſchluͤſſe beſchaffen feien, uͤber welde id mit mir felbft einig zu bleiben 

boffe, ſetze ih hinzu: fo, daß ich meinem beften Wiffen nad ernſtlich wollen Fann, Saf 

alle vernünftigen Wefen in der gleidhen Lage diefelben Entſchlüſſe faßten; fo, Saf 
38 
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meiner vollen Überzeugung nad aus ihrer allgemeinen Nachahmung eine Welt voll 
Ordnung und Zarmonie bervorgeben wiirde. (Sicte) 


Ex fuus Pflicht empfindet ſich immer noch als Schuld, weil man ſich nie ganz 
genug getan. (Goethe) 


pi licht! du erbabener, großer Name, der du nichts Beliebtes, was Einſchmeiche 
lung bei ſich fuͤhrt, in dir faſſeſt, ſondern Unterwerfung verlangſt, doch auch 
nichts droheſt, was natuͤrliche Abneigung im Gemüt erregte und ſchreckte, um den 
Willen 3u bewegen, fondern bloß ein Gefeg aufftellft, weldes von felbft im 
Gemüte Eingang findet, und doch fic felbft wider Willen Verehrung (wenngleid 
nicht immer Befolgung) erwirbt, vor dem alle Neigungen verftummen, wenn fie gleid 
in geheim ibm entgegenwirken, — weldes ift der deiner würdige Urfprung und wo 
findet man die Wurzel deiner edlen AbFunft, welde alle Verwandtfhaft mit Wei 
gungen ftols ausfhlagt, und von welder Wurzel abzuftammen, die unnadlaflide 
Bedingung desjenigen Wertes ift, den ſich Menſchen allein felbft geben Pannen? 

Ls ift nichts anderes, als die Derf{SnlidFeit, d. i. die Freiheit und Unabbängig- 
Feit von dem Medhanismus der ganzen Watur, dod zugleich als ein Vermögen eines 
Wefens betrachtet, weldes eigentuͤmlichen, naͤmlich von feiner eigenen Vernunft gegebe- 
nen reinen praftifden Geſetzen — die Perfon alfo, als zur Sinnenwelt gebdrig, ihrer 
eigenen DerfdnlidFeit — unterworfen ift. (Rant) 


Daise: wo man liebt, was man fid felbft befieblt. (Goethe) 


E⸗ wird jederzeit von einer noch mangelhaften Bildung zeugen, wenn der ſittliche 
Charakter nur mit Aufopferung des natuͤrlichen ſich behaupten Fann. (Schiller) 


Ertotuns der Empfindungen und Begierden, Abſtumpfung der Kraft iſt ſchlecht⸗ 
hin gegen die Pflicht. (Sichte) 


D* Marimum der CharaftervollFommenbeit eines Menſchen ift moralifhe Schön- 

beit, denn fie tritt nur alsdann ein, wenn ibm die Pflicht zur Natur geworden ift. 

(Sailer) 

Hi lente Aufgabe unferes Dafeins: dem Begriff der Menfdbeit in unferer Per: 

fon, fowobl in der Zeit unferes Lebens, als aud nod fiber dasfelbe hinaus, durd 

die Spuren des lebendigen Wirfens, die wir zurädlaffen, einen fo großen Inhalt als 

méglid zu verfchaffen; diefe Aufgabe [sft fid allein durch die Verknüpfung unferes 
Ichs mit der Welt zu der allgemeinften, regften und freieften WedfelwirFung. 

(Wilh. v. Sumboldr) 


Gt! im bédften Sinn des Wortes; hire auf, felbft Erſcheinung zu fein; ftrebe, 
ein Wefen an ſich zu werden! — dies ift die bddfte Forderung aller praßtifchen 
Dbilofopbie. 

Bift du ein Wefen an fic, fo Fann Feine entgegenftrebende Macht deinen Zuftand 
verändern, Feine deine Freibeit befhränfen. Strebe daber, um ein Wefen an fid zu 
werden, abfolut frei zu fein, ftrebe, jede beteronomifche Macht deiner Autonomie zu 
unterwerfen, ftrebe, durch ‚Freiheit deine Freiheit zur abfoluten, unbefhränkbaren 
Macht zu erweitern. (Selling) 
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Jↄ hebe mein Haupt kuͤhn empor zu dem drohenden Felſengebirge und zu dem 
tobenden Waſſerſturz und zu den krachenden, in einem Feuermeere ſchwimmenden 
Wolken und fage: id bin ewig, und id trotze eurer Macht! Brecht alle herab auf 
mid, und du Lrde und du Aimmel, vermifht eud im wilden Tumulte, und ibr 
Llemente alle, ſchaͤumet und tobet und zerreibet im wilden Rampfe das lente Sonnen- 
ftäubchen des Rörpers, den ih mein nenne; — mein Wille allein mit feinem feften 
Plane foll Fühn und Falt über den Trümmern des Weltalls fdweben; denn ich habe 
meine Beftimmung ergriffen, und die ift dauernder als ibr; fie ift ewig, und ich bin 
ewig wie fie. (Site) 


“Ss? berrfche fiber die Welt der Objekte; aud in ibe offenbart {id Feine andere als 
meine Raufalität. Ich Fündige mid an als Seren der Natur, und fordere, daß 
fie durd das Geſetz meines Willens ſchlechthin beftimmt fei. Meine Freiheit weift 
jedes ObjeFt in die Schranken der Erſcheinung zuruͤck, und fchreibt ibm eben damit 
Geſetze vor, über die es nicht treten darf. Nur dem unveränderlihen Selbft koͤmmt 
Autonomie zu, alles, was nicht diefes felbft ift — alles, was Objekt werden Fann — ift 
beteronomifch, ift Erfcheinung für mid. Die ganze Welt ift mein moralifches Eigentum. 

Soll id in der Welt der Erfcheinungen berrfchen und die Natur nad moralifden 
Gefeyen regieren, fo muß die Raufalitdt der Freibeit nad phyſiſchen Gefegen fid 
offenbaren. Yun Fann fi Freiheit überhaupt nur duch urfprtinglide Autonomie 
anflınden. Alfo muß diefe phyſiſche Raufalität, ob fie glei dem Objekt nad hetero: 
nomifd, d. b. nur durd Yaturgefege beftimmbar ift, dod ihrem Prinzip nad auto- 
nomifch, d. b. durch Fein Naturgeſetz erreihbar fein. Sie muß Autonomie und Zete- 
ronomie in {id vereinigen. 

Diefe Raufalität beißt Leben. — Leben ift die Autonomie in der Lrfdeinung, ift 
das Schema der Freibeit, infofern fie in der Watur fib offenbart. Ich werde 
daber notwendig lebendiges Wefen. 

Wo meine Macht binreicht, gebe id allem Exiſtierenden meine Form, dringe ibm 
meine 3wede auf, gebraude es als Mittel meines unbefchränften Willens. 

Wo meine phyfifhe Macht nicht binreidt, ift nur phyſiſcher Widerftand: Es Fann 
Feinen moralifchen für mid in der Natur geben. Was phyſiſch unmöglich ift, ift 
dod moralifd wirklid, und was moralifh wirflid ift, mag immerhin pbpfifch un- 
möglich fein, in der moralifden Welt ift meine Tat vollbracht. 

Wo meine phyſiſche Macht Widerftand findet, ift Watur. Ich erfenne die Über: 
madt der Watur fiber meine phyſiſche Kraft: ich beuge mich vor ihr als Ginneswefen, 
id Fann nicht weiter. 

Wo meine moralifhe Macht Widerftand findet, Fann nicht mehr Natur fein. Schau: 
ernd ftebe id till. Zier ift Menſchheit! ruft es mir entgegen, id darf nicht weiter. 


(Selling) 
D* moraliſche Geſetz ift beilig (unverleglid). Der Menſch ift zwar unbeilig genug, 
aber die Menſchheit in feiner Perfon muß ihm beilig fein. (Bant) 


We meine Zandlungen geben als auf ihren legten Swed auf etwas, das nidt 
duch das Individuum allein, fondern nur durd die ganze Gattung realifier- 
bar ift. (Selling) 





584 Sermann Bahr 


D* Ziel der Gefdhidte Fann nur die Derwirflihung der durd die Menfd- 

beit darzuftellenden Jdee fein, nad allen Seiten bin, und in allen Ge 
ftalten, in welden fid die unendlihe Form mit der Jdee zu verbinden mag; und der 
Kauf der Begebenheiten Fann nur da abbredhen, wo beide einander nicht mehr zu 
durchdringen imftande find. (Wilh. v. Sumboldr) 


De wir die Mienfdbeit, wie wir fie Fennen, nad den Gefegen, die in ihr 
liegen, fo Fennen wir nid@ts Zöberes als Jumanität im Menſchen; denn 
felbft wenn wir uns Engel oder Götter denFen, denken wir fie uns als idealifche, 
böbere Menfchen. 

Zu diefem offenbaren Swed ift unfre Natur organifiert; zu ibm find unfre feinern 
Sinne und Triebe, unfre Dernunft und Freibeit, unfre zarte und dauernde Gefund:- 
beit, unfre Sprache, Runft und Religion uns gegeben. In allen Zuftänden und Gefell- 
fbaften bat der Menfd durchaus nit andres im Sinn haben, nit andres anbauen 
Fénnen als Jumanität, wie er ſich diefelbe aud dachte. Ihr zugut find die Anord- 
nungen unfrer Gefdledter und Lebensalter von der Natur gemadt, daß unfre 
Bindbeit länger daure und nur mit Hilfe der Erziehung eine Art Zumanität lerne; 
ihr 3ugut find auf der weiten Erde alle Lebensarten der Menfden eingerichtet, alle 
Gattungen der Gefellfhaft eingeführt worden. (Serder) 


Ds im Begriff der Gefchichte der Begriff einer unendlidhen Progreffivität 
liege, ift binlänglich bewiefen. 


In den ideen der Philofopbie endet die Geſchichte mit dem Vernunftreid, wenn 
alle Willfür von der Erde verfhwunden ift, und der Menſch durch Freibeit an 
denfelben Punft zuruͤckgekehrt fein wird, auf welden ibn die Natur geftellt batte, 
und den er verließ, als die Geſchichte begann. 


Gefhicdte beftebt weder mit abfoluter Gefegmäßigfeit nod aud mit abfoluter 
Freiheit, fondern ift nur da, wo ein Jdeal unter unendlid vielen Abweichungen 
fo realifiert wird, daß Zwar nicht das Einzelne, wohl aber das Ganze mit ibm Fon: 
gruiert. (Selling) 


LP lrsmamder ift das bédfte, unerreihbare Ziel des Menſchen; DervollFomm: 
nung ins Unendlide aber ift feine Beftimmung. (Sichte) 


Hermann Bahr 
Oſterreich 


s iſt mir oft im Ausland faſt komiſch geweſen, wenn auch von 

IE we etwas bitter ſchmeckenden Komik, welde Mühe ſich da 
ernfthafte Staatsmänner mit einem geben, dem Ofterreider 
fterreich einzureden, der das offenbar nad ihrer Meinung febr nötig 
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zu laffen, und den Wut, gerecht zu fein, fo ware die Bureaufratie weg 
und Ofterreid) wäre da, feine verborgene Macht und innere Serrlid 
Feit würde offenbar. Dies war der gefchichtlicde Beruf der Deutſchen 
in Ofterreidy. Ls ift ihre tragiſche Schuld, ihn verfäumt zu haben. Zu 
nichts hatten fie die notwendige Kraft. Sie hatten nicht die Brafe, 
den Willen der andern zu brechen und ihnen deutfches Wefen aufzu- 
zwingen, nod die Rraft, Anmafungen zu entfagen, für die fie dod) die 
Kraft nicht hatten. Sie hätten die großen Lrzieher zu Ofterreidy, fein 
Fönnen, und ein Beifpiel geben, wie Viationen, in Freiheit vereint, ihre 
Rräfte meffend, jede ihre Eigenart einferzend, jede die andre und eben 
dadurd) fid felbft überbietend, in folder Spannung alle weit über fid 
emporgelangen, ein Beifpiel des Fünftigen Luropas im Kleinen. Go 
haben fie nur das Befchäft der Bureaufratie beforgt und ihr eignes 
Erbe vertan. 

Aud id war einmal Irredentiſt, wie das Feinem anftändigen jungen 
Menſchen beiunserfpart bleibt. Th war als Student deutſcher rredentift. 
Als ich bei dem Trauerfommers für Richard Wagner dies merFen ließ, 
wurde ich für meine Rede relegiert und 30g frohlodend in Berlin ein. 
Dort aber fing der Irredentift allmählich bald nachzulaflen an, zunächft 
ganz im Stillen. Es regte fid) anders in mir. Je mehr id) Deutfdland 
lieb gewann, defto berzlicher befann ich mid jest auf Ofterreid, und 
auf einmal vertrugen fid die beiden fehr gut in mir. Dod behielt id 
das Dofabular des TIrredentiften nody einige Zeit bei, wie man ja gern 
nod lange diefelben liebgewordenen Worte für GedanFen, die fi) unter- 
deffen längft erneut haben, aus alter Gewohnheit zu gebrauchen nody 
einige Zeit fortfährt. Dann Fam der fiebzigfte Geburtstag Bismarde. 
Da wurde mir eine Adrefle geſchickt, die ich ihm im Namen der deutfchen 
Studentenfchaft Öfterreichs Aberreidyen follte. Sie war Fräftig abgefafe, 
unfere Hoffnungen, Wünfche und Weltverbefferungen Feineswegs ver- 
beblend. Ich freute mid fehr und malte mir ſchon den großen Augen- 
bli& aus, wo der $ürft von mir die Deutfchen Öfterreichs in Empfang 
nehmen follte. Ls zeigte fidy aber, Daß das doch fchwieriger war, als 
ich dachte. Ich wurde nämlich gar nicht vorgelaffen, fondern man nahm 
mir die Adrefle hdflid ab, und es blieb mir nichts uͤbrig als mich wie 
der fortzutrollen, nicht ohne ftandhaft Darauf gedrungen zu haben, daf 
idy jo bald als möglidy verftändige fein wollte, wann der Kanzler Zeit 
hätte, mich anzubören. Und id) wurde richtig nach einigen Tagen ins 
Palais befchieden und der Sürft dankte mir, wenn aud nicht in Perfon, 
fo dod) durd feinen Rat von Rortenburg, der mid aber rede ent- 
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täufchte. Bismard freue fic, hörte id von ihm, uns fo gut deutſch 
gefinnt zu willen, was wir aber nicht beffer beweifen Fönnten, als wenn 
wir unfere ganze Rraft einfesten, Öfterreich ftarE zu machen. Deutfch- 
land rechne auf uns, es brauche uns, aber in Öfterreih. Ein mächtiges 
Ofterreidy fei Deutfchland unentbehrlich. Ich war mit blanfen Worten 
wohl bewaffnet gefommen, nun faß ich ftill und ftumm. Der Rat mochte 
Mitleid mit mir haben, als id) endlid Fleinlaut erwiderte, daß uns da- 
mit dod ein großes Opfer zugemuter würde. Er ſah mid laͤchelnd an 
und fragte: ,Ob Sie nicht aber alle nod ein viel größeres Öpfer brin- 
gen müßten, um in das Deutfche Reich aufgenommen zu werden?” Ich 
verftand gar nicht gleich, was er meinen Fönnte. Lr verficherte mir, wir 
feien in Deutfchland wohl gelitten, und fuhr fort, uns an Begabung 
und Gefinnung laut zu rübmen. Wir feien Deutſche von einer ganz 
prächtigen Ligenart, die wir aber doch, um uns in das deutſche Reich, 
wie es nun einmal geworden, ohne Störung einzufügen, erheblidy ab- 
ändern müßten. Ob ich mir das eigentlich fehon einmal überlegt hätte? 
Ob wir das überhaupt Fönnten? Und ob, wenn wir es Fönnten, nicht 
dod fchade darum wäre? Welden Vorteil das deutfche Wefen denn 
hätte, wenn unfere Spielart daraus verſchwaͤnde? Wie denn der Ver- 
luft unferer Sfterreichifchen Ligenheit, die fid an uns im Leben mit 
anderen Dölfern entwicelt hätte und nur durdy das Leben mit diefen 
erhalten werden Fonnte, dem Deutfchtum erſetzt werden follte? Und 
indem er mir empfabl, dies einmal mit meinen Sreunden zu bedenfen 
und zu bebersigen, entlief er den betretenen Tingling. Es ging mir 
lange nad und allerlei, was id) mir bisher niemals hatte eingeftehen 
wollen, trat jest auf einmal ungeftim hervor. Sd war ja 3unddft 
vehement auf Berlin losgeftürzt, feft entfchloflen, alles zu bewundern, 
und hätte mir eher die Zunge abgebiffen, bevor ich zugab, wie fremd, 
biutsfremd und feelenfremd es mir doc eigentlih immer nod blieb; 
id) wurde mit dem Verftande fein, im Serzen behielt id) meine Mund⸗ 
art. Dod erft jet, im Bewühl der ftreitenden Empfindungen nad 
jenem unverbofften Gefprad, ſchoß es, lange verhalten, plöglidy er- 
brochen, heiß aus mir empor, daf ich ja durchaus ein anderer war als 
alle hier, fo gut deutfch wie fie, dod) anders deutſch, und daf mir ge- 
rade das an mir, wodurd id mid als einen anderen, ganz anderen 
empfand, über alles teuer war, nicht bloß um meiner felbft, fondern 
um des Deutfchtums Willen, und daß, wenn der Öfterreicher mit feiner 
fadlid gebräunten, flavifd erregten Sonderart verloren ginge, das 
deutfche Wefen dadurd verarmte. Und id weiß nod, wie mir in meiner 
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waren. Was uns allen, welcher Yiation immer wir auch angehören 
mögen, gemeinfam ift, das Unausfpredlide, wovon jeder lebt, der in 
diefem Lande geboren und erwadfen ift, der Atem Ofterreihs ſchlug 
uns aus ihnen entgegen. Ls waren Wanner, von denen man alle ihre 
Begabung, ihr Verdienft, ja die ganze PerfönlichFeit abziehen Fonnte, 
es wäre noch immer irgendetwas übrig geblieben, und eben dies, was 
dann nod übrig blieb, war es gerade, was ihnen ſolche Macht über 
uns gab, diefer eigene Blick ihres Wefens, wie man oft einem Lodel- 
weiß feinen Standort anfiebt, man Fann aber nicht fagen woran. Und 
fo lernten wir von ihnen das, woran man uns allen, zu welder Nation 
immer wir auch gehören, unferen Standort anfiebt, felbft an uns erft 
wieder fühlen, unferen inneren Wuchs. 

Wer irgendeinen jungen Öfterreicher um das Jahr 1880 mit einem 
jungen Öfterreicher derfelben Yiation um das Jahr JOJO vergleicht, 
ftaunt, um wieviel Sfterreichifcher diefer ift. Im Innern der Öfterreicher 
hat Oſterreich in diefen dreißig Jahren fehr zugenommen. Sie bitten 
jest nicht mehr um Entſchuldigung, vorhanden zu fein. Sie haben fid 
ertragen gelernt. Sie fangen an, fi) ihre Beftimmung abjubdren. Daf 
davon aber nod nichts erfchien, ift feltfam. Es war in diefen dreißig 
Jahren ein wirkliches Oſterreich entftanden, das nicht erft vor dem Seind 
eilig zufammengetrommelt werden muß, fondern in der täglichen Arbeit 
feiner Dölfer, in ihrem gemeinfamen Willen zur Zukunft lebte, nur in 
der öfterreichifchen Politif nod nicht. Dies Fann dadurd allein, daß 
es ihr durchaus an einem Wanne fehlte, nicht erklärt werden. Seit 
Taaffe hatten wir einen einzigen Staatsmann gehabt, Aebrenthal, und 
auch diefer, fo ftarE er Öfterreich, jenes verborgene, nod unfichtbare, 
nur erft in feinen Menfchen vorhandene, dunfel empfand, war unfähig, 
diefen Willen erfcheinen zu laffen. Ls gab einen großen Augenblid, wo 
jenes geheime Ofterreidy ſchon plöglich offenbar zu werden fchien. Das 
war damals, als unfer alter Raifer mit den Arbeitern zufammen das 
allgemeine Wahlrecht erzwang. Aber nod einmal war es der Bureau- 
Fratie dennoch gelungen, Öfterreich zu verbüten, indem fie fich, durdy 
das allgemeine Wahlrecht an ihrem Leben bedroht, nun. mit den Ge- 
fhaftspolitifern des Parlaments verband, jenen Abgeordneten, die Wian- 
date, Stellen, Proteftionen wollen, nicht Öfterreih. Wan ftaunt, wenn 
man hört, daß wir ungefähr dreimal fo viel Beamte haben, als wir 
beſchaͤftigen Fönnen. (In der Denffchrift des Abgeordneten Joſef Redlid 
„Uber die Entwidlung und den gegenwärtigen Stand der Sfterreichifchen 
Sinanzverwaltung”, einem wahren Schandmal unfrer Bureaufratie, 
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fteht das mit Ziffern bewiefen.) Da fragt man fid unwillfürlih: „Was 
tun denn die übrigen? Die andern zwei Drittel?” Sie tun die Saupe: 
fache: fie fangen die Abgeordneten ein, verhenen YIation gegen YIation, 
Stand gegen Stand, Partei gegen Partei, daß nur ja niemand ſich der 
tiefen innern Bemeinfamfeit aller je bewußt werde, und erhalten fo 
die Beheimberrfchaft der Bureaufratie. Ob wir die Rraft haben werden, 
diefe Bebeimberrfchaft zu brechen, das allein wird Über Ofterreid enc: 
fcheiden. Wir hätten diefe Rraft in dem Augenbli¢, wo jene Gebeim- 
herrſchaft nur einmal durchſchaut und dffentlid erFannt worden ware. 
Gerade das aber weiß ja der Hofrat, neueftens mit dem Landsmann- 
minifter amalgamiert, immer wieder, wenn es ſchon dammert, doch 
nod einmal zu verhindern: immer blafen dann auf einmal die natio- 
nalen Sanfaren wieder, der Irrſinn bricht aus und der Hofrat ift wieder 
gerettet. Uns Fonnte nur ein Wann retten, ein einfacher, volfstüm- 
licher, über den bureaufratifchen SdllenfpuF, wenn er ibn auch mehr 
bloß abnte als das verruchte Gefpinft je ganz begriffe, fanatifd er- 
grimmeer und zum wildeften Saf} erregter Mann, der Jahr um Jahr 
und Tag um Tag von Schenke zu Schenfe, von Stadt zu Stadt, von 
Volk zu Volk zöge, mit dem einzigen durch das Land fchallenden Ruf: 
„Erkennt euch dod, alle wollt ihr ja dasfelbe und habt es, fobald ihr 
die bureaufratifhe Macht brede!” Wenn diefer Wann erfcheint und 
nicht in der erften Woche ſchon durch Derleumdung, Weineid oder Gift 
befeitigt wird, wenn er dazu Fommt, das Sffentlide Geheimnis auszu- 
fprechen, wenn er die bureaufratifche Wade niederfchlägt, dann wären 
im nächften Augenblid die nationalen Fragen geldft, und fobald nur 
alle öfterreichifchen Nationen fic erft in ihrer Ligenart gefichert wüßten, 
fo daß fie nicht vor allem nur diefe, fozufagen den notwendigen Leib 
ihres öfterreichifchen Beiftes, das nadte Leben, in dem fich diefer dfter- 
reichiſche Beift erft materialifieren Fann, immer wieder zu verteidigen 
hätten, wäre Ofterreidy da. 


Guſtaf §. Steffen 
Die Ukrainer 


ie gewaltigen Menſchenmaſſen des ruffifchen Imperiume liefen 
fi zu Anfang des Sabres 1913 auf 172 Millionen veranfdla- 
gen, die fich alljährlich um etwa zwei Millionen vermehren. In 
erhnographifcher Sinficht verteilt fi das ungebeuere Menfchenmate- 
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vial auf ungefähr fünfzig verfchiedene Dolksftämme. Wenn id nur die 
acht zablreidften, ſowohl in fozialer wie in Fultureller Beziehung wid- 
tigften Yiationen innerhab des ruffifchen Reiches unterfcheide, fo er- 
halte ich, verfchiedenen Quellen zufolge, vom Anfange des Jahres [913 
folgende Yiationalitatentabelle: 


Nationalitäten Ubfolute Anzahl Beis — abl 
Großruſſen 72 Millionen 41,8%), 
Weißruffen Sis! = 5,0% 
UErainer 32 ji 18,5 °/o 
Polen 12,5 i 7,1 Vo 
Juden 6 " 3,4 °/o 
Litauer 4 7 2,2%), 
Sinnen 8 W 5,0% 
Deutſche 2 pr 1,2 °/, 
TurFo-Tataren 18 F 10,4% 
Andere Yiationen 95  » 5,4 /o 

Summa 172,0 Millionen J00,0 %/, 


Unter den „anderen Yiationen” der Tabelle befinden fid alfo Arme- 
nier, Wongolen und die verfdiedenen Raufafusvölfer neben Waffen 
Fleinerer echnifcher Gruppen. 

Die Grofruffen find alfo in dem von ihnen hauptfadlid auf dem 
Wege der Eroberung errichteten Reiche nicht in der Majoritaͤt. Sie 
madyen nur etwas mehr als zwei Sünftel aus. Aber zufammen mit 
den UFrainern (den , Bleinruffen”) und den Weifruffen bilden fie eine 
Majoritaͤt, die faft zwei Drittel (65 °/,) der ganzen SevdlFerung beträgt. 

Das Land der UFrainer ift das gewaltige füdruffifche Gebiet im 
Often Polens, Öfterreichs und Beffarabiens bis an den Don, das oft- 
warts bis fiber das Aſowſche Weer hinausgeht und fid) nordwärts un- 
gefähr bis zum Breitengrade von Warfchau erftredt. Die Weißruffen 
wobnen im Ylordweften des ufrainifchen Gebietes, zwifchen diefem 
und dem litauifd-lettifdhen Gebiete. Lrft im Often diefer Grenzen 
haben wir das eigene nationale Gebiet der Grofruffen zu fuchen, das 
fi über das Uralgebirge hinüber nod eine Strede weit in Afien 
hineinzieht. 

Ob nun Rußland bleibe, was es jetzt iſt, naͤmlich ein großruſſiſcher 
Staat mit den Großruſſen als einziger herrſchender und alle andern 
Nationen mehr oder weniger hart bedruͤckender Nationalitaͤt, oder ob 
Rufiland ein Staat einigermaßen einander gleichgeftellter YIationali- 
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täten werde, welche ſich proportionsweife zu ihren Bevölferungsziffern 
in die zentralifierte politifhe Macht teilen, jedenfalls wird die Srage 
des gegenfeitigen politifchen Derhaltniffes des Grofruffen und der 
UFrainer die innere und äußere Halcbarfeit oder das Zufammenbalten 
des ruffifhen Staates auf entfcheidende Weife beeinfluflen. Lin Blick 
auf die Ylationalitdtentabelle zeigt, daß nicht das Zablenverhältnis der 
Broßruffen zu den Polen, fondern gerade ihr Zahlenverhältnis zu den 
UFrainern die fowobl in der Defpotie wie im Parlamentarismus, 
befonders aber im Parlamentarismus, bedeutungsvolle, ja dort geradezu 
ausichlaggebende Majoritätsfrage entfcheider. 

Bisher ift die Frage des gegenfeitigen Derhaleniffes der UFrainer und 
der Grofiruffen auf fehr einfache Weife gelöft worden — durch fyfte- 
matifches Beftreben der Broßruffen, die ufrainifche Nationalitaͤt auf 
dem Wege der Bewalt zu vernichten und fie in der großruffifchen ver- 
fhwinden zu laffen. Sogar das Dorbandenfein einer uFrainifden Na⸗ 
tionalität neben der großruffifchen ift von offizieller großruffifcher 
Seite her verleugnet worden — trons des Zeugniffes der politifchen Be 
fchichte, der Rulturgefchichte und der Anthropologie. Jetzt während des 
Rrieges haben jedod die UFrainer felbft dafür geforgt, daß die Srage 
ihres politifchen Derhältniffes zu den Grofruffen auf die Tagesordnung 
geFommen ift. Allem Anſchein nad will fid> die Ukraine weder in Zu- 
Funfe mit ihrer gegenwärtigen unterdrüdten Lage innerhalb des ruffi- 
[hen Staates, nod mit dem jesigen grofruffifdhen Ausrottungsfriege 
gegen die national-ufrainifhe Kultur zufrieden geben, und fie Fann es 
aud) nicht. 

Da jet von englifdher Seite her beteuert wird, daß „Russia is not 
so black as she is painted“ und daß „Russia is going to turn a new 
leaf“, und da ruffifhe Liberale fowie einige ruſſiſche Revolutionäre 
eifrig in diefe Derficherungen ruffifcher „Befehrung” einftimmen, fo ift 
es für uns andere Luropder, die wir in diefer Srage nicht fo fehr nad 
dem, was wir „hören“, fondern nach dem, was wir ,feben”, 3u urteilen 
wünfcen, auferordentlid) wichtig, uns zu Überzeugen, wie die uFrai- 
nifdhe Srage von den ruffifchen Liberalen und den übrigen , Fommen- 
den Männern” in Rußland behandelt wird und wie fie fi überhaupt 
entwideln zu wollen fcheint. 

Haben wir „Demokratie und Sreiheit” für die Ukraine zu erwarten? 
Diefe Srage ift im gegenwärtigen Augenblide für das ,,beFebree” Ruf: 
land weit mehr eine Gewiffensfrage als die Sragen der „Demo- 
Fratie und §reibeit” Polens und Sinnlands, fo bedeucungsvoll diefe 
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beiden an fid) aud fein mögen. Es wird namlid fehr viel mehr wirk- 
lie grofruffifhe Selbftäberwindung Foften, der Ufraine gerecht zu 
werden, als Polen und Sinnland Berechtigkeit widerfabren zu laflen. 

Da die ufrainifde Srage bisher außerhalb Ruflands und Öfterreichs 
febr wenig ftudiert und beachtet worden ift, will id) hier einige DoFu- 
mente wiedergeben, welche unmittelbar mit dem WeltFriege zufammen- 
hängen. 


SS“ Mitte September vorigen Sabres werden in Wien , UFrai- 
nifhe Nachrichten“ herausgegeben, anfcheinend das Organ einer 
politifhen Organifation mit der Aufgabe, die Moͤglichkeiten, welde 
der Krieg herbeiführen Fann, zur Erlangung einer politifchen Selb- 
ftandigkeit, eventuell in einer Perfonalunion mit Öfterreich, und einer 
demofrstifhen Befellfhaftsordnung für das ufrainifche Volk zu be- 
nugen. Siermit ift der großpolitifche Bedanfe verbunden, daf Öfter- 
reid), Deutfchland und das ganze füdliche und weftliche Luropa ein 
vitales Tinterefle daran haben miffen, in einer großen, einigen und 
freien UFraine einen Pufferftaat gegen das nach dem Kriege nod übrig. 
bleibende rein großruffifhe Reid zu befigen. 

In einem Aufrufe „an die öffentlihe Meinung Europas” erPlärt der 
„Verband für die Befreiung der UFraine”, daß Fein Panflawismus 
eriftiere, wohl aber ein Panmosfowitismus, d. b. ein großruffifcher 
Imperalismus, der unter der falfchen Slagge des „Panflawismus” fegle, 
aber in WirFlidFeit das planmäßigfte, rücdfichtslofefte Arbeiten an der 
Unterdrüdung aller anderen flawifchen Ddlfer durch das großruffifche 
Volk bedeute. Lin Schachzug der Arbeit diefes grofruffifhen Impe⸗ 
ralismus fei nun, die innerhalb der Sfterreichifchen Brenzen lebenden 
UFrainer (die Ruchenen) von der Sraategemeinfcafe mit Ofterreid zu 
trennen und fie mit den ruffifhen Ukrainern zu vereinigen — d. b. fie 
aus ihrer gegenwärtigen relativen Sreiheit herauszureifien, um ihnen 
diefelbe Bedrüdung zuteil werden zu laffen, die den ruffifchen UFrainern 
bisher in fo freigebiger Weife zugemeflen worden ift. 

Der Aufruf behauptet, daß die Entwidlung in gerade entgegengefesster 
Richtung gehen miffe, falls die Sreiheitsintereflen des ukrainiſchen Dob 
Fes und Europas beridfidtigt werden follen. ,Obne Lostrennung 
der ufrainifhen Provinzen Rußlands wäre aud das vernid- 
tendfte Debacle diefes Reiches im jegigen Ariege nur ein 
ſchwacher Stoß, von welchem fid der Jarismus in einigen Jahren 
erholen würde, um feine alte Rolle eines Störers des europaͤiſchen 
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Friedens, weiter 3u führen. Nur die freiezum alten Dreibunde gravitierende 
Ukraine Fönnte Surd ihr weites Territorium von den Rarpachen bis 
zum Donfluffe und dem Schwarzen Meere, eine Shugmauer für Eu⸗ 
ropa gegen Rußland bilden, welche für immer die Erpanfion des 3aris- 
mus unfchädlicd machen und die flawifche Welt von dem verderbliden 
Linflufje des Panmosfowitismng befreien würde.” 

Die Proflamation, wodurd der , Bund zur Befreiung der Ukraine“ 
fi bei Zuropa einführt, hat den folgenden inhalt: 

„Das von UFrainern bewohnte Gebiet auf beiden Seiten der dfter- 
reihifd-ruffifhen Grenze ift ein Briegsfchauplag, auf weldem ent- 
fcheidende Schlachten ausgefämpft werden, und, was nod wichtiger 
ift, zugleich der Zankapfel geworden, um deflen Befig die Begner ſich 
ſchlagen. 

„Die Ukrainer koͤnnen mit Recht behaupten, daß dieſer Krieg aus- 
ſchlaggebend fuͤr ihr Schickſal ſein, d. h. daruͤber entſcheiden werde, ob 
der ufrainifche Piemonte, der Zufluchtsort unferes nationalen Lebens 
unter dem Zepter Öfterreichs, vernichtet werden foll oder ob unfer na- 
tionales Zeben auch jenfeits des Zbrucz, weit über den Dnjepr hinaus, 
bis ans Ufer des Schwarzen Weeres aufblihen wird. Die in Rußland 
3u SElaven gewordenen UFrainer Fonnen und dürfen dem Streite nicht 
als paffive Zufchauer zufehen. Sie erheben laut und beftimme ihre 
Stimmen und fordern das ihnen gebührende Rede auf nationale Selb- 
ſtaͤndigkeit. 

„Die geſchichtliche Notwendigkeit erfordert unbedingt, daß zwiſchen 
Luropa und Rußland ein unabhängiger ukrainiſcher Staat entftebe. 
Yiur dadurd Fann Europa fid Frieden fihern und ihn dauernd be- 
halten. Die Lrrichtung diefes uFrainifchen Reiches ift durch die Lebens: 
intereffen der oͤſterreichiſch ungariſchen Monarchie bedingt und ift zur 
ungeftörten Weiterentwidlung des deutſchen Volfsftammes innerhalb 
der Donaumonardie und im Deutfchen Reiche unbedingt notwendig. 
Shr das ukrainiſche Dolf wird dies die Erfüllung feiner Hundertjährigen 
Träume und Beftrebungen bedeuten. 

„Nachdem die ruffifhen Ufrainer dies eingefehen haben, haben fie 
eine allgemeine nationale Organifation — den Bund zur Befreiung 
der Ukraine — gebildet, die für die nationalpolitifchen und fozialwirt- 
ſchaftlichen Intereſſen, welde das ganze ufrainifche Volk innerhalb 
Ruflands gemeinfam bat, Fämpfen wird. 

„In diefem Bunde find alle die politifchen Strömungen vertreten, 
die ſich darin einig find, die politifhe Unabhängigkeit des ufrainifchen 
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Dolfes zu fordern. Der Bund hoffe feine Beftrebungen dadurd ver- 
wirflidt zu fehen, daß die verbiindeten Maͤchte das Zarenreich befiegen. 

„Das unabhängige Reid UFraina wird eine Fonftirutionelle, folge- 
richtig demokratiſche Monarchie mit einer einzigen gefengebenden Der- 
fammlung, mit allen bürgerlichen, nationalen und anderen Rechten und 
mit einer eigenen nationalen Kirche werden. 

„Bollte nur ein Teil des Territoriums, das vom ufrainifden Volke 
bewohnt wird, vom ruffifden Defpotismus befreit werden, dann wird 
der Bund danad ftreben, daß das ganze national-ufrainifche Bebier 
innerhalb der Brenzen Ofterreids zu einem autonomen Reide ver- 
einigt werde. 

„Zugleich mit der Errichtung des felbftändigen ufrainifchen Staates 
muß im Intereſſe der Bauern eine durchgreifende Agrarreform durd- 
geführt werden. 

„Die praftifhen Aufgaben, die der UFrainebund auszuführen bat, 
find fo mannigfaltig, daß fie nur im allgemeinen angedeuter werden 
Fönnen. Um feinen Sorderungen wirffame Unterftügung zu verfchaffen, 
ift der Bund zum Bilden nationalpolicifcher Organifationen in der 
ruſſiſchen Ufraine gefchritten. Sowie die Sfterreichifch-ungarifche Armee 
das ufrainifche Bebier befent haben wird, wird der Bund die national- 
politifche Örganifierung des beſetzten Landes durchführen. Daher muͤſſen 
Vorbereitungen zur Einberufung eines Yiationalfongreffes getroffen 
werden, der iiber die ftaatspolitifchen Infticutionen, welche in dem von 
Rufland abgetrennten Bebiete eingeführt werden follen, fowie über 
Agrarreformen und anderes befchließen wird. Der Bund wird die In- 
tereflen des ufrainifchen Dolfes wahrnehmen, deffen nationalpolitifche 
Intereffen vor fremden Regierungen und internationalen Konferenzen 
vertreten und durch feine Derdffentlidungen, Rorrefpondenzen ufw. 
dafür forgen, daf die ufrainifche Sreiheitsbewegung in der europäifchen 
Offentlichkeit beFannt werde. 

„Der Bund zur Befreiung der Ukraine ſteht in ftändiger Verbindung 
mit den sfterreichifchen Ufrainern. 

„Indem die Ukrainer auf den Sieg der Öfterreihifcd-ungarifchen und 
deutſchen Seere Über Rußland hoffen, fehen fie der Zeit entgegen, da 
eine freie unabhängige Ukraine auf den Trümmern des ruffifchen Im⸗ 
periums, jenes Befängnifles vieler YIationen, auferfteben wird.” 


ben die ufrainifche Srage bac Serr Emil RevjuF in verfchiedenen 
fhwedifchen Zeitungen und 3eitfchriften mehrere intereflante Auf- 
39 
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fae veröffentlicht. Ich führe bier folgenden Auszug aus einem Arrifel 
in den „Dagens Nyheter“ an. 

„Das in Öftgalizien Ruthenen, im ruffifhen Reiche Rleinruffen ge- 
nannte ufrainifche Volk ift der reinfte Zweig des oftflawifden Stam- 
mes und fteht daher den Germanen näher als den mic Tataren ge- 
mifchten Grofruffen. Das „Eleineuffifche” Gebiet erftredit fi von den 
Rarpathen, ungefähr der Seftung Przemyſl gegenüber, und vom Fluſſe 
Pruch bis an die Weftfpige des Raukaſus und bis an den Slug 
Dones, zwifchen dem Schwarzen Weere im Süden und den Slüffen 
Pryoetſch und Desna im Norden, den fruchtbarften Boden des Reiches, 
den größten Roblengrubendiftrift und reiche Lifenerzbergwerfe, fowie 
eine mehr als 30 Millionen ftarfe ufrainifche Bevölkerung einfchliegend. 
Der Sauptnahrungszweig diefes Landes ift der Aderbau, der über 
Odeſſa mehrere europdifhe nduftrieftsaten mit Weizen verfieht. Die 
Induſtrie Fann hier nur an gewiffen zerftreut liegenden Stellen blühen 
und bat ihre natürlichen Entwicklungsmoͤglichkeiten nod) nicht erreicht. 
Dies liege ceilweife an den Lifenbabntarifen des ruffifchen Reiches, 
welche die grofiruffifhen Induſtriezentren auf Roften der ukrainiſchen 
begünftigen. Gegenwartig liefert jedoch die UFraine mehr als die Hälfte 
der Kohlen und des Kifens in Rußland. Ihre Induſtriearbeiterklaſſe, 
welde etwa $°/, der Bevdlferung ausmacht, ift teilweife ruffifch ge- 
worden, einerfeits durch Proletariereinwanderung aus Grofrufland 
und anderfeits durch die großruſſiſche Stadtfultur, welche Kiew, Odeffa, 
Ratherinenburg und CharFow nod immer ihr Bepräge aufdrüdt. 

„Auch die Rlafle der Broßgrundbefiger ift in der Ukraine ftarf ent- 
nationalifiert: auf dem dftliden Dnjeprufer ruffifch und auf dem weft- 
lien polnifd geworden. Es ift ja eine Regel, daß alle unterjochten 
Dölfer im öftliyen Europa ihre Ariftofratie verloren haben. Der etwa 
80°/, der Bevdlferung betragende Bauernftand hingegen ift ufrainifd, 
wie er im J8. Jahrhundert war, als die ufrainifche Sermanjchaft 
(Sauptmannfcaft) ein felbftregiertes, mit Rußland vereinigtes Land 
und nicht eine ruffiiche Provinz war. Der ukrainiſche Bauer und der 
ukrainiſche Rleinbürger unterfcheiden fi) im Ausfeben, in der Sprache, 
in der Lebensweife und im Dolfscharafrer beträchtlich von den ruffi- 
fen Bauern. 

„Sachverſtaͤndigem Urteile nad fteht die Landwirtfchaft in der UFraine 
im allgemeinen höher als in irgendeinem anderen Teile Ruflands. Die 
Hausinduftrie hat ebenfalls eine eigenartige, hohe Entwidlung erlangt. 
In einer Schrift über die Rolonifation Ranadas bezeichnet Profeffor 
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Pbilippovid, ein liberaler Deutſcher ohne große ſlawiſche Gympathien, 
die galizifhen Ruthenen als ein Fulturtragendes Element, eine Auf- 
faffung, die auch durch die Fanadifche Preffe beftätige wird. 

„Die Zriftenzberechtigung der ufrainifchen Sprache, die man in ver- 
gangenen Zeiten aus politifchen Griinden oft zu beftreiten gefucht, hat 
jetzt fogar von offiziell ruffifher Seite her Anerfennung erlangt. Als 
Antwort auf eine Anfrage der ruffifhen Regierung, ob die ufrainifche 
Sprache, die zulegt im Sabre 1867 in Rußland verboten worden ift 
und daber nur in der „Öfterreichifchen Ukraine“ gedrudt wurde, wieder 
3u erlauben fei, erklärte die Petersburger Afademie der Wiffenfchaften 
unter anderem, daß „Das gefdidtlidbe Leben Feine gemeinfame Sprache 
der Broß- und der Rleinruffen gefdaffen” habe und daß das Flein- 
ruffifhe Volk dasfelbe Recht, feine Mutterſprache gedrudt und im 
Öffentlihen Zeben zu benutzen, haben müffe wie das großruffifche. 

„Den erften uFrainifd-fleinruffijdhen Staat gründeten um 900 herum 
fhwedifdhe Wikinger in Kiew. Diefe Stadt „wurde den Polen, was 
Rom den Bermanen gewefen ift“, fagt der polnifdye Befchichtsfchreiber 
Zafrzewsfi, und fie war für Skandinavien der wichtigfte Derbindungs- 
punkt mit der alten byzantinifchen Kultur. Sier wuchs eine ruffifche 
Literatur heran, an der das altruffiiche Wefen feine erften, beftimmen- 
den Ausdrüde erhalten hat. Das Verdienft der |päteren nordruffifchen 
Literatur beftehe nicht zum wenigften darin, daß fie die Erzeugniſſe 
der reicheren, farbenprächtigeren Riewzeit der Nachwelt erhalten bat. 

„Biew, ‚die Mutter der ruffifhen Städte‘, wurde um 1240 durch die 
ewig wogende Wiongolenwelle aus Snnerafien getroffen. Die Stadt 
zerfiel unter der tatarifchen Invafion, und in der Mitte des 14. Jahr⸗ 
bunderts eroberte Polen das lente Fleinruffifhe Sürfteneum (Salicz, 
Oftgalisien). Um die Zeit der Vereinigung des Yiordens in der Kal- 
marer Union entftand eine polnifd-licauifd-Fleinruffifhe Union in 
Ofteuropa. Aber diefes Staatsgebilde wurde von religidfen Gegen- 
jagen 3erriffen: die Polen waren Katholiken, die UFrainer Orehodore, 
und tatladlid, wenn auch nicht rechtlidy, hatten nur die erfteren poli- 
tifche Rechte. Die Folge war, daß die Fleinruffifhe Ariftofrstie nad 
und nach Fatholifd und polnifd wurde. Die Fleinruffifche BauernFlaffe 
wurde unter polnifchen Gursbefigern leibeigen. Nach vielen mifiglicdten 
Aufftänden gelang es ihr fcdlieflid, im Fabre 1648 unter Sührung der 
ukrainiſchen Rofafen und befonders des auch aus der Beichichte Karls 
des Zehnten von Schweden befannten Sermans Chmelnycsfi fich die 
Freiheit zu erfämpfen. Die Ufraine wurde eine felbftändige Republik, 
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und nur Öftgalizien wurde polnifd. Im Fabre 1654 legte Chmelnytsfi 
durch eine Union mit dem Mosfowiter den Grund zu der Fünftigen 
ruffifhen Großmacht. Wieder ftrdömte durch Riews Vermittlung eine 
Welle abendländifcher Kultur über YIordrußland hin. Die fogenannce 
Mobylanifhe Akademie in Riew war ein durd Polens laceinifde 
Kultur beeinflußter Dorpoften abendlandifher Bildung. Gier wurde 
tatfächlid der Grund zu der ruſſiſchen Wiflenfchaft gelegt — zu einer 
Zeit, als Moskau fid) nod auf einer balbtatarifhen Stufe befand. 
Peter der Broße bildete aus Lehrern diefer Akademie eine Art wiffen- 
fchaftlihen Beneralftabes, der für feine Reformarbeit von großer Be- 
deutung war. 

„Auch mit anderen europäifchen Staaten als Schweden unterhielt 
Chmelnytsfi Derbindungen. Unter anderen intereffierte fid) Cromwell 
für die ukrainiſche Republik, und damalige englifche Zeitungen warnten 
vor der Union mit dem Jaren, der feine Derfprechungen Fleinruffijcher 
Autonomie ficherlid nicht halten werde. Die Entwidlung der Dinge 
gab den Englandern recht. Chmelnytsfi verfuchte fein Reid vergeblich 
durch Biindniffe mit Polen und Schweden zu retten, und unter feinen 
Nachfolgern verlor die Ukraine, tron vieler Aufftände, bald alle Gelb- 
ſtaͤndigkeit. Mazeppas mißlungener Derfud, im Bunde mit Rarl dem 
Zwölften und dur Anfdhluf an Polen die Ukraine wieder zu erheben, 
befiegelte ihr Schidfal endgültig. Bei Pultawa und Perewolotſchna 
erhielten die Ruſſen nicht nur zur Oftfee, fondern aud zum Schwarzen 
Meere Zutritt. 

„Mit der allgemeinen Wiedergeburt der nationalen Beftrebungen nad 
dem Salle YIapoleons erwachten auch in der Ukraine die politifchen 
und fozialen Traditionen. Die wiedergewedte ukrainiſche Literatur er- 
bielt in Rotljarewskis traveftierter Aeneis (1789), der Alfred Jenſen 
eine incereffante Studie gewidmer bat, ihr erftes Weifterwerf, aber 
ihren Weifter in dem Dichter Taras Schewtſchenko (in den vierziger 
Fahren des 19. Jahrhunderts), welcher unter anderem nachdruͤcklich für 
die Aufhebung der Leibeigenfchaft geFampfe hat. Der ruffifche Staat 
hat feine Bleinruffifche Dichtung mit zehnjährigem Dienfte in den fibi- 
rifhen Strafbataillonen belohnt. Im Fabre 1864 wurde die uFrainifde 
Literatur teilmweife verboten, ein Derbot, das 1876 nod) mehr verfchärft 
worden ift. Nach dem unglidliden japanifhen Kriege wurden diefe 
Befhrankungen aufgehoben, und man finder jee fogar Fleinruffifche 
Zeitungen, obgleid fie in jeder Weife von den Behörden gefchuriegelt 
werden. — — — 
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„Von einem politifchen Leben in der Ufraine Fann man erft nad dem 
ruffifd-japanifden Rriege fprechen: vorher machte die Reaktion jede 
politifde Arbeit unmöglich. Überhaupt muß man beim Beurteilen des 
Umfanges der politifhen Bewegung beftändig die von Wefteuropa 
gänzlich abweichenden Derhältniffe, durch welche er bedingt ift, im Auge 
behalten. “In einem Lande wie Rußland, wo nur 30°), der Bevoͤlke⸗ 
rung lefen und fchreiben Fonnen und 86°, Bauern find, die erft feic 
50 Jahren aus der Leibeigenfchaft befreit find, wo der unverantwort- 
lie Beamte allmächtig ift und die politifchen Befangenen auf Tortur 
gefaßt fein miffen — dort ftößt eine politifche Sreiheitsbewegung auf 
befondere Schwierigkeiten. Es ift Sinnland und Polen ſchwer genug 
geworden, feine Rultur vor den Angriffen der ruffifchen 3entralifation 
zu retten. Wieviel ſchwerer ift es für die UFraine, ihre durch Ruffifi- 
zierung der Oberflaffe erftorbene politifhe Kultur wieder zu beleben. 
Sierzu Fommt der Unterfdied in der Zeit, feit welcher die drei Zander 
unter ruffifcher Serrfchaft fteben: Sinnland feit 1809, Polen feit 1772, 
aber die Ukraine fdyon feit 1654. 

„Der ruffifchen Rechten ift die ukrainiſche Bewegung nur Gosialis- 
mus, der Linken eine rein intelleFruelle Bewegung, die nicht in den 
breiten Schichten wurzelt. Seit der erften Duma wird der ,, Wazeppis- 
mus“, wie man die uFrainifche Renaiffance im ruffifhen politifchen 
Sargon nennt, eifrig disFutiert. Sier bildeten etwa vierzig uPrainifche 
Dumaabgeeordnete eine befondere Gruppe, die unter anderem Selbft- 
verwaltung der Ufraine forderte. Aud 1912 ſchritten ufrainifche Par- 
teien auf das Programm nationaler Autonomie hin zur Wabl, fo 
ſchwach fie auch nad der allgemeinen Reaktion im Fabre 1907 waren. 
Stolypins bekannte „Stimmredtsreformen” dezimierten nicht nur die 
Zahl der polnifdhen Abgeordneten, fondern machten es aud der Flein- 
euffifchen Provinz geradezu unmöglich, Vertreter mit nationalem Pro- 
gramme zur dritten und zur vierten Duma zu wählen, wo jedoch die 
ufrainifde Srage durch Dertreter der Linken oder Rechten aus derUkraine 
lebendiger halten worden ift. Befonders in den beiden letzten Jahren ift 
fie oft in gehäffiger Weife und ergebnislos debattiert worden. — — —“ 


inem febr anfprechenden Auffaze des Seren Revjuk über den 
Frainifchen Dichter Schewtſchenko (im „Smälands Folkblad“ vom 

IJ. Mai 1919) entlebne id folgende Stellen. 
„Die Selbftändigfeit der UFraine! Das bedeuter die Zweiteilung des 
großen ruffifhen Reiches, aber das Reid benure die Salfte aller Ab- 
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gaben aus ufrainifchen Bouvernements zum Beften ruffifcher Gou. 
vernements. 

„Belbftändigfeit der UPraine! Das bedeutet die Einführung der uFrai- 
nifchen Sprache in der Schule und in der Beamtenfchaft, jese aber er- 
halten fogar uErainifche Dorfdulfinder nur ruffifhen Unterricht. 
Es ifterft acht Jahre her, daß man aus Petersburg die Lrlaubnis erhielt, 
politifche Zeitungen in ufrainifcher Sprache herauszugeben. Der japa- 
nifche Krieg und die Revolution [905 haben uns die ufrainifche Preffe 
geſchenkt. Selbftändigfeit der Ukraine, das bedeutet für die ruffifche 
Bureaufratie, die das Land feit zweihundert Jahren ohne Kontrolle 
und DerantwortlichFeit regiert, den denFbar größten Derluft. 

„Es würde aud ein wenig glänzendes Ende der Laufbahn der ufrai- 
niſchen Ariftofratie bedeuten, die während des 18. und 19. Jahrhun⸗ 
derts dahin gelangt ift, noch ruffifher patriotifch gefinnt zu fein als 
der Broßruffe. Sie hat die ruffifhe Gpradhe angenommen, ihre alte 
Mutterfprahe in Acht und Bann getan und nad und nach aus allen 
Schulen verbannt und aud den Lohn für diefe , Ruleurarbeit” er- 
halten: die Samilie des Zaren und einftmals ufrainifche, nunmehr edt 
ruffifhe Ariftofratien teilten untereinander die beften und größten 
Grundherrſchaften. Um das Werk zu Frönen, erhielt das ehemals freie 
Land 1746 aus den Händen der Raiferin Rarharina der Zweiten die Leib- 
eigenfchaft. In der Mitte des 19. Jahrhunderts fand man, daß dies 
fhon fo lange ber fei, daß nur Dichter darin etwas Schlechtes fehen 
Fönnten. Schewtſchenko war einer der erften, welche darin eine bren- 
nende nationale und foziale Ungerechtigkeit ſahen, und er ſchrieb über fie 
wie einer, der felber darunter gelitten hat. Er nannte Schande Schande 
und Derrat Verrat. Den nationalen Tod, den ruffifhe Kultur und 
UnFultur den achtundzwanzig Millionen der UFraine hat bringen wollen 
und fortfabrend bringen will, nannte er ein Verbrechen gegen die Ma- 
jeftät der Yiatur fowohl wie gegen die der Weltgefchichte, denn die 
Voͤlker wollten weder diefelbe Sprache fprechen oder denfelben Cha: 
rafter und diefelben Einridtungen haben, nod Fönnten fie es. 

„Der ufrainifche Volkscharakter ift ebenfo verfchieden von dem ruffi- 
ſchen wie die füdländifche Viacur der UFraine fi von der nördlichen 
ruffifhen unterfcheidet. Die UFrainer find bedeutend freiheitsliebender, 
Fiinftlerifd begabter und haben eine ältere, felbftändigere BauernFulcur 
als die Ruffen. Aber die lezteren find als Landwirte und Organi 
fatoren ftärfer. Sie vermögen alle beliebigen Bebiete zu Folonifieren 
und zu beberrfchen. Davon zeugt die Eroberung Sibiriens. Yiun haben 
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die Ruſſen eigentlich die Hälfte der Kultur, weldye fie befigen, von uns 
erhalten. Wir haben fie vor taufend Jahren aus Briechenland (By- 
3an3) erhalten und mit dem griechifhen Chriftencum nordwärts nad 
den ruffifhen Ländern vermittelt. Das ruffifhe Dolfsmaterial bat 
aud eine ftarfe ufrainifhe Beimifdung; diefe ftamme aus der Zeit, 
als die Schweden oftwärts zogen und ſowohl im ruffifchen YIorden 
(KTowgorod) als aud im ukrainiſchen Süden helfend eingriffen und 
bier den erften Staat (Kiew) organifierten. Beeinfluffung durch Schwe- 
den und Beeinfluffung durch Briechenland, das hat die Ukraine mit 
Rufland gemeinfam gehabt. Nachher aber wurde die Rulcurentwid- 
lung beider Zander hodft verfchieden. Die Geſchicke des ruffifchen Dol- 
Fes verfnüpften ſich mit den Tataren, die des ufrainifchen Dolfes mit 
den Polen, und diefe Beeinfluffungen, von Often und von Weften ber, 
laffen fid) kaum auslöfchen, trondem gegenwärtig der wahre ruffifche 
Beamte ſowohl über Polens Dolf wie über das der Ukraine herrfcht. 

„Schewtſchenko war es, der den Ukrainern am beften gezeigt hat, daß 
fie ein Volk waren und nicht nur eine Provinz unter den andern, daß 
das Ukrainifche eine felbftandige Sprache war und nicht nur ein ruf- 
ſiſcher DialeFe und dag die UFraine wieder ein felbftändiger Staat 
werden Fann, denn das ift die Ukraine viele Jahrhunderte hindurd 
gewefen. Diejenigen, welche feine Gedichte lefen, erhalten den Lindrud, 
daß die UFraine ein Paradies gewefen, ehe die Ruffen das Land er- 
oberten, daß es für die Ufraine ein Glad ware, ihre Selbftändigfeit 
wiederzuerlangen, und daß dies möglidy ift. Deshalb fei er als ein febr 
ngefabrlider Verbrecher” anzufehen, lautete das Urteil des ruffifchen 
Geridtshofes im Jahre 1847 über Schewtſchenko, als man den drei- 
unddreißigjährigen Dichter und Maler zu lebenslänglicher Deportation 
als Strafſoldat der fibirifchen Armee verurteilte. „Soll ftreng bewacht 
werden. Darf weder malen nod fdreiben”, fhrieb Zar Nikolaus der 
Erſte eigenhändig unter das Erkenntnis des Berichtes. 

„Es nuͤtzte indeflen nichts, denn Schewrfchenfo war nicht nur ein na- 
tionaler Regenerator und ein großer Künftler, in feinen Dichtungen 
glibt aud ein Herz für die Unterdrädten, wie bei allen großen Did- 
tern im Ruffenreiche. Ihm liegt die große Vergangenheit und die Iu- 
Funft der Ukraine ebenfofehr am Serzen wie ihre Gegenwart, ibm find 
die Arbeiten dahingegangener Benerationen ebenfoviel wie die elenden 
Scidfale der jegigen. Er liebe nicht nur den UFrainer, fondern auch 
die alte Srau, die fi muͤhſam in die Rirche fehleppt, um für ihren 
Sohn im Seere des Jaren zu beten. Lr hac fein Dolf lieb, und weil 
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das Dolf beinahe ausfchließlid aus Bauern, Rleinbürgern und Arbei- 
tern beftebt, ift er Demokrat. Er ift nicht blind gegen die Gering- 
wertigfeit der UnterFlaffe, ihren Mangel an Solidarität und ihre Ab- 
günftigfeit. Er ſchmeichelt der UnterFlaffe nicht, aber er liebt fie, denn 
er fieht ihr Leiden mit dem Bruderauge, und er begreift, was größere 
Rünftler, aber weniger gerechte Dichter fo felten verftehen wollen, 
nämlich daß „das Volk“, obwohl es nicht fo Flug und auch nicht fo 
ſchoͤn ift wie „die Herren”, dod) — beffer ift. Wäre Schewtſchenko nicht 
ein fo durd und durch guter Menſch, wie er gewefen ift, fo Fonnte man 
fagen, da er die uFrainifden Serren wegen ihres feigen Derrates und 
der LeichtigFeit haffe, mit welcher fie ihre eigene Gache vergeffen haben 
und ruffifch geworden find, um fid alte Standesvorrechte zu erhalten 
und zu neuen berechtigt zu fein. Er nennt fie „Wiosfaus Sörige und 
Straßenſchmutz“, „Warſchaus Plunder”. Er Pann nicht vergeffen, daß 
fie an der Linführung der Leibeigenfchaft in der Ukraine durd die 
Zarin Ratharina die Zweite beteilige gewefen find. Sein eigener Vater 
trug die Arbeitslaft des leibeigenen Sauslers, feine Brüder und er felbft 
wurden mit Silfe der Petersburger Malerakademie freigefauft, als man 
fein Rünftlertalent erFannte, aber das, was in feinen Derfen gluͤht, ift 

nicht perfönlier Groll. Er ſah beffer als viele andere, daß die Leib- 
eigenfchaft auf Roften der Zufunft des Landes lebte, und das tat ihm, 
im Begenfatze zu den anderen, web.” 


& habe die ufrainifche Srage bier zur Darftellung gebracht, weil fie 

beweift, daß das jetzt „für Demofratie und Freiheit“ und „für die 
Rultur” gegen das „barbarifche” Deutfchland Fämpfende Rußland 
innerhalb feiner eigenen Staatsgrenzen nod andere ungelöfte Srei- 
beits- und Rulturprobleme aufweift als die finnifche Srage, die 
polniſche Srage, die lettifche Srage, die Judenfrage und die Srage einer 
Reformation der ruffifhen Bureaufratie und der Sebung der ganzen 
ruffifchen Unterflaffe auf ein normaleuropäifches Niveau an Sreibeit, 
Woblftand, sivilifacion und Rultur. 
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Deutfche Jugendweihe im 
Kaukaſus 


Vorbemerkung der Redaktion 


s iſt in Deutſchland allenthalben bekannt, daß in den hoͤheren 
JE >: der baltifhen Provinzen ein altes deutſches Leben 

weiterlebt und daß es auch im Süden und Südoften Ruflands, 
vom Wolgagebiet bis nad) Beflarabien und Raufafien bin, zahlreiche 
ländliche Anfiedlungen mit deutfcher Bevölkerung gibt. Aber von einem 
deutfhen Rulturbewußtfein diefer Bauern bat man bei uns nie etwas 
gewußt. Wan hatte fie fogar faft vergeffen, und erft jent, als nad den 
Sindenburgfdhen Siegen die vielen Gefangenen ins Innere des Landes 
Famen und unter ihnen bäuerlidhe Dolfsgenoffen, die Feine Balten 
waren, fid> fanden, begann man auf einmal, fid wieder auf fie zu be- 
finnen und an die in weite Serne verfprengten Splitter unferes durch 
die Jahrhunderte mifbraudten Volkstums zu denfen. Und dody blüht 
in manchen diefer Rolonien ein Fulturelles, tief innerliches Zeben von 
deutſchem Beiftesgefühl, deflen Extenſitaͤt an das Baltentum zwar nicht 
beranreicht, deffen Intenfität und Unmittelbarfeit jedoch diefes an ein- 
zelnen Stellen weit übertrifft. Denn das Deutfchtum der Balten ift mehr 
ein Süten vorhandener Schäge und ein Bewahren überlieferten Ser- 
Fommens; dort aber, in den Siedlungen ndrdlid der Krim und am 
Raufafus, zeigen fid) ſchoͤpferiſche Momente. Vide das ift es, daf es 
in Tiflis deutfche Schulen gibt (oder gab) und daß man beifpielsmweife 
in den Buchladen Riews die neuefte deutfche poetiſche Literatur Furz 
nad ihrem Erſcheinen im Original Faufen Fann. Das wäre nichts Be⸗ 
fonderes. Draußen auf den Dörfern jedoch rang fic ein eigenes neu- 
religidfes Leben in die Selle der Bewußtheit empor, es wuchs in frei- 
religidfen Gemeinden, deren feelifhes Gedeihen aus einer ftändigen 
Fuͤhlung mit den verwandten ſchoͤpferiſchen Mächten im Reiche geboren 
wurde. Go ftarf war der innere Zuſammenhalt mit den frifchen Kräften 
unferer Yiation. Und fo ftarf — man bedenFe, daf all dies in Rußland 
geſchah — fo ftarF und deutfch war der geiftige Mut diefer Maͤnner, 
um deren Schickſal wir ung jetzt bangen. Denn einige diefer Gemein- 
fchaften gehörten zu den Sreunden unferer 3eitfchrift, und mit ihren 
führenden Männern haben wir in den lesten Jahren in brieflicher 
Beziehung geftanden. Line Fleine Gruppe freier Wennoniten-Gemeinden 
im TereFgebiet des Raufafus ift es, die urfpringlid aus der Sd waben- 
Folonie in Taurien hervorgegangen und nach ihrem offiziellen Austritt 
aus der WennonitenFirdhe auf den Wunfd der ruffiihen Regierung 
nad Raufafien übergefiedelt waren. Nur der Sorm halber, weldye ihnen 
die Ruͤckſicht auf die Behörden gebot, nannten fie fi nod „menno- 
nitifd”; in Wahrheit hatten fie „längft die ausgetretenen Rirchenwege 
verlaffen”, wie uns unſer dortiger Sreund nod einige Woden vor dem 





604 Deutfhe Jugendweibe im Kaukaſus 


Rriegsausbrud ſchrieb. Die Namen Pfleiderer, Ralthoff, sactel, 
Maurenbrecher, Sorneffer, Traub, Naumann, Jatho, Euden, Srenffen, 
Delinfh, Drews, Dorner, Rutter und Ragaz waren ihnen vertraut 
und geläufig, und fonft haben Lrfdheinungen wie Trine, Smerfon, 
Carlyle und Tolftoi auf fie gewirft. Wie die freireligisfen Bemeinden 
in Deutfchland es tun, fezen auch diefe deutſchruſſiſchen Gemeinfdaften 
die alte evangelifche Konfirmation in einer freien Form als „Jugend- 
weibe” fort, und wir find in der Lage, eine bei einer ſolchen Seier ge- 
haltene Predigt, die Anſprache des Bemeinde-Alteften, im Wortlaut zu 
bringen: als Probe des deutſchen Beiftes- und Innenlebens, das dort 
lebendig gewirkt hat und nun wahrſcheinlich zerftörr ift. Wir behaupten 
nicht, daß religiöfes Genie in ihr hervorbridt. Aber dieje Predigt ift 
eine vorbildlide Kundgebung der religisfen Unerfchrodenheit und Auf: 
richtigfeit und des fittlidyen Derantwortungsgefühls in dem Rulcur- 
leben einer deutjchen Siedlung an der Brenze Luropas, ein Beweis 
der inneren Jugend und Bildung diefes Lebens und feiner Befinnungs- 
einbeit mit dem neureligidfen Streben bei uns. Sie ift ein deutfches 
Rulturdofument. Allerdings, wie wir befürchten und annehmen möflen, 
fhon heute ein bloß gefchichtliches Dofument. Dod eben darum ge- 
winnt es, wenn auch nicht an Gegenwartsgeltung des Tages, fo dod 
einen gleihfam tragifchen Sinn und einen wirfenden Zukunfswert, — 
wie wir hoffen. Wir laffen die Anfprache folgen. 


Sailer und Schülerinnen! 


iv haben eud heute nod einmal zu einem feierliden Ab- 

ſchluß des Unterrichts verfammelt, den euch die Gemeinde 

vor eurem Kintritt in ein felbftandiges und felbftverantwort- 

ches Leben bat erteilen laffen. In den evangelifchen Religionsgemein- 

fhaften nennt man einen folden feierlihen Akt eine Konfirmation 

und verfteht darunter eine Befeftigung der Honfirmanden in der drift- 

liden Blaubensrichtung ihrer Eltern. Da wir euch aber Feine be- 

ftimmten Glaubenslehren vorgetragen haben, fondern einen LrFenne- 

nisftoff, der eurem Leben und Wirfen eine beftimmte Richtung geben 

foll, fo müflen wir diefem Akt der Konfirmation aud einen tieferen 
Sinn beilegen. 

Glaubenslebren find nämlidy feftumgrenzte,genau formulierte Lehren, 
die die wichtigften Welt- und Lebensfragen betreffen, die aber fchon 
vor vielen Jahrhunderten, ja ſchon vor 2000 Jahren und darüber 
aufgeftelle worden find, die bis heute unverändert beibehalten wurden 
und an denen auch heute Feine Anderung vorgenommen werden darf. 
Man nennt ſolche Blaubenslehren geſchichtliche Blaubenslehren und 
foldye Religion — geſchichtliche Religion. Aus diefem Grund ift es in 
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allen Religionsgemeinfchaften, die ſich auf foldhe geſchichtliche Blaubens- 
lehren gründen, ein unerlaflides Erfordernis, daß fid) ihre Blieder 
zu den geltenden Blaubenslehren bekennen müffen, daß fie fie feierlich 
befhwören, oder wie man fid auszudrüden pflegt, ein Glaubensbe- 
Fenntnis ablegen und dadurch ihre Zugehörigkeit zur Bemeinfchaft 
öffentlich Fundgeben müffen. Da aber die Welt und das Leben Feinen 
Stillftand Fennen, da fie in fteter fortfchreitender Entwidlung begriffen 
find, fo Fann es gar nicht ausbleiben, daß eine Krfenntnis, die vor 
Alters einer Blaubenslehre zu Brunde gelegt worden, in fpäterer Zeit 
und darum auch heute nicht mehr den tatfächlihen Welt- und Lebens- 
zufammenhängen entfpricht. Daraus erwadft dann ein Widerfprud 
zwifchen dem Glauben, den man befennt, und der tatſaͤchlichen Wirf- 
liyFeit. Glaubensfane aber gegen beffere Zinficht befennen — ift ent- 
weder ein blindes Bekenntnis, wenn man fein Auge gegen den Be- 
Fenntnisinhalt verfchließt, oder es ift ein falfches Bekenntnis, wenn 
man es gegen richtigeres Erfennen leiftet; jedenfalls aber ift es ein 
wertlojes Bekenntnis, und wertlos wäre darum aud) jeder Derfuch, fid 
oder andere in einem folden Bekenntnis befeftigen oder Fonfirmieren 
zu wollen. 

Banz anders als mic dem GlaubensbeFenntnis und den gefdide- 
lichen Blaubensfägen verhält es ſich mit der in den Menſchen lebendig 
gewordenen Welt- und Lebenserfenntnis. Da fie auf der unmittelbaren 
Betrachtung des wirklichen Weltzufammenbanges und der tatfächlichen 
Lebensentwidlung beruht, fo folgt fie allen erkennbaren Entwidlungs- 
phafen und ift beftrebt, in das innerfte Wefen der Dinge und alles Ge- 
ſchehens einzudringen; fie fucht ein Derftandnis für den Urgrund und 
das Endziel aller Entwicklung zu gewinnen, fucht den göttlichen Welt- 
und Wabrheitsgedanfen zu erfaflen, wie er fid jeder Zeitepoche in 
neuem Licht offenbart. Da aber die Entwidlung des Weltganzen un- 
endlich und das wirkende Prinzip in ihm ewiger Natur ift, fo ift die 
Erkenntnis befcheiden genug, fich zu Feiner Zeit eine fertige und abge- 
fhloffene Erkenntnis zu nennen, fondern ftufenweife Flimme fie empor 
von einer Wahrheit zur andern, von einer Klarheit zur andern. Sie 
folgt allen Offenbarungen des Weltganzen auf dem Suße. Line folde 
Übereinftimmung zwifchen dem LrFennen und der tatfächlihen Wirf- 
lidhFeit gibt uns denn aud einen feften Grund für unfer Leben und 
Wirfen und die Einſicht in die Ziele und Zwecke des Wenfdendafeins, 
gibt uns eine fefte Richtung für unfer fittlidhes Streben. Sie made 
uns lebensfeft und fterbensficher, und in diefem tiefen Sinn Fönnen wir 
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unfern feierlihen Abſchluß des Unterrichts aud eine Konfirmation 
nennen: wir wollen, nicht euch allein, fondern uns mit, für ein Leben 
und Wirfen Fonfirmieren, das der vom Schöpfer uns verliehenen 
Menſchenwuͤrde entfpreche. Fir euch aber im Speziellen hat diefer Akt 
Nod die befondere Bedeutung, daß ihr, als die gegenwärtige Jugend 
der Gemeinde, unter anderen 3eitverhältniffen in ein felbftändiges 
Leben und Wirken eintreter, als die waren, da wir Alte in eurem 
jetzigen Alter ftanden. Schon diefes eine Wenfdenaleer hat große Der- 
änderungen in den 3eic- und Lebensverhältniffen mit fi gebracht. 
In allen Bebieten des menfdhliden Lebens, Forſchens und Wirfens 
find in diefer Furzen Zeitſpanne Sortfchritte gemacht worden, die nicht 
obne Einfluß auf die ganze Welt- und Lebensauffaflung bleiben Fonnten. 
Die Anſchauungen über die wichtigften Lebensfragen, die man von 
den gefchichtlichen Religionen ſchon für alle Ewigfeit beantworter und 
gelöft glaubte, die Sragen nad) dem Wefen der Welt, des Menſchen 
und der Gortheit, wurden aufs neue zur Beantwortung und Löfung 
geftellt, und Anfchauungen, die in unfrer Jugendzeit noch für die große 
Mehrheit der hriftliden Welt als unumftößliche und ewige Wahrheit 
galten, wurden in Zweifel gezogen, werden heute noch heiß umftriccen, 
und was fid an ihnen nicht als ftihhaltige Wahrheit erweift, wird 
verneint und aufgegeben, um für neue Wahrheit Raum zu gewinnen. 
Auf der anderen Seite ftehen die Anhänger des gefchichtlichen Glaubens, 
verfechten feine Glaubensfage und fordern ihr Bekenntnis. Damit ift 
eine 3eit geiftigen Ringens und Rampfens angebroden, in der die 
Gegner mit der ganzen Schärfe ihrer Geifteswaffen gegeneinander vor- 
geben, obne die Ruͤckſicht und Schonung zu üben, die frühere Zeiten 
übten. Es ift der große Kampf zwiſchen Religion und Wiflenfchaft, 
zwifchen gefchichtlihem Glauben und lebendigen Erkennen, zwifchen 
Bekenntnis und Erkenntnis. Es gilt die große Srage, ob die von 
altersher überlieferten Weltanfchauungen und Lebensauffaffungen 
ferner gelten follen, oder ob neue Löfungen gefunden werden Fönnen, 
nad denen das Mienfchenleben zur Zufriedenheit aller geftalter werde. 

Und in diefes geiftige Ringen tretet ihr nun zu felbftändiger Stellung- 
nahme ein, zu einem Wirken, für das ihr nun felber die fictlidye Der- 
antwortung fibernebmet, und bier die richtige Stelle einzunehmen, das 
brauchbare Derhältnis eurer felbft zur Befamtheit zu gewinnen, — das 
ift die erweiterte Pflicht, die euch das Leben und die Gegenwart auf: 
erlegt. Daß ihr in diefes geiftige Ringen eintretet und euch als wadere 
Kämpfer für alles Wahre, Edle und Gute bewährt, davon wird 
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euer ganzes Lebenslos abhängen, der Wert und der Sinn eures Lebens 
hängt daran. 

Yiun, damit ihr für ein folches geiftiges: Ringen einen fidern und feften 
Grund unter euren Süßen, einen Schild an eurem Arm, und Waffen 
in der Sand haben follter, dazu haben wir eud den Unterricht erteilt, 
den ihr bier genoffen habt. 3u dem Zweck haben wir euch eine Welt- 
anfhauung und eine Lebensauffaffung nabezulegen verjucht, die 
fo begründer wäre, daß fie euch nicht von heute auf morgen follte 
entwendet werden Fonnen; daß fie nicht Durch oberflächliche Bücher- 
weisheit oder durdy ftihhaltlofen mündlichen Linwurf follte ins Wan- 
Fen gebracht werden. Einen feften Standpunkt follter ihr einnehmen 
auf der Erfenntnis des tacfadhliden Weltzufammenhanges, aufgeben 
follte euch euer Geiftesauge für die Offenbarungen der Gortheit als 
des abfoluten Weltwefens und ihres Willens, und an der Sand der 
mabnenden und rufenden Stimmen des Bewiflens follte euch der 
unfeblbare Wegweifer für euer fictlides Streben erfchloffen werden. 

Gonft war es bei uns Braud, an der Konfirmation den durdge- 
nommenen Unterrichtsftoff mit den Ronfirmanden Furz zu wiederholen, 
um den anmwefenden Eltern und der Gemeinde zu zeigen, wieviel fie 
fid) von dem Vorgetragenen angeeignet hätten. Sd nehme aber Ab- 
ftand davon, obgleich es nicht viel Mühe gefofter hätte, euch zu einem 
folden Lramen zuzuftugen. Id wollte aber weder euch, nod die Be- 
meinde in die Täufchung führen, als ob mit einem prompten Wiffen 
fhon etwas Broßes erreicht fei. Sier handelt es fid) um mehr als 
um Wiffen: bier gilt es die Wahl einer beftimmten Lebensrichtung, um 
Lebensziele und Lebensgrundfäge, die ihr aus eurem eigenen Innern 
in eigenem Suchen und Sorfchen für euer Leben und Wirfen gewinnen 
werdet. Nicht alfo, was ihr von dem Unterrichtsftoff behalten habt, 
entfcheidet etwas, fondern was ihr in weiterem Nachdenken an eigenem 
Erkennen daraus hervorbringen werdet, Fann für euer Leben befruch- 
tend und für euer Wirken richtunggebend fein. 

Aus der Welt- und Lebensbetrachtung, die den Gegenftand unferes 
Unterrichts bildete, haben wir für unfere Erkenntnis grundlegende 
Wahrheiten gewonnen, Wahrheiten, die Tarfachen und WirFlidFeiten 
entiprechen, die zuverläffig feftfteben und an die aud euer weiteres 
Nachdenken mit der Ausſicht anfnüpfen Fann, weiter in die Tiefen 
der Wahrheit einzudringen. Als foche Eckſteine und Brundpfeiler der 
Wahrheit haben wir im Unterricht folgende Erfenntnisfäge aufftellen 
Fonnen: 





608 Deutfche Jugendweihe im Raufafus 


Die ganze fihtbare Welt, uns Menſchen mit eingefchloffen, wird 
getragen und durddrungen von einer Beifteswelt, die fid uns in allem 
Sein und Geſchehen durd ihr Wirken offenbart, indem fie allem mate- 
riellen Sein Geftalt, Bewegung und Leben verleiht und allem geiftigen 
Wirfen Antrieb, Richtung und diel gibt. 

Das Dorhandenfein diefer Beifteswelt ift uns eine Erkenntnistatſache, 
denn ihre Offenbarungen erfchließen fi uns in ihren ftufenweifen 
Wirfungsformen. In der Naturkraft Fündigt fie fi uns als unab- 
änderliches Naturgeſetz an, das alles Naturgeſchehen beberrfcht und 
bedingt; im organiſchen Leben offenbart fie fic in der Zweckmaͤßigkeit 
aller normalen Lebensfunftionen, indem fie fie einem großen Welt: 
zweck unterordnet; in den Dernunfewefen tritt fie in der Sorm des 
individuellen Selbfibewußtfeins und der perfonliden Sreiheit in eine 
höhere Wirfungsform ein und bildet Wefen, die aus eigener Wahl 
die Swede für ihr Wirken ſetzen, — fie bildet den vernunft- und geift- 
begabten Menſchen und befähigt ihn, forfdend und ftrebend in das 
Wefen der Beifteswelt felbft einzudringen; und endlid in den abfoluten 
Sorderungen des Bewillens fucht die Beifteswelt unfere menfdlide 
Zwedjegung in eine folhe Richtung zu leiten, daf fie mit den Ge- 
famtzweden des Weltganzen in vollen Einklang Fommen foll. Durd 
fie follen — das ift der erfennbare Zweck diefes höheren Wirfens der 
Geifteswelt — durd) fie follen alle Dernunfrwefen dabin gelangen, daß 
fie aus freier Wahl und eigenem Entſchluß das Wahre, das Ldle und 
Gute wollen und verwirklichen und dadurd die Sarmonie des Welt- 
ganzen vollfommen machen; — es eröffnet fi uns über der phyfifden 
eine firtlide Weltordnung, für die wir uns als Bottes verantwortliche 
Mitwirkende und Mitſchoͤpfer erfennen. 

Den gefamten Inbegriff diefer Beifteswelt, ihr Urwefen, haben wir 
als die allwirfende, allbeherrichende hoͤchſte Welteinheit erfannt und 
haben auf fie aus dem Wortfchar der deutfchen Sprache den abftraf- 
ten Yiamen der Gortheit bezogen. Unter diefem Namen ift uns das 
Weltganze die hodfte erFennbare WirFlidFeic, die Tatfache, an die Pein 
Zweifel und Feine Derneinung beranreicht. 

Aber diefer Gere ift uns zugleidy das Wefen, über das wir uns Fein 
Dorftellungsbild zu machen wagen, dem wir Feine andere Beftalt ver- 
leihen Fönnen, als eben die des Weltganzen, in der fie fid) uns wirfend 
offenbart. Mit ftrenger Beziehung aber auf uns Menſchen ift fie uns 
insbefondere die Segerin aller Zwecke der firtliyen Weltordnung, durd 
die wir Menfhen in unmittelbare Beziehungen zur Bottheit geſetzt 
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werden, indem ihre Zwecke unfere Swede werden, indem fid unfer 
Wille ihrem Willen einfügt. In folder Übereinftimmung mit der Gort- 
beit gewinnen wir einen unveräußerlichen Anteil an der Bottheit und 
damit an einem Gein, das Über allem Endliden und Vergänglichen 
hod) erhaben ift. In diefem Gebiet liegen unfere gefamten Lebens- 
pflichten und die Ziele unferes Strebens; in ihm liege die Fille und 
der Adel unferer Wienfchenwürde, der Ginn und der Wert unferes 
Lebens. 

Allein diefe unfere Gottheit ift uns Fein Begenftand des Glaubens 
oder des Bekenntniſſes. Denn was als Begenftand des Blaubens auf- 
geftellt wird, das Fann entweder geglaubt oder aber bezweifelt und 
verneint werden. Unfere Bottheit dagegen ift uns die Tarfache aller 
Tatſachen, die hodfte und lence unveränderliche WirFlidFeit. Tarfachen 
aber werden nicht geglaubt, fondern anerfannt und empfunden; nad 
Tarfachen richtet man fein Derbalten im wirFliden Zeben ein. Sir 
den Blauben aber, der uns, andern gegenüber, auf diefe Weife abgeht, 
finden wir einen reichen Erſatz in dem Vertrauen, das wir in das 
göttliche Weltwirken fenen: mit unerfditcerbarer Bewißheit Fonnen 
wir uns auf die UnwandelbarFeit der goͤttlichen Weltgefene, auf die 
unfeblbare 3wedmafigkeit des göttlihen Weltwaltens und auf die ab- 
folute Reinheit und Seiligfeit der goͤttlichen Weltabfichten verlaffen, 
ihrem beiligen Willen unbedingt vertrauen. 

Fragt man uns aber: worin befteht denn eure Religion? fo ant- 
worten wir: unfere Religion befteht darin, daß wir unmittelbare, 
lebendige Beziehungen zu unferer Gottheit zu gewinnen fuchen; daß 
wir in der Welt und im Leben dasfelbe wollen, was uns Gort als 
feinen Willen zu erfennen gibt; daß wir die DortrefflidFeit aller Wahr- 
beit, den Adel alles Schönen und VollFommenen und die BöttlichFeit 
alles Guten unbedingt anerkennen und daf wir alle göttlichen 
Sorderungen für die fittlide Weltordnung im Leben und in der 
Menſchenwelt zu verwirklichen fuchen. Unfere Religion ift darum nicht 
eine Blaubens- und BeFenntnisreligion, fondern eine Religion des 
Aebens und Wirfens, eine Lebensrichtung ift fie. 

Das aber, woraus wir den wirFfamen Antrieb zu folhem Streben 
ſchoͤpfen, das ift die von der Gottheit in die Wenfden gefenfte und in 
ihnen gewedte Wade der Liebe, der Liebe zur Wahrheit, der Liebe 
zum Edlen und Schönen und der Liebe zum Guten, mit einem Wort: 
der Liebe zu allem Böttlihen und Lrwigwerten. 

Und das foll aud eure Religion fein. In eurem eigenen Innern 
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foll fi eine felbftfprudelnde Quelle für fold) lebenwirfende Religion 
auftun. Nicht folle ihr einen Gort glauben und befennen, den man 
eud heute lehren und morgen wegdisputieren Fann: ihr folle die Gort- 
heit erFennen, die in eurem Innern geiftiges Sein und geiftiges Leben 
wirft; euer geiftiges Auge foll aufgeben für ihre Welt- und Wenfd- 
heitsabfidten und euer Wollen foll auf das gerichtet werden, was fie 
heiſcht. Lure Religion foll aud eine Zebensrichtung fein, ein mann- 
haftes Eintreten für die edelften Ziele des Lebens und für unvergäng- 
lide Büter der Menfchheit. Und in diefer Religion folle ihr euch mit 
den führenden Geiftern aller Seiten und aller Ddlfer zufammenfinden 
Fonnen, an ihnen eud aufrichten und ftarFen Fonnen. Wer das Panier 
der Wahrheit hodbale, wer in Fünftlerifhem Schaffen vor den Augen 
der Mienfchheit die Welt reiner Ideale auffchlieft, wer für das Gute 
mit der ganzen Kraft feines fictliden Vermögens eintritt, — die feien 
eure Beiftesbrüder, gleichviel welder YIation, weldhem Stand oder 
Beruf fie angehören. Ihrem Streben verbinde fid euer Streben, 
ihrem Wirken euer Wirken, ihrem Beift euer Beift. 

Zur Annahme folder Religion Fönnen wir eud aber nicht nötigen 
wollen, indem wir eud ein Derfprechen abnehmen oder aud ein Be- 
Fenntnis ablegen laffen. Sie ift die Srucht einer Saat, die Gort in euch 
fat: fie muß Feimen, aufgehen und wadfen, bevor fie Srucht bringen 
Fann, fie muß hervorgehen aus den Entſchließungen, die euer eigenes 
Geiftesleben unter der Wirkung der rufenden Bottesftimme des Be- 
wiffens hbervorbringen wird. Wit diefem Gort in eurem Serzen, mit 
eurem Gott, treffet alle großen und wichtigen Entfcheidungen in eurem 
Leben! Denn es ift derfelbe Gort, der in allen Dingen wirft und der 
in uns und in allen Wenfden eine verflärte Beftalt gewinnen will. 
Diefes ernfte Wort wollet ihr in eurem Serzen bewegen und es in euch 
mit neuer Brafe aufleben laffen, wann ihr euch diefer Stunde und 
diefer Seier erinnern werdet. 

Weil es denn euren Eltern wie aud der Gemeinde, der ihr angehört, 
ein fo ernftes Anliegen ift, daß ihr nicht fteuer- und ziellos ins Leben 
eintretet und Durchs Leben wallet, daß ihr einen fihern Sale in eurem 
eigenen Innern finder, darum wollen wir als Gemeinde, mit euch 
vereint, in diefer Seierftunde einen WarFftein für euer Leben fezen. 
Wir wollen uns allefamt von unfern Sigen erheben, und indem wir 
uns im Beift in die Begenwart der ewigen Allmade verfegen, die 
alles in ihrer Sand hale und alles, auch die Schidfale der Menſchen, 
lenkt und regiert, wollen wir diefe Worte fpreden: 
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Geift der Kraft und des Lebens! Dir befehlen wir diefe jungen 
Seelen, die wir ins Leben ausfenden; erfülle und durchdringe fie 
mit Beiftesfraft und Beiftesliht aus deiner unermeßlichen Sülle! 

Beift der Weisheit und der Wahrheit! Dein Licht erleuchte fie 
und führe ihren fuchenden Beift in alle Wahrheit! 

Seiliger Geift der Liebe! Deiner rufenden Stimme erfchließe fid 
ihr inneres Obr, damit fie ihnen eine Sührerin fei durch alle Schatten 
und Wirrniffe ihrer Lebenswege! 

Allwaltender Beift, der du allein wahrer Gore bift! Gegne fie 
und erhalte fie! Erhebe dein gnadenreiches Walten über fie und fei 
ihnen unentwegt nahe! Senfe did nieder auf fie und weibe fie dir 
zur Wohnung, auf daß dein verborgenes Wefen in ihnen in ver- 
Plärter Geftale offenbar werde! Amen! 


Umfdau 


(Werke, Lreigniffe, Wenfden) 
€ ; Wer zurüdblidt, ftaunt über das, was er in einem einzigen Zalb- 
Rücblid jabr erlebt bat. Uber wenn er ebrlid ift, ftaunt er aud Über das, 


was er wieder vergeffen bat. Als die erfte Sahne erobert war, da wußte es jeder; 
heute ift das verfdollen. Als die erften Aidftpreife Famen, raufdte es an den Schanf- 
tiſchen und in den Blättern; heute hat Größeres diefe Anfänge in den Schatten ge- 
ftellt. Raum einer denkt mehr an den Derluft unferes erften Unterfeeboots, Feiner mebr 
an den Sturm auf die Sparkaſſen in den erften Tagen der Mobilmadhung. 

Und vieles ift wie ein Traum geworden. Man weiß es nod, Fennt das Faktum, aber 
es webt wie Mdrdenluft dartiber. Gdben und Breslau fuhren durchs Mittelmeer, 
bombarbdierten die Rüfte von Tunis und webten in Ronftantinopel einen neuen mde: 
denbaften Namen um ihren Leib. Tfingtau Flingt bereits wie eine alte nordifche Hel⸗ 
denfage und die Lmdenfabrt wie eine Odyffee. Der Flirft von Wied verlich das al- 
baniſche Abenteuer und foll wieder in den Reiben der Preußen fechten. Mander galt 
als gefallen, um wieder aufzutauden, wie der ftrenge Oberft von Reutter und der 
junge Maler Made.” Ganze Dilfer fteben in traumbafter Verfchleierung wie die zer- 
riffenen Polen und die feltfamen Afgbanen. 

Und wieviel bat ſich verfdhoben in den DenFwerten, die uns beberrfchten! Die poli- 
tifhe Parteigliederung nimmt fid faft merkwürdig aus, an den 3eitereigniffen ge- 
meffen. Denn es find ganz neue Gebilde emporgewadfen, die eine rdtfelbafte Der: 
fhmelzung von fonfervativem Geift und Sozialismus, von buͤrokratiſchem Apparat 
und fortfhrittlidem Leperiment darftellen. Wirklid, es gibt Dinge swifhen Re: 
gierungsbimmel und Bürgererde, die fi niemand träumen ließ. Und der breite Gee 
genfag zwifchen realer und bumaniftifder Bildung? Wir Fönnen nicht ftolz genug 
fein auf das techniſche Ingenium, das unfere ſchwere Artillerie, unfere Pioniere, 
* Made ift wohl tatfädlid gefallen. Red. 
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unfere Unterfeeboote und unfere Lifenbabnen beberrfcht. Uber wir Finnen aud nicht 
frob genug fein fiber die Slate der Schönheit und das erbabene Jeloengefiibl, die 
dod immer wieder zwiſchen allem Gdreden des Rrieges bervorlugen. Dann aud der 
Gegenfag zwiſchen dem Rirdganger und dem Freigei(t? Der Freigeift fingt tief er- 
griffen die alten Chordle mit, und der Fromme zwingt Beinen mebr, fefte formeln zu 
unterfchreiben. Zulegt der Gegenfag zwiſchen dem Mlilitariften und dem Budgetwei- 
gerer. Zeute find wir alle Militariften, aber aud alle Gegner des bloßen Drills und 
der Bafernenfläche. 

Es ift Plar, daß wir nicht fteben bleiben Fönnen bei folder Wirrnis und bei bloßen 
Verfdiebungen. So ringen fid denn langfam neue LrFenntniffe empor, Sehnſucht 
meldet (id) nad neuem Aufbau. Wie ganz anders erkennen wir, wir von der breiten 
Maffe, heute das Wefen der Rolonialpoliti? und der Weltwirtfhaft. Surenfrieg und 
Orientfrage, Marokko und Kiautſchou fteben in ganz anderem Lidte, find gleidfam 
jegt erft eingetreten in den GefidtsFreis der großen Mehrzahl Deutfcher. Wie Schup- 
pen ift es uns von den Augen gefallen, als wir den Drud der Preffe, die gebeime Kraft 
der Diplomatie auf einmal fo bell beleuchtet faben. Waber, viel näber find wir uns 
gekommen in der Erkenntnis und Shägung unferer Stammeswerte. Der tollfübne 
Bayer mit dem Meffer im Stiefelfhaft ift gewiß nicht ein ganz neuer Typus, aber 
alles, was fein Wefen ausmadt, erfdeint auf einmal doppelt unterftridyen. Und, 
weiß Gott, wir werden den Gadfen in Zukunft nicht immer wieder nad der Raffee- 
bobne einfhägen, fondern nad dem Korbeerzweige, den er beimgebradt. 

Bedeutende SeelenPräfte find freilich erforderlich, um fiber bloßes LrFennen hinaus: 

zudringen. Aber fie find da! 
cp nenne die freude, die fid) nod immer als eine der ftärkften Baufräfte er: 
wiefen bat. Und wir haben gewiß allen Grund freudig zu fein, fiber das, was unfere 
Heere in diefem ungebeuren Ringen erreicht haben. 

Ich nenne den Hut und den Zorn, den wir nod brauden, um bart zu fein. 
Wir wollen eingefhworen bleiben auf das Bild von Voͤlkern, die Taufende von nicd- 
rigften Wegern gegen uns been, und fid enträften, wenn ein Jandelsdampfer unter: 
gebt und dabei viclleiht ein Dugend Matrofen die Rüfte nicht mebr erreichen. 

Und id nenne die Sut und die Ordnung, die großen Überwinder der Erſchlaf 
fung. Hier beißt es hindurchzudringen durd vieles Fleine Gezaͤnk, Zank über das Hlebr 
oder Winder am Glodenlduten, fiber die feldgrauen Rinder und das Schulfrei an 
Siegestagen, fiber die eifernen Kreuze auf Meffer und Gabel und über die Trauringe 
als Opfer auf dem Altar des Vaterlandes. Streit mag bleiben, denn bei allem, aud 
beim Aufbau ift der Krieg der Vater der Dinge. Uber das Große muß lenFen, das 
Bleine zurädtreten. 

So wollen wir Umfhau balten im Lande, beim Nachbar, aber vor allem in der 
eigenen Geele, mit Sreude, in Mut und Jorn, zur Zucht und Ordnung! Juftus 


r ; F Saben wir heute überhaupt das Rect bei Wirt: 
Rriegswirtfchaftliches fhaftsfragen zu verweilen? Wiriſchaften beift 
doc Sid-forgen und Gid-verforgen mit den Mitteln des Lebens. Yun, die Blüte 
unferes DolFes bat zu Junderttaufenden auf fremder Erde ibe Leben gelaffen, und 
wir dabeim forgen um die Mittel des unfrigen, um unfere Lebensmittel? Nicht für 
unfer leiblides Dafein haben fie das ihrige geopfert, fondern für die eine große 
Idee des Vaterlandes,. Und wie fie für eine Jdee ftarben, fo haben aud wir ein 
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Anrecht auf unfer leiblihes Leben nur dann, wenn wir es als einen Träger 
ewiger Gedanken, als ein Werkzeug zur Verwirklichung fiberleiblider Ideale be 
tradten. Das Leben, das jene Helden uns neu fchenkten, ift Feine bloße Gabe, fondern 
zugleid eine Aufgabe. Diefes gilt für das Leben in allen feinen Ausftrablungen, 
aud für unfer wirtfhaftlides Leben und Wirken. Es genügt nicht, daß unfere Tages- 
arbeit nur dem Eigenzwede entfprechend fei, d. b. unfere phyſiſchen Beduͤrfniſſe am 
fparfamften befriedige; wir verlangen von ihr, daß ihre Derfaffung und Unordnung, 
ibe Gegenftand und ihre Verwertung ftets im LinFlang bleiben mit den legten Zielen 
menſchlicher Soberentwidlung überhaupt. Ls lobnt ſich nicht für eine Gade zu leben, 
für welde es nicht lohnt zu fterben, das ift die alte große Wabrbeit, die von den 
Sohladtfeldern im Often und Weften ber hinuͤberweht zu unferen beimifchen Urbeits- 
ftdtten. Und diefe LrFenntnis, daß es aud bei unferen täglihen Verridtungen nicht 
bloß um Geld und Gut, aud nit um die Füllung von fünfundfehzig Millionen 
Kinzelmägen, fondern um „Leben oder Sterben“ in jenem höheren Sinne gebt, diefe 
LrFenntnis verleiht aud der nüchternften wirtfhaftliden Arbeit Schwung und 
Weihe. Ob man den Mitteln der Lebenserbaltung oder der Kebensvernichtung diene, 
ob man bei der Proviant- oder MunitionsFolonne ftebe, ob der Schloſſer Granaten 
dreht oder der Landmann feine Saat beftellt, ob der Raufmann Robftoffe an unfere 
Rüften beranbringt, ob unfere Jungen Wollappen einfammeln oder unfere Zaus- 
frauen billige Rezepte ausprobieren — das profaifchfte Geſchaͤft erhebt und gedeiht, 
weil es nicht um des unmittelbaren Swedes allein getan wird, fondern ftets begleitet 
und geleitet wird von dem Gedanken an die Lbre des deutfchen Namens, der felbft 
jenfeits alles Wirt(haftliden fteht: Mächte es gelingen, das Bewußtfein diefer Ver- 
bindung von Jdealismus und Wirtſchaft als bleibendes Gut in die Zeiten des Friedens 
binüberzuretten; möchte die harte Zucht des Rrieges erreichen, was Feine Friedens- 
predigt vermochte. Dann werden wir das heutige Ringen, weldes, rein oͤkonomiſch 
gefproden, fid zunaͤchſt nicht als einen wirtfhaftlihen Vorgang, fondern als einen 
Vorgang der grenzenlofeften Verwirtſchaftung darftellt, aud vom innerwirtfcaft- 
lien Standpunfte aus würdigen dürfen als einen großartigen Swangsverfud zur 
Verwirflihung deffen, was bisher immer als Utopie ausgeladt wurde: Ordnung 
und Regelung von Produktion und Ronfumtion nad gemeinwirtfhaftliden Grund: 
fägen in ftaatserbaltender und kulturfoͤrderlicher Ubficht. 

Nicht als ob in diefen legten Woden die Entſcheidung zwifchen privater und fosia- 
liſtiſcher Wirtſchaftsverfaſſung gefallen fei, wie voreilige und befangene Beurteiler 
etwa glauben möchten. Der „gefchloffene Zandelsftaat”, in den uns Englands Rampfes- 
weife faft verwandelt bat, 3eitigte einen Zuftand, der die einfchneidenden Maßregeln 
der Hoͤchſtpreiſe, der Warenbeſchlagnahme, der Verftaatlihung des Getreidebandels, 
der Zuteilung der Brotration u. a. m. notwendig machte. Aus der Wot unferer Tage 
geboren, werden fie diefe Feinesfalls überleben. Der Staat felbft wird beilfrob fein, 
wenn er die Verantwortung für die Güterverforgung im einzelnen wieder an die beru- 
fenen privaten und genoffenfdaftliden Unternehmungen wird abgeben Finnen. Das in- 
tereffante Experiment, von dem id fprad, find alfo nicht jene Bundesratsbeftimmungen: 
ihr Gelingen im Kriege beweift nichts für den Staatsfozialismus als dauernde Einrich⸗ 
tung, und ein Mißlingen hatte nichts gegen ibn bewiefen. Beine duferlide und er- 
3wungene Anordnung der Staatsbebädrden, vielmehr die innerlide und freiwillige 
Unterordnung der Linzelwirt(hafter unter den Staatsgedanfen, das ift das 
Neue und Unerwartete in der deutfchen Volfsfeele, das der große Krieg offenbart 
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Grundanfhauungen und Lebensformen paßte. Und doch haben fie nie das Regertum 
aus der Welt fchaffen Pönnen, und Fein gefdidtlidy denFender Ratholif felbft ftreng- 
fter Obfervanz möchte heute das Regertum vergangener Tage miffen, bat es dod 
nad feiner Auffaffung zur Selbftbefinnung feiner Kirche beigetragen. 

Wad dem Rriege werden wieder mande zerriſſene Faden zwifchen den Fampfenden 
Völkern aufgenommen werden, ja, fie müffen es, denn wir wollen uns doc Flar fein, 
daß gefteigertes volflides Selbftgefühl uns nie dabin führen darf, alles Gute, was 
andere Délfer flr die MenfdbeitsFultur leiften, nit mit offenen Augen feben zu 
wollen. Widts wäre fhlimmer für deutfches Geiftesleben, als wenn wir nad dem 
Rrieg zu einer Selbftverberrlihung durd die patriotifche Phrafe Famen. Das würde 
die Herrſchaft des Pbiliftertums, der unfrudtbaren Menge bedeuten. 

Ich koͤnnte zur Frage, wie wir unszuden Sranzofen Sergfon, Anatole france, Romain 
Rolland, zu den Selgiern Maeterlinck und Derbaeren, zu den Lnglandern Shaw, Wells, 
Webb, zu den Schweizern Zodler und Spitteler verhalten follen, nichts BVefferes 
fagen, als was Ricarda Sud Fürzlid in den Suͤddeutſchen Monatsheften gefchrie 
ben bat: „Das Runftwerk wird von einem einzelnen hervorgebracht, aber wie diefer 
einzelne von der Vergangenheit aller Voͤlker beeinflußt wurde, fo gehört fein Werk 
aud der ganzen Menſchheit. Man fpricht von Heimatkunſt, Volfsfunft, fogar von 
Srauenkunft; aber es gibt dod nur eine Runft, und nicht feine Herkunft, nur feine 
Qualität Fann ein Werk aus ihrem Bezirk ausfchließen. Mögen gegnerifde oder 
neutrale Rünftler uns baffen oder beleidigen, ibre Werke haben uns 
nichts 3uleide getan, und wer fie liebt, ſollte das Recht haben, fieweiter 
3u lieben, wer fie befigt, fib ibrer freuen.“ Hinzuſetzen möchte ih nur: Was 
tionale UberempfindlidFeit und ftarFes, nationales Gefühl find nit ein und das 
felbe, fie fteben zueinander wie Srauenempfinden und Mannesbandeln. Wer uns ta- 
delt, dem wollen wir als Männer Taten gegenäberfegen, die fein Urteil als falſch 
erweifen. 

Ich meine, daß wir uns mebr, als bisher geſchah, Flar maden müffen, daß jedes 
Volk in einer gewiffen Briegsfuggeftion lebt, aud) wir Deutſchen. Beim Ausbruch 
des Krieges befand id mich in Norwegen, id babe eine Woche lang unter dem Lin- 
drud der Senfationsdepefchen der uns Feineswegs feindlichen Prefie geftanden; meine 
Reifegefabrten waren Moskauer Ruffen. Aber obwohl wir uns freundſchaftlich gegen- 
fiber ftanden, hberzeugen Eonnte ic fie von unferer Uuffaffung nidt. Es blieb mir nichts 
anderes fibrig, als mid in ihr Denken einzufühlen und fie zu verftehen., Trogdem 
freuten fie (id berslid, als das Senfationstelegeamm anfam: „Die Deutfchen find 
in Sinnland gelandet und rfiden gegen Petersburg“. Ja, die Deutfhen find Kerle, 
fagten fie bewundernd. 

Ja, tatFrdftige Rerle wollen wir fein, felbftbewußt und fider in der Ablehnung 
englifcher Vrutalitdten gegen webrlofe Frauen und Rinder in Ronzentrationslagern, 
auf jede Arroganz eine Obrfeige, aber auf gute Zenſuren ausländifher Schrift- 
ftellee 3u warten und mit ihnen darum zu badern, entfpridht nicht unferer Würde. 
Wer im Ausland reifende Deutſche mit ihrem lautem Wefen und taftlofen Urteil 
über fremde Eigentuͤmlichkeiten beobachtet, weiß, wir haben eine febr ble Par- 
venufchicht, die uns den amen „Barbaren“ einträgt. Wir Deutſche haben unfere 
Sebler genau wie andere Voͤlker, und es ift unfere Aufgabe, fie nicht weiß anzumalen, 
fondern unfere guten Eigenſchaften ftärker zu entwideln. Wir müffen es verfteben und 
vertragen, wenn der Ungebörige eines Volfes, mit dem wir Rrieg führen, uns aus 
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feinen verlegten Gefuͤhlen heraus beurteilt, ein Unterliegender ift niemals gerecht, 
d. b. objektiv. Widts ift ſchlimmer als fhulmeifterlid den anderen in Gefuͤhlsſachen 
logifd überzeugen zu wollen. Da ſchreibt 3. B. Oftbaus in der Frankfurter Jeitung 
einen offenen Brief an Waeterlind, um ibm nad3zuweifen, daß er Vläme fei und 
daber deutfchem Wefen nabeftände. Jd babe mit Maeterlind früber felbft einmal 
über fein vldmifdhes Blut gefprocden, und er fagte mir, daß in feine Familie feit 
Jahrhunderten Fein Tropfen franzsfifhes oder wallonifhes Blut gekommen fei. 
Wozu alfo Maeterlind etwas beweifen, was er felbft weiß? Ich Fann aus der Fünft- 
lerifhen Pſyche des fhwerblätigen Vlaͤmen leicht verfteben, wie er franzoͤſiſche Leid- 
tigfeit zue Ergänzung und Befruchtung feines Wefens braudt. Ich verftche auc, 
daß er die ftillen, verträumten Städte Flanderns, feiner Acimat, mit ganzer Seele 
liebt und, da er unter ihrer Serftérung feelifhe Qualen leidet, uns deshalb „Bar- 
baren“ fdilt. Wer will die Worte und Empfindungen, die fih in diefem Ausdrud 
verdichten, mit der Elle meffen? 

Ich wiederbole nodmals: Das, was unfer nationaler Stolz erfordert, ift whrdige 
Zuruͤckhaltung während des Krieges, aber Feine Udtung. Ls ift tieftraurig und be- 
zeichnend für die Werthoͤhe unfrer Rultur, daß fofort der deutfche Pbilifter in den 
ernftbafteften Zeitſchriften und Zeitungen auftaudt: „Sebt, wie ihr ihn hberihägt 
habt!“ „Hodler war eine Mode“, „Bergfon ein nicht ernft zu nebmender Shwäger“, 
„Macterlind ein überfhägter Shwädling“, ,Spitteler wurde durd den Runftwart 
über Gebühr emporgeboben“. Erheiternd wirft es dann, wenn ebendiefelben 
Zeitungen ernftbafte Eroͤrterungen aufftellen, ob man während des Brieges 
Shafefpeare aufführen dürfe oder nicht. Und nod trauriger ift, daß niemand von den 
Deutfchen, die Gott firdten und fonft nichts auf diefer Welt, wagt, diefem Plein- 
lien Verhalten gegenüber dem fchaffenden Geifte entgegenzutreten. Ob wir wohl 
fon im Charakter reif genug find, das Lrbe der englifhen Weltherrſchaft anzu- 
treten ? 

Wun nod ein Wort 3u Spitteler, den ich durchaus nicht weifwafdhen will. Aud 
mir war fein Vortrag eine ſchmerzliche Lnttdufhung. Wir haben uns nod viel zu 
wenig Flac gemacht, daß die Schweizer troy aller Stammesverwandtfhaft Feine 
Reihsdeutfchen find. Wir erleben es ja jest mit Derwunderung in Ofterreid, daf 
Slawen gegen Slawen Fämpfen, weil die politifche Jufammengebdsrighcit ftärfer ift 
als jedes Raffegeflibl. Welder von denen, die Aber Spitteler fhimpfen und felbit 
offene Briefe an ibn fchreiben (vgl. 4. A. Kruͤger in der Tägl. Rundſchau), bat mebr 
als aus dem Zuſammenhang geriffene Auszüge gelefen? Der am J4. Dezember in Zuͤ⸗ 
vid) gehaltene Vortrag Spittelers lautete: Unfer Schweizer Standpunft. 
Seine ausgefprodene Tendenz war, innerpolitifch zu wirken, um ein Auseinander: 
fallen der Schweiz in eine franzdfifhe und deutfche Partei zu verbäten. Man Fann 
in einem Vortrag nicht alles fagen, fondern muß einfeitig fein, wenn man „wirken“ 
will. Gpitteler fagt felbft am Eingang feines Vortrags: „In Sranfreih babe id 
Fein Derftdndnis gefunden, id babe dort weniger Freunde als finger an der Zand. 
Uber in Deut{dhland blüht mic Sympathie und Zuftimmung wie ein Srübling ent: 
gegen, unabfebbar, unerfhdpflid. Aus den entfernteften Bauen erwadfen mir 
Freunde, zu Zunderten, zu Taufenden. Lefdeine id) zur Seltenheit dort perfönlich, 
fo treffe ih auf gutartige, liebenswhrdige, woblwollende, zuvorfommende Mienfchen, 
deren Befübls- und Ausdrudsweife id unmittelbar verftebe. Scheide ih von ihnen, fo 
nebme ich fhöne Erinnerungen mit beim und binterlaffe meinen warmen Dank. Wun 
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alſo, ja, inwiefern ‚nun alfo‘? Soll ich meine politiſche Überzeugung meinen privaten, 
perfönlihen Sreundfhaftsbeziebungen nadwerfen? Aus individuellen Seweggrin- 
den einer fremden Fahne, dem Spmbol einer fremden Politik, mit offenen Armen 
jubelnd entgegenfliegen ?“ 

Spitteler redete als Schweizer zu Schweizern; hatte er als deutfcher Kulturmenſch 
zu Neihsdeutfchen geredet, fo würde er andere Saiten berührt haben. Sein Vortrag 
ift alfo eine innere ſchweizeriſche Angelegenheit. Ja, er warnt nod weiterhin in feinem 
Vortrag vor dem „gefährlichen Bezifchel der Derfudung, die uns im Namen der 
SFreundfhaft und des Dankes verführen möchte, etwas zu tun, was jelbft die befte 
Freundfhaft und der wärmfte Dan? zu tun weder verpflichtet nod erlaubt: auf 
unfere Begriffe von wahr und unwabr zu verzichten, jemand zuliebe unfere Uber: 
3eugungen von Recht und Unrecht zu fälfchen. Der Parteinabme winkt unmäßiger 
Lobn, der UnparteilihFeit droben vernidtende Strafen. Mit elenden feds Zeilen 
unbedingter Darteinabme Fann fidy heute jeder, der da mag, in Deutfchland Ruhm, 
Ehre, Beliebtheit und andere ſchmackhafte Lederbiffen mübelos holen. Mit einer 
einzigen 3eile Fann einer feinen guten Ruf, fein Unfeben verwirken. Es braucht nicht 
einmal eine unbefonnene und verfebentlicye Zeile zu fein. in mannbafter, wabrbafter 
Ausfprud tut denfelben Dienft. Wir müffen uns eben die Tatfache vor Augen halten, 
daß im Grunde Fein Angehöriger einer Friegfübrenden Nation eine neutrale Ge: 
finnung als berechtigt empfindet.“ 

Geben wir die Berechtigung eines eigenen Schweizer Standpunktes zu, fo befrem- 
det uns das Fühle Spittelerfhe Verhalten gegenüber unferen nationalen Gefühlen 
in diefem Kriege nicht mebr fo ftarf, und wir haben nur mit einzelnen Ausdräden 
zu rechten. Gewif, wir haben nicht nur das Redt, fondern aud die Pflicht, mehrere 
Säge ſcharf zuruͤckzuweiſen. Rönnenwir aber von einem Rünftler eine politifhe fübrer- 
rolle überhaupt verlangen? Ich erinnere an Goethes Beifeitefteben in der Begeifte 
rung der FreibcitsFriege. Sind deswegen Goethes Werke auf den Inder gekommen? 
Und trogdem fei nodmals wiederholt, der Binder herafleifher Weltanfhauung 
bdtte mandes anders fagen Finnen und müffen. Germanifdes Wefen ift, über Mittel 
und Wege feines Zandels (id GewiffensbedenFen zu machen. Gewiß fagt Spitteler 
pſychologiſch ganz richtig: der Unterlegene muß luͤgen. Zugegeben, aber jenes ſchmutzige 
Liigen nad kaufmaͤnniſchen Befichtspunften, um den Bredit abzugraben, alles jene 
Zurechtmachen erfundener Nichtswuͤrdigkeiten in Uberfeeifhen und neutralen Län- 
dern mußte der Dichter der olympifchen Götterwelt mit Deradtung behandeln, wenn 
er von der KLüge im Brieg fpricht. Verfteben bedeutet aud Stellungnebmen. Wobl 
alle fleinen neutralen Staaten leiden daran, daf fie Feine Aufgaben in der Welt 
baben, ein Nuͤtzlichkeitsſtandpunkt ſetzt fid feft, der den Blick behindert. Das ift die 
Tragif der Staaten, die weder ,bott” nod „huͤh“ Fennen, und, politifd geſprochen, 
find der Weimarifhe Staatsminifter Goethe und der größte deutſche Dichter der 
Gegenwart Carl Spitteler die Opfer Fleinftaatliden Denkens. 

Spitteler lebt weltabgefchieden in Luzern und wird am 24. April diefes Jahres 
70 Jabre alt. Ls ift ja jegt nicht daran zu denken, daß man in Deutfchland ibn all- 
gemein feiert. Aber wäre er aud obne diefen Zwifchenfall fo geehrt worden, wie 
fagen wir beifpielsweife Sudermann zu feinem 70. Geburtstage gefeiert werden 
wird? Er felbit beflagte (td bei meinem letzten Beſuch, daß ihn im legten Jahrzehnt 
nur zwei, fage zwei deutfche Schriftfteller aufgefucht batten. Haben wir uns um ibn 
genügend bekuͤmmert, damit er von uns genug weiß? Wohl Fein Schriftfteller von 
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dieſer Groͤße iſt jahrzehntelang fo wenig anerkannt worden — und er bat es dennoch 
mit Würde getragen. 


VNachbemerkung. Diefer Auffag erfhien im Januar in einem Fachorgan, dem 
„DBörfenblatt fiir den deutfchen Buchhandel“, und wird hier wegen feiner prinzipiellen 
Zuftimmung zu Ricarda Huchs Standpunft mit wenigen unwefentlihen Veränderungen 
abgedrudt. Es entfpann ſich dort eine Polemik, die aud auf die Tageszeitungen 
übergeiff. Gans befonders unterftriden ihren deutfhen Standpunft die „Süddeut- 
{hen Monatshefte“ und die „Taͤgliche Rundſchau“. Beider Standpunkt ſcheint mir 
fymptomatifd für diejenigen Kreiſe zu fein, die glauben, das wichtigfte fei heute 
immer wieder und wieder, die Befühlswerte eines fid) abgrenzenden nationalen Ge- 
danfens einfeitig 3u betonen, und daber anderem Denken fo gut wie unzugänglid 
find, das fid) mit der organifchen FuFunftsentwidlung deutfchen Wefens befaßt und 
fo dem Gefühl mehr den Wert eines Unfporns zu Taten zuweift. 

In der , Tagliden Rundfhau” fhreibt Herr Ludwig Sternaur: „Bei 
Hodler fing es in diefem Rriege damit an, bei Spitteler fteben wir jegt, bei Seren Un- 
bekannt fteben wir morgen, nachdem Diederids und Avenarius fo ſchoͤne Beifpiele 
geliefert haben, der eine als der Verleger Spittelers, deffen Beweggründe alfo allzu 
durdhfidtig find, als daß man nicht auf fie binweifen dürfte, der andere als Freund 
und Berater eines vermeintlid Gréferen. . ... Nicht wir find es, die irreffibren, ihr 
Herren Diederids und AUvenarius, fondern ihr! Widt wir treiben doppelte Politif, 
fondern ibe, und es ift um fo erftaunlicher, daß zwei bislang als gute und aufridtige 
Deutfche beFannte Wanner um der Sreundfhaft willen fih auf derartige Irrwege 
loden laffen und, anſcheinend pliglid alles Verantwortlichkeitsgefuͤhls bar, die Der: 
meffenbeit befigen, die hinter ihnen ftebenden zablreihen Gefolgsleute mit dazu ver: 
loden zu wollen. ... Sie haben fid im Did und Dünn ibrer Fritiflofen Freundſchaft 
für einen Abtrännigen verftridt, und Feiner von ihnen darf fi wundern, wenn in 
das Lebewobl, das wir unbefhwerten Zerzens fiber die Schweizer Grenzen Carl 
Spitteler zurufen, aud fie von mander Seite mit hineinbesogen werden.‘ 

Jede polemifche Auseinanderfegung mit Seren Sternaug ift überfläffig, denn bei 
Gedankenkurzſchluß brennt nidt nur lichterlohe Begeifterung, fondern aud Ver: 
leumdung. Nicht nur, daß Serr Sternaur vergifit, daß er felbft pro Jeile foundfo- 
viel Pfennig befommt und alfo mit dem gleihen Maße gemeffen gefhaftlid an feinem 
Auffag intereffiert ift, es ift ibm aud nidt Plar, daß ich, als id als Verleger für 
den unbekannten Dichter Spttteler vor etwa 18 Jahren eintrat, mid zu ibm beFannte 
obne Ausfiht auf „Geſchaͤft“. Gid durd die Tat für einen Dichter einzufegen und 
ibn durchzubringen, bedeutet aber mehr wie jedes nod fo geiftreiche, anerFennende 
oder nicht anerfennende Feuilleton. Diefe. Derdddtigung, „meine Beweggründe, 
für Spitteler einzutreten, feien allzu durdfidtig’, fällt auf den Verleumder felbft 
zuruͤck. Die Aufforderung, jeden, der Spitteler gerecht zu werden verfudt, als Vater⸗ 
landsfeind zu betrachten, zeigt eine Giedebige des Glaubens an die alleinfeligmadende 
Überzeugung des Wormalmenfdhen, die an fchlimmfte demagogifdhe Verbegungen 
erinnert. 

Als Chriftus von Pilatus ausgeftellt wurde, rief die Menge, die ihm Furs vorher zu⸗ 
gejubelt hatte: Rreuzige, Freusige ibn! trondem fein Lebenswerk ihnen wohl nidt un- 
bekannt war. Ich möchte allen denen, die gegen Spitteler das „Breuzige“ ausrufen, 
die Frage entgegenbalten: „Bennt ibe wirflid Spittelers Lebenswerk und aud das 
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Menſchentum, das binter ibm ftebt? Dabt ihr, die ihr ibn unentwegt angreift, 
mebr gejdhaffen, was unfere nationale Kraft ftärkt, als er?“ Nicht nur das Aegen 
ift undeutfch, fondern aud das Sih-Beweihräudern und das zu Markte tragen von 
LmpfindlidFeiten, das erzählen uns ſchon die Geſchichten der isländifhen Gagas. 
Wenn der „Dichter des Heldentums“ nicht fieht, wann und wo jenes in der Gegen⸗ 
wart zur WirklidFeit geworden ift, wenn er dem Ringen unferes Volkes Fühl gegen- 
überftebt, für das er der Kuͤnder feiner beften Eigenſchaften war, foift das tragifch, denn 
es hängt mit der LinfamFeit des Dichters, dem Sich: Selbftleben des fiberragenden 
Menſchen zufammen. Seit wann haben wir denn verlernt, dem Tragifchen im Menfchen- 
ſchickſal nicht mehr ebrfurdtsvoll gegenüberzufteben? Spittelers Werk gleicht 
einem fharfen Schwert, das im Baum ftedt und auf den Siegfried 
wartet. Wo ift das Schwert, das ibe, die ibe begt, für Deutfhlands 
Größe gefdhliffen habt? Lugen Diederids 


Gedanten zur Zeit Wir leben, draußen und daheim, heute fo raſch wie nod 


nie, und all das Leben will fi in neue LrFenntnis um- 
fegen. Die wenigften aber haben heute ſchon Muße, die Zufammenhänge, die fi ihnen 
auftun, die Anfichten, die fie erwerben, in gefchloffenen Darftellungen vorzulegen. Oft 
abnen wir ja aud mehr, als wir es ſchon wiffen, was der Krieg an unferer alten 
Weltanfhauung ändern, waser beftätigen wird. Darum fcheint es uns richtig, einzelne 
Gedanken unfern Lefern in ganz Furzer formulierung vorzulegen, und wir laden den 
„Tatkreis“ ein, an diefer Ausfprade teilzunehmen. 


m; der Brieg unfre Anfhauungen vielleicht ftarf ändern wird, ift das Thema 
pon PerfonlidFeit und Maffe. Wir lernen wieder mit Felden rechnen und 
an fie glauben. Die Maffe leiftet nur dann etwas, wenn fie den rechten Führer bat, 
und der rechte Fuͤhrer ift der, der erft die Widerftände der Maſſe überwindet und dann 
mit ibe den Widerftand des Gegners. Wie im großen, fo im Pleinen: in jeder Gemein- 
fdhaft, fagen wir in jeder Rompagnie, herrſcht der Geift des Führers, und wenn der 
ibn nicht angibt, der des berrfchfähigften Rameraden, mag er fdledt oder gut fein. 
Recht begeiftert, vermag (id die Maffe zu gewaltigen Leiftungen zu fteigern. Diefe Ve: 
geifterung rechnet aber mit ganz einfaden Gedanfen und Gefühlen: Aaf gegen Lng: 
land, Race fiir den Sriedensbrub, Wille zum Sieg. Derwidelte Sfrupel etwa fiber 
das Recht auf den Durchzug duch Belgien fpielen Feine Rolle. Danken wir es dem 
Raifer, daß wir diefen Rrieg mit fo guten, wahren und einfahen Schlagworten 
führen Finnen. R. B. 


n manchen Stadt und Landgemeinden iſt es jetzt uͤblich, methodifd das Gold ein⸗ 
— Ganze Vermoͤgensmaſſen werden zutage gefördert. Dod der private 
Scharfſinn ift oft nod ergiebiger. Den Schhlern einer Charlottenburger böberen Lebr- 
anftalt ift es gelungen, fiber 90000 Mark aufzubringen. Ein Raufmann verfaufte 
Petroleum nur gegen Linwedflung von Gold, und fiche da, es wurde Gold eingewedy- 
felt. 3wei Berliner Rinofirmen batten den Linfall, an der Kaffe umgetaufchte Gold- 
ftüde mit Sreibilletts zu belohnen. Jn wenigen Tagen Fonnten fie bemerfenswerte 
Rapitalien an die Reichsbank abliefern. 

Wir regen uns bier nicht fiber die Mitbürger auf, die das Rino brauchen, um an 
ibre Pfliht gegen das Vaterland erinnert zu werden. Wohl aber möchten wir die 
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Folgerung ziehen, daß eines großen oder kleinen Entſchluſſes in ideeller Ridtung 
immer nur Einzelne fäbig find, daß aber die Gefamtbeit irgendwie gezwungen und 
Fommandiert werden muß. Aud die Goldfrage wird ſchließlich organifiert werden 
miiffen; boffentlid) nicht zu fpät. B. 4. 


Di: Jenenfer Theologe Heinrich Weinel weift in Traubs „Chriftliber Sreibeit“ 
auf die Tatfache bin, daß ſich in der religiöfen Rriegspoefte diefer Zeit Fein 
einziger Ainweis auf Jefus vorfindet, und er weiß Feine rFldrung dafir. Im 
gleiden Sinne bätte es ibm auffallen Fönnen, wie damals in der heftigen reli- 
gidfen Linkebr der erften Augufttage, in jener erfhauernden Stimmung: „Aus tiefer 
Wot {drei ih zu dir!“ alles (ich geradenwegs bewußt zu Gott flüchtete, zu der legten, 
größten und Aufßerften Rraft, an Chriftus wohl aber Faum viele dachten. Jeder von 
uns, felbft der Derworfenfte, fühlt in diefen Zeiten ein Göttliches in feiner Bruft; dod 
von Jefus oder Chriftus fpreden allenfalls die Strenggläubigen und die amtliden 
Befenner der Rirden. Sieht Weinel denn nidt, daf es fidh hierbei gerade um ein 
urſprüngliches religisfes Gefühl handelt und daß immer das urfprüngliche religiöfe 
Gefühl ein direktes Verhältnis zu Gott ſucht und gefdhidtlide Werdegänge leicht 
überfpringt, weil es ein fhöpferifches Wirken des Unmittelbaren in ſich empfindet? 
©b uns Gott den Brieg zur Strafe oder Buße geſchickt habe, darüber gebt das 
lebendige religiöfe Empfinden unferer Zeit ebenfo hinweg, wie über das baarfpaltende 
Wägen zwifchen Sünde und Vergebung. Deutſche Religion ift: aus innerftem 
Werdegefübl für etwas Überperfönlides fein Lebenzum Opfer zu 
bringen. Jeute lebt der Gott des „„eldentums“, der „Treue“, der „Rameradfhaft“ in 
uns wie in den alten Zeiten der Widinger. An der religiöfen Offenbarung diefer Tage 
follten Rirdhe und Theologie nicht vorübergeben, fondern ihr demütig gegenüber 
fteben. 2, D. 


ie follen wir nad dem Kriege die Gefallenen ehren? Denkmäler 

mit Wamenstafeln würden neben die bereits vorhandenen Denkmäler der 
früberen Rriege treten und unferm Gefühl für die außergewöhnlide Größe diefes 
Briegesviclleiht nicht vSllig entfprechen. Der Direktor der Rönigliben Gartneranftalt 
in Dablem bei Berlin, Lange, bat nun einen wertvollen Dorfhlag gemadt; leider 
baben fid nur die Zeitungen bisher wenig um diefen fdhlidten und würdigen Ge- 
danken gefümmert. Lange regt namlid an, jede Stadt und jedes Dorf möchten (don 
wäbrend der Rampfe Gedddtnishaine anlegen, indem an gemeinfamem Plage zu 
Lbren eines jeden Gefallenen, der zur Gemeinde gehört, eine Lide gepflanzt wird. 
Der Lidenbain, der fo entftebt, hatte eine Fultifhe Bedeutung für die Einzelnen 
und für die Bemeinfchaft. Für die Hinterbliebenen würde er gleihfam die Stelle des 
Friedhofs vertreten; denn der betreffende Baum, der den Namen des Verftorbenen 
trägt, würde ihrem GedenFen das unbeFannte Grab in der Fremde erfegen. Der 
Gedanke Langes erbält alfo eine tiefe menfdlide Zartheit. Und für die Gemeinfdaft 
Eönnte der Aain cin Wallfabrtsziel fein und eine Stätte der feier an Tagen volf- 
lider Selbftbefinnung, ein natirlides Spmbol der Dankbarkeit und der Zeldenver: 
ebrung. Balte Denkmäler mit Allegorien baben einen folhen Jwed nie erreicht. 
Darum fdhuf man fid ſchon früber einzelne Friedensciden und die Bismarf: 
türme mit den flammenden Feuern. Wan wende nicht ein, daß der „Heilige Eichen: 
bain” die Erneuerung einer religidfen Sitte unferer beidnifden Vorfabren bedeute. 
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Pietätvolle Anknuͤpfung an die Sitten der Ahnen hat immer neben der Rirde be- 

fanden und uns manden Schatz volfstümliher Gefühle bewahrt. Und der Charakter 

der Zeit wandelt von felber die Lrlebnisart und den bewußten Geift der Derebrung. 

BR. 4. 

; 3 Lin feit Beginn des Rrieges im ‚Felde fteben- 

Aus einem Rriegstagebud) der, in den früheren Heften regelmäßig ver- 
tretener Mitarbeiter fdhidt uns einige Tagebudnotizen: 


Satalismus 
Is im erften Gefecht der erfte verwundet war, ftand einer auf, balf ibm und tat, 
als gebe es Feine Rugeln. Lr wurde gelobt und bewundert. Er fagte: Wen es 
treffen foll, den trifft’s. 

Als wir das halbe Bataillon verloren hatten und der Wald voll Gegner ſteckte, 
madte er fi nad dem Gefecht in der Dämmerung auf den Weg, um irgendein 
Beuteftäüd oder aud einen lebendigen Sranzofen zu finden. Lr tates zur Unterhaltung, 
tat es aud, um eigenfinnig feinen Glauben zu bewähren. Raum daß er (id entfernt 
batte, hörten die andern einen Schuß. Le wurde totwund zuruͤckgebracht. 

Ihm gli ein Adbherer, eine Jierde des Rorps und durd niemand 3u erfegen. Don 
Briegsbeginn an ging er aufrecht, wo andere fic büdten. Er fagte: Den trifft die 
Bugel doc, auf den fie wartet. 

Beim Sturm, mit der Brandfadel in der Fauft, hielt er einen Augenblid inne, 
bis die Folgenden nadFamen. , Sere Jauptmann, liegen, liegen!“ Er zeigte fib in 
Brufthdbe. „„Wift ihr nidt, daß mid Feine Rugel trifft?"“ Da erhielt er aus 
nddfter Naͤhe feinen Kopfſchuß. 


Grenzen des Mutes 
in Offizier in einem Beller. Die Granaten Fracen, die ſchweren, die ein Gewölbe 
durchſchlagen. Lange, eine Stunde und nod eine Stunde bält er fid. Da fliegt er 
bei einem jäben Rnall wie ein gefchleuderter Ball durch den Raum. Er liegt Zitternd. 
Sein Ort wird das Genefungsheim. — — 

Der führer der JJ., die ftürmen foll, tritt nodmal ein. „Meinen Helm. — ter 
mein Gepäd. Hier die Adreffe.” Verbaltene Tränen. „Die Rompagnie Fommt bin, 
oder — —“ Jeder bemerFt auf dem Grund feiner Seele ein Entfegen und feine Muͤhe, 
es zu verbergen. 

Die Rompagnie Fam wirklid hin, und er, der Fuͤhrer, war der erfte. Lr vollbradte 
es; aber obne Beben ftürste er nicht in die Bajonette. 

Fuͤr fein Gepäd zu forgen, hatte er recht gebabt. 


Die Witwen 
ine fhrieb: „Rönnten Sie mir das Liferne Kreuz, zu dem mein Mann vorge 
ihlagen war, verfchaffen ? Es wäre ein Wahrzeichen und Troft in diefem un- 
fagbaren Jammer.” 
Die andere ſchrieb. „Id babe fo viel Freundlides von feinen Rameraden gehört. 
Der einzige Troft in dem namenlofen Jammer.” 
Die dritte fehrieb: „O, es ift furdtbar. Wann wird diefer entfeglide Krieg ein 
‘Ende nebmen ?“ 
Line ſchrieb: „Ich weiß, daß mein Mann glüuͤcklich geftorben it.” 
„Daß id ibn geben durfte, madt mid glidlid” — das fdrieb Feine. 
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Das Gottvertrauen 
u Neujahr ſchrieb uns der Oberbefehlshaber: „Im Vertrauen auf Gott und unſre 
Tapferkeit.“ 
Zu Neujahr ſchrieb der Fommandierende General: „Naͤchſt Gott durch Pflichter- 
füllung und Mannszudt.“ 
Zu Neujahr ſchrieb der Divifionsfommandeur: „Unentwegtes Ausbarren, Pflicht 
erfillung bis zum Äußerften und Gottesfurdt.” 
Zu Weujabr fagt der Regimentsführer: ,, Wenn wir nddft Gott an unfre Waffen 
glauben.“ 
Gott wirft alles in allem. Go fagt die Bibel. — Er ift Fein Rampfmittel neben 
anderen. 


: Zu der Tatſache, daß in Urgentinien, troy der regen wirt- 
Auslandnotizen fhaftliben Beziehungen, die zwiſchen diefem Lande und 
Deutſchland beftanden, Feine freundfhaftlihen Gefühle für uns gebegt werden, 
f&hreibt man uns aus dem Ausland: „Daß oft Schriftfteller, ohne es zu wollen, dem 
Deutfchtum [baden Pönnen, wurde mir oft beim Lefen verſchiedener Reifewerfebewußt, 
als klaſſiſches Beifpielin diefen Beziehungen möhteihanfübrenyansheinzi£wers. 
‚Mit meinen Augen, Sabrten dur dielateinifdhe Welt‘. Von feinen Reifen 
in fpanifchen und mittelamerifanifden Landen will id ganz abfeben, nur Argentinien 
befonders hervorheben. Alfo genannter Serr war aud am La Plata, er fab aber dort 
mit feinen Augen recht eigenartige Dinge, nur die gepuderten Befichter der Damen, 
die LandfpeFulationen, er fiebt nur Fehler und Untugenden und fdildert dies in 
einer Weife, mit einem Spott, daß jedem gebildeten Argentinier fdon bei dem 
Worte ‚Ewers’ die Jornadern fchwellen. Welden Schaden diefes Bud dem Deutfc- 
tum, befonders in Buenos Apres, bei feinem dortigen Befanntwerden beibradte, ift 
Faum glaublid. Man vergegenwärtige fid derartige gebäffige Artifel in einer großen 
argentinifchen Zeitung und dann den Zinweis ‚So urteilt man in Deutfdland über 
euer Vaterland.‘ Jh Fann mir Fein befferes Mittel zur Verbreitung von Saf und 
Miffadtung vorftellen als fold ein Bud, das Engländern und Sranzofen in geradezu 
idealer Weife den Weg ebnet. Man frage anfaffige Deutfche in Buenos Apres, ob 
id recht babe oder nicht. 

„Nun weiter. Linige Sabre fpdter Fam Jules Suret, ein in Deutfdland wobl- 
befannter Franzoſe, nad Argentinien. Diefer Derr fieht mit feinen Augen die grofen, 
prächtigen Eſtancias, ihre wunderbaren Linridtungen, er fieht den ans Unglaub- 
liche grenzenden Sortfchritt von Buenos Ayres, er fieht das Aufbläben und Auffprießen 
des Landes, und wirflid, wer in Argentinien reift, Fann Wunder auf Wunder er- 
erleben, vorausgefegt, daß er nicht mit folchen eigenartigen Augen wie Herr Lwers 
in der Welt berumfpasziert. Diefes Werk bat uns viele Spmpatbien verſcherzt, denn 
jeder Fennt es in Argentinien, und wieder Fonnen wir fragen: Warum baben wir 
fo wenig Sympatbien, ja warum?” 


ernerfbreibt manvon deutfher SeiteausAtben: „Ein fremder Minifter 

wuͤnſcht von dem deutſchen Gefandten Furze Ratfchläge fiber die Lntfendung 
feines Sohnes zum Studium nad Deutfchland. Was wird dem Herrn vom Vertreter 
des Deutfchen Reiches zur Antwort? „Sciden Sie Ihren Sohn nad Paris." So 
gefdeben in den erften Novembertaägen 1014. 
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Daß diefe Antwort aufdie Derbefferung der Beziehungen beigetragen hatte, Fonnte 
man nicht gerade behaupten. Die Jeitungen bradten lange Artifel, die Erregung 
gegen Deutfchland bervorriefen, und wir anfäffigen Deutfchen mußten es natürlich 
wieder fpüren. 

Man verfudte den Heren zu entfduldigen, meinte, wie die Stimmung bier zu 
Lande mebr für „Entente“ als für „Alliance“ ift, fei es die einzige richtige Antwort. 
Je bin anderer Meinung. Und wäre der Minifter felbft der größte Deutſchenhaſſer, 
um fo eber hätte man ibn mit Rat und Tat zur Seite fteben miiffen, deftomebr 
Grund war vorhanden, ibn mit Diplomatie zu behandeln. Was der Vater ift, braucht 
der Sohn nidt zu werden. Jn ibm, im Gegenteil, wäre fider ein zukuͤnftiger Der- 
fechter Deutfdlands erftanden ;wer unfer Volk am beimatliden Herd auffuchte, ge: 
denkt feiner fein ganzes Leben. Yur wenige Ausnahmen beftätigen diefe Regel. Fest 
aber aus Paris wird der junge Minifterfohn wohl wenig Sympatbien, febr wabr: 
fheinlid das Gegenteil hiervon in feine Zeimat bringen. €. Adler 


ß Im Jahre 1873 ſchrieb Juſtus Brinckmann, indem er 
Juftus Drindmenn als Sevidterftatter fein Gefamturteil über die deutfche 
Abteilung der Wiener Weltausftellung zufammenfaßte, folgende bezeihnenden Worte: 

„Wir dürfen uns Feinen Jllufionen bingeben fiber die Funftgewerblide Inferiori- 
tät und die technifhe Armut unferer Möbelinduftrie im Dergleid mit derjenigen an- 
derer großer Lander . . .“ 

Man ftelle dagegen die Lindriide, die uns die Deutfche WerFbund-Ausftellung in 
Röln im vergangenen Sommer geboten bat, oder das Bild, das fi aus dem legten 
Jabrbud desfelben Werfbundes ergibt und uns das deutfche Runftgewerbe zeigt, wie 
es dank feinem erreichten Weltanfeben und feiner organifatorifchen und gefhäftsge 
wandten Rübrigfeit fid anfbidte zu einer führenden Miadt auf dem Weltmarkt zu 
werden, und man wird das Ergebnis einer dreißigjäbrigen erfolgreichften Entwick⸗ 
lung vor ſich haben, zu der gerade diefer Juftus Vrindmann, deffen Zinfdeiden im 
patriarchalen Alter wir heute leider verzeichnen müffen, den Anſtoß und die wirkfam- 
ften Waffen gegeben hat. Mit diefer gewaltigen Rurve ift die Tat diefes großen Hannes 
am beften gefennzeichnet. Auch deffen wollen wir uns dabei erinnern, daß felbft folde 
Männer wie Alfred Lihtwarf zu Srindmanns Schülern gebdrten, daß alfo diefer 
Mann, der als Direktor des Hamburgifdhen Runftgewerbemufeums fein weltberuͤhm⸗ 
tes Lebenswerk vom erften fundamentftein bis zur vollendenden Rrönung aus eigenen 
Bräften ſchuf, Deutfchland eine Reihe bedeutender Führer auf dem Wege zur welt: 
giltigen Ausdrudsfultur gegeben hat. Das Bild diefes großen Anregers inmitten 
feiner ftolzen Mitfämpfer, von denen gar mander auf feine Weife wiederum zu einem 
ganz einzigartigen Förderer wurde, [hwebt mir vor Augen. Ls ift dadurch befonders 
beadtenswert, daß fid uns bier eine Anzahl von parallelen und dod) durchaus felb- 
ftändigen geiftigen Potenzen offenbart, die mehr den Charakter einer Tafelrunde als 
einer Befolgfhaft haben. Brindimann bat es einmal felbft betont, und 3war in einer 
Rede zur feier des Wjdbrigen Veftebens des von ibm gefchaffenen Runftgewerbemu- 
feums, die er an die ebrwiirdige Derfammlung feiner Mitfämpfer aus dem ganzen 
deutfchen Reiche richtete. „Sie alle, meine lieben Freunde und Rollegen, wiffen“, lauten 
feine denfwürdigen Worte, „daß, wenn id auf manden Gebieten Erfolge erreicht 
babe, diefe wefentlid darauf berubten, daß Sie alle mir Helfer und Berater gewefen 
find. Jeder einzelne bat auf feinem befonderen Sorfhungsgebiete alle anderen fiber: 
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ragt, und indem wir einander freundlich die Hand reichten, indem jeder wußte, daß 
er ſich bei ſeinen Kollegen uͤber dieſe oder jene Frage Belehrung holen konnte, indem 
wir uns deſſen bewußt blieben, danach lebten, ohne Neid und Liferfudt das Wachſen 

er Sammlungen der anderen betrachteten und verfolgten, arbeiteten wir alle mitein- 
ander für ein bobes gemeinfames Ziel.“ Zier haben wir das europäifhe Phänomen 
des beifpiellofen neuzeitigen deutſchen Aufſchwungs in einige Flare Säge zufammen- 
gedrängt. Srindmann war als echter Deutfcher, und als Norddeutſcher im befonderen, 
Fein Schönredner, und rechnet man felbft einiges feiner Jubildumsrede auf das Konto 
der §Feftfeier, fo bleibt doch des Wefentliden genug in feinen Worten, um daraus 
weitere Schläffe sieben zu dürfen. Die Tatfadhe, daß Srindmann in der neuen deut: 
fhen Lntwidlung trog feiner Größe durchaus Feine Kinzelerfheinung war, daß 
neben ibm nod mandyer befteben Fonnte und mander als Bahnbrecher gelten durfte, 
zeigt uns das ftarke und gefunde Bluͤhen der deutfhen Kraft. Unter den geiftigen 
Fuͤhrern der deutfchen Gegenwart war er aber zweifellos die ebrwärdigfte Lrfdei- 
nung, gekennzeichnet aud durd die äußere Struktur feiner vergeiftigten Leiblichkeit, 
in der nad der treffenden Äußerung Anton Lindners, eines bekannten Jamburger 
Runſtkritikers, 3igeaus dem Selbftporträt Midelangelos in den Slorentiner Uffizien, 
aus dem Gott-Vater-Bild Tizians aus der Affunta in der venetianifden Afademie, 
aus Midelangelos Jeremias in der Girtinifden Rapelle und Tintorettos Senator 
und Profurator im Berliner Raifer-Ffricdrid:Mufeum fi feltfam fpiegelten und 
verbanden. Man Fonnte aud an den alten Fauſt denken, wobei der hamburgifdhe Jug 
dem Bilde des madtigen Schägemebrers eine befonders feine moderne Variante gab. 
Was aber außerdem nod die Erfcheinung Brindimanns fo einzigartig madt, ift dies, 
daf er die ganze Periode unferes neudeutfchen Fulturellen Aufbluͤhens von dem erften 
Aufzuden des wedenden LrFenntnisftrabls bis zum reihen hoben Erntetag deutfcher 
Lrfolge mit feinem unermuͤdlichen Tun verförpert. Das läßt ibn als Anreger neben 
feinem großen Mitbürger Gottfried Ephraim Leffing in der Geſchichte der deutichen 
Geiftigteit einen ehrenvollen Plag für alle Zeiten bebalten. 

Brindmann ift für unfere Zeit aud in folgendem Sinne eine ganz befonders re- 
praͤſentative Erſcheinung. Don der Naturwiſſenſchaft, der Alleinherrfcherin von geftern, 
kommend, erglübt er an dem Mipfterium der Schönheit zur Begeifterung eines Der: 
Fünders, der auf Mofespfaden zu Adben emporfteigt, von denen fic das gelobte Land 
der Rinder und Enkelskinder im Geifte uͤberſehen laft. Wiffenfhaft und Runft,diebeiden 
noch fhwer fic bindenden Zauptelemente unferer 3eit, finden in feinem Werf cine Gyn- 
thefe von fiberrafdender und vorbildliher Lebendigkeit. Das Gebot: „daß die un: 
ermeßliche Bereiherung des volfstimliden Schages von Vaturformen nicht länger 
ein totes Rapital für die Runft und die Ornamentif bleibe“, wird ibm Funfigewerblid 
gu der Nutzanwendung: , Wir müffen mit unferen eigenen neuen Mitteln wirtſchaften 
lernen“, und erwedt in ihm die Zuverficht, daß „wenn diefes gefcheben, man unver: 
febens, ohne daß man fein Rommen merft, den ‚neuen Stil‘ befigen würde.“ So 
fpielen in Srindmanns Schaffen und Vollbringen die verfhiedenartigften Elemente 
unferes modernen Kebens ineinander und werden neue vorbildliche Lrfillung, zum 
geile und Segen der neuen deutfchen Runft. Zu diefer umbildenden und neugeftaltenden 
Kraft gehören Eigenſchaften, die es fic lohnen wird, an Srindmann auch weiter 
3u ftudieren, nachdem fein Werf als etwas Vollendetes ſchon abgefchloffen vor unferen 
Augen liegt. Hier bleibt Juftus Brind'mann als Erzieher des deutfchen Volkes eine 
fortwirfende Kraft. 
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Ls ift außerordentlich Iebrreid), wie Brinckmann, naddem ibm, dem vielgereiften 
Manne, der durch befonders glidlide Lebensumftände Gelegenbeit hatte, das Runft- 
fhaffen der Menfdbeit in verfhiedenen Verförperungen edelfter Art an der Quelle 
Fennen zu lernen, unter Litelbergers Linflug die LrFenntnis der Möglichkeiten einer 
neuen Runft in Deutfchland aufging, fein Wuͤnſchen in zielbewußtes Wollen umge: 
fegt bat. Wie er an Iofale Moͤglichkeiten anEnlıpfend, ein feftes, erreihbares Ziel ins 
Auge faßt und dort mit unbeierbarer Aartnddigfeit immer wieder den Aebel anzu: 
ſetzen tradtet, mit dem es gelingen foll, feine Welt aus den Angeln zu beben. Ls war 
Brindmann von vornherein Flar, daß bier nicht nur eine Arbeit von oben, fondern 
aud eine von unten begonnen werden mußte, und er bat aus der IErfenntnis, daß 
die Urbeiterfrage wegen ihres urfadlicden Sufammenbanges mit Verfall und Aebung 
jedweden Handwerks aufs engfte zufammengebdrt, mit dem Projekt feiner Mufeums- 
gruͤndung aud aufs innigfte die Hoffnung verbunden, durd das Sortbildungswefen 
für das Jandwerf und Bewerbefchulen das allgemeine Niveau fo zu heben, daß eszum 
fruchtbaren Boden werden Fönnte, auf dem die lieblihe Blume einer lebendigen 
Runftbläte wirklid gedeiben Fann. Diefes ift ibm audy während feiner erfolgreichen 
Amtszeitals Direktor des hamburgifden Runftgewerbemufeums in einem weitgebenden 
Mafe gelungen, das fiber Zamburg hinaus felbft im erften Runfterziebungstag zu 
Dresden feinen für die Fünftlerifche Erziehung der deutfchen Jugend wichtigen Wieder: 
{blag fand. Uud bisindieProvinz hinaus bat diefer Linflug gewirkt, wiedas die feitber 
befannte Lntwidlung des neuen deutfchen Muſeumstypus und ganz befonders des 
Fleineren Hlufeumstypus, der fid von der Großftadt gänzlich emanzipiert bat, zeigt. 
Die Hebung des Volfsgefhmads auf der ganzen Linie, das Verftändnis für Quali- 
tätsarbeit, wenn es ſich allmäblid unter uns wirfli Bahn zu brechen vermag, um 
zulegt eine fo boffnungsfreudige Erfüllung zu finden, wie fie der vereinten Abficht 
des Deutfdhen Werfbunds und des Dürerbunds vorfchwebt, find zum großen Teil 
und legten Endes auf Brindimanns unermüdlie Rulturarbeit zuruͤckzufuͤhren, die 
neben ibrem großen wiflenfhaftlihen Wert aud den Wert eines Einftlerifh und 
menfdlid fiberreidben Vorbilds bietet. Kebrreih ift weiterhin an Brind'manns 
Schaffen zu ftudieren, wie er feine doppelte Tätigkeit, von oben und von unten herauf 
3u wirfen, in Einklang zu bringen verftebt, wie er als Mufeumsmann 3u einer euro: 
päifhen Autorität erften Ranges wird und dabei dod die Fleinften Dinge des ibn 
umgebenden Samburger Lebens neu zu befrudten vermag. Das Mufeum als ser: 
zieber ift heute allerdings erft für einen verfhwindend Fleinen Teil der Bevslferung 
unmittelbar wirffam, obgleih es mittelbar feinen Kinfluß tatfddlid fdon be: 
deutend weiter ausuͤbt. Hier gilt es alfo die MöglichFeiten nad Rräften weiter zu 
fördern, damit uns die reihe Frucht, die Brindmann fo forgfam und umfidtig begte 
und pflegte, zur vollen Reife gedeiht. 

An Brindimanns Schaffen und Wirken wird man nod lange lernen Fonnen, wie 
man folden zufunftsreihen und widtigften Rulturaufgaben gewadfen fein foll. 
Sein großer Wufeumsfatalog, der weit fiber die Bedeutung eines Verzeichnifies 
binaus über feine Vielfeitigfeit WusFunft gibt und eine erftaunlide Fülle wiffen- 
fhaftlider Urbeit fiberfeben läßt, wird nod lange als vorbildlides Werk auf diefem 
Gebiete gelten. Und dabei fteden nod die Lrgebniffe mander fruchtbaren Studien 
Brindmanns in den ZettelFatalogen, Vorreden und einzelnen Auffägen, die er mit 
der ihm eigenen Keichtigfeit bei jeder Gelegenheit aus dem Ärmel zu ſchuͤtteln pflegte. 
Weld pradtvolles und einzigartiges Vorbild bietet Srindmanns Eroberungszug 
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in das ibm bei Beginn durcdhaus fremdartige Gebiet des japanifchen Runftgewerbes, 
das zum Quell feiner weltberühmten Sammlung wurde und ihn zu einer unbedingten 
europdifhen Autorität in Fragen japanifher Bunft machte. Hier ganz befonders 
zeigt fein ganzes Verhalten feit der erften tieferen Bekanntſchaft mit japaniſcher 
Bunft während der Wiener Weltausftellung im Jahre J873 eine folde Fülle von 
organifatorifcher Weisheit, Umfidt und vortrefflid angewandter Tatfraft, daf 
man feine diesbezügliche Arbeit, die außerdem in einem großen wifienf&haftliden 
Werk: „Runft und Handwerk in Japan“ ihren Niederſchlag gefunden bat, aud 
als Nichtfachmann mit dem größten Yugen ftudieren wird. 

Bei allen Erfolgen Srindmanns ift die Tatſache mit in Betradt zu ziehen, daf 
fie mit verhältnismäßig ganz geringen Mitteln erzielt worden find. Wad den An- 
gaben Lidtwarks in feiner intereffanten Dorrede zum Sammelwerf über das 
Hamburgiſche Mufeum für Runft und Gewerbe, die zugleich eine der feinfinnigften 
Charafteriftifen Brindimanns ift, ftanden ihm in den erften 25 Jabren feiner Tätig. 
Feit bloß 200000 Mark aus freiwilligen Gaben und 80000 Mark aus Dermddtniffen 
zur Verfügung. „Zwei Foftbare Moͤbel aus den Gemadern Ludwig XV. würden heute 
fo viel Foften, wie das ganze Mufeum, Staatszufhuß, Dermächtniffe und Geſchenke 
eingerechnet zu Bud ftebt“, fagt Lidtwark. Darin ganz befonders haben fic die 
Verbältniffe in Deutfhland in der legten Zeit entſchieden geändert. Deutfchland ift 
reid geworden, reid) und freigebig, und wird, wie wohl anzunehmen ift, in Zukunft 
nod viel großzügiger und freigebiger gegenüber wirFliden Rulturaufgaben rechnen 
lernen. Um fo größer und umfaffender werden die Aufgaben fein, die an unfere 
Bulturfübrer berantreten werden, und es wird gewiß zu unferem Segen fein, wenn 
nicht allein unfere Fachmaͤnner, fondern aud das deutfche Volk aus folden vorbild- 
lien Vollbringern und Organifatoren wie Srindmann feine Lehren zu sieben wiſſen 
wird. In diefem Sinne gilt es heute Srindmanns Nachlaß zu wahren und zu mehren. 
Lr ift mehr, als eine rein bamburgifche Angelegenbeit. 3. P. von Urdefhab 


Shr die —— * verantwortlich: Dr. Rarl oTaeen; Berlin-Sriedenau, Lefevreftrafe 19. 
erlegt bei Lugen Diederids in Jena — ck von Radelli & Sille in Leipzig. 
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